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Vorwort 


Der  Verfasser  wollte  ursprünglich  nar  ein  kleineres 
Heft  bearbeiten,  das  die  Ulmer  Jndennrkimden  enthalten 
•olltey  welche  sieh  seit  der  schon  im  Jahre  1878  erfolgten 
Heimnsgahe  der  F^esserschen  Ulmer  Jadennrknnden* 
sanunlnng  noch  Torgeftinden  hatten,  nnd  Im  Ansehlnss 
liieran  eine  knnsgefasste  Darsteilnng  der  Verhältnisse  der 
altan^  im  Jahre  1499  anf^iehobenen  Ulmer  Jadengemeinde 
geben.  In  dieser  Absicht  wurde  das  Schriftchcii  t  ogoiinen, 
ab  nnter  der  Arbeit  dem  Verfasser  bei  seinem  Bestreben, 
noch  nngeklärten  Dingen  nachznspflren,  immer  nener  Stoff 
snwnchSy  aber  ihm  anch  die  Thatsache  immer  bestimmter 
Tor  Ang:en  trat,  dass  eine  lesbare  zusammenfassende 
Behandlung  gerade  der  Wirtschaftsgeschichte  des 
Jn'IcTitums  im  Mittelalter  tür  di«  hontisre  Zeit  ein 
driiifxendes  Bpdürfni?^  ist.  Die  liciden  Werke,  welche 
wir  in  Dont^rliland  heute  tür  ähriliriie  Zwecke,  wie  sie 
das  vorJiegende  Bucli  verioigt,  besii/en,  sind  veraltet:  das 
Depping'sche  Buch  über  die  „Juden  im  Mittelalter** 
stammt  in  seiner  deutschen  Uebersetzung  vom  Jahre  1834, 
das  Stobbe*8che  Werk  Ober  die  ..Juden  in  Deutsch- 
land** vom  Jahre  1861.  Beide  Aibeiteii  sind  wie  die 
Hef^ersclie  Abhandlung  über  die  Judenschuldenablusung 
von  1385  U 2  mcht  mehr  den  Anforderungen  der  Zeit 
entsprechend,  weil  seither  die  Forschungen  von  Aren  ins 
und  Wiener,  die  Untersuchungen  yon  HOniger,  Stern. 
Weissftcker  und  anderen  ein  reichhaltiges  neues  Material 
iH  Tage  gefordert  haben. 

Seit  bei  den  Jaden  selbst  sich  mit  der  Erstarkong 
ihrer  wirtschaftlichen  Macht  anch  der  Binn  fOr  die  hoch- 
iAteressante  Geschichte  ihres  Volks  neu  belebt  hat,  seit  sie 
es  wieder  wagen,  sich  öffentlich  als  Juden  an  ftthleni 
statt  ans  Klngheitsgrflnden  ihre  Zugehörigkeit  snm  Juden« 
tarn  thnnlichst  an  Terschieiem,  ist  viel  Neues  geftinden 
worden*  Gerade  dämm  schien  es  dem  Verfasser  aber 
rach  an  der  Zeit,  einmal  offen  darauf  hinzuweisen,  dass 
die  Sa<?e  von  der  nnsnirlich  schlechten  Behand- 
lung, wclrhc  das  Judenvolk  im  ei^^enüiciien  Mittel- 
Alter  erfahren  haben  aoU,  ein  Märchen  i»t  und  ^^gni^ed by Google 


eigentlich  schlechte  BehandloBg  der  Juden  erst 
mit  der  Reformationszeit  bepfinnt.  Der  Jude  hat 
es  heute,  und  wir  wollen  ihm  das  herzlich  gönnen  und 
uns  mit  ihm  darüber  freuen,  nicht  mehr  wie  in  den 
Zwanzigerjahreu  notwendig,  seine  Stellung  durch  die  Er- 
regung des  christlichen  Mitleids  zu  verbessern. 
Wenn  sich  die  Jaden  in  irgend  etwas  als  Meister  der 
sogenannten  MNflrnbergerei*,  d.  h»  der  sophistischen 
Yerdrehnngsknnstf  wie  sie  auf  der  Nürnberger  Jndenhoch- 
schnle  des  15.  Jahrhunderts  im  Schwang  war,  erwieaen 
haben,  so  ist  es  in  der  Yerschleierong  der  wahren  Ent- 
wicklimg  ilirer  Oeschichte.  üm  so  angezeigter  ist  es  aber 
darum  auch,  darauf  liinzuweisen,  dass  der  Jude  in  alten  Zeiten 
kein  so  bedauernswertes  Geschöpf  war,  wie  sich  der  Dnreh- 
Schnittschrist  den  „Juden  des  Mittelalters^  ausmalt. 
Der  Jude  hat  unter  den  Earolingeni  und  den  Sachsenkaisem 
wie  unter  den  Saliern  genau  die  gleiche  bevorzugte 
Stellung  ein^rcT^ommen ,  die  er  heute  wieder  geniesst,  und 
auch  die  KK  uzziige  des  12.  und  13.  Jahrhnnderts  haben 
ihm  nur  vorübergehend  schlimme  Tage  gebracht,  wn'e 
aucli  dn«  14.  Jahrhundert  trotz  der  Jndeiihetze  von  lä49 
den  Juden  uns  in  nmchticrer  Stellung  zeigt.  Erst  das 
15.  Jahrhundert  hat  seine  Stellung  erschüttert  und  ihn 
in  jene  Lage  gebracht,  welche  die  Zeiten  der  Re- 
naissance ihm  bescheerten.  Die  Wiedergeburt  des 
RomanismuSj  d.  h.  des  politischen  und  wirtschaftlichen 
Abschlusses  der  romanischen  Völker  von  Byzanz  und 
der  Levante,  das  Aufhören  des  internationalen,  gross- 
römischen  Weltreichs  mit  Byzanz  als  Weltmittelpunkt, 
wie  es  die  Entdedcnng  des  Seewegs  nach  Indien  and 
Amerika  mit  sich  brachte,  der  endgttitige  Sieg  der  Türken 
nnd  Tartaren,  des  Halbmonds  Aber  das  Krenz,  des 
Silbers  der  Leyante  Aber  das  Gold  der  Ponente,  wie 
es  die  Entdeckung  der  Goldfelder  am  Gap  nnd  in 
Veneznelaherbeifthrte,  hat  als  Folge  des  Abschlusses 
der  ^griechischen  Kirche  und  des  Protestantismus 
Yon  Rom  in  den  romanischen  Ländern  den  Lombarden 
an  die  Stelle  des  Juden  gesetzt 

Die  Art  der  Behandlung  des  Stoffs,  die  der  Verfasser 
gewählt  hat,  war  das  System,  vom  Einzelnen  aufs  All- 
gemeine zu  kommen,  d.  h.  im  vorliegenden  Falle  vom 
Gesichtspunkte  der  Erforprlumg  der  Geschichte  einer 
einzelnen  JiKleriLMMn«  iitde  der  L-Jeschirlite  des  ganzen  Juden- 
tums näherziit Il  ten  und  so  zu  allgemeinen  Schlüssen  zu 
gelangen.  Aus  diesem  System  heraus  ist  die  vorliegende 
Arbeit  entsiauden  und  wenn  der  Verfasser  das  Gesamt- 
bild, das  sich  ihm  dabei  vor  Augen  gestellt  ^|£g|gj^jg 
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zasammenftuwen  soll,  so  möchte  er  znnlchBt  betonen,  dass 
die  80  oft  namentlich  yon  sogenannter  „antis^itischer'^ 

8eite  aufgestellte  Unterscheidung  ilim  durchaus  verfehlt 
erscheint,  als  ob  die  Jndenfrage  des  Mittelalters  aosschliess' 
lieh  eine  Beligionsfrage  gewesen,  die  Judenft^e  der 
Gegenwart  und  Zukunft  dagegen  lediglich  eine  Bassen-, 
Sitten-  und  Kulturfrage  sei.  Die  Judenfirage  ist  nach 
Anffnssung  des  Verfas«!or<? ,  so  lange  es  eine  solche  giebt 
—  uiifl  eine  Judenfrage  hat  es  thatsächlich  gegeben,  seit 
CS  Juden  giebt,  —  st^ts  dieselbe  gewesen,  die  sie  noch 
heute  ist,  nämlich  eine  Sitten  frage,  ist  Sitte  die 
Suininc  von  sittlichen  Grundsätzen,  nach  denen  eine 
bistiiiiinte  Vereinigung  von  Menschen  zu  leben  pllegt  ,  so 
ist  damit  gesagt,  was  den  Juden  von  jeher  vom  Nicht- 
juden  geschieden  hat:  nicht  flas  Dogma,  nicht  die  Form 
seines  Gottesdienstes,  sondern  der  anders  geartete  Inhalt 
seiüir  Leben sanscliau ung.  Diese  Lebensanschauung 
aber  gerade  ist  ein  untrennbarer  Teil  der  Volksseele,  sie  ist 
eine  unvermeidliche  Folgerung  der  Sitten  und  Gebräuche 
siner  bestimmten  Volksart  oder  Hasse,  nnd  deshalb  ist 
nodi  za  allen  Zeiten  Jedem  Renegatentum  der  Flach 
des  ünglt<to  ao^redrflckt  gewesen.  Der  Mensch  soll  sich 
geben  als  Ersengnis  des  Bodens  nnd  der  Einflösse,  ans 
denen  er  sich  heraosentwickelt  hat;  jedes  Abweichen  von 
diesem  Entwicklungsgang  ist  eine  Störung  der  Innern 
Einheit  des  Einzelwesens^  welche  änsserlich  nnd  innerlich 
abschreckend  wirken  mnss. 

Die  natürliche  Znchtwahl,  die  Wichtigkeit  der  Bein- 
bai tun  g  der  Easse^  auf  die  der  Landmann  bei  seinem 
Stick  Vieh  mit  Recht  alles  hält,  ist  sie  der  Mensch  nicht 
in  erster  Linie  sich  selbst  schuldig,  mnjr  er  nun  ein  Nicht- 
jado  oder  ein  Jude  soin?  Was  die  Kassenk re ii  z ii  n  g 
fiir  Früchte  zeitigt,  dafür  sollte  uns  doch  der  Span ier  als 
J»^>«chreckende8  Beispiel  dienen.  Dort  hat  man  die  Ver- 
schmelzung der  semitischen  Rasse  mit  dem  Kaukasier  prak- 
tisch durchgeföhrt:  das  Ergebnis  ist  [lamentlich  in  Bezug 
auf  den  Charakter  kein  zur  Nachaiimung  ermunterndes 
gewesen.  Der  reine  Rassenspanier  heisst  sich  nicht  um- 
sonst „Hidalgo",  d.  h.  „Sohn  von  Einem";  der  Geringste 
nach  Charakter  aber,  auf  den  der  reinere  Kastilianer 
mit  Verachtung  herabsieht,  ist  der  Katalane,  jener  Misch- 
ling aus  westgotisch-maurisch-jüdischem  Blute.  Mögen 
alle  lieber  Kankasier  nnd  Sendte  sehen,  wie  sie  neben 
einander  anskommen;  es  wird  am  besten  gehen,  wenn 
jeder  hübsch  in  seinem  Bahmen  bleibt  nnd  der  Hofherr 
dsflir  sorgt,  dass  die  beiden  Teile  keinen  Grnnd  snr  Klage 
»^gen  Beyorzngnng  haben.  oigitizedby  Google 
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Wenn  man  sich  fra^t,  was  dem  Juden  zu  allen  Zeiten 
Feine  h ervorrapendo  Stell nnp'  im  politischen  und 
wirtschaftlichen  Leben  der  Völker  veisclialit.  hat,  so  o-eht 
die  Antwort  dahin,  dass  er  die«?  seiner  Eigenart  ver- 
dankt. Der  Jude  ist  der  geborene  Grosshändler,  d.  h. 
Exporteur  und  IiTi])orteur;  er  nimmt  dem  Prodnzeiitüii 
des  einen  Lands  sein  Erzeugnis  ab  und  giebt  ilim  dafür 
die  Ware  des  andern  Lands,  bringt  die  gekaufte  Ware 
in  das  Land,  wo  sie  mangelt,  und  nimmt  dafür  die 
entbehrlichen  Erzeugnisse  des  andern  Lands.  Er  nimmt, 
was  mau  <;erne  los  sein  möchte,  und  giebt,  was  man 
gerne  haben  möchte.  Geschieht  die  Handelsth&tigkeit 
des  Juden  in  dieser  Weise,  so  ist  sie  berechtigt  and 
segensreich  ftr  die  YOlker  beider  Lftnder  wie  ftr  den 
Juden,  der  in  den  beiden  Ländern  als  Eink&nfer  waltet 
und  deshalb  als  willkommener  internationaler  Gast 
erscheint 

Ist  so  die  Aufgabe  des  Jaden,  den  Warenanstansch 
EU  vermitteln,  so  erscheint  als  notwendiges  Hilfsmittel  ra 
dieser  Thätigkeit  des  Juden  eine  gewisse  Summe  von 
Freihandelsrecht  und  das  Bestreben  des  Jaden  ist 
deshalb  auch  —  und  man  kann  ihm  das  von  seinem  Staad* 
punkte  aus  nicht  verdenken  —  zu  allen  Zeiten  gewesen, 
diese  Summe  von  Freihandelsrecht  mösflichst  umfassend 
zu  ire^talton :  denn  jede  Peschränkunpf  seines  Frei- 
haudelsreciits  (hirrh  notionalwirtsrliaftliche  MassregeLn  ist 
eine  Ein?ictiränkuntj:  seiner  Thätigkeit.  Solche  Massregeln 
werden  indes  nur  durchgeführt,  wenn  sich  die  Bewohner 
des  einen  oder  andern  Lands  durch  die  Thätigkeit  der 
Juden  erheblich  geschädigt  fühlen  und  das  Verlangen 
nach  solchen  beschränkenden  Massregeln,  wenn  es  erheb- 
lich geäussert  wird,  muss  deshalb,  zumal  wenn  damit 
eine  erhebliche  jtidischcBevöIkerungszunahme  ver- 
bunden ist,  den  Machthabern  der  Länder  immer  ein  Zeichen 
sein,  dass  die  Thätigkeit  des  Juden  als  Austauschvermittler 
nicht  im  Interesse  des  Lands  vor  sich  geht;  denn 
diese  Thätigkeit  des  Jaden  bedarf  wegen  ihrer  hervor- 
ragenden Wichtigkeit  für  die  Wirtschaft  der  Völker  genauer 
Aufsicht  in  der  Sichtung,  dass  sie  nicht  zum  Vorteil  der 
Jaden  auf  Kosten  des  Volks  geschieht,  sie  mnas  vielmehr 
derart  geordnet  sein,  dass  das  betreffende  Land  dabei 
möglichst  viel,  der  Jude  möglichst  wenig  Nutzen  hat 

Als  Mitglied  der  Nation  aber  wird  der  Jade  nie 
betrachtet  werden  dürfen,  seine  Aufgabe  ist  eine  inter- 
nationale, soll  der  Jude  national  gemacht  werden,  so 
muss  er  aus  der  Haut  fahren  und  aufhören,  Jude  zu  sein. 
Wohl  hat  aach  der  Jade  ein  nationales  Bewasslieiii^biittBhgie 


er  kennt  das  Gefühl  der  Trcne;  ja  diese  Treue  ist  oft  bei 
ihm  en twick elter  als  beim  Laudc^bcwohiier,  aber 
des  Jiiflcn  Trene  i^t  iiiii-  Treue  zum  Juden,  nicht 
Treue  ziiin  l.aiuli',  zur  Heimat:  „Ubi  bene,  ibi  patrial** 
DfT  Jude  ih\  iiij»  rall  zn  Hause  und  nirgends,  das  ist  sein 
Schicksal  Ton  jeher  gewesen.  Das  „Unstüt-  und  Fiüchtig- 
seiü"  ist  der  Fluch  gewesen,  der  ihn  von  jelier  in  die  Welt 
getrieben  hat,  es  ist  aber  auch  seine  Freude  gewesen,  denn 
der  Jude  hat  es  so  s?ewollt.  Wie  es  deshalb  verkehrt  er- 
scheinen muss,  den  Juden  national  machen  zu  wollen,  von 
ihm  Vaterlandsliebe,  Kegententreue  u.  s.  w.  zu  verlangen, 
von  ihm  zu  erwarten,  dass  er  Freud  und  Leid  mit  dem  an- 
gestammten Fflrstenhaose  und  den  Volksgenossen  teile, 
10  mntt  M  nnreebt  erachefnen,  den  Juden  deshalb  nt 
Terachten,  weil  er  diese  Eigenschafton  nicht  bedtit 

Es  ist  Yon  jeher  das  charakteristische  Merkmal  der 
Jaden  gewesen,  dass  sie,  geeint  dorch  ihre  alle  Nich^nden 
Terachtende  Weltanscliannng,  inmitten  von  Feinden 
allen  Angriffen  zum  Trotz  sich  als  ein  zosammen- 
gehöriges  Volk  erhalten  haben,  dass  sie  in  oft  heldenhafter 
Abgeschlossenheit  gegen  die  Nichtjuden  durch  eine  be- 
wundernswerte Geduld  und  Geschicklichkeit  sich 
allen  Widerw&rti<i:keiten  entgegen  immer  wieder  grossen 
Reichtum  verschafften  und  sich  damit  ihren  Verfolgern 
immer  aufs  neue  unentbehrlich  zu  machen  und  sich  die 
wirtscliaftiiche  Herrschaft  über  dipselbon  zn  versrhaffcn 
wassten.  Diese  Zähigkeit .  mit  der  sie  inmitten  trenider 
V<tlkfT  mit  anderen  Lebensgewohnheiten  an  ihren  ange- 
staiiiiiuen  Sitten  festhaiien,  gereicht  den  Juden  im  höchsten 
Oiiidp  zur  Eiiiti  und  wenn  man  dem  Juden  darum  sclion  vor- 
wari,  dass  er  anderes  Brut  als  die  ilm  umgebenden  Landes- 
bewohner  e&se,  dass  er  bestimmte  Fleischsort^n  versclnnähe, 
dass  er  nur  seinen  koschern  Judenwein  trinke,  das.s  er 
andere  Ansichten  in  Bezuir  aui  geschlechtliche  Sitte  und 
Religion  habe,  so  mussto  man  doch  und  mocliic  man 
nun  von  diesen  Dingen  denken,  wie  maii  wollte,  —  immer 
einräumen,  dass  dieses  Festhalten  an  seinen  dem  Juden 
heUigen  Gebräuchen  eine  Willensstärke  ersten  Bangs 
verriet  Thatsftchlich  war  es  denn  anch,  wenn  hierflber 
Klage  gefOhrt  wurde,  nicht  sowohl  der  Neid  und  Aerger 
der  nichljUdischen  beise  darftber»  dass  es  den  Jnden 
mit  Hilfe  dieser  Dinge  nnd  des  bei  ihnen  in  höchster 
Welse  entwickelten  Genossenschaftsgeftthls,  des  Ein- 
tretens  for  den  jndischen  Nächsten,  aber  eben  anch 
nur  für  diesen,  gelang,  über  den  weniger  genosson- 
lehaftlich  veranlagten  Landesbewohner  Herr  zu  werden, 
mdm  es  war  die  hässliche  Kehrseite  dieses 
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(jenrissonst  haftsjrefiVhls,  dio  traurii^o  'I'hatsache,  daRS  dem 
Juden  dem  Nichtju  lcn  ^^egenüber  jedes  Mi ttel  erlaubt 
schien.  Diese  Geptiogeuheit,  mit  welcher  der  Jude,  wenn 
er  derselben  hnldiprte,  der  Juden  Genossenschaft  den  Sieuipel 
der  Verächtlich kcit  aufdruckte,  ist  es  denn  auch 
gewesen,  welche  die  Völker  von  jeher  als  Ausfluss  der 
spezitiscii  pharisilisch  -  talmudischen  Lehre  aufs 
schärfste  als  gegen  dio  gute  Sitte  und  das  Völker- 
recht yerstossend  bekämpften.  Dieser  verirrte  Standpunkt 
aber,  gegen  den  nch  die  jadischen  Saddacäer,  die 
Karaiten,  vergeblich  gewehrt  haben,  ist  es  aach  immer 
wieder  gewesen,  welcher  der  mit  so  viel  Mflhe  und 
Fleiss  aafgebanten  wirtschaftlichen  Stellang  der  Jaden 
den  Hals  gebrochen  hat,  welcher  ihnen  bei  aller  Achtang 
vor  ihren  schätzenswerten  Eigenschaften  und  Talenten  den 
Fluch  der  Nationen  zugezogen  hat  Erklärlich  freilich 
ist  dieser  Standpunkt  des  Juden  recht  wohl  aus  seiner 
Beschäftigung.  Sein  Geschäft  ist  ein  internationales, 
erlaubt  also  kein  Vaterland.  Verfehlt  ist  es  deshalb  auch, 
dem  Juden  ein  Vaterland  geben  zu  wollen.  Wir  brauchen 
den  Juden  so,  wie  er  ist,  als  internationalen  Juden, 
warum  sollen  wir  ilin  also  durchaas  als  national  und 
ansersgleiehen  betraf  hten ? 

Ist  das  ausirepräprtc  jüdische  Nat i o n alitätsge- 
fiihl  von  jeher  des  Judon  Sfürkp  gewesen,  so  hat  er 
den  Rückhalt,  den  ihm  dieser  ieste  Bund  mit  seinen 
Glaubensgenossen  gewährte,  niit  bewundernswerter  Schlau- 
heit auszunützen  verstanden:  Indem  er  allen  Nichtjuden 
den  Kosmopolitismns,  das  Weltbürgertum,  predigte, 
machte  er  die  „nationale  Genossenschaft"  zu  einem 
jüdischen  Monopol  und  siegte  so,  in  der  Einheit 
stark,  über  die  zersplitterten  Gegner.  Der  einzige 
Qegner,  der  sich  dem  Jaden  gewachsen  zeigte,  war  deshub 
aach  die  ascetische  Scholastik  and  Mystik  des  Hittel- 
alters. Nnr  die  scharfen  Speise-  and  M&ssigangsgesetse 
der  christlichen  Kirche  konnten  mit  ihrer  wülenstärkenden 
Kraft  ein  Geschlecht  sengen,  welches  die  jfidische  Rasse 
and  den  anf  ähnlichen  Grandsätsen  anfgebauten  Mosaismos 
derselben  fibertrumpfte  und  dem  darch  seine  Bedürfnis- 
losigkeit die  Hilfe  des  Juden  entbehrlich  wurde. 
Der  kommunistische  Gedanke  der  internationalen 
römischen  Kirche  hat  dem  Socialisrnns  des  inter- 
nationalen Judentums  stets  den  erfolgreichsten  Wettbewerb 
bereitet,  ja  dasselbe  zeitweise  völlip:  in  die  Ecke  gedrückt; 
am  schliiiiinsten  aber  ist  es  den  Völkern  gepfangen,  wenn 
beide  internationnle  Genossenschaften.  Kirche  und  Juden- 
tarn  oder  Beamtentum  and  Judentum  — üi^M>yvd^[e 
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Beamtentom  der  nachkirchlichen  Zeit  entspricht  inhaltlich 
der  Kirche  des  Mittelaltera  —  im  festen  Bunde  ein  Volk 
gemeinsam  beherrschten. 

WeiHi  man  die  Geschichte  des  Judenvolks  nm 
geistigen  Auge  vor  übergleiten  iässt,  kann  man  sich  in  der 
That  das  schwere  Bedanern  nicht  versagen,  dass  ein  so 
ijü(  Ii  begabtes  Volk  durch  seine  Mass  1  osigkei t,  seine 
ünliüiigkeit,  sich  selbst  zu  beherrschen  und  zu  besciiränken, 
immer  wieder  selbst  zerstören  muss,  was  es  mit  beispiel- 
losem Fieisse  und  Geschick  geschaffen  hat.  Will  man 
aber  im  Besondern  die  Stellung  der  Juden  zum 
deutschen  Volke  betrachten,  so  sagt  der  Volkswitz 
wohl  nicht  umsonst:  „Jedes  Volk  hat  die  Juden,  die  es 
terdient.*^  So  hat  sidi  auch  das  heutige  deutsche  Volk 
die  jüdische  Hemchafty  unter  der  es  steht,  durch  seine 
politisehe  und  wirtschaftliche  Einsichtsiosigkeit  selbst  zu- 
gezogen. Die  Selbstsucht»  die  alt  henrsbrachte  Trunksucht» 
Vi^Uerei  und  Liederlichkeit,  das  den  Nächsten  im  Stiche 
Isssende  Wesen,  die  leider  heute,  teilweise  durch  schwere 
Fehler  der  massgebenden  Kreise,  einen  nicht  unbedeutenden 
Teil  des  deutschen  Volks  wie  mit  einem  Bann  umstricken 
durften,  haben  die  Herrschaft  der  Juden  geseitigti 
die  wir  heute  in  Deutschland  wieder  haben.  Segen  aber 
hat  noch  niemand  vom  Juden  gehabt  nnd  am  besten  ist 
stets  der  gefahren,  welcher  sich  so  eingerichtet  hat,  dass 
er  des  Juden  nicht  bedurfte.  Das  irilt  vor  allem  für 
diejenigen  Staatsnuumcr,  welche  iliron  Fürst (M1  und  dem 
Volke  gegenüber  die  Verantwortung  für  die  herrschenden 
Kegiernngsgrnnd Sätze  trairen.  M^e^e  das  so  oft  mit  Recht 
als  Muster  gerühmte  deutsche  Beamtentum  nicht  das  gleiche 
traurige  Ende  nehmen  wie  die  deutsche  Ministeriaütät  des 
Mittelalters.  Die  Erhaltung  der  Rechtsbegriffe,  des  Ver- 
ständnisses für  die  Bedürfnisse  und  Forderung^en ,  welche 
der  gesunde  Volksgeist  an  seine  Vögte  von  GuLies  Gnaden 
und  deren  Ministerialen  stellen  muss,  sollt«  stets  der 
oberste  Leitsatz  der  Staatsraison  sein  und  darf  nicht 
dorch  ein  System  fiskalischer  Plusmacherei  ersetzt  werden. 

Zum  Schloss  möchte  der  Verfasser  noch  denjenigen 
hflniich  danken  y  welche  ihm  dem  Zustandebringen 
tsuer  Arbeit  mit  Bat  und  That  sur  Seite  gestanden 
tiad«  Vor  allem  dankt  er  seinem  hochgesch&tsten  Lehrer, 
Herrn  üniTersit&tsprofessor  Dr.  Gustar  Schmoller  in 
Berlin  IBr  die  freundliche  Beratung,  die  er  ihm  durch 
Angabe  Ton  Quellen  u.  s.  w.  su  teil  werden  liess.  Dank 
tehuldet  der  Verfasser  weiter  dem  Herrn  Oberstudienrat 
Dr.  Julius  Hartmann  in  Stuttgart,  der  ihm  durch 
gfttigen  Hinwds  wertroUe  Nachrichten   lllr  die  Ge- oigitizedby  Google 
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schichte  der  ülmer  Juden  des  14.  Jahrhunderts  verschaffte. 
Weiterer  grosser  Dank  gebührt  dem  Herrn  Professor 
Dr.  Gustav  Veeseniney er,  deiu  bewährten  langjährigen 
Vorstand  der  Ulmer  Stadtbibliothek,  der  seitens  der  Stadt- 
behörde mit  der  Bearbeituii£^  des  zweiten  Bands  des 
Himer  ürkondenbuchs  beauftragt,  dem  Verfasser  in 
liebenswürdigster  Weise  den  jederzeitigen  Eiiiiblick  and 
die  Benützung  der  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Urkunden, 
Begesten  ils.  w.  ermöglicht  hat  HersUchen  Dank  schuldet 
der  Verfoaser  endlich  dem  ülmer  Stadtbiblioüiekar,  Herrn 
Prftzeptor  C.  F.  Müller,  der  ihm  das  reiche  ICaterial 
der  Uhner  Stadtbibliothek  in  umsichtiger  Weise  sttg&n^ 
lieh  machte  and  namentlich  den  seither  onbekamiteii 
Judenfreiheitsbrief  der  Stadt  Ulm  rem  Jahre  1541  dem 
Verfasser  herbeischaffte. 

Ist  dem  Verfasser  vielleicht  gelangen,  manche  seither 
weniger  genau  festgelegte  Thatsaehe  der  Judengeschichte 
des  Mittelalters  sachgemftsser  sur  Darstellung  su  bringen, 
so  steht  doch  fest,  dass  noch  unendlich  viel  gerade  auf 
diesem  Gebiete  zu  thun  ist,  und  so  wäre  des  Verfassers 
schönster  Dank  fttr  seine  Mnlic,  wenn  die  vorliegende 
Arbeit  Anlass  zu  weiteren  Lokal torschun gen  und 
Einzelarbeiten  gäbe.  Die  Geschichte  der  Herren  ven 
Landau,  eine  Geschichte  der  Pfandschaft  Reichen weiher, 
Aalen  u.  s.  w^  weitere  Einzel  untenan  cbungen  Ober  die 
Grundschuldenablösung  von  1385—1392,  über  die  Stcner- 
gcsetzo  Kaiser  Siprmnnds  u.  s.  w.  wären  vortreftiiche 
Auf^ifaben,  wert  der  Behandlung:  durch  berufene  Foderii. 

So  übor^ifiebt  der  Verfasser  das  Werk  InnL^er  arbcits- 
voller  Jahre  der  Oeffentlipfikcit  mit  der  Bitte,  (iie  Arbeit 
so  aufzunehmen,  wie  sie  gemeint  ist:  in  sachlicher  Weise 
die  Wahrheit  zu  fördern. 


Uimt  im  März  1896. 


Drt  Eugen  £iäblingi 
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0  Die  politische  und  wirtscbafUicba  Bedeutung  des 
Judentums  seit  dem  Anfang  unserer  Zeitredinung. 

i.  Tob  Kaiser  Augustni  bit  Kaiser  Konstant  (81     Chr.— 828  n.  Chr.) 

Man  kann  den  Icbliaften  Eint i uss ,  den  das  Judentum 
seit  den  ältesten  Zeiten  auf  den  GanjL(  der  inneren  und 
äusseren  Dinjre  nnso-eübt  liat,  nicht  hoch  (!:enu*^  anschlagen. 
Weil  die  Juden  inmuT  da  sind,  wo  der  Mittelpunkt 
des  Weltverkehrs  ist,  sind  sie  auch  stets  im  Mittel- 
punkt des  geistigen  Lehens,  der  wirtschaftlichen  Frati^en 
imd  der  Politik.  Längst  ehe  das  römische  Keich 
die  Judengemeinde  in  .Jerusalem  auliiebt  und  die  dortige 
Judenstadt  mit  Fremden  bevölkert,  sehen  wii  mit  dem 
Schwinden  der  Bedeutung  Jerusalems  als  Welthandels- 
mittelpniikt  die  jüdischen  Eanfleale  sich  nach  den  Orten 
liehen,  welche  die  Stelle  Jerusalems  nhemommen  haben, 
snd  80  ist  nicht  nnr  in  Eom  zur  Zeit  der  Geburt  des 
Heilaads  l&ngst  eine  ansehnliche  Jodenstadt  jenseits  des 
Tiber,  sondern  auch  in  den  beiden  anderen  grossen  Welt- 
städten, welche  damals  als  gefährliche  Nehenbnhler  der 
Stadt  Rom  zur  Seite  treten,  in  Alexandria  und  An- 
tioc hia  am  Orontes,  sind  grosse  Judengemeinden.  Soll 
doch  Aegypten  damals  eine  jüdische  Bevölkerung  von 
1  Million  Seelen  gehabt  haben.  Aber  auch  sonst  findet 
man  die  Juden  überall.  Sie  becfleiten  die  römischen  Heere 
als  Armeelieferanten  bis  nach  Mesopotamien 
und  Persien,  nach  Syrien,  Armenien  und  Kappadocien, 
nach  Aegypten  und  Mauretanien,  nach  Spanien,  (rallieii 
and  Germanien,  nach  Rhätien  und  den  Doimuländern. 
Sie  sind  rechtsiaUii^  im  ganzen  Reiche  und  haben  das 
Recht,  eine  Reihe  von  wichtigen  Aemtern  zu  bekleiden.*) 

Trotzdem  sind  sie  schon  damals  wenig  zufrieden  mit 
ihrer  äusseren  Lage.  Ihr  Ideal  ist  die  vor  1000  Jahren  ^,^e- 
wesene  Zeit  König  Davids  und  Salomos,  als  Jerusalem  den 
Mittelpunkt  des  Weltverkehrs  bildete,  als  hier  die  Waren 
tss  Aegypten,  Fhönicien  nnd  Arabien  ans  einer  Hand  in  die 
lodere  wanderten  nnd  sich  eine  gewaltige  Fülle  politischer 

Vi  Schnrpr.  Geftducht«  dm  jOdiicbMi  Volks  im  Zeitalter  Jesu  Christi, 

^  2. 8.  49a  ff.  Digitized  by  Google 


xvra 


und  wirtschaftlicher  Macht  in  der  Hand  der  Herrscher 
dieser  Stadt  vereinigte.  Es  ist  den  Jaden  ein  Dorn 
im  Auge,  dass  überall,  wo  ihre  Geschäftsinteressen  in  Be- 
tracht kommen,  der  römische  Zoll-  und  Steuerpächter  sitzt 
und  seine  Gebühren  namens  des  Reichs  erhebt,  Gebühren, 
welche  in  hohem  Grade  den  freien  Handelsverkehr 
des  jüdischen  Weltvolks  beschränken.  So  spielt  schon 
damals  ein  scharfer  Kleinkrieg  zwischen  den  rümischen 
Generalpächtern,  den  „Zöllnern  und  Sündern",  und  dem 
jüdischen  Handelsvolk,  welches  sich  gegen  die  Tempel- 
nnd  Vermögenssteuern,  Hauszinsen  and  Umgelder  des 
römischen  KeichB  wehrt,  bis  die  rOmiache  Beiehsredermig 
den  jüdischen  BaadenfUireni  wie  dem  Oanloiifter  Judas 
immer  sch&rfer  entgegentritt  und  mit  dem  Reichsland- 
pfieger  Pontins  Pilatus  in  G&sarea  ein  Mann  nach 
Palistina  kommt,  der  das  jüdische  Tempelstift  namens 
des  Reichs  in  Besiti  nimmt»  den  römischen  Adler  anf 
demselben  auiHditet  und  das  Patronat  anf  das  Hohe* 
priesteramt  mit  den  hieau  gehörenden  Gef&llen*)  für  das 
Beich  einzieht  Aber  schon  im  Jahre  40  wieder  erkllirt 
es  P.  Petronius,  der  Beichslandvogt  von  Syrien,  für  ge- 
fährlich, die  Juden  zu  einer  feindseligen  Stimmung  gegen 
Rom  SU  reizen,  and  als  nnter  Kaiser  Vespasian  der  Krieg 
gegen  die  Juden  erneut  ausbricht,  drohen  ernste  Feind- 
seligkeiten der  Juden  jenseits  des  Enphrat'),  bis  schliesslich 
Titus  im  Jahre  70  die  Judengemeinde  in  Jernsalem 
völlig  aufhebt,  wobei  der  Tempel  in  Flammen  aufgeht. 

Wie  wir  so  die  Juden  in  Jerusalem  im  Hader  mit 
dem  Reiche  um  die  8 1  en  er  1  eistun  gen  sehen,  finden 
wir  ähnliche  Kämpfe  im  zweitcii  Mittelpunkte  der  daimiligen 
Judenschaft,  in  Alcxandria.  Hier  iiiid  in  Oyrene  ist 
der  Haupt^iitz  der  politischen  Ma(  lienschaften  des  Juden- 
tums gegen  das  H( »in erreich.  Im  Jahre  39  befielilt  Kaiser 
Caliirula,  sein  Bild  in  den  Synagoj^en  von  Jerusalem  und 
Alexandria  aufzustellen,  um  damit  das  röinisclic  Reich  zum 
Patronatsherrn der  betreffendenTempelgefällez  11  erklären  und 
die  Würde  des  römischen  Staatsoberhaupts  als  Augustus 
oder  oberster  Religionsherr  des  Reichs  festzustellen. 
Aller  W  id erstand  der  Juden  gegen  diese  Verordnunpren 
ist  verpreblich;  umsonst  macht  sich  eine  Gesaudtschaft 
unter  Führung  des  Hochmeisters  Philo  aus  Alexandrien 
namens  der  Alexandriner  Judengemeinde  auf  den  Weg: 
die  Reichsregierung  beharrt  bei  ihrem  Beschluss.*) 

Weitaus  den  stärksten  Prozentsatz  an  jüdischen  Be- 
wohnern hatte  Syrien  mit  seiner  Hauptstadt  Antiochia 

«)  Vergl.  Makkabäer,  Buch  1,  Kap.  10,  V.  28-45. 
•}  Schürer,  Geicbichte  Oer  Joden»  Bd.  2,  8.  ÖOO  ff.,  öl%.g„ized  by  Google 
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am  Orontes,  wie  auch  Damaskus  und  andere  Städte 
dieses  T/ands  Tausende  von  Juden  zählten  und  auch  in 
den  Städten  Kleinasiens  eine  Unmasse  von  Juden  bis  in 
die  hintersten  Winkel  des  Schwarzen  Meers  wohnte, 
Wahrend  in  Italien  namentlich  Rom  der  Sitz  einer 
starken  Judengemeinde  war.  Mit  dem  rümischenBürger- 
rechte  beschenkt,  siedeln  sich  hier  die  Juden  schon  unter 
Pompejus  jenseits  des  Tiber  (Trastevere)  an.  Beim  Tode 
Gäsars  klagen  sie  an  seinem  Scheiterhaufen^  unter  Kaiser 
Ingnstns  ist  die  Gemeinde  bereits  8000  Seelen  stark 
and  unter  Kaiser  Tiberins  wird  im  Jahre  19  die  ganze 
Jndengemeiade  aus  Born  verwiesen ,  weil  sie  zahlreiche 
begüterte  heidnische  Borger  zum  Uebertritt  bewogen,  ihnen 

f rosse  Summen  als  Tempelsteuem  abgenommen  und  nach 
erusalem  geschickt  hatte,  so  dass  sich  die  römische 
Beichskammer   in   ihren    Gefallen    geschädigt  gesehen 
lad  4000  waffenfähige  Juden  durch  den  jndenfeindlichen 
Burggrafen  Sejan  zur  Bekämpfung  der  dortigen  Auf- 
^^tändi^^rhen  nach  Sfirdinien   gescliafft  liatte.*)    Es  ist 
daraiii  auch  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  .Tndpn  nn  dem 
im  -Tahre   31    erfol£,^ten   Sturze    des  Bürggrafeu  Sejan 
einen  hervorragenden  Anteil  hatten;  wenigstens  wird  be- 
richtet, dass  Kaiser  Tiberius  nach  dem  Sturze  Sejan s  ein- 
gesehen habe,  dass  dio  Juden  von  diesem  beiihm  verleumdet 
worden  seien,  und  den  Befehl  erliess,  die  Juden  kflnftig 
überall  im  Keiche  zu  dulden  und  an  der  Ausübung  ihrer 
Gebräuche  nicht  mehr  zu  hindern.    So  kehren  die  Juden 
wieder  nach  Rom  zurück  und  zur  Zeit  Kaiser  Cali^Milas 
(37—41)  ist  die  Gemeinde  wieder  sehr  stark,  ja  die 
negiening  des  Kaisers  Claudius  (41 — 54)  beginnt  mit 
eisern  alliifenieinen  Toleransedikt  für  die  Juden,  dem 
freOieh  später  einscbränkende  Bestimmnngen  folgen,  yer- 
«nlust  dnreh  Unrnhen,  welche  die  steigende  Bedentang 
des  Cliristentnms  in  den  Jadengemeinden  hervorrnft 
Wie  die  Juden  in  diesen  grossen  Weltmittelpnnkten 
die  GrosahandelBthätigkeit  in  H&nden  haben,  so  sind  sie 
ebendaselbst  mannigfach  wenn  ancli  nicht  die  öffentlichen, 
10  doch  die  thatsächlichen  Leiter  der  grossen  geistigen 
und  politischen  Bewegungen  der  Zeit.  Jüdische 
Gelehrte  sind  es.  welche  auf  der  alexandrinischen  Hocli- 
i&chülr  den  "neu platonischen  Ideen  mit  ihrem  inter- 
nariniialcn  Eklekticismns  zum  Durchbrucli  yorholfen.  Ks 
ist  ein  Gemerifrsel  von  jüdischen,  persischen  und  lh  icchischen 
Gedanken8chni]ifeln,  das  hier  in  gewandter       I  c  zu  einem 
religiös-philosophischen   Weltsystem    znsanniK  ngearbeitet 
yird,  ein  wissenschaftliches  VermittlungsgescliäiL,  bei  dem 
I  jeder  seine  EecLnung  dnden  soll,  bis  man  schliesslich  einsieht,  ^.  .^.^^  ^  qq^Ic 
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dass  der  „Sy»{ntu8  zum  'IVufel"  ist.  Jüdische  Männer  sind 
es,  welciie  in  Jerusalem.  A n ti ochia  u.  8.  vv.,  scharf  be- 
aufsichtigt von  der  Reiclisgewalt,  die  ersten  Christen- 
gemeinden gründen;  in  Jerusalem  streiten  sich  der 
heidenfrenndliche  Apostel  Paulus  und  der  mehr  dem 
Judentum  zuneigende  Petrus  um  die  wichtige  Frage,  ob 
man  es  lediglich  dem  Gewissen  des  Kl iizeliien  überlassen 
dürfe,  dem  Menschen  den  Weg  zum  ileil  zu  weisen ,  oder 
ob  dazu  die  Beobachtuiiii  einer  Reihe  von  Gesetzen  zu 
verlangen  sei,  ob  auch  für  den  Christen  die  jüdischen 
ascetischen  Speisegesetze  gelten  sollen,  Fragen,  die 
später  wiederholt  lebhafte  Meinungskämpfe  zwischen  den 
mehr  paalinisch  denkenden  Griechen  and  den  Lateinern 
hervorrufen. 

Bereits  ist  denn  auch  das  Jndentam  derart  mit  dem 
römischen  Reich  verwachsen,  dass  die  kaiserlichen  Erlasse 
gegen  dasselbe  nicht  mehr  von  danernder  Wirkong  sind« 
Fehlt  es  schon  znr  Zeit  des  Kaisers  Angnstns  nicht  an 
politischen  Beziehungen  der  Juden  znm  römischen 
Hof  Ol  so  wird  ihre  Stellang  zar  Zeit  Kaiser  Neros(54 — 68) 
noch  einflassreicher.  Im  Bunde  mit  dem  Alexandriner 
Joseph  US  gelingt  es  der  dem  Judentum  ergebenen 
bahlerischen  Kaiserin  Poppfta,  auf  den  dem  Magismns 
und  der  Dämonologie  zngeneigten  Kaiser  Nero  einen 
schwerwiegenden  £inflass  anszaOben,  der  daranf  hinzielt, 
den  Hofkreisen  eine  bessere  Meinung  Ober  die  Juden 
beizubringen,  eine  Thatsache,  der  gegenüber  die  Streitig- 
keiten des  Apostels  Petrus  mit  dem  Magier  Simon, 
die  sich  in  der  Leidende  bis  nach  Rom  vor  den  Kaiser 
fortpflanzen*),  ebenfalls  einen  politi^-rlien  Beigeschmack  be- 
koiinnen.  I>cr  Mn<rior  Simon  «rüt  ;iN  Staiuin viittT  der 
Simonie,  der  Zuwendung  otfeni lidi-rechtlicher  Vorteile 
um  Geld,  und  man  hat  von  Öeitea  der  Anhänger  dos 
Petrus  bekanntlich  der  Lehre  des  A])osiels  Paulus  vor- 
p-eworfen.  dass  sie  Simuiue  treibe,  wenn  sie.  den  C-rlauben 
in  den  Vordergrund  stellend,  die  Aufnahme  in  dieGemeiiH 
schaft  lediglich  von  der  Bezahlung  der  Gemeindesteuer 
abhängig  mache  und  nicht  auch  die  Beobachtung  des 
Gesetzes  verlange,  und  so  ist  dieser  legendenhafte  vStreit 
um  die  Gunst  des  Kaisers  Nero  ein  interessantes  Problem 
auch  für  die  Wirtschaftsgescliichte. 

Immer  schärfer  treten  damals  gerade  die  wirtschaft- 
lichen Fragen  in  den  Vordergrund.  Die  entscheidende 
Stimme  des  Staatswesens  haben  die  selbstherrlichen  Kaiser, 
welche  wie  Nero  als  Freunde  des  persisclien  Magismus 
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But  dem  Begriff  des  peraOnUchen  Gottes  aacb  den 
Begriff  des  Uerrechertning  yon  Gottes  Gnaden  ver- 
binden.  Sie  ziehen  daraos  die  wirtschaftliche  Folgemngt 
dass  sie  auf  Grund  ibrer  ünTerantwortlichkeit  gegenüber 
den  Menschen  ohne  weitere  Rücksicht  auf  die  Würdigkeit 
dos  Bewerbers  die  Aemter  des  Reichs  nach  Gutdünken 
vergeben  dürfen,  und  laden  sn  den  Vorwurf  br  S^imonie 
auf  sich.  Tn  der  äussern  Politik  je  nach  (Juidünken  der 
hinter  iliiieii  stehenden  Interessenkreise  iiatiDiml  oder  inter- 
national betraciiten  sie  die  iTefälie  des  Köineiieicbs  als  ein 
ihnen  kraft  götrücber  Verleibung  gebührendes  per-^önliches 
Keclit,  mit  dem  sie  liuin  und  treiben  dürfen,  was  siv.  wollen. 
Sie  öffnen  das  Reich  der  fremden  Einfuhr  oder  lieinmen  die- 
selbe, indem  sie  das  Reichsgebiet  mit  der  grossen  Zoll- 
schranke des  Lim  CS  umgeben  und  von  der  Skotengrenze 
in  Britannien  zur  Porta  Westphalica,  zum  Rhein -Donaulimes 
und  zum  Botenturmpass  bis  hinüber  zur  Porta  Caspia  und 
snr  mediBclien  Maner  im  Euphratthal  einen  Kranz  Ton 
ZoUborgen  ziehen,  der  dem  freien  Handelsverkehr 
henunend  im  Wege  steht.'*) 

Neben  ihnen  steht  das  Judentum.  Den  Nationalis- 
moB  als  Doro&ne  des  jüdischen  Priesterstaats  betrachtend, 
predigt  es  allen  Nichtjuden  den  Internationalismus,  möchte 
Uinnlichst  alle  Schranken  niederreissen  und  das  Beich 
der  freien  Einfuhr  der  innerasiatischen  Waren  aus 
Kaschmir,  Uindostan  und  Turkestan  öffnen  und  begünstigt 
deshalb  den  Zerfall  der  nationalen  Reichsgewalt  und  die 
Kleinstaaterei.  Scharf  bekämpft  von  den  Persern j 
welche  dnrin  für  ihren  seitberigen  Handelsverkehr  mit 
dem  Westen  den  Untergang  ihres  Handelsmonopols 
erblicken,  wird  das  Judentum  unterstützt  von  den 
Parthern  und  riechen  und  man  begreift  es.  wenn 
im  Jahre  114  unier  Kaiser  Trajan  der  Partherkrieg 
dadurch  als  besonders  gefährlich  erscheint,  dass  sich 
im  Rücken  der  Römer  die  reichen  Juden  Mesopo- 
tamiens in  Nebardea  mul  Xisibis  erheben,  weil  Kaiser 
Trajaii  den  Krieg  an  Parihien  erklärt;  man  versteht 
es  aas  diesen  Gründen  heraus,  wenn  die  Juden  der 
partherfeind liehen  Haltung  der  Regierung  entgegen 
auf  Cypern,  in  Cyrene,  in  Pal&stina  Anfst&nde 
em^fen^  bis  Kaiser  fiadrian  im  Jahre  185  die  Juden» 
gemeinde  in  Jerusalem  erneut  aufhebt,  die  dortige 
Jadenstadt  mit  Nichtjuden  beydlkert  und  scharfe  Gesetze 
gegen  das  mosaische  Gesetz  und  dessen  Lehren  erlftsst, 
die  zwar  Ton  Kaiser  Antoninus  Pius  gemilderti  aber 

*1  H<7d,  Geschichte  des  LeTautehandels,  Bd.  LS.  5  ft» 
^  BehSnr,  OMcUehta  der  Juden,  Bd  1.  &  497. 
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yon  Kaiser  Markus  Anrelias  wieder  yerseh&rft  werden, 
]f an  begreift  aber  aach  die  furchtbare  Strenge,  mit  welcher 
die  römische  und  die  persische  Staatsgewalt  gegen  die  ge- 
lehrten Hä n p  t e r  der  damaligen  religiös-philesophischen 
Parteien  vorgeht.  Diese  geistigen  Bestrebungen,  wie  sie 
sich  in  den  Alexandrinern  Philo  and  Joseph QS,  in  den 
Lehren  des  go tisch-parthischen  Kaufmanns  Manes, 
wie  sie  sich  nicht  zum  wenigsten  im  Christentum  zeigten, 
hatten  eben  auch  ihre  gans  bestimmte  wirtschaftspoli- 
tische Bedeutung:  Sie  waren  epochemachend  auch  für 
den  Durchbrach  neuer  wirtschaftlicher  Ideen,  wie  z.  B.  die 
Lehren  Leckes  fiir  die  Physiokratie  und  damit  die 
Eina  nzipation  doi-  J  u  d  en  und  des  KapitaUim  18.  Jahr- 
hundert. Jedes  dieser  religiös-plulosophi^^chcn  Systeme 
hatte  auch  seine  wirtschaftspolitischeu  Folgeruiij:^cn.  Der 
Paulinismus,  weicher  die  christlichen  Gnadenmittel  als 
Gcwissenssa^hc  des  Individuums,  d.  h.  nach  damalig^er 
polifischer  Autfassung  entsprechend  der  Auflfassmig;  der 
Reforniationszeit  der  Landesherrsi  baft  (cujus  regio, 
ejus  religio)  betrachtete,  läugnete  das  Aufsichtsrecht 
des  A  u  g  u  s  t  u  s  als  s  u  m  m  u  3  p  0  n  t i  f  e  X  und  erschien  darum 
reichsgefährlich,  den  Absolutismus  der  Kleinen  be- 
güiusLigend.  Man  hielt  ihn  fttr  wirtschaftlich-kosmopolitisch 
und  damit  universell-freihändlerisch,  und  so  ergieng  es  ihm 
wie  dem  Freimaurertum  des  18.  Jahrhuiiderts.  Der  Petri- 
nismus  dagegen  war  wirtschaftlich  national,  nur  setzte  er 
an  die  Stelle  der  weltlichen  Staatsgewalt  die  Macht  der 
Kirche.  Ein  „Kauft  nicht  bei  Juden,  bei  Parthern,  bei 
Griechen**  keimte  es  nicht  mehr  geben ,  wenn  diese  Völker 
im  imiTerseU'paaliiiischen  Sinne  yon  den  einzelnen  Landes- 
herren ohne  Zustimmung  des  römischen  Reichs  ans 
^Barbaren**  zn  f,Nächsten'  gemacht  wurden,  nnd  der 
nationale  Beichsgedanke  selmte  sich  deshalb  mit  dem 
Christentum  erst  aus,  als  es  durch  Kaiser  Eonstantin  zur 
Beichsreligion  erhoben  und  damit  entsprechend  der 
Lehre  des  Petrus  der  Begriff  des  nNftchsten^  dem  Begriff 
„römischer  Beichsbfirger''  gleichgestellt  wurde.  Damit  trat 
der  „Ketzer**  an  die  Stelle  des  ,3fti*l>ftren''  ^nd  man  war 
wieder  auf  dem  alten  national- wirtschaftlichen 
Boden  angelangt 

Dem  römischen  Cäsarcntum  erschien  als  gefährliche 
wirtschaftspolitische  Beigabe  aller  dieser  neuen  Bichtangen 
die  Gefährdung  des  absoluten  Königtums  und  der 
Macht  der  Krone  und  so  sehen  wir  als  wirtschaft- 
liches Seitenstück  zum  politischen  Kampf  zwischen 
priesterlichem  Mosaismus  und  weltlichem  Cäsaren  tum  und 
dem  als  yersöhnende  Kraft  zwischen  beide  tretenden  galiisch- 
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bellenischen  Christentum  im  wirtschaftlichen  Kampf 
swischen  Juden  nnd  Heiden  als  Ausgleich  den  gallisch- 
hellenischen  Freihandelsgedanken.  Dieser  Gedanke 
aher  hat  zwei  Richtungen,  den  heidenchristlichen  universell- 
panlinischen  und  den  jadenchristlichen  nfitional -petri- 
nischen. Wie  es  der  erstere  dem  Gewissen  des  Indi- 
vidnnms,  d.  h.  praktisch  kirchen rechtlich  f.a!8procben  dem 
L  a  II  d  c  8  b  i  s  c  h  0  f ,  überlässt,  sich  selbst  das  Gesetz  zu  geben, 
80  muss  er  auch  wirtschaftlich  liberal  wirken.  Der  Petrinis- 
inus  aber  beschränkt  das  commercium  auf  diejenigen,  welche 
das  „Gesetz"  halten,  identifiziert  seit  Kaiser  Konstantin 
die  christliche  Kirche  mit  dem  römischen  Reich  nnd 
damit  wirtschaftlich  mit  dem  Kontinentalzoll  verband 
des  f  imischen  Reichs,  eine  Einrichtung:,  wie  sie  der  Cäsaris- 
mus des  ersten  Napoleon  neu  aufleben  licss.  Seither  bilden 
die  Griechen  und  Lateiner  eine  kirchliche  und  wirt^ 
Bchaftüche  Interessengemeinschaft  gegen  die  nicht  dem 
Bonumifimas  Angegliederten  VOlker,  die  sich  aher  nur 
kone  Zeit  aufrecht  hält,  bis  um  das  Jahr  896  mit  dem 
AofbOren  der  wirtichaftlichen  Interessengemeinschaft  auch 
der  politische  Verband  swischen  Born  nnd  Bysans  wieder 

MftUt 

Der  grossrOmische  oder  romanische  Kirchenstaats* 
gedanke  beruhte  auf  der  persönlichen  Verbindung  der 
beiden  Schwerter,  des  kirchlichen  nnd  des  weltlichen,  auf 
der  Vereinigung  Ton  Augustus  und  Kaiser  (Cäsar). 
Führt  der  Augustus  als  „tribunus"  die  Aufsicht  über  die 
innere  oder  Marknnp:ss icherb cit  und  übt  das  wichtige, 
gerade  vom  jüdisclien  H  o  henpriestertum  so  viel  um- 
strittene Asylrecht  der  Tempelstätten,  ist  er  als 
^pontifex"  Herr  über  den  Landfrieden,  das  „jus  circa 
Sacra"  die  „trenp^a  Dei",  und  bezieht  die  Binnenzölle 
für  die  Instandhaltung  und  Sicherung  der  Brücken  und  . 
Wege,  die  Münze  und  Wage  u.  s.  w.,  so  sorgt  der  Kaiser 
als  Herr  in  den  Burgen,  als  ,,summus  praetor",  für  die 
äussere  oder  Reichssi c herbei t  und  bezieht  die  Grenz- 
zölle. So  ist  die  Vereinigung  beider  Aerater  eine  Ver- 
bindung Ton  summus  pontifez  und  summus  praetor,  von 
Biechofsgewalt  und  Grafengewalt,  Yon  (Kvilyerwaltung 
ud  Militirverwaltnng,  von  geistlichem  Landfrieden  nnd 
weltlichem  Beidiefrieden,  yon  Kreoz  nnd  Hand,  wie  sie 
uia  in  den  Biachotetädten  dee  Mittelalters  als  getrenes 
Spiegelbild  altrdmischer  Verhältnisse  in  nenem  Gewände 
entgegentritt  Zn  Onmde  aber  geht  im  BOmerreich  diese 
Verbindung  daran,  dass  der  Westen,  in  welchem  der 
Bischofsgewalt  die  erste  EoUe  zukommt,  dem  ORtcn, 
in  welchem  die  Vogtsgewalt  tonangebend  ist,  nicht 
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mehr  die  Mittel  gewährt,  die  harbariachen,  die  ketzerisclieii 
Volker  ahznhelten,  und  eo  der  Brneh  swischea  Westrom 
und  Ostrom  erfolgt 

Sind  seit  der  Aufrichtung  des  rCmischen  Ereozes 
in  Palästina  die  yon  dort  vertriebenen  Jaden  mit  Vor- 
liebe  nach  Parthien,  Innerasien  and  China  gesogen, 
wo  sie  in  Eaifongfu  eine  grosse  blähende  Gemeinde 
gränden,  hatten  sie  Ton  Mesopotamien  aas  die  Parther 
gegen  das  sie  verfolgende  römische  Reich  gehetzt,  so 
bessert  sich  seit  Kaiser  Septimins  Severus  (193  bis 
211)  ihre  Stellung  im  Römerreiche  wesentlich.  Die 
sanehmende  wirtschaftliche  Bedrängnis  der  Reichs- 
regierong  swingt  dieselbe,  den  Jaden  gegenober  sich  zn 
Einräumungen  herbeizulassen,  um  deren  Hilfe  zu  erhalten. 
So  gelingt  es  den  Juden  wieder,  im  römischen  Reiche 
nicht  allein  Duldung  ihrer  Religionsj^ebräuc he, 
pondcrii  auch  cment  in  steinender  Anzahl  dns  rrnnische 
Bürgerrecht  zu  erhalten.  Als  r'hinscher  Bürger  nhpv 
ist  rler  Jude  frei  von  jeder  ii  ii  nii  1 1 e  1  bn  rpn  StiMitM* 
(tributum)  und  dart  mit  keiner  entelinMwhMi  StrntV  IxMegt 
werden;  er  ist  reichsunmittelbar,  freier  vollbtMiM  }itii:ter 
Genosse  des  Reichsverbands,  der  keniem  Landesherrn 
zu  Diensten  verpflicliiet  ist,  sein  Gerichtsherr  ist  der 
Viztiun,  der  Procurator  des  Kaisers;  gefällt  ihm  dessen 
Spruch  nicht,  so  steht  ihm  das  E^cht  der  Berufung 
(provocatio)  an  das  Reichskammersrericht  zu.  Der  Jode 
ist  auch  zur  Erwerbung  von  Aemtern  berechtigt,  d.  h.  er 
kann  Münzstätten,  Zollstätten  u.  s.  w.  pachten  und  namens 
des  Reichs  verwalten,  und  darf  nicht  gezwungen  werden, 
in  eine  öffentliche  Körperschaft  einzutreten.  Es 
sind  die  ersten  Bestimiüungen  über  die  bür^üilichen 
Rechtsverhältnisse  der  Juden,  welche  uns  die  Juden  in 
geradezu  bevorzugter  mächtiger  Stellung  zeigen.  Die 
Juden  machen  von  dieser  Stellung  denn  auch  ausgiebigen 
Oebraueh,  indem  sie  ihre  zum  Christentum  flbergctretenen 
Landslente  in  Palistina  in  harter  Weise  Terfolgen.^ 

U  Von  KaiMT  Komttntin  bii  Kaiser  JuBtiiiian  (828-527). 

Seit  dem  3.  Jahrhundert  sind  neben  Rom,  Galiläa 
und  Syrien  vor  allem  die  Euphratländer  die  Mittel- 
punkte des  Judentums.  Hier  wohnen  die  gelehrtesten 
Talmudisten,  hier  sitzen  die  reieh^  jtkdischen  Gross- 
h&ndler  und  yermitteln  den  Warenaustausch  der  Völker. 
Rom  zehrt  als  Hauptstadt  des  Reichs  nur  noch  vom 
alten  Ruf,  es  hat  die  alte  Ehrenstellung  bewahrt,  die 


^  Depping,  Jodtn  im  MitteliUnr,  P.  26. 
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eig^entlichen  beiden  Wettbewerbe lulon  Keiclismittclpuiiktc 
aber  sind  Antiochia  am  Orontes  uiul  Byzaiiz,  während 
Alexandrien  immer  mehr  in  den  Hintergrund  tritt.  Wie 
in  Aiuiuelua  der  Jude  unter  Kaiser  Heliogabal  und  der 
Zenobia  touancrebend  ist,  so  spielt  er  in  Byzanz  eine  her- 
Torragende  Rolle.  Immerltin  aber  geht  man,  seit  die  Juden 
ihre  Thätigkeit  mehr  in  das  den  Griechen  feindliche 
per^he  SasBaniden reich  verlegen,  denselben  im 
rSmischen  Beiche  immer  schärfer  auf  den  Leib. 

Seit  unter  dem  im  deutschen  Trier  geborenen  Kateer 
Konstantin  (328—  387)  die  BOmer  die  Herrschaft  danemd 
Bich  Bysanz  Terlegt  haben  and  das  erste  galliseh- 
helienisehe  Kaisertum  im  Osten  fest  begründet  worden 
ist,  haben  sich  der  Staat  nnd  die  christliche  Kirche  anr 
gegenseitigen  Wahmng  ihrer  Interessen  snsammengefnnden 
nnd  die  weltlichen  Machthaber  sehen  sich  veranlasst  die 
Mscbt  der  Vertreter  der  Heilandslehre  als  gleich- 
berechtigten Machtfaktor  neben  der  göttlichen 
Macht  des  Angnstus  anzuerkennen.  Um  den  wachsenden 
Austritten  aus  der  christlichen  Gemeinschaft  zn 
Stenern,  wird  der  lieber  tritt  zum  Judentum  mit  Ver- 
iDögenseinzQg  belegt,  damit  die  Steuerkraft  der 
christlichen  Bischofsgemeinden  nicht  noch  mehr 
j^eschmälert  wird,  man  hebt  das  Heiratsrecht  zwischen 
Juden  und  Christen  auf,  man  beschränkt  den  Wucher 
durch  gesetzliche  Massnahmen,  man  schützt  die  zum 
Cbristentum  ttber£rrtretenen  Juden  ^re^ren  ihre  jndisclien  Ver- 
folger. Die  J  ud e  n  jifein  e  i  n  d  e n.  welche  soitlier  unter  ihren 
Jodenbiscliöfen  den  Christengemeinden  und  iliron  riiristen- 
biscluifpn  in  den  Reichskolonien  gleich  gestiiiiiirii  hatten, 
werden  der  Vogtei  der  Christengemeinden  iintirthan, 
seit  Kaiser  Konstantin  das  Christentum  zur  siaats- 
religion  erhoben  und  damit  alle  Niehtcli  r  i  sten  zu 
blossen  Beisitzern  gemacht  Imt.  Der  Aufenthalt 
in  Jerusalem  wird  den  Juden  verboten;  ihre  Hinter- 
sassen zn  beschneiden  oder  christliche  Hintersassen 
zu  haben,  wird  ihnen  untersagt  und  im  Jahre  321  in 
Köln  bestimmt,  dass  die  Juden  ebenfalls  zum  Eintritt 
in  die  Zwangs  kor  per  sc  Ii  alten  und  zur  Teilnahme  an  j 
den  städtischen  Tjasten  verpflichtet  sein  und  nur 
2  bis  3  Judcnlaiuilicn  gemeindesteuerfrei  als  Reichs- 
kammerknechte in  der  Stadt  sitzen  dürfen  sollten.  Es  war 
offenbar  der  Schluss  einer  Reihe  von  harten  Kämpfen 
der  christlichen  Bürgergemeinden  gegen  die 
Steueryorrechte  der  rOmischen  Beichsblirger, 
Kämpfe,  die  unter  Kaiser  Julian  (361—368)  freilich 
emen  BQckschlag  erfuhren,  welcher,  der  wirtschaftlichen  _ 
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UnterstatnuDg  der  Juden  bedürftig,  ihnen  die  Grflndnng 
neuer  Jndengeraeinden,  namentlicli  in  JeroMlen, 

gestattete.^ 

So  ist  das  4.  Jahrhundert  eine  der  gläniendsten 
Zeiten  des  Jadentoms  im  römischen  Reiche  und  anter 
Kaiser  Theodosias  (379 — 395)  dem  Grossen,  welcher 
ebenfalls  wie  Kaiser  Julian  der  wirtschaftlichen  Hilfe 
der  Juden  drinfronH  bedarf,  kommt  ps  denn  auch,  wie  schon  ; 
unter   Kaiser  Julian,    wepen   der  Steuerbevorzn^'iinp'PTi.  j 
wolclic  iVw  Juden  als  unmittelbare  Keichskammer knechte 
in  den  8tadten  geniessen ,  in  den  Jahren  384  und  390  in 
Mailand,  Saloniki,  Alexandria  and  anderen  Frei- 
städten des  Reichs  zu  errossen  Judenkrawallen.*)  Die 
athanasi sehen  Bis(  höfe  zeigen  sich  dabei  als  heftige 
Gegner  der  Juden  und  hintertreiben  den  Befehl  der 
Reichsregierung  zum  Wiederaufbau  der  Synagogen  und 
namentlich    veranlassen    der  Bischof   Ambrosius  von 
Mailand  und  der  italienische  Feldhauptmann  Stil  ich  o 
scharfe  Geeetse   gegen    die   steigende  Einfahr 
griechischer  und  leyantiecher  Erzengnisse  nach 
Italien*  Die  Juden  dagegen  gebrauchen  die  griechisch- 
arianische  Gegenpartei  zu  ihren  Zwecken  und  als  im 
Jahre  408  der  hellenen-  und  judenfeindliche  Partoig&nger 
Stilicho  ermordet  wird»  bringen  sie  es  dahin,  dass  in 
Italien  das  seitherigeEinfnhrverbotfbr  griechische 
Waren  aufgehoben,  so  dem  Einfuhrmonopol  der  Perser 
nach  Italien  ein  Ende  bereitet  und  allen  griechischen 
Kaufleuten  und  damit  auch  den  Juden  die  Niederlassung 
in  Italien  erlaubt  wird.*)   Seither  schärft  sich  freilich  in 
Byzanz  der  Kampf  mit  Persien,  dessen  Handelsinteresse 
durch  diese  Einräumungeu  an  die  Parther  und  Goten 
schwor  p'P^^rluidigt  wird. 

Hatten  d  ie  J  u  d  e  n  g  o  m  e  i  n  d  e n  des  Reichs  seither  wie 
die  Christengemeinden  iiiren  Reichsho  chmeister  oder 
Patriarchen  gehabt,  der  den  Titel  „illustris"  führte 
und  den  Judenbann  selbststandig  verhängte,  so  standen 
sie  in  Streitigkeiten  unter  sich  zunächst  unter  dem 
Gericht  der  J uden gemein d c,  von  dem  aber  eine 
Berufung  an  das  Reichskammürgericht  möglich  war, 
während  bei  Streitigkeiten  mit  Andersgläubigen  das 
bürgerliche  Gericht  zuständig  war.  Eine  Verordnung 
der  Kaiser  Honorius  (895—428)  nnd  Arkadins  (395 
bis  402)  erneuerte  die  Freiheitsrechte  der  Synagogen* 
Torstftnde  und  sicherte  ihnen  erneut  den  bestrittenen 
gleichen  Rang  mit  den  christlichen  KircheuTor- 

*)  Depping,  Juden  im  MitUflalier,  S.  28  t 
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ständen.  Man  erlaubte  den  Juden  wieder,  christliche 
Leibeigene  als  Schuldsk lav en  zu  haben,  nur  sollten 
diese  nicht  an  der  Ausübung  ihrer  ßeligion  gehindert 
werden,  Zustande,  die  im  Frankenreiche  im  6.  Jahr- 
hundert so  sehliiiimen  Folgen  führten«  Dagegen  wurde 
die  OrftBdnng  nener  Jüdengemeindeii  und  d«r 
Bao  weiterer  Synagogen  untersagt  nnd  den  Juden 
die  Erwerbung  der  Bitterwürde  verboten,  ohne  dass 
dies  jedoch  ihrem  Ansehen  schaden  sollte,  wohl  weil  die 
Christen  sieb  weigerten,  gemeinsam  mit  Juden  Heeres- 
dienste »1  leisten,  w&hrend  ihnen  das  Bechti  Aemter  sn 
erwerben,  nach  wie  ror  erhalten  blieb. 

Wie  immer,  wenn  es  ihnen  schlecht  geht,  suchen 
auch  diesmal  die  Juden  Hilfe  gegen  ilure  Feinde  bei  aus- 
wärtigen Völkern,  und  wie  es  im  3.  und  4.  Jahrhundert 
die  tartarisrhen  Parther  und  die  türkischen  Hunnen  sind, 
die  ihnen  Hilfe  bringen,  so  baut  sich  ihreHoffnnnp:  im  5.  und 
6.  Jahrhundert  auf  die  Goton  und  Alemannen,  deren 
Fürsten  sich  in  ilner  scliwcren  Geldnot  den  Juden  zur 
Verfügung  stellen  und  mit  der  Juden  Geld  ganz  Gallion 
diesseits  und  jenseitt?  der  Alpen  wie  die  spanischen  Länder 
erwerben.  In  Orleans,  Arles,  Barcelona,  Toledo  n.  s.  w. 
entstehen  jetzt  erneut  unt^r  dem  Schutze  der  Goten  bluheude 
Judengemeinden.  So  ist  die  Stellung  der  Juden  in  den 
gotisch-arianischen  Gebieten  duuials  wesentlich  be^^ser 
als  im  katholischen  Rümerreiche  und  es  scheint  die 
Ansicht  Menzels  nicht  unberechtigt,  der  den  Wunsch 
der  Italiener,  wieder  unter  die  Herrschaft  der 
Byzantiner  m  kommen,  darauf  snriickftthrt,  dass  sich 
die  Italiener  yon  der  dortigen  Begierung  Icr&ftigeres 
Auftreten  gegen  die  Juden  yersprachen.^^ 

Unter  dem  Schntae  der  Goten  entwiclcelt  sich  denn 
aneh  vor  allem  in  Spanien  nnd  der  Proyence  eine 
neue  Litteraturperiode  der  Juden,  die,  wenn  auch 
durch  harte  Verfolgungen  unterbrochen,  diebestenBlüten 
der  jiddischen  Litteratur  und  Poösie  seitigt 
Deik  Juden  ist  diese  Znfluchtsst&tte  in  Spanien  um  so 
erwQnschter,  je  mehr  ihnen  sonst  der  Boden  damals 
unter  den  Füssen  schwindet;  denn  wesentlich  ungünstiger 
als  die  ari an  i  sehen  Völker  des  Nordens  stehen  den 
Juden  die  engverbundene  römisch e  Staatsgewalt  und 
römische  Kirche  gegenüber.  Kaiser  Justini  an  I. 
(527— 5G5)  ist  kein  Freund  der  Jnden.  Seine  Gesetzgebung 
beraubt  im  „Titulus  de  JudaBis''  die  Juden  auf  ewige 
Zeit  des  üeclits,  öffentliche  Aemter  zu  erwerben 
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nnd  Zeusrnis  vor  Spricht  ireLron  einen  Christen  ab- 
zugeben, und  verbietet  den  Juden,  ihre  zum  Christ eiii um 
überp:otretencn  Kinder  des  Pflichtteils  zu  berauben,  während 
ihnen  das  Recht  unbenommen  bleibt,  in  Glaubenssachen 
sich  selbst  Recht  za  sprechen.'®)  Auch  die  römische 
Kirche  geht  seit  dem  1^.  Jahrhundert  immer  sch&rfer 
gegen  die  Joden  Tor.  Sie  verbietet  den  Christen,  mit 
Juden  gesellig  zn  yerfcehren,  untersagt  die  Ehe  mit 
Jaden,  verbietet  den  Jaden,  an  christlichen  Feiertagen  die 
Hänser  zn  verlassen ;  sie  zwingt  die  Jaden  zur  Ehrerbietung 
gegen  die  katholischen  Geistlichen,  wahrt  das  Asylrecht 
der  Kirchen,  verbietet  den  Jaden,  Steuer-  nnd  Zollpächter 
zu  werden.  Papst  Gregor  I.  (500—604)  verlangt  zwar, 
dass  man  den  Juden  die  gemachten  Zusagen  ehrlich 
halte,  er  maclit  den  ehrlichen  Schiedsrichter  in  der 
Steuerstreitigkeit  der  Judengemeinden  von  Rom  und 
Sizilien;  aber  als  er  erföhrt,  dass  der  Jude  Nasas  dem 
Elias  Christen blut  opfere,  giebt  er  der  Präfektur 
Sizilien  strengen  Auftrag,  in  der  Sache  einzuschreiten, 
und  verbietet  allen  Juden  ernstlich,  heidnische  Leibeigene 
zu  beschneiden  und  zu  Juden  zu  machen.  Getaufte 
Juden  bevorzugt  der  Papst  in  jeder  Beziehunir.  in- 
dem er  ihnen  zwei  Drittel  bis  drei  Viertel  ihrer  seit- 
heri<,''en  Steuern  erlä-^^st  htkI  ihnen  geschäftliche 
Vorteile  zuwendet,  wie  jh;ui  auch  sol<lif^  Konvertiten 
schon  seit  dem  4.  Jahrhunderl  in  den  höchsten  Kirchen* 
stellen  findet 

c.  Von  Kaiser  Juttinian  bis  Kaiser  Karl  dem  Grossen  (525-760). 

Hatte,  nicht  zum  wenigsten  infolge  der  jüdischen  Bei- 
hilfe, im  5.  und  6.  Jahrhundert  die  römische  Kirche  nicht 
vermocht,  mit  den  am  Arianismus  hängenden  Goten 
fertig  zu  werden,  so  wird  es  freilich  im  7.  Jahrhundert 
anders,  als  die  Goten,  um  dem  steigenden  Druck  der 
J  nd  enherrschaft  zu  entrinnen,  sich  um  Hilfe  an  den 
Krumm  Stab  wenden.  Die  Goten,  die  ursprünglich  die 
Juden  günstig  behandeln,  treten  ihnen  aufs  schärfste 
gegenüber,  als  sie  um  das  Jahr  600  vom  Arianismus  zum 
Katholicismus  übergehen.  Das  damals  neu  bearbeitete 
westgotische  Gesetzbuch  nennt  die  Juden  eine  fluch- 
würdige  Sekte,  untersagt  ihnen,  ihre  Feste  zu  begehen 
und  die  Beschneidung  rituell  2u  vollziehen,  nnd  befiehlt 
ihnen,  Sehweinefleisch  zu  essen  und  keinen  Unterschied 
zwischen  reinen  und  unreinen  Gerichten  zu  machen. 
Ehen  zwischen  Juden  und  Christen  sind  nichtig, 
jüdische  Leibeigene,  die  Christen  werden,  sind  frei- 
zulassen.    Die    Anflsicht    Aber    den    Vollzug  dieser 
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Gesetze  führt  die  Kirche,  deren  Strafen  allen  welt- 
lichen Richtern  in  Aussicht  gestellt  werden,  die  sich, 
durch  Gescheiike  oder  andere  Gründe  vcranhisst,  als 
Judenfreunde  beweisen.  Kein  Christ  darf  ferner 
Patron  eines  Jaden  werden  und  alle  christenfeindlichen 
Bfieher,  vor  allem  der  Talmud,  werden  verboten.^*) 

Ebenso  wenig  günstig  wie  das  5.  und  6.  Jahrhundert 
ist  den  Jaden,  wenigstens  zeitweise,  das  7.  Jahrhundert 
in  Bysanz.  Ist  der  zam  Kaiser  aasgernfene  Feld* 
haoptmann  Phokas  (603—610)  ihnen  freandlicher  gesinnt, 

ist  ein  um  so  schärferer  Gegner  der  Jaden  der 
Kaiser  Heraklius  der  Karthager  (610 — 641),  weshalb 
die  griechischen  Juden  yon  Palästina  dem  König 
Kosrn  II.  von  Persien  zur  Eroberung  dieses  Lands 
verhelfen.'^;  Als  freilich  bald  darauf  Mohammed  die 
Glaubensfahne  gegen  die  Juden  und  ihre  persischen 
Schntzhcrren  erhebt,  geht  ihnen  diese  Heimstätte  verloren; 
weniJ  wir  aber  sehen,  wie  die  Araber  im  Jahre  072 
den  Koloss  von  Rhodas  nn  einen  jüdischen  Alteisen- 
händler auf  den  Abbrucli  verkaufen,  so  zeij^i  uns  das  s<  Ikiu 
damals  das  wirtschaftliclie  Verliiiltnis  des  Araberreichs 
in  wenig  gOnsti^^ein  Lichte  und  so  steigt  der  Stern  der 
Juden  «ranz  erheblich  im  8.  Jahrhundert.  In  Spanien 
ist  man  den  Juden,  welche  das  Erbk  nigtum  als  Feld- 
zeichen geiren  die  das  römische  \VahIköni«^'tum  ver- 
teidigende Kirche  iuifgei)fianzt  liaben.  hei  Hofe  derart 
verpflichtet,  dass  diese  ein  Vorgclien  der  Regierung  gegen 
die  katholische  Kirche  veranlassen  können,  bis  eine 
VerscbwOmng  der  katholischen  Partei  nnter  dem  Grafen 
Roderich  gegen  den  Hof  die  Austreibnng  der 
Joden  durchsetzt,  was  die  Jadenschaft  damit  beant- 
wortet, dass  sie  die  Araber  ins  Dmd  ruft,  welche  nun- 
mehr seit  dem  Jahre  710  ^  Jahrbonderte  lang  das  Land 
itlr  sich  und  die  Jaden  bebaapten.")  Ebenso  günstig  ge- 
staltet sich  die  Lage  der  Jaden  in  By  zanz .  wo  der  Kaiser 
Leo  III.  der  Isaarier  (717 — 741)  den  Juden  derart  ver- 
pflichtet ist,  dass  er,  nm  ihnen  und  den  Parthern  zu  Willen 
SU  sein,  angeblich  am  ihnen  die  Bekehrung  zum  Christentum 
za  erleichtern,  mit  roher  Gewalt  den  dem  Volke  in  Fleisch 
nnd  Bhit  übergegangenen  Bilderdienst  abschafft,  um 
die  Macht  der  Kirche  zu  schwächen,  w:ihrend  die  kfitho- 
li?iclien  (Geistlichkeit  von  Daiiia  skns  aus  um  er  doni  Sc  lmtzi' 
(^"^  Islam  gegen  dieses  Vorgehen  des  griechisclieu  iStaats 
Verwahrung  einlegt.'^) 


**)  DepüiuK,  Juden  im  Miuelalter,  S.  84,  14. 
Kam,  Lehriraeh  dar  Kirchengotdiiekte  886. 
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d.  Voi  KaiMT  Eul  tai  Oronm  Wt  KaiMr  FHedikli  Vn^umm 

(76»-1151). 

Wie  die  arabischen  Abbasiden  in  Persien,  nament- 
lich der  Khalif  Harun  al  Raschid  zu  Bagdad,  im  Unter- 
schied zu  dem  ihnen  feindlichen  Hanse  Omar  in  Damaskus 
die  Jaden  als  ihre  besonderen  Lieblinge  behandeln,  wie  sie 
ihnen  dnen  besondem  Ezilarchen  mit  dem  Fttrstentitel 
^Oeon'*  geben,  so  ist  es  auch  nnter  dem  Freunde  des  Ebalifen 
nnd  der  Perser,  dem  fränkischen  Kaiser  Karl  dem  Grossen. 
Die  Juden  sind  es,  welche  die  damals  nen  erölfiieten 
Handelsbesiehnngen  zwischen  dem  Frankenlande 
nnd  Persien  anbahnen,  ein  Jnde  ist  es,  der  die  fränkische 
Gesandtschaft  snm  Khalifen  nach  Bagdad  bringt;  die 
Jaden  sind  es,  welche  von  Persien  ans  seit  dem  8.  Jahr- 
hnndert,  als  der  Welthandel  sich  wied  er  seine  B  ahn  durch 
Innerasien  schaflFt,  in  zunehmender  Menge  nach  dem 
parthisrhpn  Gasaren-  ofler  Zi geun  erlan d e  an  der  Woli^'a 
stronu  11 .  wo  sie  ein  grosses  vom  Kaspisee  bis  zu  den 
Karpathen  sich  erstreckendes  Reich  mit  der  Hauptstadt 
Itü  oder  Astrachan  gründen,  dessen  Fürstenfamilie  dem 
jüdischen  Glauben  an^^ehört,  bis  im  Jahr  969  der 
Kussenzar  Swätoßlaus  von  Kiew  sich  dieses  Reichs  be- 
mächtigt, wie  auch  das  grosspolnische  Reich  des 
Franken  Samo  jüdischen  Einflüssen  unterworfen  gewesen 
zu  sein  scheint.**) 

So  stehen  seit  der  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  die 
Juden  mächtiger  als  je  da.  Ihre  Macht  ist  wieder 
einmal  anf  einem  Höhepunkt  angekommen,  der  dnen 
Rückschlag  als  nnansbleiblich  erscheinen  l&sst,  nnd  in 
der  That  leitigt  das  9.  Jahrhondert  die  ersten  Erschei- 
nangen  dieses  Rückschlags.  Seit  in  Bysans  die  Mace- 
d  onler  an  der  Spitse  der  Regierung  stehen^  weht  dort  eine 
Jndenfeindliche  Lnft  Man  will  die  Jaden  helle- 
nisieren,  man  bringt  die  Bilder  in  die  Kirchen 
zurück  und  schränkt  die  Juden  ement  ein.  Auch  im 
Frankenreiche  wird  ihre  Strlliing  immer  schwieriger. 
Wohl  haben  sie  eine  eifrige  Schützerin  an  Judith  Ton 
Bayern,  der  Gemahlin  Kaiser  Ludwigs  des  Frommen, 
welche  ihnen  am  Hofe  die  Stange  gegen  die  Bischöfe 
und  die  Kirche  hält,  ilmon  erneut  volle  FreizOirigkeit 
und  bürgerliche  Gleichstellung,  Bevorzufruiii::  ihrer  Handels- 
thäti^rl^eit  und  eigene  Vertretung  durch  <las  Amt  eines 
obersten  Judenhochmei  s  t  o  rs,  ähnlich  dem  Bagdader 
Exilarchen,  verschafft,  aber  schon  der  Vertrag  von 
Verdun    bringt    mit    seiner    erhöhten    Stärkung  der 

«•)  Deppiflf  ,  JodtB  Im  lOtMlsltar,  8.  49  ff. 
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Kirche  Angrilffe  auf  die  Juden  und  Schritt  um  Schritt 
gewinnen  ihnen  Männer  wie  die  ErsbischOfe  Anrobwd 
und  Amnlo  ron  Lyon  den  Boden  ab,  indem  sie  eni- 
Bdiieden  gegen  den  Menschenhandel  nnd  Grnnd- 
WQcher  der  Jaden  auftreten.  Sie  erzwingen  die 
Aufhebung  dee  Gceetees,  dass  jüdische  JSigenlente  nnr 
mit  £inwillignng  ihrer  Herren  getauft  werden  dürfen; 
sie  setzen  es  dorch,  dass  den  Metzgern  verboten  wird, 
die  von  der  jüdischen  Religion  den  Juden  znm  Verzehren 
verbotenen  Fleisrhteile  aufzukaufen,  da  man  den  Juden 
nachsQirt,  dass  sie  diese  Teile  vorher  durch  ürin  ver- 
anreinig:en,  um  die  Christen  zu  verderben;  sie  bewirken, 
daj<R  den  Juden  verboten  wird,  die  christlichen  Keligions- 
gebräuche  lächerlich  zu  machen,  dass  die  Märkte  nicht 
mehr  der  jüdischen  Feiertage  wegen  auf  andere  Tag^e 
verlegt  werden,  dass  den  .Tiuien  das  Halten  von  christ- 
Hchen  Dienstboten  verboten  wird.  Nicht  mit  Unrecht 
sielir  man  in  der  Judenschaft  den  Schuldigen  dafür,  dass 
es  aii  billigen  Arbeitern  auf  dem  Lande  fehlt,  dass 
die  Landwirtschaft  immer  schlechtere  Erträge  gewährt, 
ttttere  Klagen  ertdnen  namentlich  seit  dem  10.  Jahr- 
kudert,  dass  manche  Bischdfe  ihr  Amt  haben  nieder- 
legen müssen,  weil  sie  niclit  mehr  die  Mittel  besitten» 
ihre  den  Juden  verpftndeten  Gflter  und  Eigenleute  bei 
den  jüdischen  Olftnbigem  austulOsen,  dass  salüreiche 
weltliche  Gmndherren  nur  dadurch  sich  Ober  Wasser  haben 
halten  können,  dass  sie  einen  grossen  Teil  ihres 
Grand  und  Bodens  an  die  Juden  yerkault  nnd  damit  den 
Best  gerettet  haben,  und  in  Born  ist  man  entrüstet,  dass 
die  lutrolingischen  Herrscher  den  Juden  die  Erwerbung 
von  Grundeigentum  gestattet  haben,  dass  überall  neue 
•^ndengemeinden  in  Menge  entstehen,  da^s  die  Recfiernng 
den  Menschenhandel  der  Juden  aus  Frankreich  nach 
Spanien  und  den  Barbareskenstaaten  stillschweigend  duldet, 
ja  dass  christliche  Geistliche  zum  Judentum  übertreten.  Das 
alles  aber  kann  die  Kirche  nur  erreichen,  wenn  es  ihr 
gelingt,  die  Macht  der  Juden  bei  Hofe  zu  brechen. 

Der  Grund  des  Mangels  an  Arbeitskräften  in 
den  aJten  Ländern  Europas  ist  die  zunehmende,  nicht  zum 
wenipfsten  von  den  Juden  gfeförderte  Erschliessung 
üeuer  Kulturl  ander.  Wie  die  Juden  sich  seit  dem  9.  Jahr- 
hundert in  Südrussland  und  an  der  Wolga  festsetzen, 
10  strömen  sie  seit  derselben  Zeit,  nachdem  durcb  die 
Eniegnng  der  Saebsenst&mme  dureb  das  Frankenreich 
die  Bäha  Ar  sie  freigeworden  ist,  in  Scharen  aus 
d«n  Fnmkenlande  und  Alemannien  nach  dem  elgentliGhen 
^(eraanien,  nach  den  Ländern  nördlich  dem  ThOringer- 
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wald  and  den  ostelbischen  Lftndern,  die  bis  dahin 
dne  von  Qrossgrandbesitzttm  nnd  deren  Söldnern  echwa^ 
bevölkerte  Landschaft  mit  extensivem  Wirtschaftsbetrieb 
gewesen  waren,  um  von  den  dortigen  L&ndereien  Besiti 
zu  nehmen,  dort  Handel  zu  treiben  nnd  Gtold  ansznleihen. 

Je  mehr  die  Znfnhr  von  Bodenerzeugnissen  ans  den  nen* 
erschlossenen  Ostlichen  Rohstoffl&ndem  steigt,  um  so  mehr 
verlassen  die  alten  Staaten  Europas  die  seitherige  Betriebs* 
weise  und  beginnen  die  Waldwirtschaft,  die  Forst- 
wirtschaft und  den  Flachsbau*  Wo  seither  der  Wind  durch 
die  Roggenhalme  gestrichen  war,  waidet  seit  den  Sachsen- 
kaisern das  deutsche  Pferd,  das  gesuchte  wertvolle  Hand- 
werkszeug des  jetzt  zu  erhöhter  Bedeutung  gelangenden 
deutschen  Reiters;  man  findet  es  einträglicher,  den  Pferde- 
bedarf im  Lande  selbst  zu  decken,  statt  ihn  wie  seither 
aus  Ungarn  zu  kaufen.  Der  durch  diese  Betriebsanderang 
überflüssig  gewordene  Landbewohner  aber  zieht  nach  den 
Städten,  welche  jetzt  in  immer  grösserer  Menge  entstehen 
und  in  welclien  sich  seit  den  Sachsenkaisern  jene  erste 
Blütezeit  des  deutschen  rndustrialismiis  entwickelt,  welche 
ihren  Zusammenbruch  mit  dem  A  u  flnireii  des  Absatzes 
nach  Innerasien  im  13.  Jahrhundert  tinder.  Diel>onnii- 
ländor.  Kiisslnnd  und  Innerasien  ^iTui  die  Länder.  it;icli 
welchen  die  gewerhiichen  Krzeuiniisse  der  Ahendlander 
seit  dem  10.  Jahrhundert  wandern,  und  so  ist  es  der 
Bedeutun^jf  vor  allem  Spaniens  als  A  u s r  u  Ii r  1  an d  ent- 
sprechend, dass  dort  immer  wohlhabendere  Juden^avnieinden 
entstehen,  deren  Rabbiner  und  Hochmeister  sich  aus  den 
Spitzen  der  creistitfen  Kräfte  der  Euphratl ander, 
Aegyptens  und  Syriens  ergänzen  und  welche  dort  eine 
neue  Blütezeit  der  hebräischen  In t  teratur  zeitigen, 
während  mit  dem  wirt^chaftlich(m  Kückiranp:  der  per- 
sischen Jndengemeimien  eine  Ebbe  auch  in  den  littera- 
rischen Leistungen  der  dortisfen  gelehrten  Judenschaft 
eintritt,  die  erst  im  12.  Jahrhundert  einer  neuen  geistigen 
und  wirtschaftlichen  Hochflut  des  dortigen  Judentums 
Platz  macht 

Die  2eit  st&dtisch-gewerblicher  Blüte,  wiesle 
das  10.  Jahrhundert  im  Abendlande  zeitigt,  ist  freilieh 
nnr  von  kurzer  Dauer.  Schon  mit  Kaiser  Heinrich  III. 
hat  sie  ihren  Höhepunkt  erreicht  und  im  notleidenden 
Volke  gfthrt  es  gegen  die  Juden,  welche  bei  all  dar 
Not  der  Zeit  sich  immer  mehr  bereichern,  wfthrend  der 
I  fl^emeine  Mann  mit  der  Verzweiflung  ringt  Wahrend  in 
Persien  die  seitherige  bevorzugte  Stellung  der  Juden 
immer  mehr  notleidet,  während  man  ihnen  dort  ihre  be- 
vorzugte Stellung  nimmty  klagt  im  Abendlande  die  Kirche 
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immer  schärfer,  wie  die  Jud enschaft  iliren  Bilder- 
dienst und  den  (iiauben  an  einen  persönlirheii  Gott  ver- 
höhne, wie  sie  die  Heilkraft  der  Reliquien  anzweifle. 
In  Syrien  und  Aesfypten,  den  Mittelpunkten  des  da- 
maligen Welthaiulcls,  zanken  sich  Christen  nnd  Juden 
am  die  sclimäler  werdende  Beute,  und  als  in  Persien  die 
judenfrenndllchen  Abbasiden  im  10.  Jahrhundert  die  Herr- 
schaft Terlieren,  ziehen  die  Jaden  sich  in  steigendem  Masse 
nach  Gyrene,  Marokko  und  Spanien.  Da  der  abendländische 
Absatz  nach  den  Donaaländern  nnd  Innerasien  stockt, 
sieht  sich  der  Kanfinann  des  Westens  veranlasst^  selbst 
nach  den  seitherigen  Absatsgebieten  zu  reisen,  dort  seine 
Erzeugnisse  abzusetzen  nnd  dalllr  die  Erzeugnisse  Inner- 
asiens einzntauschen.  So  wachsen  seit  dem  10.  Jahrhundert 
die  persönlichen  Beziehnngen  der  Abendländer  zu 
den  romanischen  Ländern,  zu  Griechenland,  Syrien  und 
Aegypten.  In  Deutschland  wie  in  Italien,  Gallien,  Spanien 
und  Britannien  wächst  das  Interesse  für  die  griechische, 
syrische  und  hebräische  Sprache  und  Litteratur  und 
in  dPTi  PflanzstätteTi  des  damaligfen  Wissens,  den  Kloster- 
sehulen  der  Benedikt iiier.  wie  St.  Gallen,  sind  floissi*re 
Mönche,  wie  Ekkcliard,  eifrig  bestrebt,  dem  neuen  Zuire 
der  Zeit  L^ereclit  zu  werden  inul  von  creistreiclicri 
Juden  den  Judäo-Helienismus  des  Alexandriners  Philo 
und  den  Geist  der  Romantik,  vor  allein  Piatos,  wie 
die  Geheimnisse  der  ley  an  tischen  Sprachen  sich  beibringen 
zu  lassen. 

Mit  dem  Schwinden  der  Ausfuhr  der  westlichen 
Länder  nach  der  Levante  sinkt  aber  auch  die  seit  der 
zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  so  mächtige  Stellung 
der  Jnden  in  den  westlichen  Ländern  nnd  mit  dem 
Sehwinden  der  wirtschaftlichen  Stellung  der  Jnden 
als  gesuchter  Anfkftnfer  der  Landeserzengnisse  Mrt 
aoeh  die  Blflte  ihrer  geistigen  Enltnr  anf.  Der  erste 
Zosammenbrnch  der  westenrep&ischen  Wirt» 
schaftsyerh&ltnisse  erfolgt  am  Ende  des  11.  Jahr- 
honderts.  In  Antiochia  und  Byzanz,  in  Rom  und 
Venedig  hasst  man  die  Juden  wie  in  Deutschland, 
wo  sie  den  besten  Grundbesitz,  Salzsiedereien,  Bergwerke 
u.  8.  w.  in  Händen  haben.  Man  beschuldigt  sie,  die 
Zerstörung  der  Heiliggrabkirclie  durch  die  Araber 
veranlasst  zu  haben,  man  zwinf^t  sie  zur  Tau  fe:  der  Staat 
zankt  sich  mit  flrr  Kirclie,  in  deren  Schutz  sie  stehen, 
uTii  ihre  Steuer  gefalle.  Schon  unter  Kaiser  lleinri  rh  TV. 
niiissen  die  Juden  um  das  Jahr  lOGO  von  den  pfegtMi  sie 
erluli(enden  Angriffen  des  Volks  geschützt  werden. 
Kaiser  Heinrich  IV.  ist  ihnen  wenig  günstig  gesinnt  "n^Djgnj^edby  Google 
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die  Jinlon  stellen  sicli  deshalb  auch  im  Kauipi'e  zwischen 
Vater  und  Sohn  auf  die  Seite  des  jungen  Kaisera 
llciurich  V.  und  verraten  an  diesen  die  Suidt  Nürnberg 
zur  Ausplünderun;j:,  eine  Hilfeleistung,  die  Heinrich  V. 
damit  belohnt,  dass  er  allen  durch  Zwaiii:  zur  laufe 
veranlassten  Juden  die  Kückkehr  zum  JudeuLum  frei- 
stellt.'') 

Der  steigende  Druck,  den  die  damals  fortwährend 
wachsende  Einfahr  ans  den  L&ndern  der  Levante 
aafdie  Warenpreise  der  wie  Spanien  von  jOdischen 
Ministern  regierten  westlichen  li&nder  Qbt,  hat  aeine 
Schuldigkeit  gethan:  der  Landedelmann  wie  der  Bauer 
sind  wirtschaftlich  za  Grande  gerichtet  und  zn  jeder  That 
bereit;  auf  dem  Handwerker  der  Städte,  der  aaf  den 
Innern  Markt  angewiesen  ist,  lastet  erschreckend  die 
mangelnde  Kaufkraft  des  Landes.  Es  gilt,  die  west- 
earop&ischen  Länder  Ton  diesen  gefährlich  gewordenen  Be- 
yOlkernn^'^sk lassen  zn  säubern,  indem  man  ihnen  Gtole^i^enheit 
verschafft,  im  fernen  Osten  ein  neaes  Heim  zu  finden« 
So  haben  die  EreuzzQge  auch  ihre  gute  wirtschaftliche 
Bedeutung,  so  hat  aber  auch  die  damit  verbundene  erste 
grössere  Judenverfolgung  ihren  erklärlichen  wirtschaft- 
lichen Hintergrund.  Der  Durchmarsch  der  fränkischen 
Heereskörper  nach  der  Levante  bringt  auch  tHr  die 
ßheinlande  und  Alemannien  starke  Quartierlasten,  welche 
die  Stadtgemeinden  und  deren  Juden  mit  Geld  ablösen, 
80  dass  die  Truppen  vorwieiTcnd  dem  platten  Lande 
zur  Last  fallen  und  damit  grosser  Unwille  erregt 
wird.  Trotz  allen  Bemühungen  können  die  Truppen- 
führer Ausschreit  linken  der  ausmarschierenden,  meist 
schwer  verschulde  i in  Landedelleute  und  ihrer  in  der 
gleichen  l^aire  beiind liehen  häuerlirlien  Hintersassen  nicht 
ganz  verhindern.  Es  g^eht  beim  Durchzug  meist  über  die 
Juden  her,  welchen  die  Ausziehenden  die  Schuld  zu- 
schieben, dass  sie  die  angestammte  Scholle  verlassen 
müssen,  uui  im  fernen  Kleinasien  und  Syrien  ein  getahr- 
liches  Würfelspiel  um  Tod  oder  Leben  auf  neuer  wirt- 
schaftlicher (irundiage  zu  wagen.  Die  Fol<]feü  dieser  ersten 
Judenkrawalle  sind  denn  auch  ledi^^lich  vorübertreliende. 
Sobald  die  gefährlichen  Gäste  im  fernen  Syrien  sind, 
blühen  überall  die  Judengemeindcu  wieder  herrlicher 
denn  zuvor,  und  beim  zweiten  pfrossen  liauernabschnb 
vom  Jahre  114G  geht  die  Sache  wesentlich  glimpflicher 
ab,  da  die  Behörden  bei  Zeiten  die  nötigen  Vor- 
^xSichtsmassregeln  treffen.  Die  Führer  erklären  ihren  Aus- 
Wanderern,  man  könne  von  den  Juden  doch  wahrlich 
'1  
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nicht  mehr  verlanj^en,  als  dass  sie  den  Ansmarnchiorondeii 
ihr  Kapital  stunden;  wenn  man  die  Juden  aus  dem  Laiido 
jage,  werden  es  gewisse  Christen  noch  schlimmer  als  die 
Jaden  treiben. 

Die  groraon  Kriege  aber  mit  ihren  Lösegeldem  and 
Entscb&digungen  wie  ihren  Q  aar  Merl  asten  fSr  die 
Klteter,  die  pronlcvollen  Ritterspiele  and  Volksfeste, 
welche  der  Hof  der  Hohenstanfen  dem  Volke  Teranstaltet, 
das  flotte  Leben  der  adeligen  Kleriker,  die  gestiegene 
anspruchsvolle  Lebenshaltung  weiter  Bevölkerangskreise 
haben  die  wirtschaftliche  Abhängigkeit  furchtbar  gesteigert 
Bisch oflsinsignien  und  Altargeräte  liegen  neben  Sceptern 
und  Kronen  in  den  Traben  der  Stadtejuden,  fast  alle 
Klöster  und  Stifter  müssen  den  Juden  zinsen.  In  Scharen 
setzen  sich  unter  den  Hohenstaufen  die  Juden  in  Frank- 
reich. Knf?land,  Polen  und  T.omhnrdipn  in  den  bischöf- 
lichen .Stadt  (Ml  fosf.  Tn  der  Pi'ovence  vor  allem  sind 
sie  mächtiger  als  irgendwo;  in  Arles,  Marseille,  Nar- 
ijoiMie,  Beziers,  Montpellier.  Genua.  Barcelona 
u.  w.  eriebt  es  grosse  J  ad( Mii^tMiieinden  mit  berühniteu 
Judenhochscliulen.  In  Lo udun  stellen  ihre  Häuser  des 
Königs  Palast  in  Schatten,  ganz  T^nteritalicn  und 
Sizilien  ist  voll  von  Juden;  in  Palermo  und  Neapel, 
in  Capua  und  Amalfi,  in  Benevent  und  Trani 
haben  sie  grosse  Gemeinden,  deren  Mitglieder  den  reich- 
entwickelten Grossverkehr  zwischen  Spanien  und  der 
ProTence  dnerseits  nnd  der  syrisch-ägyptischen  Kttste 
anderseits  vennitteln.  Qanz  Syrien,  vor  allem 
Damaskus,  ist  deshalb  auch  Ton  Juden  belebt  wie 
Persien,  Medien  nnd  die  Enphratlftnder,  nnr  Jeru- 
salem begnngt  sich  mit  einem  einzigen  Juden.  Aber 
anch  die  Donaul&nder  mit  ihrem  lebhaften  Handels- 
yerkehr  nach  dem  Osten,  der  Handelsmittelpunkt 
Begensbnrg,  dann  Böhmen,  Polen,  Rnssland  nnd 
Armenien  sind  wirtschaftUcb  in  den  Händen  des  auser« 
wählten  Volks,  welches  einen  seltsamen  Stern,  der  am 
Himmel  erschienen  ist.  als  Botschaft  des  näherkommenden 
Messias  und  der  M' r  1 1 Ii errschaft  des  Juden volks 
betrachtet.  Im  liciÜL'-oii  Lanfle  führt  das  christliche  Junker- 
tum im  Bunde  mit  dem  jüdischen  Grosskapiial  oin  ziigelloscs 
Schlemmerleben,  so  dass  die  Moslems  den  Kreuzfahrern  höh- 
nend zurufen,  mit  welchem  Rechte  sie  das  heilige  Orab  an- 
sprechen, da  sie  docli  die  Mörder  iles  Heilands  bei  sich  füttern, 
Ton  tlenen  es  jetzt  in  Palästina  wimmle,  und  immer  lauter 
geht  die  Klage,  dass  verschuldete  Christen  den  jüdischen 
Glauben  aiiuehmen.  um  sich  wieder  auf  die  Beine  zu 
helfen.   Wie  die  Stellung  der  Juden  im  Westen  aber  immer 
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niächtlKer  wird,  so  blüht  jetzt  eine  neue  jiKÜsche  Litteratur- 
periode  empor.  Geht  die  Blüte  des  s ji a iiischen  Talmu- 
dismus mit  Maimondes  um  das  Jahr  1200  zu  Ende,  so 
gedeiht  jetzt  die  Frucht  der  kabbalistischen  Studien 
in  der  Provence  und  in  Süddeutscbland,  sl  B.  in 
Rotenburg  a.  d.  Tauber,  das  aeitlier  einen  henronragenden 
Mittelpunkt  des  deutschen  Judentums  bildet 


II)  Die  Steuerverhältnisse  der  Juden. 

a.  Der  JudeuBchuU. 

Wohl  die  wichtigste  Folge  der  KreuzzQge  und  des 
durch  sie  bewirkten  Bevö  1  k  er  u  n  ^s  ab  schubs  ist,  dass 
es  die  Juden  seit  dem  11.  Jahrhundert  für  richtig  finden, 
vom  Lande  mehr  nach  den  bischöflichen  Städten  zu  ziehen 
und  sich  dort  auf  den  ihnen  verpfändeten  reichssteuerfreien 
Besitzungen  niederzulassen.  Die  Juden  thun  dies  einmal 
der  bessern  Sicherheit  wegen,  dann  aber,  um  auf 
diese  Weise  das  für  sie  jetzt  immer  wichtijrer  werdende 
Marktrecht  in  den  Bischofsstadten  zu  erhalten.  Nach 
dem  rciniK'onden  (lowitter  der  Kreuzzüge  und  der  damit  ver- 
bundenen (^rundscliuldenentlastung  nimmt  die  Bedeutun 
des  Kornbaus  wieder  zu  und  der  Bewohner  des  platten 
Lands  luMlarf  deslmll)  des  Juden  nicht  mehr  derart,  wie 
der  uunuielir  immer  mehr  notleidende  8tä*]fer.  Dieser 
Weprznir  der  steuerkräfti^ren  Juden  vom  l^ande  schädigt 
freilich  die  Einkünfte  der  »jfräi'lichen  Landes- 
herren «^anz  gewaltig  und  erliiilt  seither  als  Pf  ah  1 - 
bürgerfraire  eine  steiirende  PxMii  utung-  in  dem  Kam])fe 
zwischen  Staat  und  Kirche,  zwischen  Land  und  Stadt. 
Wie  im  11.  Jahrhundert  der  wirtschaftliche  Zu- 
sammenbruch der  Landwirtschaft  erfolgt  ist,  so 
lallt  jetzt  iiii  12.  Jahrhundert  der  städtische  Wohl- 
stand im  Abendlande  zusammen,  die  Juden  aber  sitzen 
stolz  wie  die  Könige  als  wirtschaftliche  Machthaber  der 
Nationen  auf  ihren  gemeindesteuerfreien  Höfen  sicher  hinter 
Mauer  und  Turm  wie  die  Edelknechte  und  Kiosterpfaffen . 

Auch  der  Jude  umgiebt  wie  der  Klosterpfaffe  und 
Edelknecht  seit  dem  11.  Jahrhundert  seinen  FVeUiof  ans 
Sicherheitsgrtlnden  mit  Mauer  und  Turm;  wie  diese 
hat  auch  der  Jude  seine  Häuser,  Höfe,  Gärten,  Weinberge, 
Aecker  und  Eigenleute,  seine  Synagogen,  Friedhofe, 
Spitaler,  Bäder,  Tanzh&nser,  Schlachthäuser,  Backöfen  und 
Keltern  unmittelbar  vom  Reiche  zu  Lehen.  Der  Jude  Ist 
stolz  darauf,  Reichskammerknecht  zu  sein,  niemands 
Dienstmann  als  des  £Onigs;  er  hat  ToUe  Handelsfreiheit  im 
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ganzen  "Reiche,  zahlt  nur  die  Reichszölle  uiul  Reichssteuern, 
kein  Landesherr  oder  kirchlicher  Stadtherr,  kein  Bischof 
oder  Abt  darf  Zölle,  Steuern,  Quartier-  oder  Spann- 
dienste von  ihm  fordern.  Seinen  Hof  bewacht  er  mit  seinen 
Eigenleaten  am  sein  eigen  Geld,  dem  Christen  giebt  er 
Recht  nach  Jndenrecht;  seinen  Babhi,  Hofmeister  und  Ge- 
meinderat seist  der  Barggraf  des  Orts  namens  des  Königs, 
seine  Streitigkeiten  mit  Christen  schlichtet  der  Barggraf, 
seine  Streitigkelten  mit  Juden  der  Judenhofmeister,  ünd 
wie  seit  dem  12.  Jahrhundert  die  der  Beichskammer  steuer- 
pflichtigen Bttrger  in  den  Reichsburgen  and  die  landesherr- 
lichen Handwerker  in  den  Vororten  dieser  Burgen,  nachdem 
sie  die  Pfandschaften  anf  die  Reichs&mter  erworben  haben, 
beginnen,  ihre  Vorsteher  selbst  zn  wählen  und  so  ans 
Beichskammerknechten  Freileate,  bezw.  aus  Leib- 
eigenen Reichskaromerknechte  werden,  indem  sie  ans 
ihren  Bflr^er-  und  Hand  Werkskörperschaften  adelige 
Z  wanjrs^en  ossen  sc  haften  bezw.  Zünfte  machen,  so 
legen  sich  auch  die  jüdischen  Reichskammerknechte  teilweise 
die  freie  Wahl  ihrer  Hofmeister  zu,  bis  der  Meister 
der  Bürtreriremeinde  sich  tiber  die  Handwerkszunftmeister, 
den  JudennuMs((T,  die  Klosterherren  und  Freiliöfe  erhebt, 
denen  er  ursprünglich  s'le ichstand,  indem  er  sich  das 
Eurer crrafenrecht  und  damit  das  fürstliche  Rech t  auf 
die  freie  Wahl  des  Reichsvogts  erwirbt,  die  seither 
meist  der  am  Orte  angesessene  oder  reich be^tUerte  B i s  cli  o  f 
oder  Abt  vom  Reiche  zu  Lehen  gehabt  hatte,  so  dass  mit 
der  Zeit  aas  zahlreichen  ReichsstUdten ,  d.  h.  dem  Reiche 
steaerpflichtigen  Städten,  Freist&dte,  d.  h.  steaerfreie, 
im  Fftrstenrang  stehende  St&dte  werden.  Wie  unter 
den  Karolingern  und  Sachsen  das  Reich  in  seiner  wirt- 
schaftlichen Not  seine  burggräflichen  Rechte  und  Vogtei- 
gebflhren  an  die  geistlichen  Herren  hatte  abtreten  mflssen, 
80  müssen  diese  jetst  in  ihrer  wirtschaftlichen  Not  diese 
Gebühren  den  demokratischen  Stadtkörperschaften  zurück- 
geben und  so  kommt  es,  dass  z.  B.  König  Ludwig  der 
Bayer  den  Juden  solche  Rechte  einräumen  muss,  dass  das 
Volk  murrt,  und  dass  die  Juden  mit  den  Städten,  in 
deren  Patronat  sie  treten,  solch  günstige  Schutzverträge 
schliessen,  dass  das  Reich  nicht  mehr  die  rechtliche  M5!^- 
lichkeit  hat,  ausserordentliche  8('hntzunp:en  bei  ihnen  zu 
erheben  oder  ihre  Jahressteuer  zu  erhöhen. 

h.  Die  einielneA  8t«iiefi«i8tQiifen. 
a«  Bit  BeiohMtflmni. 

Unter  den  einzelnen  St  euer!  eistun  gen  der  Juden 
ist  die  erste  der  goldene  Opfer pfennig,  die  alte,  fttr 
arme  und  reiche  Juden  gleiche  Tempelkopfiiteueirigitizedby Google 
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Kaiser  Titns  Imtte  diese  Kopfstener  im  Jahre  70  für  das 
römische  Reich  eiiigezocfen  und  auf  ewige  Zeit  dieses  zum 
Oberlehcnsherrn  oder  Patron  für  das  Hohepriesteramt  ge- 
macht und  seither  war  der  .Jude  Reicliskammcrknecht. 
„servus"  des  römischen  Reichs  wie  der  Edelknecht  und  der 
Reichsstadtbürger,  kein  Leibeigener  eines  Landesherrn.  Sein 
Leib  und  seine  Habe  gehören  dem  Belebe;  wo  er  in  diesem 
wohnt,  ist  der  Beichi^ammer  gleich,  er  hat  Freizflgigkeit 
im  ganzen  Beiche,  nar  muss  er  im  Beiche  bleiben 
and  diesem  Stener  zahlen.  Wohnt  er  im  Gan,  d.  h.  in 
der  freien  Beichspirsche,  so  schfitzt  ihn  der  Gaagraf 
oder  Landgraf  und  dessen  Vogt  als  Patronatsherr  namens 
des  Beiehs,  wohnt  er  in  einer  Boich sst&tte,  so  achtttzt 
ihn  der  Bnrggraf  dieser  St&tto  nnd  dessen  Vogt  ebenfalls 
namens  des  Boichs;  gefällt  dem  Jaden  der  Patron  nicht 
mehr,  so  sncht  er  ungehindert  einen  andern  Wohnort.  Stellt 
er  sicli  wie  der  Edelknecht  und  der  Reichshfirger  seit  dem 
10.  Jahrhundert  mit  Vorliebe  in  den  Schutz  der  Kirche 
und  verschafft  deshalb  dieser  die  Pfandschaften  anf  die 
kaiserlichen  Burggrafenämter,  so  erwerben  im  18.  und 
14.  Jahrhundert  die  Reichsstädte  wieder  die  Barg- 
grafen&mter  nnd  damit  den  Jadenschutz  und  der  Ertrag 
wird   zwischen  ihnen  nnd  dem  Reiche  geteilt,  eine 
Teilung,    die    indes    nur    die    Jahressteuer,  die 
Gerichtsgebühren  und  Erhschaftssteuern  betrifft,  wähi-end 
der    Opferpfen  n  i  «^f    stets    dem    Reiche    bleibt.  Das 
Eeich  zieht  diese  l^eichsprefälle   teils  unniittolbar  durch 
Reichshoninf 0  ein,  teils  überlässt  es  den  EinxuLr  jüdischen 
CTeneralpächtern  und  von  allen  Reichsjudengetäilen  bezieht 
das  Erzbistum  Mainz  ein  Zehntel  als  erblicher  Lehensherr 
des  Keichskanzl era m ts  zur  Bestreitung  der  Kosten  der 
Reicliskanzlei,  eine  r.eistunfr,  die  übrigens  schon  unter  KrnnVf 
Ruprecht  scharf  bestritten  wird.    Bald  aber  bemä(*litii?eu 
sich  die  Landesherren  wieder  des  Opferpfenniii^s,  die  Reiehs- 
stUdte  der  dem  Reiche  gehörigen  Jlälfte  der  Jaliressteuer, 
so  dass   das  Reich  immer   mittelloser  wird   und  die 
„Reichsstädte"  sich  zu  steuerfreien  „Freist&dten**, 
herausbilden. 

Nachdem  so  die  ordentlichen  EinnalinH  ii  des  Reichs 
verschleudert  sind,  bleibt  nichts  Übrig,  als  den  Reichs- 
bedarf    »lurch  ausserordentliche  Steuererhebunji^en. 
aufzubrinfren,  sogeiianjite  „Sclüitznnfren " ,  wie  sie  seit 
\  -  ^     dem  14.  Jahrhundert  immer  mehr  aufkommen.  Christen 
und   Juden   leiden   gleichmässig    unter  diesen  Steuer- 
\erhehungen,  welche  als  abgeschätzter  Wert  schuldiger 
"persönlicher  Dienste  (servitia)  oder  Ablösnngsgelder 
^ter  dem  Namen  Krdnongssteaern,  Kreozzugsste^ri^ 
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Bdehskriegasteaern,  Römfahrtsteaern,  Eonzilssteoern  0.8.  w. 
namentiich  seit  Kaiser  Sigmund  eine  immer  weitere 
Aosbüdiing  ehbhren.  Zu  diesen  Seryitien  oder  AblGsongs- 
geldem  gehörte  aach  das  Federlappengeld,  die  Betten- 
beaoignng,  wenn  der  König  kam,  die  Pfeifer-  nnd  Ingwer- 
lieferung für  den  Hof,  die  Edelmetallliefening  für  die 
Mftnse,  die  Kleiderstoffliefernng  f&r  die  Hofstaaten,  das 
Quartier-,  Wachen*  nnd  Befestignngsgeld.  Die  letzte  St^saer 
endlich  war  die  Kl  ei  der  Steuer  der  Jaden,  eine  Zahlung, 
welche  die  Juden  dafür  leisteten,  dass  man  ihnen  ge- 
stattete, ohne  das  vorgeschriebene  Jadenabzeiclien 
öffentlich  zu  erscheinen. 

Die  ümla<je  der  Judensteuern  besorgte  die  Juden- 
gemeinde, die  (lemeindegenossen  waren  soHdariseh  haftbar. 
Das  froie  Zugs  recht  der  Juden  endlich  wurde  mannig- 
fach dadurch  beschränkt,  dass  die  Juden  nicht  eher  ans  dem 
Schutzverbaud  entlassen  wurden,  bis  sie  die  vorhandenen 
Landösschulden,  soweit  sie  an  denselben  beteiligt  waren, 
bezahlt  hatten.  Die  Zusammenfassung  der  Juden  nach 
Proviazeil  u.  s.  w.  zu  einem  Kei chs ve rband  ist  ernstlich 
nie  vorhanden,  sie  geht  über  den  Landesverband  nicht 
hinaus.  Anläufe  zu  einer  politischen  Zusammenfassung 
der  Beiehigadenscliaft,  wie  sie  unter  ECnig  Ruprecht 
erfolgen,  yerlaofen  im  Sande. 

Die  Erhebung  der  „Schätzung'',  die  hei  den 
freien  Reichsständen  meist  als  Yermögensstener 
in  Gestalt  des  iOO.  Pfennigs  geschah,  erfolgte  bei  den 
Juden,  die  als  Knechte  keinen  Grundbesitz  hatten,  als 
Einkommenssteuer  vom  dritten  Teil  ihres  gesamten 
Zins-  nnd  Geschäftsertrags;  Hansgeräte  n«  s.  w.  war  dabei 
ausgeschlossen.  Die  Steuer  traf  nur  die  reichen  Stadt- 
jaden, nicht  die  armen  Schacherjuden  auf  dem  Lande. 
Die  Steuererträge  der  einzelnen  Judengemeinden  betrugen 
z.  B.  im  15.  Jahrhundert  von  900  (Julden  (Ulm)  und 
weniger  bis  zu  12000  niildon  fNiIrnberir)  und  84  000  TTnUlen 
(Köln),  wnn  ein  Gesamteinkommen  der  Juden  dieser  k^t;uU 
TOH  252.000  Oiilden  nnd  dies  als  1  fS  yirozentijre  Et ute 
Tom  Veriiiiiirrn  i'vwvMnet  ein  Gesamtvermügen  der  Kölner 
Juden  von  l,(i8i),000  Goldcrnlden  darstellen  würde,  eine 
Summe,  die,  den  Goid^^ulden  zu  rund  50  Mark  Ge- 
brauchswert gerechnet,  etwa  einem  heutigen  Vermösren 
von  84  Millionen  entspräche.  Wie  reich  in  der  That 
einzelne  Juden  in  den  Städten  damals  noch  waren, 
zeigt  das  Üeispiel  des  Juden  von  Windsheim  in  Franken, 
der  2400  Gulden  Schätzung  bezahlte,  also  ein  Renten- 
einkommen von  7200  Gulden  und  ein  Vermögen  yon 
48,000  Goldgnlden,  d«  h,  nach  heutigem  Gebranchswert 
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2y4  Millionen  hatte,  wobei  ansimehmen  ist,  dass  wie  heute 
aach  damals  wohl  vielfach  zu  nieder  fatiert  wurde. 

Die  Juden  gewährten  diese  Schätzung  indes  nur  unt^r 
der  Bedingung,  dass  künftig  nie  mehr  eine  derarnjre 
ausserordentliche  Steuer,  sondern  lediglich  die  hor- 
gebrarlito  Jahressteuer  von  ihnen  sollte  erhoben  werden 
dfirfc'ii   und  dass  niemand,  auch  das  Reich  nicht  mehr, 
jemand  einer   Juden srh u  1  d  sollte  ledig  sagen  und 
damit  die  Judengenn  ii  si  halt  nötigen  dürfen,  diese  Srliuid 
dem  betreffenden  Judenglaubiger  zu  ersetzen.  Feriu  r  sollte 
kein  Jude  mehr  anderswo  als  an  seinem  Wohnsitze 
verklagt   werden    und    niemand   mehr   einen  höhern 
Geleitzoll  von   den  Juden  erheben  dürfen,   als  von 
den  Christen.    Niemand  sollte  weiter  bei   Fehden  die 
Juilon  einer  feindiiclien  Herrs(  liidi  als  Geiseln  behandeln 
dürlen,   auch    durfte  nieiviaml    mehr  die  Hauszinsen 
der  Juden  steigern  und  die  Wuchergebühren  für 
ihre  Darlehen  herabsetzen.   Verpfändete  das  Reich 
eine  Judengemeinde,  so  durfte  nur  der  regehnässigCiSteuer- 
betra^^  verpfändet  werden.    Als  Steuer  aber  sollte  künftig 
statt  des  seitherigen,   nur    bei  ausserordentlichen 
Veranlassungen,  also  unregelmässig,  erhobenen  d r i tt e n 
Pfennigs   vom    Einkommen  jeder   Jude  aUjährlich 
regelm&ssig  den  zehnten  Pfennig  seiner  gesamten 
Habe  mit  Aasnahme  der  NahmngsmittelTorr&tey  Betten, 
Kleider  nnd  Hausgeräte  geben.    Es  haben  eine  Beihe 
von  Gelehrten  diese  Steuern  vom  dritten  nnd  yom  sehnten 
Pfennig  entsprechend  dem  100.  Pfennig  der  Reichsstinde 
als  Vermögensstener  anfgefasst.  Der  zehnte  Pfennig 
war  dies  thatsftchllch  nicht,  scndem  er  war  ein  „Zehnter** 
yom  Einkommen')  nnd  so  ist  es  wohl  sicher  auch  mit  denoi 
„Dritten^  gewesen.  Der  Jude  besass  keine  Liegenschaften 
wie  der  freie  christlic  he  Reichsstand  oder  „römische  Bürger^ 
und  war  schon  aus  diesem  Grunde  steuertechnisch  anders  zu 
behandeln  als  ein  freier  Reichsstand.  Er  war  Reichskammer- 
knecht nnd  deshalb  zehntenpflichtig  wie  jeder  andere 
Kammerknecht.    Die  Steuer  wurde  deshalb  vom  Jaden 
in  der  Art  erhoben,  dass  man  ihm  alljährlich  den  zehnten 
Teil  seiner  gesamten  Barschaft  abnalun,  d.  h.  den  zehnten 
Teil  der  Beträge,  welche  er  als  Rente  ans  seinen  Pfand- 
briefen bezog.  Dem  Juden  alle  Jahre  den  zehnten  Teil 
seiner  Pfandbriefforderungen  zu  konfiszieren,  wäre  denn 
doch  ein  Verfahren  gewesen,  wie  es  selbst  im  Mittelalter 
undenkbar  ersdieint,   und   eine  EinkoniincTisstener  von 
Zehn  vom  Hundert  war  gewiss  schon  drückend  geuug^. 


Lang,  Uist.  EulwickiuDg  der  deutBcben  SteuerTerfassung. 
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Von  diesen  BeiehageflUlen  sah  die  Relchskammer  fireilich 
in  der  Kegel  lieinen  Pfennig;  sie  wanderten  nnmittelbar 
in  die  Häide  der  jüdischen  Generalpächter  der- 
jenigen grossen  Landesherren,  welche  das  Qeld  zum  Kriege 
Torgeechossen  hatten. 

ß.  Die  Vogt«igebflhr8ii. 

Keine  eigentlichen  Sienern  wjiren  die  Hau^^zinsen 
der  Juden,  ein  Mittelding  zwiscluii  privatrechtlicher 
Leisten«^  und  Grniidsteuer.  Ihitten  die  Juden  schon  im 
10.  Jalirhundert  den  besten  Grundbesitz  in  (Icn  Städten, 
meist  uri mittelbar  vom  Reiche  zu  Lehen  *rehende  und  des- 
halb la  IM  lesherrlich  steuerfreie  Hänser,  iiu  Besitz  gehabt, 
SU  Jiatroii  sie  es  seit  diesem  10.  Jahrhundert,  dem  Beispiel 
der  Kdelknecht«  und  anderer  Leute  folgend,  aus  virirt- 
schaülit'hen  und  Sicherheitsgründen  vorgezogen,  ihre 
Liegenschaften  in  den  Schutz  der  Kirche  zu  stellen,  weil 
eben  „unterm  Krummstabe^  damals  „am  besten  wohnen** 
war.  Seit  im  13.  Jahrhundert  dieser  Schntss  indes  immer 
weniger  kr&ftig  wurde,  schössen  die  Juden  der  Beichs- 
gewalt  das  Geld  vor,  die  Judenhäuser  von  der  Kirche 
einzulösen y  und  kamen  so  in  den  Schutz  der  Beichs- 
b  firgergemeinden,  welche  die  Burggrafenamter  in  den 
Städten  yod  der  Geistlichkeit  erworben  hatten.  Es  geschah 
das  namentlich,  weil  die  Kirche  begonnen  hatte,  die  Juden 
wegen  allzuhohor  W uchergebü hr en  zu  strafen,  und  es 
erhob  sich  ein  scharfer  Streit  zwischen  Staat  und  Kirche, 
ob  die  Kirche  das  Recht  habe,  einen  Juden  um  Geld 
zu  strafen,  oder  ob  sie  lediglich  ihm  das  „commercium" 
mit  flen  Christen  entziehen,  d.  h.  den  geschäftlichen 
Boykott  über  ihn  verhängen  diirfe.  Seither  wohnt 
der  Jude  wieder  lediglich  im  Schutze  dos  Reichs 
und  ist  ausschliesslich  Rei  ch sie a  ni ni erknecht,  d.  h. 
reichssteuerpflichtig,  nicht  landessteuerptlichtig.  Er  zahlt 
dem  Reiche  durchschnittlich  i'i'ir  ein  Juden  haus  mit 
3  Familienwohnungen  wöchentlich  einen  Gulden  Haus- 
zins oder  52  Gulden  Jälirlich,  was  rund  einem  Ge- 
brauchswert von  2700  Mark  entsprochen  haben  mag; 
reiche  Grossjuden  zahlen  wesentlich  mehr,  weniger 
bemittelte  Juden  wesentlich  weniger.  Zieht  ein  Jude 
neu  an,  so  muss  er  am  letzten  Aufenthaltsort  abgerechnet 
haben  und  schwören,  dass  er  alles  erhalten  hat^  was 
man  ihm  frfiher  schuldig  gewesen  ist,  damit  es  keine 
Streitigkeit  mit  der  frOhern  Schutzherrschaft  giebt 
Fällt  dem  Juden  Orundbesita  zu,  so  hat  er  ihn,  wie  der 
Geistliche,  binnen  Jahresfrist  an  einen  Stadtbflrger  zu 
Terkanfen.  In  der  Bogel  ordnete  der  Jude  sein  Steuer- 
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yerhftltob  sur  Reichsstadt  durch  eine  „L^sniig*^  (sors), 
d.  h.  er  kontinnfeiitierte  seine  GesamÜeistang  yertrags- 
mftssig  auf  eine  bestimmte  Samme,  so  dass  die  Stadt, 
wenn  das  Beich  höhere  Anforderungen  an  die  Stenerkraft 

der  Juden  stellen  wollte^  seihst  sehen  mnsste,  wie  sie  mit 
dem  Reiclie  in  der  Sache  zurechtkam.  Die  Schlichtung 
der  hiedurch  entstehenden  Streitigkeiten  erfolgte  meist 
durch  Vergleiche,  wie  z.  B.  seit  1394  die  Juden  dahin 
gebracht  wurden .  da^^s  sfe  an  der  Abtrairnng  der 
hochanireschwollenen  älteren  städtischen  Verpflichtungen 
entsprechenden  Anteil  nahmen,  oder  in  der  Art,  dass  die 
Juden  sich  zu  nnsserordentlichen  „Schätzungen"  zu  be- 
sonderen Zwecken  freiwiUig  verstunden. 

r*  nu  iMttttotaigMm. 

Keine  eicrentliche  Reichssteuer  endlicli  war  der  Oe- 
leitzoll  der, luden.  Er  war  der  Beitrag  derselben  zu  den 
Land  fr  i  od  enskosten  und  gehörte  dem  betreifenden 
Landfriedensverband.  Die  Juden  standen  wie  die  Laien 
der  Städte  sowie  alle  Geistlichen,  Mönche,  Nonnen,  Bauern, 
Jäger  und  Fischer  im  Schutze  des  Landfriedens,  der  dem 
Yersicberten  gegen  seih  Geleitgeld  entschädigungspflichtig 
war,  wenn  ihm  unterwegs  ein  Schaden  erwuchs;  der  Jude 
trug  deshalb  auch  wie  alle  die  genannten  Personen  keine 
Wehr  wie  der  nichtst&dtischeLaie.  Dieser  KOnigsfrieden 
der  Juden  wurde  dem  Kaiser  Vespasian  zugeschrieben, 
der  bekanntlich  den  Friedenstempel  in  Rom  erbaut  und 
damit  eine  Art  ^^Gottesfrieden"  geschaffen  hat,  wie  er 
tausend  Jahre  später  wieder  in  christlicher  Form  auf- 
gelebt ist,  und  die  Juden  waren  stets  bestrebt,  es  dabin  zn 
bringen,  dass  yon  ihnen  kein  höherer  Geleitzoll  als  von 
anderen  Personen  hiefÜr  gefordert  wurde.  Eine  besondere 
Rolle  spielten  dabei  die  zaldreichen  Jndenleichcn , 
welche  l)ei  der  Seltenheit  geweihter  Judenfriodhöfo  oft 
grosse  Strecken  geführt  werden  nuissteii ,  nm  ihre  letzte 
Stätte  zn  finden,  Transporte,  welche  gerne  zu  hohen  ZoU- 
forderuugen  benützt  wurden. 


III)  Oer  Gewerbebetrieb  der  Juden. 

t.  Oer  freie  Gewerbebetrfebi 

Der  Gewerbebetrieb  der  Juden  des  Mittelalters 
scheidet  sich  in  deren  freie  Gewerbeth&tigkeit  und 
in  deren  zflnftigen  Gewerhebetrieb.  Zu  der  freien  Ge- 
werbethätigkeit  gehörte  yor  allem  der  Grosshandel 
und  das  Wechsel geschäft  wie  der  Beruf  des  Arztes 
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und  Gelehrten,  zur  zünftigen  Gcwerbcthätigkeit  das 
Discontgescliftft,  d.  h.  der  Zwischenhandel  mit 
Forderungen  oder  der  Ankauf  von  anerkannten 
Forderungen  snm  Zweck  des  Wiederverkaufe  mit  Ge- 
winn. Von  jeher  haben  die  Juden  als  Grossh&ndler, 
d.  iL  als  Eaulleute,  welche  sich  damit  befessen,  den  fftr  den 
innem  Kleinbedarf  nicht  erforderlichen  Ueberschuss  an 
E^sengnissen  eines  politisclien  Bezirks  nach  einem  andern 
politischen  Bezirk  auszuffthren  und  dairogren  die  für  den 
Kleinverkelir  des  eigenen  politischen  Bezirks  erfordere 
liehen  Erzeugnisse  des  Auslands  einzutauschen  und  einzu- 
führen, die  ausschlaggebende  Rolle  «gespielt  und  wir  sehen 
dabei  die  iranze  Unternehmungslust,  den  weiten  geschäfts- 
männisrhen  Blick  der  Juden  im  hellsten  Lichte,  so  dass 
man  ruhi^r  *?niren  kann,  die  Geschieht  c  f!os  Welt- 
liandels  ist  die  Geschichte  des  .Tudentnms  und  die 
Geschichte  der  Welthandelswej^e  ist  die  Geschichte 
der  Wanderun«:en  des  .Tu  d  en  ^MJl  k  s.  Wo  der  Mittel- 
punkt des  WeUliandels  ist.  da  ziehen  die  Juden  hin. 
Als  unter  Alexander  dem  Grossen  das  Kasi)imeer  erhöhte 
fJedeutung  für  den  Weltverkehr  erhält,  erscheinen  dort  die 
Juden:  als  unter  Kaiser  Vespasian  sich  der  Welthandel 
nach  Pc rsien  zieht  ftilltsich  dieses  mit  Juden,  als  unter 
Kaiser  Markus  Aurelius  der  Seeverkehr  mit  Indien 
und  China  wächst,  wandert  der  Jude  nach  diesen  Ländern. 
Im  8.  Jahrhundert  bltthen  die  Juden  in  Spanien ,  Frank- 
reich und  Sfldrussland,  im  9.  Jahrhundert  sind  sie 
am  Rhein,  Im  10.  in  Venedig^  im  11.  im  heiligen 
Lande,  im  12.  in  der  Proyencef  im  18.  in  Born  und 
London,  in  Wien  und  Madrid,  im  14.  in  Franken 
und  Alemannien.  Die  Juden  werden  reich  im  Lande, 
die  Banern  werden  arm,  sehr  iht  schon  im  18.  Jahr- 
hundert ein  kastilianischer  Schrlib^t^ller  und  ebenso  klagen 
die  Oesterreicher  über  ihren  Handel.  Wo  es  etwas  zu 
handeln  giebt,  steht  der  Jude  lange  unübertrotTen  da  als 
Grosshändler,  als  Einfuhrhändler  und  Ausfuhrhändler. 
M'Hrzwaren,  Seidenzeuire,  Kattune,  Brokate  flilirt  er  aus 
Indien,  Persien ,  Nrieehenland  und  Ae^rypten  im  frühen 
Mittelalter  über  das  rote  Meer  und  APL'vijten  ein  und 
holt  dafür  die  Erzeugnisse  des  Abendlands,  um  sie  nach 
der  Levante  zu  führen.  Oold  ist  dabei  das  Tauschmittel, 
dessen  er  sich  im  internationalen  Verkehr  bedient. 

Eine  weitere  Tha tigkeit  ist  die  H  a  n  d  e  1  s  v  e  r  m  i  1 1 1  u  n  f^: 
des  Juden,  die  Maklerei  und  Apren  tu  r,  als  er^'unzendc 
Thiitipkeit  des  Einfuhrhandels.  l)ie  Ware  an  den  Mann 
zu  brin??en.  ist  die  interessanteste  Aufgabe  des  gewandten 
Juden;  der  lloijudc  des  Jilitlelaltcrs  ist  der  unvermeidliche  ^ 
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Eatfreber  der  HerreTihöfe,  der  Reiseführer  in  ferne  Lander, 
der  Stemdeater,  Spieler,  Arzt,  Armeelieferant;  er  prigt 
falsche  Münzen,  wenn  der  Fürst  Geld  braucht,  und  nimmt 
den  Hass  des  Volks  dafür  auf  sich,  wenn  es  nur  einen  Profit 
dabei  giebt;  er  ist  es  aber  auch,  der  im  13.  J.Thrhundert 
fien  «i:ewalti<j:en  Fortschritt  dos  arabischen  Zifi'emwesens 
in  der  christlichen  Welt  einlührt. 

Ein  anderer  Gewerbebetrieb,  dem  die  Jiidon  sich  von 
jeher  mitVorliLl>e  zuwenden,  i^i  die  Uoilknnde.  Schon 
im  6.  Jahrhundert  ist  die  Kirche  bestrebt,  die  jüdisclien 
Aerzte  zu  verdrängen,  daefesren  üben  vom  8.  bis  znm 
12.  Jahrhundert  die  Juden  die  Heilkunde  unbeschränkt 
aus.  Erst  im  i Jiilu  huinierr  wird  durch  Konzilbeschlüsse 
den  Christen  eiiiiut  untersagt,  sich  jüdischer  Aerzte  zn 
bedienen,  und  den  Judenärzten  verboten ,  einen  Christen 
ärztlich  zu  beraten.  Im  14.  Jahrhundert  wird  von  Urnen 
lediglieh  yerlangt,  dase  rie  die  Staateprdfimg  wie  die 
ChriBtenärste  ablegen,  und  im  15.  and  16«  Jahrhundert 
sieht  man  die  Jnden&rste  als  Giftmischer  oft  eine  recht 
bedenkliche  Rolle  spielen. 

Sehen  wir  in  diesen  Stelinngen  den  Jaden  mit  Erfolg 
thätig,  so  zeigt  er  wenig  Beruf  fSr  die  Wirksamkeit  des 
Staatsbeamten.  Thatsächlich  erregt  der  Jude  das 
meiste  Aergernis,  wo  es  ihm  gelingt,  öffentliche  Aemter 
in  seinen  Besitz  zu  bringen,  weil  sein  Individualismus  und 
£igennntae  auf  Kosten  seines  sozialen  PflichtgeflUils  all> 
zosehr  entwickelt  sind« 

b.    Die  2',;i[iiiii,'e  Gewerbethau-'kfit  ilos  Juden. 
<x.  Der  Uxil«nobi«d  tob  Z'im  nad  Wooher. 

Neben  ihrer  Thätigkeit  als  freie  O  rosshän  dler, 
Wechsler,  Makler,  Aerzte.  Künstler  treiben  die  Juden  als 
ziinftige  Kleinhändler  das  I) i sc o n tgeschäft,  d.  h. 
den  Zwischenhandel  mit  Forderungen,  indem  sie 
von  der  Obrigkeit  das  ansschliessHclie  Recht  haben. 
Forderungen  aufzukaufen  und  'jc^^'u  Kntireld  zu  stunden. 

Die  Stellung  des  Juden  als  oiientl  i<'her  Darleiher, 
als  usurarius  public us,  ist  im  3iiuelalter  wie  jede 
Berufsthätigkeit  ein  5  f  f  e  n  1 1  i  c  h  e  s  A  m  t.  Wie  der  ötVentliche 
Wechsler,  der  campsor  i)ul)licus,  das  ausschliessliche 
Recht  hat,  fremde  Geldmiinzen  gegen  Landesmünzc  unter 
Abzug  einer  Gebühr  (disconto)  aufzukaufen  und  mit 
Gewinn  wiederzuverkaufen,  wie  der  öffentliche  Mflnzer, 
der  monetarins  pnbltcns,  das  ansschliessliche  Recht  hat» 
das  die  Landeswährung  bildende  Edelmetall  gegen  Landes- 
mftnze  anter  Abzog  einer  Gebühr  zu  kanfen,  absnw&gen 
und  mit  dem  W&hrnngsstempel  Tersehen  als  Landes- 
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münze  wiederzuverkaufen,  wie  der  öffentliche  Metzger 
(carnifex)  das  ausschliessliche  Recht  hat,  Vieh  zu  kaufen, 
abioschlaehten,  abzuwägen  nnd  gegen  Erhebung  einer 
Schlachtgebflhr  wieder  zn  yerkaufen  n.  &  w.^  so  hat  der 
Öffentliche  Darleiher  (usnrariaB)  das  ausschliessliche 
Becht»  onbestrittene  Forderangen  fttr  Natsangen 
(Beuten,  nsus)  gegen  Landeserseagnisse  oder  Landesmttnze 
zu  kaufen  and  gegen  eine  Bemfihnngsgebttbr  (nsora)  dem 
Verkänfer  an  stunden.  In  diesem  Sinne  ist  es  yOllig 
sutrefifend,  wenn  Neuere  darauf  hin^rewiesen  haben,  dass 
auch  in  dem  Aufschlag  des  Kleinhändlers  eine 
Standungsgebfihr  (usura)  enthalten  sei.  Jeder  Zwi* 
sehen handel,  d.  h.  jedes  Nehmen  von  Handelsgewinn 
vom  ^Marktgenossen" .  vom  ».Nächsten** ,  ist  eben  nach 
kirchlicher  Autfassung  zunächst  Wucher  nnd  wird  erst 
durch  ein  Ausiiabüio'resetz  als  berechtigt  erklärt.  Nur 
vom  ..Nirbtinnrktgenossen",  \  um  1 'reiuden,  vom  „AbenU'urer'* 
und  stiiM'iii  (rute  darf  inaFi  einen  Handelspfewinn  nehmen. 

Ks  enisteiiL  also  zunächst  die  FrnL^o:  Was  ist  der 
usus,  auf  deutsch  die  Nutzun*»,  auf  frauzüsihuh  die  Rente? 
„Rendita**  ist  das  aus  der  Weggäbe  eines  „capuf*  sich 
erjrebende  anerkannte  Forder ungsreclit.  Der  Renten- 
käufer, der  Kapitalist,  giebt  eine  durch  den  Gebrauch 
nicht  verzehr  bare  Sache  einem  andern,  dem  Arbeiter, 
und  erhält  dafür  vom  Beliehenen  den  nach  Abzug  seines 
Arbeitslohns,  des  „fructus*",  verbliebenen  Rest  des 
nsosfractns,  den  „nsns.^  Das  Hittelalter  kannte  nur  ein 
Einkommen^  das  entsteht  ans  dem  Zusammenwirken 
Ton  Arbeitsstoff  (Kapital)  nnd  Arbeitskraft.  Der 
Anteil  des  Besitsers  des  Arbeitsstoib  hiess  Nntznng, 
Beute  oder  Dividende  (usus),  der  Anteil  des  Arbeiters 
hiess  Arbeitslohn  (frnctus). 

Grundsätzlich  verschieden  von  der  Nutzung,  vom 
usus,  war  der  2 ins,  der  censns.  Da  es  jedermann  ge> 
stattet  war,  den  nach  Abgabe  des  fr  actus  oder  Arbeits- 
lohns ihm  verbleibenden  Anteil  am  Ertrage  seiner  Sache 
(usus)  frei  zu  verwenden,  so  war  es  ihm  auch  gestattet, 
die  voranssichtliche  wechselnde  Höhe  dieses  Ertrags 
seiner  Sache  zu  schätzen,  d.  h.  ihren  voraussicht- 
lichen Ertrag  an  durch  den  Gebrauch  verzeln baren 
Gei/enständen  in  Landeserzeugnissen  oder  Lantiesmünze 
abzuschätzen  und  sich  den  dabei  heransgerechneten  vor- 
aussichtlichen Marktwert  von  einem  andern  in  Ijandes- 
crzeugnissen  oder  Landesmünze  lierauszahlen  zn  lassen. 
Wodurch  dieser  das  Recht  auf  die  gesamte  Nutzung 
(usus)  der  betreÖenden  nicht  verzehrbaren  Sache  erwarb. 
So  entstand  aus  dem  usus  der    „ceusus^.    Aus  der  ^ 
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zweifelhaften  Eente  oder  Dividende  wurde  ein  Teil 
als  fester  Zins  oder  Zehnte  aasgeschieden  und  vor- 

weggenommen  und  zwischen  den  Herrn  der  durch  den 
Gebrauch  nicht  verzehrbaren  Sache,  des  caput,  den  Kapi- 
talisten, nnd  den  Gebraucher  der  Bache,  den  Arbeiter, 
trat  eine  dritte  Person,  der  Zinsmann  oder  Unternehmer. 

Der  Unternehmer  bezieht  jetzt  das  Gesamterzeugnis,  den 
ususfructus,   ttberlässt   dem   Arbeiter   den  Arbeitslohn 

(fructus),  zahlt  dem  Kapitaliston  den  Zins  (consns)  und 
behält  den  Rest,  dm  usus  minus  census,  als  Untornehmer- 
j^ewinn.  Nehmen  wir  ein  Beispiel:  Der  Rijrentünier  einer 
nicht  verzehrbaren  Sache,  z.  B.  der  Grundhrrr  eines 
Arkers.  leiht  diesen  Ackei  *  iiieiu  Zinsinann  oder  Dienstiuanu 
und  erhält  dafür  die  8ch:itzun<j:.  den  census,  während 
der  Dienstmann  als  U  n  t  er  nehme  r  das  Recht  auf  den 
Wirtschaftsertrag  des  A(  l^crs  erwirbt,  den  er  sich  daduT-cli 
verschafft,  dass  er  den  Acker  durch  einen  Hüldncr  bestellen 
lässt,  diesem  den  fructus  dafür  überlässt  und  den  usus 
einstreicht 

Man  sieht,  auch  der  Clirist  darf  im  Mittelalter 
Zins  kaufen.  Was  aber  darf  er  nicht?  Verfolgen  wir 
d;is  Beispiel  weiter.  Der  Dienst uiann  kauu  den  census, 
«1.  Ii.  die  festjresetzte  Aiiz.ihl  riarben,  WeihnachtshOlmer, 
Lande-siuüiize  oder  ähnliches,  nicht  bezahlen,  weil  die 
Scliätzun*?  des  Nutzens  (usus)  für  das  laufende  Jahr  zu  hocli 
war;  da  er  nun  Gefahr  läuft,  dass  ihn  der  Zinsgläubiger, 
also  in  diesem  Falle  der  Qrnndherr,  vom  Acker  jagt,  wenn 
er  mit  dem  censns  drei  Jahre  im  Rückstände  bleibt^  so  geht 
er  daranf  ein,  dass  der  Eig^entlbner  des  Ackers  sich  yom 
gewerbsmftssigen  (öffentlichen  Nntznngshändler  oder 
asnrarins  die  rückstfindige  Samme  heranssahlen  Iftsst,  und 
verpflichtet  sich,  dem  nsnrarins  die  Nntzung  oder  den  nana 
des  Yon  ihm  gepachteten  Gnts,  also  seinen  Unternehmer* 
gewinn,  seinen  Arbeitslohn  als  Unternehmer,  so  lange  sa 
überlassen,  bis  die  Forderung  des  Juden  an  den  Gntsherm 
zuzüglich  der  Gebühr  des  nsorarius  für  die  Stundung 
der  Schuld,  ans  dem  Ertrage  des  Guts  oder  sonstwie 
gedeckt  worden  ist  So  tritt  zum  census  des  Gutsherrn 
die  usura  des  Darleihers,  der  Schaden,  der  dem  Zins- 
gläubiger infolge  der  verspäteten  Zinszahlung 
dadurch  entstanden  ist,  dass  er  das  Geld  beim  Darleiher 
holen  musste. 

Das  Recht  des  usurarius  besteht  also  in  dem  An- 
kaufe Ton  fälligen  Forderungen  für  Nutzungen  zum 
Zweck  der  Stundung  ^^egen  eine  Stundungsgeböhr 
(usnrn)  und  der  Zweck  des  usurarins  ist,  die  Folgen  des 
jährlich  wechselnden  W  irtschaftsertrags,  welcher  die  Ein* 
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nahmen  des  Kai>itÄli8t-en  pfefahrdet,  für  den  Kapitalistan 
dadarch  weniger  fühlbar  zu  machen,  dass  der  iisurarius 
gegen  Verpfftnänng  künftig  zu  erhoffender  bes- 
serer Wirtschaftserträge  dem  Gntahenrn  die  ans- 
gebliebenen  Barmittel  zur  VerfQgung  stellt.  Der  domimis 
oder  signore  wälzt  das  Odiam  des  Pf&ndangsge- 
sch&fts  auf  den  osararius  ab,  der  sich  nun  mit  den 
Zinsleaten  des  Herrn  herumschlagen  kann,  wenn  ihnen  der 
Hagel  die  Felder  yerwfistet  hat,  nnd  es  ist  darnm 
auch  der  Wert  des  nsnrarins  für  die  Gesnndnng  einer 
notleidenden  Wirtschaft  immer  ein  sehr  zweifelhafter 
gewesen,  da  er  notwendig  stets  eine  erhöhte  Belastung 
der  Wirtschaft  herbeiführte.  Eine  kluge  Regierung  hat 
es  deshalb  stets  vorgezogen,  durch  Herabminderung 
der  Zinslasten  und  Steuern  selbst  eine  Gesundung 
zu  ermöglicheu,  als  nach  dem  Rezept  der  englischen 
Physiokniten  und  des  Liberalismus«  uütteist  des  usnrarius 
vom  Regen  in  die  Traufe  zu  kommen. 

Der  r  I!  t  e  r  8  c  Iii  e  d  zwischen  c  e  n  s  u  s  und  u  s  u  r  a  ist  also 
der,  dass  der  Zins  oder  census  das  im  Voraus  abgeschätzte 
Entgeld  lür  die  Ueberlassung  einer  Nutzunir  oder  den  usus 
einer  nicht  verzehrbaren  Sache,  der  Wucher  oder  die 
usura  aber  das  Entgeld  für  die  Nutzung  einer  verzehr- 
baren Sache,  eines  zum  Lebensunterhalt  bestimmten 
Arbeitslohns,  des  Unternelunergewinns,  ist.  Zins 
(ceusus)  ist  die  Gebühr  für  eine  überlassene  Nutzung  (usus), 
ist  die  fällige  Forderung,  Wacher  (usura)  ist  die  mbühr 
für  die  Stundung  eines  IftUisen  Zinses  (census)  oder  einer 
ftberlaasenen  Forderung  und  der  grundlegende  Ünterscliied 
swischen  beiden  mit  älcksicbt  m  die  Weggabe  an  einen 
andern  ist  der,  dass  die  Ueberlassung  einer  Beute  (usus) 
an  einen  Unternehmer  gegen  einen  2ins,  also  der  Kauf 
einer  Forderung  als  Entgeld  für  das  Darleihen  einer 
nicht  verzehr  baren  Sache,  der  Ankauf  des  voranssicht- 
lichen  Ueberflusses  am  Gesamtertrag  der  Sache  über 
den  UntemehnMVgewinn  ist,  die  Ueberlassung  eines  dem 
Kapitalisten  zustehenden  Zinses  oder  einer  anerkannten 
Forderung  an  den  öffentlichen  Darleiher,  also  der  Kauf 
einer  verz ehrbaren  Sache  wie  Landosmttnze  als 
Entcnlfl  für  die  Abtretung  einer  Foi'donniir ,  aber  in  (](?r 
Kegei  die  Wegnahme  von  zum  Leben  noiwriiditren  Ein- 
kommensteilen des  Schuldners  nach  sich  zieht  und  damit 
zu  Not  und  Elend  führen  kann. 

Census  und  usura,  Zins  und  Wucher,  seit  Auf- 
hebung des  Wucher  Verbots  gleichbedeutend, 
sind  also  ini  iMittelalter  gr  iiini  vui  s ^^hiedene  Dinge. 
Cenauä,  Ziuö,  Zehüter,  Dieu^t,  ist  die  fest  vereinbarte  ^  , 
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Lelfttang  des  Beliehenen  ftlr  eine  dargeliehene,  durch  den 
Qehranch  (nsns)  nicht  yerz ehrbare  Sache;  ee  kommt 
her  Ton  eensere,  nnd  heisst  aof  deatech  Schfttsang,  d.  h. 
durch  Schätzung  im  Voraus  in  Natoralien,  Geld  oder 
persönlichen  Diensten  festgesetster  Bentenanteil  an  einer 
nicht  yerzehrbaren  Sache  (res  inconsomptibilis).  £s  ist 
dabei  aber,  ToUends  in  Zeiten  mit  sinkendem  Warenpreise 
nnd  steigendem  Geldpreise  durchaus  notwendig,  dass  der 
Beliehene  die  als  eisfeiitlicher  Nutzungseraenger  wirkende 
unTcrzehrbare  Sacli«  selbst  empfängst.  Der  Einwand  ist 
dabei  nicht  stichhaltig,  dass  der  Nutzeffekt  derselbe  sei, 
wenn  s.  B.  ein  ünternelimer  mit  der  dargeliehenen  Landes- 
währung des  Kapitalisten  ein  Schiff  kaufe;  denn  dieses 
werde  ihm  Eente  (usus)  tragen  nnd  er  werde  einen  Teil 
dieser  Rente  als  Zins  dem  Kapitalisten  geben,  den  andern 
als  Unternehmerlohn  selbst  behalten  können.  Dies  stimmt 
deshalb  nicht,  weil  dann  der  Unternehmer  dem  Lehens- 
herrn eben  kein  Schiff,  sondern  Land  es  münze  schuldet 
und  bei  steigendem  Geldpreise  und  sinkendem 
Warenpreise  bei  der  Rückirabe  des  Lebens  dndnrch  in 
Schaden  kommt,  dass  er  sein  Scluil  mit  Verlnst  wieder  in 
Geld  umsetzen  rauss.  Man  sieht  daraus,  der  Feudalismus, 
d.  h.  die  Leb e ns  wi  r tschaft,  die  Beschränkung  der 
Darleihe  auf  durch  den  (gebrauch  nicht  verzehrbare  Güter, 
erhält  den  Unternehmer  nnd  damit  denjenii^en,  der 
zwischen  Kapitalist  nnd  Arbeiter  steht,  den  Rüttel- 
st and;  die  freie  Darleihe  aber,  die  (ireld  Wirtschaft, 
die  Aufhebuntr  der  Wuclierbeschränkung,  der  Liberalismus, 
zerreiben  das  Ihi ternehmertum  und  zerstören  den 
Mittelstand  nnd  damit  ancli  den  Ast,  auf  dem  die  Ar- 
beiterschaft sitzt,  zum  Nutzen  des  Kapitals. 

Ist  also  Zins  das  Entgeld  für  eine  nicht  durch  den 
Gebrauch  verzehr  bare  Sache,  so  ist  Wucher  (usnra)  das 
Entjreld  für  eine  durch  den  Gebrauch  verzehr  bare  Sache. 
Verbraucht  der  Beliehene  das  dargeliehene  Gut  nicht  zur 
Beschaffung  von  Rente  tragenden,  von  produktiven  Werten, 
sondern  verwendet  es  zum  Lebensunterhalt,  so  iatdaa 
dargeliehene  Gnt  durch  den  Gebranch  versehrt  Wo  eher 

Snaura  gleich  Gebtthr  für  einen  usus,  eine  Nutzung)  ist 
leshidb  nach  mittelalterlicheni  Begriff  die  allwltchentüeh 
ftUige  Gebohr  des  Beliehenen  für  eine  gestundete  durch 
den  Gebrauch  yerzehrbare  Sache  (res  consumptibilis)  wie 
Landesmttnze,  Getreide,  persSnliche  Arbeitsleistung  u.  s.  w. 

Hat  diesen  durchaus  berechtigten  Unterschied  zwischen 
beim  Gebrauche  verzehrbaren  und  nicht  yerzehrbaren 
Dingen  das  heutige  Recht  auf  die  Seite  geworfen,  so  spielte 
er  im  Mittelalter  die  grOsste  RoUe.  Zu  den  durch  den 
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Gebrauch  nicht  verzehrbaren  Dingen  gehörten  niVht  nur 
alle  Ii 8°: enden  Güter,  sondern  auch  alle  freien 
Örosshandelsgüter  wie  Tücher,  Leinwand,  namentlich 
aber  anch  gemQnztes  Gold  in  Silberwährungsländern, 
kn»  alle  Dinge,  welche  keinen  obrigkeitlich 
festgesetzten  Wert  hatten.  Man  nannte  diese 
Sachen  freie  oder  Abentenergüter,  ond  jedermann 
durfte  mit  ihnen  thnn  nnd  treiben,  was  er  wollte,  im 
Unterschiede  an  den  zünftigen  oder  W&hrungsgOtern, 
welche  nur  der  hiezn  von  der  Obrigkeit  besonders  berech- 
tigte Monopolist  im  Lande  einkaufen  und  anter  Znschlag 
einer  BemQhnngsgebQhr  wiederverkaufen  durfte.  Alle 
diese  Dinge,  die  sogenannten  Währnngsgttter,  hatten  einen 
obrigkeitlichen  Marktpreis,  eine  Taxe,  nnd  zu  ihnen  ge- 
hörten namentlich  die  LandesmOnze,  Getreide,  Eisen,  Salz, 
Brot.  Vieh  n.s.w.,  vor  allem  aber  die  persönlielio  Arbeits- 
kraft des  beniuenschpn.  Mit  ilmrn  sollte  der  mit  ihrem 
Vertrieb  Belieliene  keinen  Handels-  und  Konjunkturen- 
gewinn macheji,  sondern  er  sollte  Icdiirlich  bei  dorn 
Handel  mit  denselben  eine  ein  «gewisses  Mass  nicht  über- 
schreitende Gebühr  für  seine  Bemühung  erhalten.  Man 
sieht,  der  Socialism us  des  Mittelalters  hat  nicht  nur 
das  Getreide  monopol  des  Staats ,  sondern  auch 
den  Staatshandel  mit  allen  im  Lande  selbst  zu  be- 
schaffenden Erzeugnissen  vollständig  durchgefülirt 
gehabt  und  das  Mittelalter  hat  in  Europa  den  Socialismus 
thataldilieh  praktisdi  znr  Geltung  gebracht 

Ein  Zinsenverboty  d.  h.  ein  Verbot,  einEntgeld  fftr 
dargeliehene  Sachen  zn  nehmen,  hat  es  also  auch  im  Mittel- 
alter  nie  gegeben,  sondern  nnr  ein  Wncheryerbot 
Jedemann  hatte  anch  im  Mittelalter  das  Kecht,  einem 
andern  eine  Sache  zn  leihen  und  sich  dalkUr  ein  festes  Ent- 
geld  in  Landeswähmng  anszubedingen,  nnr  durfte  es  eben 
keine  Sache  sein,  weläie  dnrch  den  Gebranch  verzehrt 
wurde,  kein  Währungsgnt  Man  durfte  einem  andern 
einen  Acker,  ein  Haus,  ein  Schiff,  ein  Trinkgefäss,  eine 
freie  Handelsware  wie  Gold,  Tücher  u.  s.  w.  gegen  Eiitireld 
leihen,  nicht  aber  eine  bostinimto.  Menge  Landesmünzo, 
Getreide,  Vieh,  wie  man  auch  niemand  seine  persönliche 
Arbeitskraft  z n r  H e r  s t  e  1 1  u  n g  von  M a r k  t  w a  r  e  auf  feste 
Zeit  abkaufen  durfte,  ausser  man  war  hiezu  als  Anfrchöriger 
der  damit  beliehenen  Zwangskörperschaft  oder  Zunft  von 
der  Behörde  ausdrücklich  monopolisiert. 

Der  Grund  dieser  Unterscheidung  war,  dass  zwischen 
dem  Gebrauch  der  nicht  verzehrbaren  und  der  verzchr- 
baren  Dinge  ein  grundlegender  Unterschied  besteht.  Das 
aicht  verzehrbare  Gut  lässt  einen  wiederholten  Öe- 
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braach  (secandiis  nsas)  sn,  das  yanehrbare  Gut  nar  einea 
einmaligen  Gebraach  (primns  wm).  Man  durfte  ira 
Hittelalter  einem  andern  eine  Ansalu  Tacbballen  oder 
Goldatflcke  leihen  and  sich  dafür  die  Bezahlung  einer 
bestimmten  Menge  Landessilbennfinse,  Getreide  oder  eines 
andern  Währnngsgats  aasbedingen,  das  war  kein  Wucher, 
denn  der  Beliefaene  konnte  mit  dieser  vertretbaren  Sache 
als  ^Unternehmer''  einen  Handeisgewinn  (fenas 
jastam)  machen,  w&hrend  das  bei  einem  mit  festem  Preis 
▼ersehenen  Währungsgut  nicht  möglich  war.  So  hatte  das 
Darleihen  also  anch  im  Mittelalter  keine  Scliwicrijifkeit  für 
den  Ohristen.  S()lan{^e  er  sicli  mit  einem  just  um  fenus.  dem 
gemeinen  Kaufmannsnutzen,  (iem  obri^keitlicli  crenelimigten 
Gewinnsatz  liegniipfte.  Streng  yerhoten  aber  war  es  dem 
Christen,  bei  einer  rückständiffeT^  Forderung  eine  Ge- 
bühr für  die  Stundung  zu  iiehnien:  dazu  war  nur  der 
öffentliche  Darleiher,  der  usurarius  pubiicus,  befugt. 
Kurz,  Z i nsofesehäfte  durfte  auch  der  Christ  machen, 
Wuchergeschäfte  nur  der  Jude.  d.  h.  auch  der  Christ 
durfte  nicht  dureh  den  Gehraurh  vi  : zt  hrbare  Dinire  einem 
andern  gegen  Kntgeld  verleihen,  nur  der  Jude  aber 
durfte  durch  den  Gebrauch  verzehrbare  Dinge  einem  andern 
gegen  Entgeld  standen.  Die  Leihgebühr  (ttr  nicht 
yerzehrbare  Dinge  biess  Zins,  die  Leihgebfihr  IHr 
yerzehrbare  Dinge  hiess  Wacher. 

Das  Handwerksrecht  des  öffentlichen  Darleihers,  des 
asnrarius  pnbiicas,  war  ein  öffentliches  Lehen  wie  jedes 
Hand  Werksmonopol.  Nur  dem  privilegierten  Wacherer 
stand  der  Zwischenhandel  mit  Fordernngen,  der 
Anfkaaf  von  anerkannten  Schaldforderungen  zum  Zweck 
der  Stundung  gegen  Gewinn,  zu.  Die  Sicherung 
dieses  "Rech  t  s  der  öffentliehen  Darleiher  treschah  dadurch, 
dnss  der  Wet  1 1)0  Werl)  auswärtiirer  Darleiher  ver- 
boten wurde.  Für  dieses  Kecht  liatte  der  ötfcntlicho 
Darleiher  aber  auch  die  Pflicht,  das  Geldbedürfn  is 
der  Landesherrsrhaft  und  ihrer  Hintersassen  gesren  ^re- 
nügende  Pfandsicherheit  ansroidiend  zu  befriedigen, 
wie  der  zünftige  Metzger  und  iiiuker  die  Pflicht  hatten, 
genügende  Fleisch-  und  Brotmengen  zu  beschaffen.  Der 
öffentliche  Darleiher  hatte  die  Aufgabe,  dem  ^^eldbedürfnis 
jedes  Angehiirii^en  des  betreffenden  politischen  Bezirks 
jederzeit  l)is  zu  den  mit  ihm  obrigkeitlich  vereinbarten 
Grenzen  gegen  doppelte  Sicherheit  gerecht  zu  werden, 
wobei  die  Aofnahme  Ton  Staats-  and  G^meindeanlehen 
meist  bei  der  Gesamtheit  der  Darleiher  als  Darleilxer- 

Digitized  by  Google 


—  LI 


f^eiiossenschaft  unter  solidarisrher  PTaftbarkeit  der  Genossen 
für  die  Beschaffung  der  Anleihe  erfolgte. 

Da  also  der  Christ  nur  nicht  verzehrbare  Dinge  gegen 
Entgeld  (Zins)  ausleihen,  nar  der  Gffentlidie  Darleiher 
aber  darch  den  Gebranch  yerzehrbare  Dinge  wie  Landes- 
mfliize  gegen  Entschädigung  standen  durfte,  so  war 
69  allgemeine  Sitte,  dass  der  Käufer  der  Leistung  bei 
allen  Zeitgeschäften,  also  wenn  eine  Leistung  Ton 
Wähmngsgut  wie  Landesmflnze,  Getreide,  persönlichem 
Dienst  u.  s.  w.  auf  einen  spätem  Zeitpunkt  vereinbart 
wurde ,  also  auch  der  Darleiher  einer  niclit  verzehrbaren 
Sache,  sich  ausbedang,  dass  falls  der  Verpflichtet«  mit 
der  Zahlung,  also  z.  B.  mit  dem  Zinse,  im  Bückstande 
Mieb,  der  Gläubiger  das  Recht  haben  sollte,  den  ihm 
hiedureh  entst<andenen  Schaden  dadurch  anszu^leichen, 
das*  pr  sein  Forderunfrsreeh t  an  einen  öffentlichen 
r>arleiher  (nsurarius)  verkaufte  und  dieser  das  "Recht 
erhielt,  die  rückständige  Forderung  zuzüglich  seinerDar- 
leiher^rehO Ii r  (rnckständiprer  census  als  cn]»ut  4-  usura) 
beim  St  Imldner  not  i»4en falls  mit  Gewalt  eiü/utreiben. 

Hiess  die  Gebühr  für T^eberlassung  einer  Nu  tzung; 
als  abgeschätzte  Entschädigung  für  den  diulurch  dem 
Weggebenden  entgehenden  Vorteil  der  eigenen  lienfttznnir 
(lacrnm  cessans)  census,  so  liiess  die  weitere  Forderuim. 
welche  der  Gläubiger  ])ei  Nichteinliaitu  ng  des  Zahl- 
ungstags  geltend  machte,  im  Mittelalter  der  Schaden 
(damnum  emergens),  weil  sie  durch  den  Nachteil  entstand, 
der  dem  Gläubiger  dadurch  verursacht  wurde,  dass  er 
Min  Geld  nicht  sur  YerfQgung  bekam.  Die  Forderung 
dagegen,  welche  der  öiFenUiche  Darleiher  fttr  seine  Be- 
mäiang  geltend  machte ,  hiess  das  „Gesuch'^  (proTisio), 
weil  sie  die  Unkosten  darstellte,  welche  der  jüdische  Dar- 
leiher durch  das  Suchen  des  nötigen  Bargelds  auf  sich 
nahm.  Blieb  der  Schuldner  auch  beim  Darleiher  mit  der 
Zahlung  im  Rfickstande,  so  entstand  diesem  ebenfalls  ein 
Schaden  (damnum  emergens),  weil  er  sein  fällig  ge- 
wordenes Geld  nicht  anderweitig  verwenden  konnte,  und 
80  setzte  sich  die  Wuchergebähr  (usura)  aus  dem 
„Oesach**  (provisio.  lucrum)  und  „Schaden"  (damnum) 
zusammen.  Der  öftentliche  Darleiher  des  Mittelalters 
war  also  wie  der  hentige  gewerb<;mässige  Wechsol- 
händler  gewissermassen  eine  Art  G crichtsvollzieher, 
Vollst  reck  uni?s-  oder  Pfäiiiluiii^>i'OnnUer ,  der  die  Ein- 
treibung von  Forderungen  gewerbsm  ässig  besorgte, 
wie  jener  die  Eintreibung  von  Wechselfordernngen.  Der 
öffentliche  Geldwechsler  des  Mittelalters  entsprach 
der  beutigen  Keichsbank,  füi-  den  öffentlichen  Dar- 
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leiher  des  Mittelalters  giebt  es  heute  noch  kein  Gegen- 
stück, da  das  Hypotheken-  und  Lombardgeschäft 
noch  niclit  öffentlich-rechtlicli  organisiert  ist. 

Die  Einrichtung  der  Darleiherkörperschaften 
erfolgte  aus  der  Erkenntnis  heraus,  dass  ein  politischer  Be- 
zirk sich  nicht  mehr  in  der  wirtschaftlichen  Lage  ffthlte,  den 
Wechsel  der  Konjunktur  selbst  za  tragen;  die  Einrichtung 
Yon  Darleihenttaiften  war  deshalb  auch,  wie  ftberhaupt 
die  Einrichtung  yon  Handwerkszflnften  oder  öffentlidien 
Monopolbetrieben,  ein  Stack  Socialismns,  wie  sie  nur 
wirtschaftlich  sinkende  Zeiten  einem  Volke  bringen. 
Wirtschaftlich  steigende  Zeiten  bedflrfen  derartiger  Ein- 
richtungen nicht,  erst  das  Sinken  des  Wohlstands  schaift 
fär  ein  Volk  mit  seinem  Kleinerwerden  der  wirtschaftlichen 
Durchschnittsportion  die  Gefahr  des  Priyatmonopols 
und  durch  diese  Entwicklungsstufe  hindurch  sieht  sich 
endlich  der  Staat  veranlasst,  lieber  Staatsmonopole  in 
schaffen,  wie  das  öffentliche  Bordell  vom  Staate  eingerichtet 
wird,  weil  sich  dieser  nicht  in  der  Lage  sieht,  die  Bordelle 
überhaupt  ans  der  Welt  zu  schaffen  und  darum  das 
kleinere  Uebel  dem  grossem  vorzieht  Es  ist  deshalb 
audi  dieselbe  Erwägung,  mit  welcher  die  Kirche  fort- 
während die  Duldung  des  jüdischen  öffentlich-rechtlich 
gestalteten  Darleihermonopols  rechtfertigt,  dass  wenn 
man  die  Juden  heute  verjage,  die  Christen  es  morgen 
doppelt  so  schlimm  treiben  werden. 

War  die  Gefahr  für  den  öffentlichen  Wechsler  und 
Zinshändler,  sein  Geld  wieder  zu  erhalten,  nicht 
gross,  so  wur  die  Aussicht,  dasselbe  durch  gericht- 
liches Vorgehen  zu  erpressen,  eine  Sache,  welche 
eine  gewisse  Härte  des  Gemüts  bedingte,  und  dies  hat 
das  Darleihergewerbe  von  jeher  zu  einem  anrüchigen 
gemacht  und  den  Vertretern  desselben,  den  Juden, 
den  Schandfleck"  aufgedrückt,  wie  man  die  rote 
Judenbrustscheibe  des  Mittelalters,  das  Judenabzeichen, 
nicht  umsonst  taufte.  Es  lag  nun  aber  bei  diesem 
Darleihermonopol  wie  bei  jedem  Handwerksmonopol  die 
Gefahr  nahe,  dass  die  damit  Beliehenen  es  im  üeber- 
masse  ausnützten,  und  diese  Gefahr  war  es  denn 
auch,  welcher  die  Kirche  mit  ihren  Wuchergesetzen 
entgegenarbeitete.  Was  die  Kirche  bezweckte,  war,  den 
Gewinnanteil  des  Darleihers  nicht  übermässig 
werden  zu  lassen«  Die  Kanonisten  giengen  davon  aus, 
jdass  niemand  mehr  erhalten  solle,  als  er  zu  seinem 
liebensunterhalt  bedOrfe.  Dieser  berechtigte  Anteil  am 
teHonalen  Wirtschaftsertrage  hiess  fenus  justum;  jeder 
Wbrbezug  war  ungerecht  Die  Gebtthr  fttr  Ueberlaunng 
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einer  Nntznner.  der  „cengiis"  eines  „usus",  sollte  deshalb 
eigentlich  keine  iui  Voraus  festgfesetz te  Höhe  haben, 
sondern  sie  sollte  thuiiiichst  einen  Anteil  am  wirklichen 
Ertracre  bilden.  Schon  beim  Naturalzehn ten  war 
dies,  sofern  er  nicht  einen  Yerhältnismässigen  Anteil 
am  Ertrag,  sondern  wie  dies  seit  dem  Jahre  1420  meist 
fminbart  wurde,  die  alljährliche  Leistung  einer  festen 
Anzahl  Garben,  FVftebte,  Geflügel,  Haustiere  n.  s.  w.  be- 
traf, wie  bei  der  Gflltenleistang,  d.  b.  der  Leistung  in 
barem  Gel  de,  in  der  Tbat  niebt  mebr  der  Fall.  Wenn 
dem  Gotspäcbter  viel  wncbs,  so  kam  er  gut  weg,  wenn 
dem  Pächter  aber  wenig  wachs,  so  kam  er  schlecht 
weg.  Die  Kirche  b&tte  darum  am  liebsten  auch  den 
festen  Zins  vollständig  yerboten,  der  eben  thatsächlich 
nichts  anderes  ist,  als  Spekulation,  als  Verkauf  einer 
Sache  um  festen  Preis,  welche  noch  nicht  vorhanden  ist, 
ein  Verkauf  einer  bestimmten  Menge  Frucht  auf  dem 
Halm  mit  der  Gefahr,  dass  sie  der  Wirtschafter  liefern 
mass.  aucli  wrnn  ihm  ein  Haofel  die  Hoffnung  vernichtet. 
Da  dies  aber  sich  als  praktisch  undurchführbar  erwies, 
war  sie  redlich  bestrebt,  die  Auswtifhso  des  Zins- 
pre^rlifift<  thnnlichst  zu  beschränken,  indem  sie  sirh 
bfiüulite.  iU-n  Gewinnanteil  (census)  des  Kapitalisten 
an  den  Nutzunofen  (usus)  nicht  übermässig  werden 
zu  lassen.  Der  Zins,  die  feststehende  Leistung  des  mit 
der  Nutzung  eines  nicht  verzehrbaren  Guts  beliehenen 
Mietmanns,  sollte  keine  drückende  Abgabe  sein,  die  den 
Pächter  zu  Grund  richtete,  sondern  lediglich  der  Ausdruck 
der  Verbindung  des  bedürftigen  Wirtschafters  mit  dem 
Lebensherm  zu  einer  Erwerbsgesellschaft  mit  gemeinsamer 
Tragniig  yon  Nutaen  und  Schaden. 

Lag  die  Gefahr  der  Yerwischnng  dieses  Verhältnisses 
schon  dadurch  nahe,  dass  z.  B«  der  Grandherr  den  Boden 
am  eine  feststehende  Leistnng  verpachtete  und  so 
dem  Pächter  als  Unternehmer  die  Folgen  des  Eon- 
jonkturenwechsels  des  Jahrgangs  znschob,  indem  er  diesem 
die  zweifelhafte  Menge  des  nsns  gegen  die  feststehende 
Menge  des  census  verkanfte,  so  wurde  es  noch  schlimmer, 
wenn  der  censns  so  hoch  angesetzt  wurde,  dass  der  usus 
nicht  mehr  ansreir  lito,  um  dem  Beliehenen  die  Begleichung 
des  census  und  die  Bestreitung  seines  Lebensunterhalts  zu 
gewähren,  und  es  wnr  deshalb  ein  Sr-hritt  weiter  auf  der 
schiefen  Kbene,  wenn  der  Wirtschafter  in  der  Hoffnung 
auf  künftifre  bessere  Zeiten  fiie  Nutzunjo:  dieser  Zukunft 
im  Voraus  an  einen  Darleiher  verkaufte  oiul  dafür 
diesem  eine  Gebühr  bezahlte.  Das  Nntürlichsto,  erklärten 
die  KaüouiBten,  sei  dieGütergemeinschaft  und  »i^^»"^^ Qigitized by Google 
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sollte  eigentlich  mehr  haben,  als  er  zum  Lebensunter- 
halt brauche.  Eeichtum  sei  gerade  keine  Sünde,  aber 
eine  Gefahr  für  die  Seele,  der  Eigennutz  als  Triebfeder 
sei  verwerflich.  Das  negotium,  die  Spekulation,  der 
Handel  mit  freiem  Gut,  im  Unterschied  znr  mercatura, 
snm  Handel  mit  Währnngsgnt,  mit  Waren,  welche 
einen  durch  staatliche  Taxe  festgesetzten  Preis  haben, 
und  bei  denen  es  deshalb  keinen  Koigunkturenwechsel 
gebe,  raube  dem  Menschen  den  Frieden.  Des  Menschen 
Tomehmste  Beschftftigung  sei  der  Ackerbau;  Industrie  und 
EauMannschaft  missfallen  zwar  Gott  nicht,  Spekulation 
aber  sei  ihm  nicht  wohlgefHUig:  das  waren  die  Grund- 
gedanken der  christlichen  Eigentomslehre.  Der  praktische 
Versuch  zur  Durchführung  dieses  kommunistischen  Ideals 
war  der  ungeheure  Kirchenbesitz  des  Mittelalters  mit 
seinem  „Noblesse  oblige""  gegenüber  dem  Zinsmann,  der 
„unterm  Krummstab  am  besten  wohnen**  sollte. 

Jeder  Mehrgewinn  ftber  den  landesüblichen 
Eanfmannsgewinn,  den  gemeinen  Gewinnanteil,  galt 
als  Wucher  (usura).  Mehr  als  den  usus,  als  den 
thats&chlichen  Ertrag  der  Grundrente  oder  Kapitalrente 
zu  nehmen,  war  dem  Christen  verboten.  Wer  dies  that, 
ohne  wie  der  öffentliche  Darleiher  hiczn  berechtigt  zn  sein, 
war  selbst  ein  usnrarius  und  damit  ein  unehrlicher  Mann, 
ein  Dieb  und  Räuber.  Wer  einem  andern  etwas  verkaufte 
oder  lieh,  sollte  nur  soviel  dafür  nehmen,  al8  die  Sache 
zuzüglich  des  ilnn  durch  die  Weir^n))e  entstehenden  Ge- 
winnentiran  f>  s  wert  war.  Der  Gläubii^fcr  sollte  ausser 
der  dargeliehenen  Sache  fca^MiO  nichts  weiter  beanspruchen 
als  den  Verlust  (intercsse).  r  ihm  nach  gemeinem  Urteil 
(judicio  bonorum  mercatoruiii)  dadurch  entstanden  war, 
dass  er  sein  Gut  nicht  selbst  verwaltet  hatte  (hierum 
cessans  et  damnum  emerprens).  Beides  zusammen,  Hauprgui 
(caput)  und  entganjrener  (iewiim  (interesse),  bildeten  die 
Schuldsumme (sors,  Lusungssuuinie).  üeber  diese  hinausFor- 
derun^en  zu  stellen,  war  dem  Christen  verl»oten,  uiiil  unter 
keiner  Form  sollte  er  dalur  eine  Entschädii^mig  nehmen, 
dass  der  Schuldner  mit  der  Heimgabe  im  Rückstände 
blieb  (Stunduni?8?ebiihr),  sondern  er  hatte,  wenn  dieser 
Fall  eintrat,  le('ip:lich  das  Recht,  seine  Forderun«?  an  einen 
öffentlichen  l)arleilier  zur  Eintreibung  zu  ver- 
kaufen, der  dann  dem  Gläubiger  die  Summe  auszahlte 
und  dieselbe  vom  säumigen  Schuldner  gerichtlich  eintrieb 
oder  dem  Schuldner  die  Summe  gegen  eine  obrigkeitlich 
festgestellte  Gebühr  (usura)  länger  stundete. 
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Bftckstande  blieb,  diese  zum  Kapital  la  schlagen  und 
StandangBgebfihr  Yon  der  Stnndiiiigsgebühr  (asura  usaramm) 
so  nehmen,  seit  dem  5.  Jahrhundert  wurde  dies  verboten. 
Wenn  deshalb  ein  Christ  etwas  verkaufte  and  dabei  den 
Preis  hoher  stellte,  weil  die  Zahlung  später  erfolgte,  so 
galt  er  als  Wucherer,  ebenso  wenn  er  den  Preis  niederer 
stellte,  weil  die  Zahlung  früher  erfolgte.  Sconto,  d.  h« 
Abzug  der  Zelt  wegen,  Säamnisgebühr,  war  Wucher  und 
eines  Christen  unwürdig.  Wer  mehr  als  den  usus  nimmt, 
d.  h.  die  Entschädio^unp:  für  den  entjo^ehenden  Gebrauch, 
i*!t  ein  nsinarius,  dem  die  Kirchen^emeinschaft  verboten 
wird  und  der  kein  ehrliches  Begräbnis  erhalt,  und  es  ist 
Grundsatz,  dass  der  vStaat  nicht  gestatten  soll,  dass  zu 
viel  Grundzinsen  entstehen,  d.  h.  dn«js  die  Schätzung, 
der  census,  der  Anteil  des  Darleilicuden  am  Nutzen 
(usus)  der  dargeliehenen  Sache,  zu  hoch  angesetzt  wird, 
da  sonst  eine  U e b e r s cli u  1  d u n g  des  Lands  entsteht. 
In  dieser  Erwägung  sfalten  nanientlich  die  Leibrenten, 
die  Lebensversicherungen  des  Miitelalt^rs,  für  unsittlich, 
weil  sie  auf  den  frühen  Tod  spekulierten. 

Verstand  die  Bechtssprache  des  Mittelalters  unter 
fenas  jedes  Wechselgeschäft  mit  der  sabjektiven 
Hoffnnng  auf  Gewinn,  mochte  es  niin  gegen  Landes- 
mOnze  als  Kauf  oder  gegen  Ware  als  eigentlicher  Aas- 
wechsel erfolgen,  so  war  das  fenns  jedermann  gestattet, 
nur  galt  bis  zvaa  &  Jahrhundert  der  Grundsatz,  dass 
der  ändel  sieh  f&r  den  Geistlichen  nicht  schicke  und 
den  Laien  zu  überlassen  sei.  Aber  schon  seit  dem 
6.  Jahrhundert  findet  die  Kirche  nichts  mehr  dahinter, 
wenn  die  niedere  Geistlichkeit  Handelsgeschäfte 
treibt.  Verboten  war  dagegen  auch  den  Laien  das  über- 
mässige fenus.  Edelleute,  galt  im  8.  und  9.  Jahr- 
hundert als  Grundsatz,  sollen  nicht  mehr  als  4  vom 
Hundert,  Efirfrer  nicht  mehr  als  6,  Kaufleute  nicht  niohr 
als  8  ynni  Frrnidcrt  als  feuus  oder  Handelsnutzen  nehmen 
und  unter  Konstantin  galt  als  fenus  justum  oder  be- 
re«;htiirte  Xutzungsabschätzung  (census  des  usus) 
die  centesima,  der  100.  Pfennig  im  Monat,  also  ein 
Handelsgewinn  von  12  vom  Hundert  oder  der  halbe 
Jahresertrajr  bei  Früchten.  Man  bestimmte  dies  damals, 
weil  nuijinigfach  sogar  Geistliche  das  Wucherverbot  durch 
die  Pfandnutzung  umgangen  hatten. 

Ist  also  das  Nehme»  von  lenus  jedermann  gestattet, 
so  lange  es  ein  fenus  justum  bleibt,  so  ist  es  Sfinde,  so 
bald  fenoris  rednndantia,  cJso  llbermässiger  Nntsen, 
Torliegt  Man  nmgieng  nimlich  Tielfadi  das  Wncherrerbot 
dadoich,  dass  man  sich  ein  benutzbares  Pfand  geben  liess 
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und  sich  am  Ertrage  desselben  schadlos  hielt»  weshalh  die 
Kirche  bestimmte,  dass  der  Ertrag  des  Pfands  nur  bis 
zur  Höhe  des  fenns  justom  dem  Darleiher  gehören,  aller 
weitere  Nutzen  aber  dem  Schuldner  an  der  sors  abge- 
zogen werden  sollte.  Ein  anderer  Weg  zur  Bewnehemng 
war,  dass  man  den  Schuldner  mehr  unterschreiben 
Hess,  als  er  erhalten  hatte,  oder  dass  der  Geldbedürftige 
Tom  Kapitalisten  eine  Ware  gegen  Kredit  Aber  dem 
Marktpreise  kaafte,  um  sie  sofort  gegen  bar  um  weniger 
Geld  wiederznvcrkaufen,  oder  dass  der  Geldbedürftige  ein 
sogenanntes  Handgeld  gab.  Die  Kirche  schritt  gegen 
alle  diese  Umgehtmgen  dadurch  ein,  dass  sie  die  Darleiher 
schwören  Hess,  die  ganze  Summe  ausbezahlt  zu  haben, 
und  dass  sie  bis  zum  Jahre  1420  grundsatzlich  verlangte, 
dass  auch  das  liegende  Pfand,  nicht  nur  das  fahrende 
Pfand,  stets  in  den  Bositz  und  dio  Verwaltung  des 
Gläubigers  überziiu^olien  habe,  der  davon  den  iresamten 
usus  (Rente)  und  tructus  (Arbeitsertrag)  bezo<r.  seine  Kosten 
für  entgangenes  jn^^tnin  fenus  und  Verwaltung  abzog  und 
den  Rest,  falls  sich  ein  solcher  ergab,  dem  Schuldner 
an  der  Forderung  abschrieb  bezw.  die  Mehrkosten 
demselben  belastete,  wenn  solche  eintraten.  Erst  seit  dem 
Jahre  1420  wurde  es  gestattet,  dass  das  liegende  Pfand 
im  Besitze  und  der  Verwaltung  des  Schuldners  blieb 
und  trotzdem  mit  einem  d  ingliclien,  also  gerichtlich  klag- 
baren, Rechte  auf  einen  jährlichen  festen  Ren  teuer  trag 
(census  als  creschätzter  Durchschnittsusus)  belastet  wurde; 
eine  Einrauuuing,  welche  die  Kirche  damit  rechtfertigt«, 
dass  der  Schuldner  ja  bei  einem  liegciidcn  l'faiide  aus  dem 
Pfandgegenstande  die  Rente  beziehe  und  diese  deshalb  wohl 
verpfänden  könne.  Der  Grund  war  der,  dass  die  Verpflichtung 
des  Gläubigers,  das  Gut  selbst  zu  bewirtschaften«  bei  dem 
damaligen  Sinken  der  Grundrente  viele  Kapitalisten 
abschreckte,  Oberhaupt  Geld  zu  leihen.  Strenge  verboten 
blieb  dagegen  die  sogenannte  „Satznng'S  d.  h.  der  Ver* 
kauf  eines  Guts  an  einen  andern  mit  dem  Becht  der 
Wiedereinlösnng* 

Was  die  Förmlichkeiten  des  Darleihgesehäfts 
betrifft,  so  galt  als  Grundsatz  bei  der  Judenanleihe 
doppelte  Sicherheit.  Als  Pfänder  dienten  Liegen- 
schaften, Fahrnis  oder  persönliche  Bürgschaft 
Den  Pfandbrief  fertigte  bis  zum  18.  Jahrhundert  die 
Judenkanzlei  mit  ihrem  Siegel  aus,  seither  musste,  um 
Betrügereien  zu  verhindern,  der  Pfandbrief  von  einem 
königlichen  Notar  beglaubigt  sein,  wenn  er  gerichtiidi 
klagbar  sein  soUte,  wobei  der  Jude  schwören  musste, 
glich  die  gesetzliche  Wuchergebühr  zu  nehmen 
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Blieb  der  Schnldner  mit  der  Wucherß:ebiüir  oder  der 
Heimzahliuig  im  Rückstände,  so  durfte  der  Jude  das 
Pfand  yerkaafen.  Hatte  die  Wachergebdhr  die  Höhe 
des  Darlehens  erreicht,  so  dass  also  der  yolle  Wert  des 
nur  H&lfte  beUebenen  Pfands  erreicht  war,  so  niiisste 
abgerechnet,  d.  b.  die  Gesamtschnld  heimbesahlt  oder 
das  Pfand  verkanft  werden.  Die  rflekstftndigen  Wncber- 
gebthren  som  Kapital  m  schlagen  nnd  davon  wieder 
Wnchergebttbr  zn  nehmen,  durfte  nnr  mit  Genehmigung 
des  Reichs  gMhehen,  wie  dies  im  Jahre  1385  in  Dentsch- 
land^  im  Jahre  1887  in  Frankreich  geschah.  Gieng  ein 
Pfand  verloren,  so  mnsste  der  Gläubiger  nach  ale- 
mannischem Pfandrecht  den  Verlust  dorn  Schuldner 
ersetzen.  Nach  romanisch -heutigem  Rechte  ist  dies  be- 
kanntlich umgekehrt  und  das  nntcrgeo^an^^ene  Pfand  dem 
Schuldner  vcrlorcTi.  Das  für  den  -Tndcn  «rftUiire  tal- 
mudische Recht,  das  aiTi  härte^toü  namentlich  in  Frank- 
reicli  im  13.  Jahrhundert  an<j(  fn(  litcn  wurde,  machte  den 
Glaubij^er  nur  verantwortlich  bei  Verlust  durch  Dieb- 
stahl und  Fall rlässi^l^ eit,  nicht  aber  bei  Feuers- 
brunst und  Uebersch wemmung,  eine  Auffassung,  die 
namentlich  in  dem  Falle  eine  Hauptrolle  spielte,  wenn 
Schuldner,  deren  Juden  sc  holden  die  Reichsregierung 
übernommen  hatte,  ihre  Pi  and  scheine  mit  Gewalt 
herausverlangten.  Die  Juden  zündeten  dann  ihre 
Hftnser  an  und  konnten  so  auf  Grund  des  Talmad 
nicht  mehr  wegen  Herausgabe  der  Pfandscheine  belangt 
werden  y  die  dann  einige  Zeit  nachher  als  Inbaberpapiere 
in  Venedig  oder  bei  anderen  auswärtigen  Gerichten 
gegen  beliebige  deutsche  Beichsangehörige  geltend  gemacht 
wvden. 

Betreffs  der  Hei  mz  ah  lang  galt  der  Grundsatz,  dass 
wenn  der  Schuldner  dem  Gläubiger  das  Geld  brachte,  das 
Pfimd  zurückzugeben  war.  That  er  dies  nichts  so  durften 
weiter  keine  Leihgebühren  berechnet  werden.  Brachte 
der  Jude  sein  Pfand  dem  Christen  und  dieser  gab  nicht 
das  Geld  zuröck,  so  hatte  er  jeden  Schaden  au  tragen,  der 
dem  Pfände  fortan  zusticss. 

Mail  muss,  um  dic?c  crnnze  Entwi<"klni'i{r  richtig  zu 
verstehen,  in  Bftraclit  ziehen,  dass  das  J  u  d  oii  ]> f a  n  d  des 
Mittelalters  ein  reines  Inhaber papi er  und  der  Schuldner 
jedem  Pfandinhaber  erfüllunfrspflichtiu  war.  Während 
sonst  jeder  angebliche  Schuldner  sich  durch  den  Kid,  dass 
er  nichts  schulde,  von  der  Klage  frei  machen  konnte,  war 
dies  anders,  sobald  der  Gläubijrer  einen  Plaudschein  hatte. 
Mit  diesem  in  der  Haud  stand  dem  Gläubiger  das  Recht  zu, 
Seinerseits  zu  schwören,  dass  er  darauf  eine  bestimmte  _  , 
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Forderung  habe.  Durfte  der  christliche  Glftnbiger  dabei 
lediglich  dieKapttalforderung  beschwören,  so  durfte  der  Jude 
auch  die  StandangsgebAhrenforderiiiig  in  seinen 
Eid  einbeziehen.  Hatte  der  Christ  seinen  Zins,  seine  GflLte, 
Miete  oder  sonstige  Forderung  nicht  erhalten,  so  blieb 
ihm  nichts  flbrig,  als  das  PfSind  zu  verkaufen  und  sich  so 
zu  decken  oder  seine  Forderung  an  einen  Juden  zu  ver- 
kaufen, der  dann  sehen  mnsste,  wie  er  mit  dem  Schuldner 
einig  wurde.  Der  christliche  Gläubiger  Hess  sich  d^ie  im 
Bftdcstand  befindliche  Summe  vom  Juden  unter  BQrgschadft 
seinerseits  fElr  den  Eingang  der  Forderang  ausbezahlen 
und  flberliess  dafOr  dem  Juden  seinen  Pfandbrief,  Es 
war,  wie  man  sieht,  der  gleiche  Hergang,  wie  wenn  man 
heute  einen  Wechsel  beim  Bankier  ^di8contiert^ 
Löste  dann  der  Sdiiildner  den  Pfandschein  nicht  ein, 
80  hielt  sich  der  Jude  wie  heute  der  Bankier  an  den 
Garanten,  der  ihm  denselben  yerkauft  hatte.  Der  Jude 
hatte  deshalb  auch  ganz  wie  heute  der  Wechselgl&ubiger 
beim  Konkurs  das  erste  Recht 

Die  Darlehensverträge  schieden  sich  nach  ihrer 
Beschatfenheit  in  zwei  Arten,  einmal  in  solche  mit  be- 
s  c  h  r  ä  Ti  k  t  e  r  Haft  p  flicht,  bei  welr her  lediprlich  das 
Pfand  haftete,  und  dann  in  solche  mit  unbeschränkter 
Haftpflicht,  hei  welchen  das  ganze  Vormöcfen  des 
Schuldners  liriftete.  Bei  erste ren  durfte  der  (iliiuhiirer  das 
Pfand  verkauten,  sol)ald  der  Schuldner  seinen  Flüchten 
nicht  nachkam,  doch  hatte  er  das  Pfand  erst  dreimal 
vor  (^erii'ht  nnfhieten  zu  lassen;  bei  letzteren  hatte  der 
Schuldner  ^nlobt,  die  volle  Schuld  zu  bezahlen,  und  war 
hiezu  mit  seinem  ganzen  Vermr>j2fen  verbunden. 

Wie  der  Metzger,  der  Bäcker,  der  Sattler  Meist  taxeu 
hatten,  so  hatte  eine  solche  auch  der  Jude.  Sie  betrug 
für  den  Goldg-ulden  im  13.  Jalirluindert  bis  zu  4  Pfennig 
und  sank  im  10.  Jahrhundert  bis  auf  1  Kaller.  Bei  Gukcn 
und  Grundzinsen  wie  sie  anch  der  Christ  kaufen  durfte, 
war  das  Maximum  10  vom  ] [ändert  im  Jahre. 

Strenge  verboten  war  den  Juden  schon  seit  den  Karo- 
lin<rern  das  Darleihen  auf  K i j  clicnj^ut,  wie  kirchliche 
Gewander.  Altarkelche.  Reliquien  u.  s.  w.,  da  sie  schon 
damals  bej^onnen  hatten,  die  Kirchen  und  Klöster  zu 
plündern,  wie  früher  in  Spanien  die  Moscheen.  Ebenso 
war  den  Juden  das  wissentliche  Leihen  auf  ge- 
stohlenes Gut,  auf  Hilitäransrttstungsstfleke»  auf 
blutige  und  nasse  Gewänder  und  auf  xerdrfiekte 
delmetallwaren  rerboten.  War  es  alemanniacher 
:dbtsbrauch  gewesen,  dass  auch  der  gutgläubige  Kaufer 
Ine  gestohlene  Sache  ohne  Entschädigung  heiraus- 
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geben  inusste,  so  liaUe  allmählich  der  Jude  das  talmu- 
dische Gesetz  durchgebracht,  dass  er  einfach  schwören 
dnrlfle,  die  gestohlene  Sache  gutgläubig  erworben  zu 
haben,  um  Entschädigung  beanspruchen  xa  dürfen.  Seither 
worden  denn  aneh  die  Jnden  die  straflosen  Helfers* 
helfer  bei  den  zahllosen  Ranbanfällen  anf  Kirchen- 
gut  und  Haustiere  y  welche  jene  wilden  Zeiten  mit 
sich  brachten»  nnd  diese  Bestimmungen  haben  nicht  znm 
wenigsten  zn  den  Verboten  des  talmndischen  Rechts 
und  zum  Hass  des  Volks  gegen  dieses  Recht  geführt. 
Das  schlimmste  Pfand  aber  war  das  Person  alpfand 
oder  die  Bürgschaft.  £s  ist  die  gefährlichste  Klippe 
für  die  deutsclie  Freiheit  gegenüber  den  Juden.  Kann  der 
Schuldner  nicht  bezahlen,  so  muss  er  oder  der  Bürge  in  die 
Sc h  11 1  fl  k nech  tsr!i n  ft  wandern.  Es  ist  ein  altdeutsrher 
Keehtsbraurli ,  der  iiarh  jndi'^chein  und  nach  römisr^lirm 
Recht  nicht  zulassii:  ist.  Während  der  eliristliche  G-läubiger 
deshalb  den  Scliiililiior  im  TTnnse  bei  Wasser  und  Brot  fest- 
setzt, darf  der  Jude  seinen  Schuldner  nur  einem  ehrsamen 
Christenmann  in  Gewahr  peV>en  und  es  entwickelt  sich 
hieraus  im  14.  Jahrliundert  die  sogenannte  Leistung, 
indem  der  Bürge  auf  Ehrenwort  verpflichtet  ist,  so  lange 
in  einem  bestimmten  offenen  Gasthause  zu  wohnen,  bis 
der  Schuldner  bezahlt,  bis  das  Gesetz  bestimmt,  ila^s  der 
Jude  die  Kosten  dieses  „Eiiilicgens"  bezahlen  müsse. 

Am  schwersten  hielt  es  für  die  Juden,  ihre  Staats- 
anlehen xnrfickzaerhalten.  Verschnldeten  Landesherr- 
schaften mnsste  meist  die  Reichskasse  die  Schulden 
abnehmen,  was  daraof  hinanskam,  dass  die  reichen  Reichs- 
stftdte  die  Schulden  des  platten  Lands  heimzahlen 
mnssten,  das  sie  ansgewachert  hatten.  Da  die  gr((ssten 
Stener Zahler  der  Reichsstädte  aber  wieder  die  Jnden 
waren,  so  kam  also  die  Sache  praktisch  darauf  hinaus, 
dass  die  Regierung  den  Juden  in  der  Gestalt  von  Steuer- 
sehätznngen  den  Raub  wieder  abnahm,  den  sie  vorher 
an  den  leichtfertigen  Edelleuten  vom  Lande  ausgeübt 
hatten,  wenn  es  der  Jude  nicht  verstand,  sich  rechtzeitig 
durch  Wegzug  zu  drücken. 

Der  O prichtssta n d  des  Jnden  war  der  Patronats- 
herr.  S  t  r c  i  ti ^rk  e  i  t  e  n  von  Tnfion  mit  Juden  pfehörten  vor 
das  jüdische  Gemeindegericht,  Streitigkeiten  von  Christen 
mit  Juden  vor  das  bürgerliche  Gericht,  yeme  Kide  schwur 
der  Jnde  vor  dem  Judenf^cricht ,  der  Christ  vor  dem 
ChriM(  ngrericht:  erst  seit  dem  13.  Jahrhnndert  erhielt  der 
Judeneid  auch  vor  dem  bürgerlichen  Gericht  eine  mehr 
relii^iöse  Form  und  damit  auch  für  den  Christen 
erhöhte  Sicherheit,  wie  auch  die  jüdische  Pfandge* 
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richtsharkeit  seither  der  Aufsicht  der  bürgerlichen 
Gerichte  anterlag. 


IV)  Der  Kampf  der  Kirche  gegen  die  Juden 
im  (3.  und  14.  Jahrhundert 

a.    Das  13.  Jahrhundert. 

So  ist  die  Macht  des  Jttdentmns  am  Anfang  des 
13.  JahrhunderU  eine  geradezu  furchtbare  geworden. 
Ueberau  in  Westeuropa,  in  Enp-land,  in  Spanien, 
in  Frankreich,  am  "Rliein,  vor  allem  aber  in  Oester- 
reich und  in  den  Donauländern,  dem  klassischen 
Boden  des  J  udenw  uc  h  ers  und  der  nn  terwer  tigen 
Währuno:,  sind  die  Juden  die  allmiiclitiL'en  (^t  iicral- 
pächter  und  Mttnzmeister  und  stchiMi  als  solche  an 
der  spitze  der  Finanzverwaltun«:,  wührend  die  Klagen 
Uber  den  >fangel  an  sittlichem  Halt  innerlialb  der 
Christenheit  wie  über  den  Uebermut  der  Juden 
und  die  Missachtung,  welche  die  Juden  und  Araber 
der  christlichen  Kirche  zu  teil  werden  lassen,  täglich 
wachsen.  Die  Wuchergebühr  hat  eine  erschreckende 
Htthe  erreicht  und  schwankt  von  30—37  vom  Hundert,  die 
yerlotterte  Staatsgewalt  ist  machtlos  gegen  die  Jaden. 
Bitter  klagt  die  Kirche,  wie  die  städtischen  Aemter, 
die  seither  die  Bischöfe  und  Aebte  im  Besitxe  gehabt 
hatten,  mit  Hilfe  dienstwilliger  Juden  in  die  H&nde  der 
St&dtebürger  and  des  Keichs  sarfickkehren,  wie  die 
Kirche,  welche  sich  seither  aus  wirtschaftlicher  Not  der 
Jaden  angenommen  hatte,  wenig  Segen  von  diesem  Dienste 
erfahre. 

Diesen  Schaden  tritt  der  thatkräftige  Papst  Inno- 
cenz  III.  mit  gewaltiger  Hand  entgegen.  Neben  die 
versumpften  Benediktiner  treten  die  kampfesfreudigen, 

von  sittlichem  Ernst  getrairenen  "Bett  clor  den,  voran  die 
rede-  und  schriftkundiiren  Dominikaner,  um  mit  Wort 
und  Sclirift  den  christlichen  (ilaul»en  «^eiron  die  zer- 
setzende Kritik  des  Judentums  in  Schutz  zu  nehmen. 
Man  errichtot  h e bräische  Leh rst ü Ii  1  e.  man  veranstaltet 
Hei  i^?i  0  jisii  cs  präche,  wo  christliche  und  jüdische  Ge- 
lehrte vor  den  Gebildeten  der  Nationen  liire  gesrenseitijifen 
Ansichten  verteidigen;  man  erneuert  die  allmählich  ausser 
Gebrauch  gekommenen,  schon  aus  dem  3.  Jahrlum  lert 
siaiiimenden  Einschränknnpren  des  gesellsc  Ii d  1  l  1  i  c  Ii  e  n 
und  geschäftlichen  Verkehrs  zwischen  Christen  und 
Juden,  man  hebt  die  rechtliche  Giltigkeit  des  Talmud 
als  Gesetzbuch  auf,  bestraft  die  Juden,  wenn  sie  die, 
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Einrichtungen  der  christlichen  Kirche,  namentlich 
den  Bilderdienst,  verhöhnen,  man  verbietet  bei  Todes- 
strafe den  Rfick tritt  von  20m  Christentum  flbergetretenen 
Juden  snm  Mosaismus.  Verlangt  ein  Jode  zn  hohe 
Wnchergebfthren  oder  nimmt  er  sonst  flberm&ssigen 
Geschäftsgewinn,  so  verbietet  die  Kirche  allen  ihren  An- 
gehörigen den  Geschäftsverkehr  mit  demselben,  woraus 
sich  allmählich  ein  vollständijifes  kirchliches  Wucher- 
recht  herausbildet;  hat  ein  Jude  Kirchenzeh uten  durch 
Pfandschaften  an  sich  gebracht,  so  verlan^ft  die  Kirche, 
dass  die  betreffende  kirchlicho  Körperschaft  f[\v  den  da- 
durch entstellenden  Kiiiiiahnieaust'all  schnfHos  j^ehallen  wird. 
Als  Mittel.  (It  ii  bedränirten  Schuldnern  zu  helfen,  gebraucht 
die  Kirche  seit  den  Krenzzü^^en  vor  allem  die  Auf- 
hebung der  Stundungsgebühren.  Diese  AuflielHing 
geschieht  in  der  Art,  dass  der  Gläubiger  nur  den  wirk- 
lichen Nutzen  der  Pfanilschaft,  den  usus,  über  die 
Daaer  der  Stundung  beanspruchen  darf.  Reicht  der  Ertrag 
<ler  Pfandschaft,  welche  im  Besitz  des  Gläubigers  stehen 
muss,  wenn  sie  rechtsgültig  sein  soll,  zur  Deckung  der 
Wucherforderung  nicht  aus,  so  ist  dies  der  Schaden  des 
Gläubigers.  Die  Kirche  bringt  auch  diese  Einräomang  bei 
den  Jnden  dadurch  in  stände,  dass  sie  über  jeden  Jaden, 
der  sich  nicht  anf  die  Stundung  Aber  die  Daner  der 
Abwesenheit  des  Schuldners  einläset,  den  Gesch&fts- 
boykott  yerhängt 

Die  Staatsgewalt  verh&lt  sich  diesem  Vorgehen 
der  Kirche  gegenüber  anfänglich  durchaus  ablehnend. 
Ein  Aufruf  des  Papstes  an  die  Landesherren,  worin  er 
diese  auffordert,  der  Kirche  im  Kampfe  gegen  die  Juden- 
schaft beizustehen  und  nicht  länger  zu  dulden,  dass  die 
Geitslichen  schlechter  gestellt  seien  als  die  Edelknechte 
und  Reichskammerknechte,  macht  anfanglich  nur  wenig 
Eindruck  und  nur  langsam  gelingt  es  der  ziellicwnssten 
Arbeit  der  Bettelordcn.  der  Dominikaner  und  Franziskaner, 
den  Juden  den  Pfandbesitz  des  westeuropäist  hen 
Bodens  abzujagen  und  ihn  mit  Hilfe  der  Lombarden 
in  die  Harnlo  der  Kirche  zu  ])rinLren.  Es  ist  wiederholt 
ein  Sriirk  Grnndschuldenabiösung,  deren  Durch- 
führung die  Kirche  gegen  die  verjudete  Staatsgewalt 
übernimmt,  ein  Stück  praktischer  internationaler 
Kommunismus,  der,  im  Geiste  der  ersten  Christen- 
gemeinde des  Petrus  und  Jakobus  durchgeführt,  den 
national-jüdischen  Socialismns  übertrumpft  und  der 
Kirche  damals  nicht  umsonst  den  Bnf  einträgt,  dass 
«unterm  Krummstabe  gut  wohnen**  seL  Immer 
nehr  tritt  der  besaere  Teil  der  Elostergeistiichkeit,  dem 
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6B  in  den  yom  Feudaladel  bewohnten,  geistig  und  sittlich 
verjudeten,  prassenden  Benediktinerstiften  nicht  mehr 
gefällt)  in  die  neu  aufkommenden  judenfeindlichen  Bettel- 
orden  über  und  der  Kampf  ist  ein  so  thatkräftiger, 
dass  die  Judenschaft,  ihrer  alten  Gewohnheit  folgend,  von 
einem  Uebormass  ins  andere,  vom  üebermut  in  die  Unter- 
wiirti^'keit  irerät.  Sie  sieht  ein  Ende  mit  Schrerken  vor 
sich,  wenn  es  so  weiter  ^'eht,  und  sucht  darum  den  Schutz 
der  Kirche,  den  sie  seither  li'ilmend  zurückgewiesen 
hatte,  jetzt  mit  immer  driuirnnU  i i-n  Vorstellungen  nach 
und  dieser  iSciiutz  wird  ihr  (icnn  auch  in  reichem  Masse 
zu  teil.  Je  weniger  sich  dio  StuatsrcGfierunjren  in  der 
Lage  sehen,  den  ilnicii  (  i^lieirenden  Judenscliutz  der 
von  der  Kirche  losgelassenen  Volksmacht  gegenüber  zu 
Iiandliaben,  um  so  mehr  zeigt  sich  die  Kirche  in  der  Ver- 
fassung, diese  Bewegung  einzudämmen.  Sie  hat  den  Jaden 
die  Peitsche  gezeigt,  sie  kann  auch  das  Zuckerbrot  reichen, 
wenn  ihr  der  Jude  den  Willen  thut.  Sie  verbietet  deshalb 
strenge,  die  Juden  zur  Taufe  zu  zwingen,  sie  zu 
schmähen,  wenn  sie  sich  taufen  lassen,  oder  sie  am 
Laubhüttenfeste  zu  misshandeln.  Dabei  stellt  sie  den 
Grossjuden,  die  sich  tanfen  lassen,  die  höchsten 
Kirchenstellen  zur  Verfü^uug,  so  dass  ^ai  bald  derartige 
Rcnegatengestalteii  in  Menge  sich  zeigen  und  eine 
zum  Teil  recht  hässliche  Rolle  spielen. 

Immerhin  bilden  diese  Uebertritte  von  Jaden  zun 
Christentnm  die  verschwindende  Minderheit  and  der  Jude 
zieht  es  vor,  sein  Vermögen  noch  mehr  als  seither  statt 
in  den  Schatz  der  gräflichen  Landesherren  in  den 
Schatz  der  anter  dem  Regiment  der  Kirche  stehenden 
städtischen  Burggrafen  za  stellen,  indem  er  sein  steuer- 
freies Grnndeigentnm  der  Kirche  schenlct  anter 
der  Bedingangy  dass  sie  ihm  dasselbe  gegen  einen  mässigen 
Pfeffer-,  Ingwer-,  oder  sonstigen  Jahreszins  als  Erblehen 
znrQckgieb^  oder  dass  er  seine  bewegliche  Habe  dadurch 
anlegt,  dass  er  steuerfreies  Gat  der  Kirche  damit  als 
Lehen  erwirbt. 

Beeinflusst  von  der  Geistlichkeit  erfolgt  denn  aach 
jetst  namentlich  in  Frankreich  von  Staatswegen 
eine  Ablösung  der  unerträglich  gewordenen  Grund- 
schulden, indem  die  Regierung  alle  Leihgebühr- 
forderungen für  ungültig  erklärt,  die  nicht  älter  als 
ein  Jahr  sind,  und  alle  über  5  Jahre  alten  Pfand- 
schulden  derart  ablöst,   dass  die  Patronatsherr- 


schaftcn    der   Juden    diesen    ihre   Forderungen  an 


ffauptgut  und  rückständigen  Leihgebühren  unter  Abzug 
lan  einem  Drittel  der  Forderung  heimzahlen  und  sich 
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dafAr  deren  Pfandbriefe  ansfolgen  laseen,  deren  Ans« 
iGsang  nnn  die  Schuldner  binnen  drei  Jahren  in 
bestimmten  Baten  vornehmen  mnseten.  Znr  Dnrchftthrnag 
der  lüBssregel  worden  alle  Jaden  in  ganz  Frankreich  „ge- 
heimt^  d.  h*  es  wurde  ihre  Patronatsherrschaft  oder 
Landeszngehörigk  ei  t  festgestellt,  woranf  im  Jahre  1239 
alle  Judenpfandbriefe,  betrefi's  deren  eine  Verstän- 
digung der  Patronataherrschaften  des  Schuldners  nnd  des 
Gläubigers  nicht  zu  erzielen  gewesen  war,  fftr  gericht- 
lich unklajfbar  erklärt  wurden.  Es  war  genau  derselbe 
Wegr.  der  100  Jahre  später  auch  in  Deutschland  betreten 
wurde  und  den  Thomas  von  A quin  o  daniit  rerlitfertiirte. 
dass  erklärte,  wenn  es  zu  einem  solchen  ZwaiiL^sverjrleich 
gekommen  soi.  so  sei  das  die  eigene  Schuld  der  Juden 
und  die  Rej^äerung  habe  zweifellos  das  Recht,  einen  solchen 
gerichtlichen  Zwangsvergleich  mit  Ledigsagung  eines 
Teils  der  Forderungen  durchzuiuhren  Nur  werde  es  sich 
empfehlen,  dass  der  Stnat  hiebei  durchaus  mit  Massig nng 
verfahre,  da  es  Pflicht  des  Christen,  also  auch  des  christ- 
lichen Staats,  sei,  sich  mit  Andersgläubigen  wohl  zu 
vertragen,  damit  das  Ansehen  der  Kirche  nicht  geschädigt 
werde.  Das  Richtige  werde  darum  sein,  den  Juden  ausser 
ihrer  althergebrachten  Jahressteuer  keine  weitere 
Stenerleistnng  znznmnten^  ihnen  aber  all'  das  wieder 
absanehmen,  um  was  sie  dareh  Nehmen  allz ahoher 
Leihgeb fihren  ihre  Schuldner  in  angesetzlicher  Weise 
geschSdigt  haben.  Diese  Summen  seien  dann  denjenigen 
heimzugeben,  denen  sie  die  Jaden  abgenommen  haben, 
aach  wenn  die  Geschädigten  im  Auslande  wohnen. 

Dem  Zwangsyergleiche  vom  Jahre  1239  folgte  eine 
weitere  Massregel  in  Frankreich  im  Jahre  1260.  Auch 
diesmal  hatte  die  Patronatsherrschaft  dem  jüdischen 
Gläubiger  zwei  Drittel  der  rückständigen  Hanptsamme 
samt  Zinsen  namens  des  Schuldners  auszuzahlen,  w&hrend 
der  Schuldner  seine  reduzierte  Schuldsumme  in  zwei 
Jalireszielern  nn  den  Patron  heimzuzahlen  hatte,  nnd  kein 
Jude  sollte  melir  das  Recht  haben,  sich  durch  Zwangs- 
vollstreckung (ider  Gefangensetzung  des  Schuldners 
eigenmächtig  Zahlung  zn  verschaffen.  Allen  Unterthanen 
aber  wurde  weiter  strenge  verboten,  künftig  wieder 
Geld  bei  Juden  aufzunehmen,  und  kein  Jude  sollte  mehr 
das  Recht  haben,  Geld  gegen  eine  Stundungsgebühr 
auszuleihen,  wie  auch  kein  franzosisches  Gericht  mehr 
einen  jüdischen  Darlehensvertrau:  besiegeln  durfte  und 
Staatsverträge  mit  den  benachbarten  Laiidein  ge- 
schlossen wurden,  nach  denen  diese  sich  verpflichteten, 
kehie  Klage   eines   Jnden  gegen  einen  firanzOsischen 
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Unterihanen  wegen  einer  in  Frankreich  eingegangenen 
ScholdTerpfliehtung  anzunehmen.  Dagegen  wurde  allen 
Jaden  nach  wie  vor  der  Aafenihalt  in  Frankreich  unter 
der  Bedingung  gestattet,  dasa  sie  ein  Handwerk  oder 
die  Eanfinannschaft  wie  die  christlichen  ünterthanen 
anfitthten.  Es  ist  der  gleite  Weg,  den  schon  die  lici« 
nische  Gesetsgebnng  im  alten  Rom  im  Jahre  867 
T.  Chr.  beschritten  hatte.  Man  sog  die  yon  den  ö-länbigem 
SU  viel  erhobene  Leihgebühr  yon  der  Schuld  ab  und 
verlangte  von  den  Schnldnem,  dass  sie  den  Best  in 
drei  Jahreszielern  abtragen.*) 

War  es  den  Jaden  seit  dt m  9.  Jahrhundert  gelungen, 
die  alten  Kleid ervorschriften  alhnählich  in  Abgang 
SU  brinpren,  so  leben  auch  diese  jetzt  wieder  anfe  neue 
anf.  Die  Kirche  verlangt,  dass  der  ortsangesessene  Jade 
wieder  den  vorgeschriebenen  roten  Judenhut,  den  roten 
Judenmantel  und  die  Judenscheibe,  der  fremde  Jude 
aber  die  gelbe  Judenkappe  und  die  gelbe  Scheibe  und  die 
Judenfran  die  himmelblaue  Judenborte  am  Kleide  trao:e. 
Die  Erneuerung  der  Vorschrift  entspricht  dem  damaligen 
Zuge  der  Zeit,  der  Abgrenzung:  der  Stände  anrh 
äusserlichen  Ausdnn  k  zn  irebeu,  und  wie  die  ivirdie  vom 
Ordenspriester  verlangt,  dass  er  sich  des  Ordenskleids 
bediene,  dass  er  die  „Uniform"  trage,  statt  in  „Civil* 
galanten  Abenteuern  nachzugehen,  so  sollen  auch  der  Ritter, 
der  Stadtgeschleciiter,  der  Zunft liiuirer,  der  Jude  durch 
eine  eigene  Tracht  kenntlich  sein.  Die  Laudestracht 
und  Standestracht  verdrängt  die  Weltmode  der  vorüber- 
gezogenen grossen  Zeit  der  Kreuzzüge.  So  ist  auch  der 
rota  Mantel  keine  Judentracht,  sondern  eine  Standes- 
tracht für  den  „öffentlichen  Darleiher",  den  „usurariu.s 
publicus,"  der  „Freimann"  ist  wie  der  Henker  und  dem 
deshalb  die  rote  Tracht  wie  diesem  gebührt. 

Neben  der  allen  Kleidervorschrilt  erhalten  die  Juden 
die  Auflage,  christliche  Gasthäuser  und  Bäder  zu 
meiden.  Da  der  Jude  die  Speisen  der  Christen  verschmfthey 
da  er  anderes  Fleisch,  andern  Wein,  anderes  Brot  geniesee, 
da  er  andere  Begriffe  yon  Beinlichkeit  habe  als  der 
Christ,  erkiftrt  die  Kirche,  bo  zieme  es  sich  nicht,  dass 
der  Ohrist  mit  ihm  znsanunen  speise  nnd  bade,  und  es 
worde  deshalb  anch  den  Metzgern  verboten,  die  von  den 
Jnden  verschm&hten  Fleischteile  anznkanfen  nnd  an 
Christen  wiedersnverkanfen,  sondern  dieses  „Jnden- 
fleisch''  durfte  nnr  anf  der  Freibank  vom  Jndenmetsger 
mit  rotem  Jndenhnt  verkauft  werden. 

^     Ut  dedacto  eo  de  capite.  qnüd  nniiii  pcniiimaratom  Aaset,  id  quod 
'^msel^  trif  bdSo  aeqnii  portioiiUNit  penolveretar. 
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Ebenfalls  wieder  schärfer  angewendet  wurden  die 
Besehr&mkangen  der  Joden  an  christlichen  Feier- 
tagen. Sie  durften  an  Fasttagen  kein  Fleisch  mehr 
essen,  da  sich  der  Bürger  sagte,  daas  aach  der  Jade  die 
Fificht  habe,  sich  der  zor  Erlialtang  des  Viehstands 
nötigen  Schonzeit  fttr  dasselbe  za  fügen,  and  darften  sich 
bei  der  Fronleichnamsprozession  nicht  mehr  auf  die  Strasse 
stellen;  aach  war  es  ihnen  yerboten,  öffentlich  fiber  den 
Ohristöiglanben  za  sprechen  oder  za  schreiben. 

Des  weitern  wurde  der  Ghettozwang  mehr 
and  mehr  durchgeführt;  Zaun  and  Mauer  trat  zwischen 
rhristen  und  Joden,  eine  gegenseitis^e  Liej^enschaftsbe- 
reinisfuiiof  f()rderte  die  Durchfiihrunfr  der  Massregel  in 
den  Städten.  Verboten  wurde  ferner  erneut  strenp'stens 
diV  Heirat  zwisclien  Christen  und  Juden  und  der 
geschlecb tl i ehe  VerkeJir  mit  Juden,  da  der  Christ 
Über  das  Weib  anders  denicen  sullto.  als  der  Jude,  der 
seine  Tochter  wie  eine  Sklavin  verkaufe.  Streni<e  unter- 
sagt wurde  endlich,  mit  Juden  im  gleichen  Hause  zu 
wohnen  oder  Di en stbote  oder  Amme  bei  einem  J u d en 
zu  sein.  Unterstützt  wurden  diese  kirchlichen  Vorschriften 
durch  die  öffentlichen  Predigten  der  Geistlichkeit 
gegen  die  Jaden.  Ueberall  ermahnten  die  Priester  das 
Volk,  sich  nicht  darch  die  Lästerreden  der  Jaden  im 
Ghioben  wankend  machen  za  lassen.  Man  solle  den  Jaden 
nicht  za  nahe  treten,  lehrten  die  kirchlichen  Wander- 
prediger, denn  sie  seien  aach  Menschen  and  der  Blat* 
aberglaaben,  den  man  ihnen  nachsage,  habe  insofern 
mit  ihrer  Religion  nichts  za  thon,  als  der  Mosaismus 
denselben  Ter  biete  and  die  Juden  selbst  im  Olanben 
nneins  seien,  wie  die  Christen  vielerlei  Glauben  haben; 
man  solle  sie  darum  schützen  an  Leib  and  Leben,  aber 
jeden  weitem  Verkehr  mit  ihnen  meiden. 

So  war  die  Lacre  der  Juden  um  die  Mitre  des 
13.  Jnlirtninderts  eine  ziemlich  bedrängte  geworden  und 
mit  Freuden  begrüssten  die  Juden  die  ansti^ruienden 
Tartaren,  Oasaren  oder  Zigeuner,  welche  sie  als 
Nachkoniuien  der  von  Alexander  dem  Grossen  nach 
dem  Kaspisee  verbrachten  Judenkolonisten  hielten 
und  von  denen  sie  deshalb  hofften,  dass  sie  der  ihnen 
allzu  machtig  gewordenen  abendländischen  Kirchen- 
gewalt den  Garaus  machen  werde. 

b.  Du  Ii,  JthiliiiiidAfft 

Im  Jahre  1806  geht  man  in  Frankreich  ement  gegen 
die  Jaden  vor.  Man  verschlechtert  die  Wfihrang, 
um  den  Scholdnem  dnrch  Hebang  der  Warenpreise 
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die  Heimsalilaiig  sa  erleichtern,  sahlt  den  Joden 
Yon  Beicbfiwegen  ihre  Forderongen  ans  nnd  verweist  sie 
dann  des  Lands,  nachdem  alle  nicht  zur  Anszahlang  ein- 
gereichten Judenpfandbriefe  für  klaglos  erklärt  sind. 
Dabei  dürfen  die  auswandernden  Juden  ihr  Venuögen 
lediglich  in  Waren,  nicht  aber  in  Edelmetall  ausführen. 
In  Scharen  strömen  jetzt  die  Juden  aus  Frankreich 
nach  Burcrund,  den  Rheinlanden  und  doiti  übrigen 
DentscliliMMl  liereiu.  aber  schon  im  Jahre  1315  haben  sie 
es  (Inn  Ii  üiren  Kiiifluss  am  tVanzrisischen  Hofe  dahin  ^e- 
l»raelit,  daäs  ihnen  das  Aufent haltsrecht  in  Frankreieli 
erneut  auf  12  Jahre,  also  l)is  /um  .lahre  1827,  einf^'tuauiut 
wird.  Sie  dürlen  Kaufniannschall  und  Handwerk  treiben 
und  Geld  auf  IMänder  leihen,  aber  die  rückständige 
Wuchergebühr  niclit  zum  Hauptpute  schiapren. 
Ihre  früheren  Synagogen  und  Häuser  dürfen  sie  von 
den  Personen,  an  welche  sie  die  Krone  verkauft  hatte, 
wieder  einlösen,  dagegen  sollte  das  talmudische  Recht 
keine  GAltigkeit  haben.  Wird  ihr  Aufenthalts  recht 
im  Jahre  1327  nicht  verl&ngert,  so  haben  sie  ihr  Ver- 
mögen flOssig  zn  machen  nnd  binnen  Jahresfrist  das  Land 
sn  lanmen.  So  sitzen  die  Jnden  bald  in  Frankreich 
wieder  fester  als  je.  Sie  sind  nicht  mehr  dem  Sterbfall- 
recht, d.  h,  der  Erbschaftssteuer,  unterworfen  and 
ihre  Besteuerung  darf  nur  noch  im  Verhältnis  snm 
Vermögen  erfolgen;  bei  Verfehlungen  sind  sie  gegen 
Bürgschaft  freizulassen. 

In  den  Jahren  1320  und  1321  erneut  vertrieben,  be- 
nutzen die  französisrlien  Juden  die  wirtschaftliche  Not  der 
Krone,  wie  sie  sieh  als  Kulire  der  O  e fang e  n  n ah m e  K ö  n  i  g 
Johanns  durch  den  Vertrag  von  Bret  igny  im  Jal)n'  Tr^53 
einstellt,  um  wiederholt  die  Rückkehr  naeh  Fr;ink- 
r«M  (']i  durchzusetzen.  Den  Absehluss  des  Vertrags  besorgt 
der  judische  Gtiieralpächter  und  Hofl  iinkier  Manasse 
von  Vesoul,  der  zum  Reich sj udenkommissar  von 
B'rankreich  ernannt  wird,  während  Reichsjudenvogt 
ein  Fürst  von  (Teblüt  wird.  Die  Bedingunsren  sind  dies- 
mnl  iiücli  irünstiirer  als  beim  letzten  Vertrag.  Die  Juden 
sind  von  allciu  Zwang  zum  Anhören  der  christlichen 
Pred igten  und  von  jeder  Verpflichtung  zur  Anwohnung 
bei  den  christiichen  Gottesdiensten  befreit  nnd  der 
Talmud  wird  ihnen  als  Gesetzbuch  erneut  gestattet. 
Im  Jahre  kommt  ein  nener  Vertrag  zu  stände,  in 
dem  bestimmt  wird»  die  Jnden  sollen  noch  drei  weitere 
Jahre  in  Frankreich  bleiben  dürfen,  aber  kflnftig  wieder 
das  Judenabzeichen  toagen.  Während  im  Jahre  1870 
die  Juden  ausBrabant,  im  Jahre  1874  ans  dem  filsasa 
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ansgetrieben  werden,  erhalten  sie  ihre  StelUiug  in  Frank- 
reich, dank  der  einflussreichen  Persönlichkoit  Manasses, 
tuumfifefochten  aufrecht,  bis  im  Jahre  1880  aach  in  Paris 
das  Volk  die  Judenyiertel  stürmt  und  die  Juden  sich 
immer  mehr  aus  Frankreich  ziehen  und  sich  wieder  im 
Elsass  (Strassburg  1882)  und  in  Bnrgand  (1384)  oder 
in  Polen  und  Italien  eine  Unterknofb  schaffen,  nachdem 
ihnen  im  Jahre  1B92  in  F  r  a  n  k  r  c  i  c  h  entschieden  entgegen- 
getreten wird.  Man  hebt  damals  die  Bestimmung  auf,  nach 
der  jeder  Jude,  der  sich  taufen  liesfi,  sein  Vermögen 
der  Jnd engemeinde  abtreten  musste,  da  diese  eine 
eigene  körperschaftliche  Steuergenossenschaft  bildete, 
welche  der  nnraittelbaren  BoRtenrnno^  der  Krone  und 
nicht  der  Kirche  unterstand.  l>irso  RpstimiiiiiT>^  wird 
jetzt  abf^eschattY.  wodnrrh  den  Judengemeiiulcii  der  (ini nd- 
pfeüor  ihrer  Macht  verloinni  ufcht.  Aber  auch  das  Recht  des 
Personal  i> fand s.  d.  Ii.  der  V'crhiingung  der  Schuldhaft 
üher  saumselige  Scliuldner,  wird  den  Juden  «renoninien, 
wie  auch  ihre  Pfandbriefe  nur  dann  noe.li  fjfericlitliche 
Ofiltigkeit  haben  sollten,  wenn  sie  auf  den  königlichen 
Kanzleien  aussrefertigt  waren.  Jetzt  löste  sich  die  Jaden- 
herrschaft in  Frankreich  aiü.  Der  Sohn  des  (Jrossjuden 
Manasse  von  Vesoul  und  zalilreiche  andere  reiche  Juden 
traten  zum  Christentum  Aber;  die  strengglcäubig  ge- 
bliebenen Juden  Ton  Paris  antworteten  mit  Gewaitth&tig- 
keiten  und  es  gab  zahlreiche  Klagen,  dass  die  Jnden  ihre 
getauften  Genossen  umbringen.  Von  christlicher  Seite 
dagegen  gieng  man  gegen  die  Jnden  wegen  Wucherge- 
bflnrenüberfordemng  vor  und  im  Jahre  1394  wurden  sie 
wegen  Vergehens  gegen  die  Qesetse  der  christlichen  Kirche 
aaf  immer  aus  Frankreich  ausgewiesen.  Kein  Juden- 
pfandbrief hatte  mehr  gerichtliclie  Gflltlgkeit,  sondern  die 
Krone  trieb  selbst  alle  Judenforderungen  ein,  zog  davon 
die  Forderungen  ab,  welche  die  Stnats^rläubio-cr  fl\Y  die 
ihnen  veri>fiindeten  J n  d  e n  s t e  n  e r n  hatten ,  und  folfrte 
don  .luden  den  T?ost  nm.  An  die  Stelle  der  Judenschaft 
aber  trat  als  öftentücber  Darleiher  die  iom bardische 
Grossfinanz. 

Wie  im  eigentlichen  Frankreich,  so  sassen  auch 
im  englischen  Aquitanien  an  der  Garonne  und  in 
der  Provence  die  Jutkii  als  reiche  Grosshändler  und 
drtickten  durch  Einfuhr  fremder  Schafwolle  für 
die  dortigen  Webereien  derartig  die  Woll preise, 
dass  in  den  Jahren  1320  und  1321  die  Schafhalter 
(pastonreux)  einen  grossen  Aufstand  erregten,  gegen 
den  sich  alle  Bannbullen  der  Kirche  als  unwirksam 
erwiesen.    Ebenso  wurde  in  Deutschland  Jetzt  die 
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Stimmung  gegen  die  Juden  immer  erregter.  „Die 
Habsucht  der  GhriBtcn  und  der  Juden  heimliche 
Sonden  haben  die  Jaden  erschlagen^,  melden  die  Zeit- 
genossen von  den  grossen  Jaden  kr  awallen  des  Jahr- 
hunderts.  Das  Reich  hat  einer  Reihe  von  schwerver- 
schuldeten  Landesherrschaften  dadurch  zu  helfen 
gesucht,  dass  es  die  Schulden  dieser  Reichsstände  oder 
Eiiizelstaaten   bei  den  Juden,  welche  in  erster  Linie 
durch  die  f^este i p^er ten  Anforderunp^en  des  Reichs, 
namentlich  rliirch  die  furclit^inr  anj^eschwollene  Heores- 
last,  entstanden  waren,  auf  die  Keichskammer  über- 
nommen hatte ,  und  d cti  Reichsstädten  lag  nun  die 
weni^i:  erfreuliche  Auti^abe  ob,  den  dadurch  entstandciua 
AbniaiiLcel  der  Reichskammer  zu  decken,  diese  For- 
derun^^Mi  namens  des  Reichs  lieimzuzalilen  und  die  ihm 
vom  Reiche  dafür  überlassenen  Schuldobligatiouen  der 
bankerotten   Reichsstände   bestmöglichst  zu  liquidieren. 
Die  Juden  waren  von  dieser  Transaktion  indes  keines- 
wegs erbaut;  ihnen  schien  die  Fortsetzung  des  seitherigen 
Scliuldverhältnisses  der  kleinen  Keichsstände  weit  vor- 
teilhafter, als  die  Zwangsliquidation  durch  die  Reichs- 
städte.   So  flüchteten  sie  ihre  Schuldobligationen  uiui  ihre 
Person  in  den  Schutz  der  Reichsstädte  und  erklärten, 
sie  haben  ihre  Pfandbriefe  an  Christen  verkauft,  worauf 
nach  einiger  Zeit  die  Pfandscheine  bei  irgend  einem 
Landgerichte  eingeklagt  and  Vollstreckungsbefehle  gegen 
die  verschuldeten  Rei^stande  aasgewirkt  wnrden,  da 
der  Jadenpfandschein  des  Mittelalters  völlig  der  heutigen 
Obligation  an  portear,  dem  Inhaberpapier,  entsprach. 

Wohl  schon  damals  lebte  in  Ulm,  wenn  sie  aach  erst 
im  Jahre  1376  erstmals  arkandlich  vorkommt,  eine  der 
interessantesten  Figoren  der  reichhewegten  Jadengeschichte 
des  14.  Jahrhunderts^  der  Ulmer  Grossjade  Jftcklin. 
In  Ulm  wohnhaft  ist  er  lange  Zeit  der  allmächtige  Geld* 
geber  der  Stadtgemeinde  wie  namentlich  der  tief  ver- 
schuldeten benachbarten  Landesherren,  der  Grafen  von 
Wirtemberg,  von  Werdenberg,  von  Helfenstein, 
von  Landau-Markgröningen.  Seine  Frau  war  die 
Tochter  des  Grossjuden  Moses  von  Ehingen,  seine  Söhne 
waren  grosse  Geschäftsleute  in  Strassburg  und  Ried- 
lingen und  die  Geschäftsteilung  der  Familie  fand  offenbar 
in  der  Art  statt,  dass  Moses  von  Ehingen  aus  die 
Finanzen  des  vorderösterreichisclien  Hauses  Habsburg 
diriiriertey  während  Jäcklin  von  Ulm  aus  die  Herrschaften 
Heifenstein,  Werdcnberp:  und  Wirtemberir.  der 
Strassburger  das  Haus  Mömpelgard  und  der  Kied- 
liüger  das  Haas  Landau  bewucherte.  Schwer  hatte 
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namentli«  ]i  Wirtemberg  seit  Jahrzehnten  unter  den 
gewaltsamen  Pfand ungfen  des  Städtebunds,  den 
sofirenannten  „Judenbränden**,  gelitten  und  schon  im 
Jahre  1346  hatte  das  Reich  die  elsässische  Herrschaft 
Reichen wei her  auf  das  Reich  ftbernommen  und  Wirt-em- 
berg  von  der  Pflicht  befreit,  den  Bürgen  aal  diese  Pfand- 
schaft die  ihnen  von  den  Jaden  auferlegten  Leistungen 
sn  ersetsen.  Mit  dieser  Ledigsagang  war  die  be- 
treffende Landesherrschaft,  war  das  Haas  Wirtem* 
berg  seiner  Zahlangspflicht  gegenüber  den  Juden  Ar 
das  Gebiet  des  deatschen  Reichs  enthoben  and  an 
seine  Stelle  die  Beichskammer  getreten,  aber  den 
solidarisch  haftbaren  Bfirgen  war  diunit  nicht  geholfen 
and  auf  diese  richteten  sich  deshalb  jetzt  die  Angriffe 
der  jüdischen  Gläubiger.  Dabei  war  ansserdem  auch  für 
den  Schuldner,  das  Haus  Wirtemberg,  selbst  bei  der  Eigen- 
schaft der  in  Betracht  kommenden  Judenpfandscheine  als 
Inhaberpapicre,  als  acceptierte  Wechsel,  die  Ge- 
fahr nit'ht  aus|2:eschlossen ,  dass  ein  beliebiger  Geschäfts- 
mann mit  einem  solchen  Pfandschein  in  der  Hand  von 
einem  ausländischen  Gericht,  z.  B.  in  Venedig, 
He'^'^blnir  auf  das  Kaufmannsgut  deutscher  Reichs- 
an<rehoriger  le/^en  licss.  So  blieb,  wenn  der  Zweck  der 
Ma^sregel,  die  Sicherung  der  verscliuldeten  ßeichsständo 
vui  \sl?iteren  irerichtlichen  Zugriffen,  erreicht  werden 
wollte,  nichts  öbrig,  als  sich  der  betreffenden  Juden- 
pfandbriefe  mit  Gewalt  zu  bemäclitij^en ,  und  dieser 
Grund  scheint  es  in  der  That  in  ersten  Linie  gewesen  zu 
sein,  der  die  grossen  Judenkrawalle  der  Jahre  1348 
nod  1349  in  den  deutschen  Reichsstädten  hervorrief. 

Als  Mittel,  die  Erbitterung  weiterer  BeTölkerongs* 
kreise  gegen  die  Jnden  herrorznrnfen ,  diente  die  Be- 
haaptung)  die  Joden  haben  die  Bronnen  yeronreinigt 
and  so  den  schwarzen  Tod,  die  Cholera  desMittelalters, 
bis  Land  gebracht  Die  Behaoptong  mochte  nicht  gans  ans 
der  Luft  jregriffen  sein.  In  steigender  Menge  war  damals 
das  fremde  Volk  namentlich  aus  Frankreich  ins  Land 
hereingeströmt  und  seine  Unreinlichkeit  war  bald  un- 
angenehm aufgefallen.  Man  zieh  die  Jaden,  dass  sie  ihre 
Nachtstühle  in  die  Öffentlichen  Brunnen  leeren, 
dass  sie  die  von  ihnen  nach  ihren  Speise^esetzen  ver- 
schmähten F 1  (  i  s  (  h  t  e  i  le  mit  U  r  i  n  v  e  r  u  n  r  e  i  n  i  <r  e  n .  ehe 

dieselben  an  die  christlichen  Metzger  zum  Verwursten 
verkaufen,  man  erzählte  sich,  die  Mauren  und  Juden  und 
«onstii^'en  Aussätzicren  aller  Länder  haben  sich  ver- 
schworen, alle  Ohristen  zu  verderben,  und  steigert©  so  den 
Haas  gegen  die  Juden.    Vergeblich  waren  die  ^r^teste^^  ^^.^^ ^ 
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der  Juden  gegen  diese  I^eschuUliiruii^en.  Unt^r  den 
Medizinern  waren  zwei  schroff  getrennte  Lacrer,  das  der 
L 0 k a  1  i s  t  e  n  und  das  der  K  o  n  t a  g  i  o  n i s t c ii .  und  obgleich 
die  Juden  durch  die  bedeutendsten  gelehrten  Autoritütcü 
der  Kontagionisten  erklären  liessen,  dass  die  Pest  lediglich 
auf  Ansteckung  beruhe  und  nicht  durch  örtliche 
Ursachen  entstehe,  so  stellte  sich  doch  das  Volk  auf 
die  Seite  der  Lokalisten  und  erschlug,  Yon  fanatischen 
Geisselbrüdern  erregt,  die  Aerste  samt  den  Juden, 
obgleich  die  Kirche  doreh  Ballen  feierlich  erklärte,  die 
Joden  seien  nnschnldig  an  der  Pest,  denn  sie  sterben 
daran  wie  die  Christen. 

Bevor  der  Sturm  ausbricht,  haben  sich  meist  die 
Zflnfte  in  den  Städten  an  die  Spitze  der  Regierung  gesetst 
Die  Bürgermeister  und  Stadträte  werden  abgesetst 
und  in  Anklageznstand  gebracht,  weil  sie  mit  den  Juden 
unter  der  Decke  gesteckt  und  die  Städte  leicht- 
fertig in  Schulden  gestürzt  haben,  und  an  die  Stelle 
des  seitherigen  verlotterten,  in  den  Händen  reicher 
jüdischer  Hintermänner  befindlichen  Regiments  der  alten 
verschuldeten  Stadtgeschlechter  tritt  die  Herrschaft  der 
Zünfte.  Der  gesunde,  sittlich  unverdorbene  Mittel- 
stand nimmt  das  Recriment  in  seine  kräftige  Hand  und 
die  Grundlage  der  Stadtverwaltung  wird  eine  andere.  Da 
bei  den  KrawaUen  indes  vielfach  die  Häuser  der  Juden, 
vielleicht  al»sif]itlicfi  durch  l^randstiftung  seitens  der  Juden 
seihst,  in  Mammen  aulgehen,  steht  (h^i  Juden  bei  den 
naeh  Tiodigsagung  der  verschuldeten  Reiehsstiindo 
erfolLM'mlen  Klagen  derselben  gegen  ihre  jiui  isdicn 
Gläubiger  auf  Herausgabe  ilirer  Pfandsche 1 1,  r  iler 
Rechtseinwand  zu,  dass  diese  Pfandscheine  durch  hühere 
Gewalt  aus  ihrem  ik^sitze  gelangt  seien.  So  ist  der  Jude 
der  Pflicht  enthoben,  das  vom  Schuldner  rechtskräftig 
zurückgeforderte  Pfand  zu  ersetzen,  das  dann  nach 
einiger  Zeit  anderwärts  gerichtlich  zur  Vollstreckung 
präsentiert  wird  und  nach  talmudischem,  im  Ver- 
kehr mit  Juden  gtiltigem  Rechts^Jrundsatz  eingelöst  werden 
muss,  da  der  Kläger  beschwör t,  dass  er  die  Forderung 
gutgläubig  erworben  habe. 

Man  hat  sich  die  Entwicklung  der  städtischen 
Judenkrawalle  der  Jahre  1348  und  1349  also  in  der 
Art  2u  denken:  Die  Stadtgemeinden  kommen  in  grosse 
Verlegenheit,  als  die  Schuldner,  welche  das  Beich  ihrer 
Schuld  ledig  gesagt  hat,  von  ihnen  als  Patronatsherren 
der  jüdischen  Gläubiger  ihre  lediggesagten  Pfandbriefe 
herausverlangen.  Da  die  Städte  hiezu  nicht  in  der  Lage 
sind,  weil  die  Juden  erklaren,  die  Pfandscheine  nicht  mehr 
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/Ii  besitzen,  inüsspn  sie  für  dicsp  Forfloruno^en  aufkommen, 
(iereii  anderweitij^e  Grelteiulmaciiung  jeden  Ang-enbli^'k 
droht.  So  erscheint  als  einfachstes  Mittel,  sich  der  Judtn- 
pfandsciieine  mit  üewalt  zu  bemächtigen,  nnd  die 
Städte  bringen  dieses  Mittel  nach  dem  Sturz  der  Re- 
gierung der  alten  verjudeteu  Stadtgeschlechter  zur 
Anwendung.  Sind  damit  die  Judenpfandscheine  teilweise 
in  die  Hände  der  Stadtgemeinden  gelangt,  so  steht  dieser 
Fordeiüiig  der  Stadtgemeinden  an  die  verschuldeten 
Landesherren  die  Gegenforderung  dieser  Landesherren 
Ar  geleistete  Beichsdienste  gegenüber  und  das 
Beich  weist  dieae  Sammen  den  Landesherren  auf  die 
Stenern  der  Jadengemeinden  an«  Es  sind  dämm  bei 
dem  Jadenkrawall  Tom  Jahre  1848  zweierlei  Inte- 
ressen im  Spiele,  einmal  das  Interesse  der  Landes- 
herren, denen  die  Jndensteuern  für  ihre  Beichsdienste 
verpfändet  sind,  nnd  dann  die  Eeichsstädte,  welche 
als  Patr onatsherren  der  Jnden  für  die  Ledig- 
sagnng  der  Landesherren  zu  sorgen  haben.  Der  Aus- 
gleich der  Sache  geschieht  darum  anch  in  der  Weise, 
fjass  zwischen  den  Landesherren  nnd  den  Reichs- 
städten ein  Abkommen  dahin  cetroft'cn  ^vird,  dass  sich 
beide  Teilo  verpflichten,  ktlnftiu  nie  melir  ciiien  Juden 
eines  andern  Teils  ohn e  Einwilligung  des  ajidn  u  Teils 
insPatronat  aufzunehmen,  worauf  die  Stadtgeineindcn 
ihren  Juden  deren  Forderungen  bei  den  Landesherren 
durch  Erlass  der  den  Stüdten  vom  Reiche  überlassenen 
Jndensteuern  auf  eine  Reihe  von  Jahren  heimzahlen 
und  so  (las  I'aMoiiat  über  die  Juden  erwerben,  wobei 
die  Keichskammer  sich  verpflichtet,  künftig  die  Juden- 
steuern an  niemand  mehr  höher  zu  verpfänden,  als  die 
gewöhnliche  Jahressteuer  betrug. 

Auf  Grund  dieses  Ausgleichs  entstehen  wenige  Jahre 
nach  der  Zerstörung  vom  Jahre  1848  wieder  fiberall  in 
den  Reichsstädten  biflhende  Jndengemeinden  und 
JndenhOfe.  Man  fiberl&sst  den  Jaden  lehensweise  reichs- 
stsdtische  Plätee  ZQ  ihren  Synagogen  und  Friedhöfen, 
Tanzhäusern  und  Badstuben;  das  Beich  erklärt  die 
Juden  aller  ihrer  Steuerpflichten  gegen  ihre  seitherigen 
landesherrlichen  Patrone  ledig  und  bestimmt,  dass 
die  Jaden  kttnftig  wieder  lediglich  Reichskammer- 
knechte sein  nnd  ausschliesslich  der  Reichskammer  und 
den  T^eichsstädten  zu  „dienen"  haben  (servire  gloirh 
Steuer  zahlen)  sollen.  Wo  si<'b  ein  Icöniirliffier  BumLiaf 
befindet,  also  in  den  „reichsstcucrtreien  Suulien",  he^ii  Im'h 
jetzt  das  I?eifh,  das  Burggratonamt  und  das  städtischo 
Ammansamt  je  den  dritten  Teil  der  Jadengefälle,  wo  kein 

Digitized  by  Google 


—  l: 


solcher  ist,  also  in  den  „Keirhstätlti  ir',  bekommt  die  eine 
Hälfte  das  Reich,  die  aiidtre  Hälfte  die  Stadt.  Betreffs 
des  Gerichtsstands  der  Juden  wird  bestimmt,  dieselben 
sollen  nur  vor  dem  könijrlichen  Gericht  der  betreffenden 
Reichsstadt  Reclu  zu  ^abcii  uml  zu  nehmen  schuldig  bein. 
Kurz  die  mit  dem  Hechte  zur  Aufnahme  von  Juden  be- 
liehenen  Reichsstädte  haben  jetzt  auf  Zeit  ein  ähnliches 
Recht  im  Besitz,  wie  es  im  Jahre  1B55  durch  die  goldene 
Bolle  Kaiser  Karls  IV.  den  Kar  forsten  auf  ewige 
Zelten  verbrieft  wird.  Die  Aufnahme  von  Juden  seitens 
der  Städte  erfolgt  lediglich  auf  Zeit,  meist  auf  10  Jahre, 
wahrend  deren  der  jfldische  „Pfahlhflrger^  sein  Bürger- 
recht nicht  aufsagen  darf,  wie  dies  bei  den  Edelknechten 
und  Klosterpfaffen  ebenfalls  gehalten  wird.  Bei  aus- 
wärtigen Kriegen  hat  der  Jadenbürger  keine  Beihilfe 
zu  leisten,  wohl  aber  hat  er  an  den  Kosten  ftUr  die  In- 
standhaltung der  Stadtbefestigung  and  deren  Bewach ang 
seinen  Anteil  zu  tragen. 

Im  Jahre  1370  sind  die  Juden  bereits  wie  der  so 
mächtig  in  den  deutschen  "Reiclisstädten,  dass  das  Reich 
bei  der  Stadt  Nürnberg  Klage  führt,  weil  die  dortigen 
JndeTi  auiretaii^eii  haben,  ihren  Vorsteher  oliiie  Ein- 
willigung der  Burggrafschaft  zu  wählen,  sich  eine 
eigene  Ordnung  gemacht  und  ein  eigenes  Gericht 
gewählt  haben.  Es  ist  eine  Bewegung,  wie  sie  entsprechend 
der  zünftigen  Entwicklung  der  Handwerkerkreise  auch 
die  Juden  damals  ergriffen  hat.  Je  mehr  die  Anfor- 
derungen des  Reichs,  des  Staats,  der  Gemeinden 
an  die  Steuerkraft  der  Einzelnen  wachsen  und  je  mehr 
gleichzeitig  die  Erwerhsyerhältnisse  zarflckgehen, 
nm  so  mehr  schliesst  sich  das  Volk  zur  Selbsthilfe  in 
Zttnfte  unter  selhstgew&hlten  Vorstehern  zQsammen, 
da  die  alten  Handwerksämter  anter  von  den  Be- 
hörden gesetzten  Vorständen  sich  nicht  mehr  be< 
währen,  nnd  so  tritt  auch  an  die  Stelle  der  alten  Hand- 
werkskörperschaft  der  „nsnrarii  public! unter  einem  vom 
Beiche  gesetzten  Meister  die  freie  Jadendarleiher* 
zunft  des  14.  Jahrhunderts. 

Es  ist  die  wilde  Zeit,  in  welcher  der  Kampf  um  die 
Steuervorrechte  der  Ausbürger  und  Pfahlbürger, 
vor  allem  um  die  reichen  Stcuei-qnellen  der  Judenhöfe. 
Klosterhöfc  und  Herren höfe  zwischen  der  Kirche 
und  der  lieichsgewal  t  immer  schärfer  tobt.  Die  Reichs- 
städte verlangen  von  ilcii  als  römische  Reichs])ürger 
gemeindesteuerlreien  jüdischen  Reichskamnierknechten, 
Edelkne eilten  und  Pfaffen  die  gleichen  „Dienste"  wie  von 
den  Angehörigen  der  Gemeinde  und  so  verlieren  diese 
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Kategorien  iinmcr  mehr  das  Eocht.  'j^ciii  e i  lulesteuer- 
freien  Besitz  in  den  Reichsstädten  zu  haben,  and 
werden  gezwungen,  entweder  in  den  Gemeindeverband 
einzutreten  oder  auf  das  Land  zu  ziehen.  8u  wird  der 
Streit  zu i sehen  den  gräflichen  Vögten  der  kirchlichen 
Landes h t3 iren  einerseits  und  den  Kei c hsstäd ten 
andererseits  immer  schärfer.  Die  Städte  wollen  die 
Klöster,  auf  deren  Grund  die  Juden  in  den  Städten 
wohnen,  in  ihre  Vogte i  zwingen,  die  Landeslierren 
wehren  sich  gegen  den  Verlust  dieser  Vogte irechte. 
Seit  dem  Jahre  1B81  werden  alle  geistlichen  Körper- 
schaften, welche  das  Stadtb  Arger  recht  nicht  annehmen 
wollen,  ans  den  Städten  geschafft,  so  die  Gisterzienser 
von  Bebenhausen  und  die  Benediktiner  von 
Beichenau  in  Ulm,  die  beide  in  wirtember frischer 
Vo^tei  stehen,  wie  die  in  werdenbergischer  Vogtei 
beündlichen  Augustiner  zu  den  Wengen  sich  der 
Vogtei  der  Gemeinde  fügen  müssen. 


V)  Die  Gfttndschuidenablöeung  In  Schwaben. 

Je  härter  seit  den  70er  Jahren  des  14.  Jahrhunderts 
die  Zeiten  werden,  je  schmäler  die  Durchschnittsportiou 
des  Einzelnen  sich  gestaltet,  je  mehr  die  Steuerbedürf- 
flisse  des  Reichs  wie  der  landesherrlichen  Klostervögte 
nnd  der  Stadtgemeinden  wachsen,  nm  so  schärfer  wird 
derAerger  gegen  das  fremde  Volk,  das  es  versteht,  in 
dieser  allgemeiflen  Notlage  nicht  nur  aufrecht  zu  bleiben, 
sondern  sich  immer  mehr  zn  bereichem.  Man  ist  empört, 
dass  die  Jaden  nor  noch  anf  Gold,  Silber  nnd  Edelsteine 
leihen  wollen,  dass  sie  das  Geld  kippen  und  wippen, 
d.  h.  die  Stficke  auslesen,  die  guten  Stttcke  ans  dem 
Lande  ffihren  und  dieses  dalttr  mit  nnterwertig 
geprägtem  Geld  überschwemmen. 

Im  Jahre  1370  klagt  Baden  beim  pftpstlichen 
Stahl  wogender  allzohohen  Wachergebühren,  welche 
die  Juden  von  Strassburg  nehmen,  worauf  der  Papst 
die  Stadt  Strassburg  mit  dem  Interdikt  belegt,  weil  sie 
dies  ihren  Juden  p^estattet,  auch  in  der  Ulm  er  Gegend 
ist  der  ganze  hohe  und  niedere  Ade]  in  den  Händen  der 
Juden.  Dem  Bestreben  der  reichen  (rrossjuden,  die 
Städte  zu  verlassen  und  sich  in  das  Patronat  benach- 
barter verschnldcter  Landesherren  zu  begeben,  treten 
ihre  jüdischen  Gemeindegenossen  hindernd  entgegen,  da 
die  J  n  d  e  n  s  t  e  n  e  r n  in  einer  nahezu  unerschwingrlichen 
Höbe  aui  Jahre  hinaus  an  einzelne  Landeslierren  fQr 
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Leistun<^cn   im   Dieiiste   (ios  Reichs    vor  pfändet  sind 
und  die  jüilisciien  Gemeiudegenosseu  keine  Lust  haben, 
ihre  Steuei  kraft   durch   den  Wegzug   der  reichsten 
Steuerträger  «.'escIiniiiU'rt  zu  seljen.  Im  Jahre  1376  erkhigt 
Graf  Eberhard  von  W irtember«::  beim  Reichshof^ericht 
4000  Gulden  gegen  den  Juden  Jäcklin  und  die  Stadt 
IMm,  welche  diese  zu  zahlen  Tcrweijjrert  liatteu.  Die 
Summe  war  wohl  eine  Forderung  für  nicht  ausgefolgte, 
vom  Reiche  lediggesagte  Juden pfaiidscheine  der 
Grafschaft  Wirtemberg.   Die  Folge  dieser  Auflehnung  der 
Stadt  gegen  die  Reichsgewalt  war,  da^a  Kaiser  Karl  IV. 
mit  den  Bayern,  Wirtembergern  and  der  Reichs- 
armee Yor  die  Stadt  zog,  nm  wie  im  Jahre  1354  vor 
Zfirich  mit  Spott  and  Hohn  abziehen  sq  müssen,  and  der 
Friedensschlass  brachte  der  Sta^t  Ulm  and  dem 
Jaden  Jftcklin  die  Anfhebang  d(^r  Reichsachi 
Ulm  Idste  namens  des  Reich  bei  dem  Jaden  Jäcklin  die 
diesem  yerpIlLndete  Stadt  Langenau  der  Grafen  Wer- 
denberg ein  nnd  brachte  deren  Herrschaft  Albeck 
dur(  li  Kauf  an  sich,  indem  sie  Jäcklin  hiefOr  den  Ertrag 
der  Ulnier  Thorzdlle  vcrpföndete,  Kaam  war  dies  Ge- 
schlecht um  Haus  und  Hof  gebracht,  so  geriet  das  Haus 
Helfen  stein  in  gleiche  Not  und  auch  dessen  wichtigste 
Gebietsteile  löste  Ulm  bei  Jäcklin  ein,  so  dass  dieses 
seither  den  Grafen  von  Wirtemberg  an  Macht  gleich- 
gestandene Haus  teilweise  buchstäblich  an  den  Bettel- 
stab kam.   Beide  Vorgänge  waren  typische  Bci«?pielo  för 
die  Borochtifrung  der  im  Jahre  l.'J85  erfolpfcnden  alls,*'e- 
meiiien    Gr  u  n  d  sch  ti1  d  cnabir»s  n  ti  <r    (liirch    das  Kr*ich; 
denn  wenn  auch  nicht  so  schliTinn  wie  diese  zwei  Familien 
so  doch  schlimm  frenii«^  Avaren  Hunderte  von  nndoren 
grossen  nnd  kleinen  F^delleuten  den  Jnden  vers(  Imldet. 

Die  Roichskamnier,  welche  bei  der  ahnt  limonden 
Steuerkraft  dieser  I^delleuto  wie  der  Keichsstädte,  deron 
KeichssteuergcfälU^.  auf  Jahre  hinaus  vorpfäudet  waren, 
sich  nicht  anders  zu  helfen  wusste.  <(  hhjjr  in  ihrer  Not 
eine  alljährlich  zn  zahlende  Beiciisjudeueink  uunnen- 
steuer  von  Zehn  vuiii  Hundert  vor,  die  später  sogenannte 
„Kowertsclie".')  Die  Judengenieindeu  aber  stützten  sich 
auf  die  Schutzverträge  mit  den  Städten,  nach  denen  ihre 
Stenerleistuugen  an  das  Reich  genau  festgesetzt  waren, 
uiui  weigerten  sich,  die  Steuer  zu  zuhhMi.  So  waren  die 
StÄdte  in  einer  Zwickmühle.  Das  Reich  drohte,  es  werde 
die  Juden  einzeln  vorladen  und  die  Steuer  ohne  Hilfe 
der  Städte  einziehen,  die  Juden  beharrten  auf  ihrem  Schein. 


*)  Ltof ,  HJst  Bntwickliiiig  der  deutadben  Stenemffimoog. 
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Das  Keich,  die  Landesherrschaften,  die  Städte,  die  klcifion 
Keichsstände,  die  Landtdelleute  wie  die  Städtebürger  un(i 
Bauern  aber  sind  derart  mit  Pfandschulden  überlastet, 
das8  an  eine  Heimzahhinjr  nicht  zu  denken  ist^ 

Der  Uriind  dieser  ErsclieiniuiL^  war  der,  dass  durch 
den  Abschhiss  aller  dieser  l'landverbindlichkeiten  in 
Gold  i)ei  (iem  fortwahrenden  Steigen  des  Goldwerts  und 
dem  Sinken  der  Waren  preise  der  Ertrag  der  ver- 
pfändeten Domänen  und  Grundstücke  derart  zurllckge- 
gangen  war,  dass  er  dem  seitherigen  hohen  ZinafnBse  nicht 
mehr  gereeht  sn  werden  vermochte.  Es  war  eine  Ueber« 
beleihnng  dee  VolksTermögens  eingetreten  und  so 
eine  Menge  kflnstlicher  Werte  geschaffen  worden, 
welche  nicht  effektiv  vorhanden  waren,  deren  scheinbares 
Vorhandensein  aber  anf  den  Leihgeldmarkt  drQckte,  nnd 
80  blieb  nichts  übrig,  als  entweder  die  Leihgebühr 
berabznsetzen  oder  dorch  Abschreibang  eines  Teils 
der  Grnndschuldenfordernngen  den  Leihgeldmarkt 
ZQ  erleichtern.  Die  Reichsregiemn^  schlug  zunächst  den 
letzten  Weg  ein,  indem  sie  im  Jahre  1385  anf  einem 
Städte  tag  in  Ulm  zwei  einschneidende  Masregeln  vor- 
nahm. Sie  fthrte  einen  allgemeinen  Zwangsvergleich 
durch,  w^elcher  alle  rflckständigen  Leihgebühren  för 
örundschuldfordcrungen  nnd  Judenforderungen  auf 
fahrende  Pfänder  dem  geliehenen  Kapital  zuschlug  und 
>  "lann  die  neugebildete  Gesamtfordernng  des  Gläubigers 
nm  25  vom  Hundert  kürzte,  so  dass  dieser  also  nnr 
75  vom  Hundert  seiner  Forderung  bekam,  und  nahm  weiter 
t'üie  Aenderun<r  des  Münzwesens  dahin  vor,  dass  sie 
di«'  ^^^ithorio-,.  Vcrj)flirlitun<r  des  Seliuldners,  eine  in  (lold 
eiiigegan<^ene  Verbindlichkeit  in  diesem  bezw.  in  Silber 
nach  dem  laufenden  Marktwortverhält  nis  zu  be- 
zahlen, aufhob  und  bestimmte,  dass  künftig:  alle  neuen 
S^'htdden  nach  einem  ein  fin*  allemal  f  e s  t  esetzton 
Wer  tverliältnis  zwischen  (Jold  und  Silber  bezahlt 
werden,  allo  älteren  Goldscluildpi!  aber  nach  dem  Wert- 
verhältnis  Im  i[iil)ezahlt  werden  n  *llton,  das  an  dem  Tage 
der  Eingell üiiir  der  Öchuid  zwischen  Gold  und  Silber 
geherrscht  hatte. 

Die  Durchführnni?  der  Massregel  erfol<,^to  mit 
grosser  Kner^ie.  Im  ^^iiizen  Reiche  wurrlen  an  einem 
bestimmten  l  äge  alle  Juden  „geheimt",  d.  h.  man  stellte 
ihre  Heimatsverhältnisse  fest  und  bestimmte,  dass  kein 
Reichsstand  vor  Ablauf  eines  Jahrs  einen  Juden  eines 
andern  Beichsstands  solle  anfuehmen  dürfen,  so  dass 
das  Freizngsrecht  der  Juden  ein  volles  Jahr  aufgehe' 
wsrde.   Dann  wurden  alle  Papiere  und  BQcher 
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Jaden  dorch  die  Steoerbebörden  mit  Beschlag  belegft, 
eine  genaue  Aufnahme  ihrer  Schnldforderungen  auf- 
genommen, alle  nicht  landesan gehörigen  Juden  in  ihre 
Heimatgemeinde  abgeschoben.  Die  Pfandbriefe  der 
Jaden  aber  worden  diesen  abgen  ommen,  es  wurde  eine 
genaue  Aufstellung  gemacht,  was  jeder  Jude  an  ausgeliehenen 
Kapitalien  und  nirkstandi^ifen  Loihtrobnliron  zn  fordern  hatte, 
und  die-^e  l^'urderuiiir  wurde  daiui  in  der  Art  neu  borochnet. 
dass  zunächst  hei  allen  Forrlerungen,  die  nicht  alter  als 
ein  Jahr  waren,  die  Leili«^ebOhrforderung  ge*?trichen  und 
nur  noch  das  Kajdtal  gerichtlich  anerkanin  wurde,  bei 
allen  ält^'reu  Forderuniren  aber  die  rücksUiudi^e  Leih- 
gebühr zum  Ka|iital  i^^eschlagen  und  dann  von  dieser  neu 
gebildeten  huldMiiiiuie  der  Betrag  von  25  vom  Hundert 
abgezogen  wurde.  Die  so  festgestellten  Forderungen 
zogen  nun  die  ^Stadtgemeinden  von  den  einzelnen  Reichs- 
ständen, Landesherren,  Edelleuten  u.  s.  w.  ein,  indem  sie 
ihnen  daf&r  die  von  den  Juden  abgelieferten  Pfandbriefe 
aasfolgten.  Die  Bez ah  1  an g  seitens  der  Sdinldner  konnte 
aber  natOrUch  nnr  in  den  wenigsten  Fällen  in  barem 
Gel  de  erfolgen,  sondern  sie  geschah  dadurch,  dass  sie 
die  den  Städten  scbnldlg  gewordenen  Sonunen  dnrch  neae 
Pfandscheine  anf  ihre  Festen,  Städte,  Dörfer  a.  a.  w. 
yersicherten  and  sich  verpflichteten,  diese  Pfandschaften 
bis  znm  Jahre  1B87  einznUtoen  and  in  der  Zwischenseit 
mit  10  vom  Hundert  zu  verzinsen. 

Betrachtet  man  den  Wert  dieser  Massregel,  so  war 
dieselbe  sicher  eine  grosse  Erleichterung  für  die 
Schuldner;  denn  erstens  wurden  sie  25  vom  Hundert  ihrer 
8rhuld  los,  zweitens  hatten  sie  nur  noch  10  vom  Hunden 
Zins  zu  zahle u,  während  sie  seither  oft  20  vom  Hundert 
hatten  den  Juden  bezahle?i  luflssen.  Aber  dies  war  Tiitdit 
der  einzicrc  Wes"  der  lieiuizahlunir.  Viele  Reiehssi^mii' 
hatten  (iegenfo  rderungen  an  die  lie ichsstädte  bezw. 
an  deren  Jndenoreuieinden,  indem  ihnen  die  Reichskammer 
als  Bezahlung  für  ihre  persöulichen  Dienste  und  die  Dienste 
ihrer  Hintersassen  die  Erträgnisse  der  Judensteuern 
der  einzelnen  Stiidte  verpfändet  hatte.  Diese  Gegen- 
forderun^2;en  für  verpfdiidete  Judensleucrn  betrugen  allein 
für  die  dem  schwäbischen  Städtebund  angehörigen 
Jndengemeittden  40000  Goldgulden  nnd  das  Reich  benatzte 
die  Gelegenheit,  sich  dieser  Schulden  ledig  zu  machen, 
indem  es  die  Judengemeinden  zwang,  diese  Steuern  Ar 
das  Boich  wieder  einzulösen.  So  gestaltete  sich  das 
ganze  grossartige  Abrechnnngsgeschäft  folgender* 
massen:  Die  verschuldeten  Edelleute  u.  s.  w.  zahlten 
den  Städten  ihre  Sebalden  bei  den  Städtejuden  heim,  die 
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Städte  benützten  dieses  Geld,  soweit  sie  es  hiezu  bedurften, 
dazu,  der  Beichskammer  ihre  verpfändeten  Judensteuem 
einznlteen,  nnd  die  Beichskammer  entband  dafür  die 
Stidtejoden  nach  der  Tilgung  aller  seithengen  Steaerrer- 
pflichtimgeii  auf  zwei  weitere  Jahre  aller  S teuer ver - 
pfl  Ich  tan  gen  gegen  das  Reich  nnd  versprach,  sich  in 
alle  weitere  Znknnft  mit  der  Hälfte  der  yon  den 
Städten  seither  erhobenen  Judenstenern  und  der  alther- 
gebrachten Reichsjadenkopfsteuer,  dem  Opferpfennigr 
zu  belügen .  So  stand  den  Forderungen  der  Juden  an 
die  Städte  für  ihre  ausgelieferten  Pfandbriefe  die  For- 
derung der  Städte  an  die  Juden  für  deren  eingelöste  Juden- 
stenern gegenüber  und  der  zu  Gunsten  der  Juden  sich 
erg:eben(le  Saldo  wurde  in  der  Art  ausirofrlicheii,  dass  die 
Städte  den  Juden  ihre  Hauszinsen  und  iSteaergefäile 
auf  eine  Reihe  von  Jahren  erliessen. 

Dass  das  Gesetz  von  1385  keine  J  u d  c n  l)oraubnng 
war,  erhellt  z.  B.  aus  den  Narhrichten  ül»t'i-  die  Herren 
von  Hornstein  in  B ussman  ji s h ausen  bei  Ulm.  Der 
Ritter  Magnus  von  Hornstein  war  dem  Juden  Moses 
in  Ulla  die  Suniiiu'  von  400  Goldguldeu  schuldig  gewesen 
nnd  hatte  diese  auf  Urund  des  Reichsgesetzes  im  Jahre  1385 
diesem  Juden  unter  Abzug  von  25  vom  Hundert  bei  Häller 
ond  Pfennig  bis  auf  37  Gulden  heimbezahlt,  welche  im 
Bftckstande  blieben.  Das  Geld  hiefllr  hatten  ihm  die  Stadt 
Ulm  nnd  der  reiche  Ulmer  Geschlechter  Bitter  Heinrich 
Eaib  gegen  Pfandsicherheit  anf  die  Homstein'schen 
Festen  nnd  DOrfer  vorgestreckt,  dem  er  es  noch  im 
Jahre  1395  nach  der  Jndenschnldenlilgnng  schnldig  war. 
Von  einer  Beraubung  der  Jnden  kann  also  bei  der 
Sache  keine  Bede  sein.  £&  war  ein  schwerer  Staats» 
bankerott,  wie  er  auch  zu  anderen  Zeiten  vorgekommen 
ist,  der  auf  einem  Vergleich  mit  75  vom  Hundert  beruhte, 
was  bei  einem  Zinsfusse  von  20  vom  Hundert  gewiss  sehr 
anständig  war,  und  der  das  deutsche  Reich  zwar  von 
seinen  unerträglich  gewordenen  Schulden  befreite,  aber 
auch  seiner  wichtigsten  Steuergefälle,  der  Ein- 
kommenssteuer der  reichsten  Staatsbürger,  der 
Stadtejuden,  auf  zwei  Jahre  ganz  und  auf  ewige 
Zeilen  zur  Hälfte  beraubte. 

Dass  es  nicht  möglich  war,  mehr  zu  bieten,  dass  im 
Gegenteil  die  Verhältnisse  einen  noch  stürkern  Eingriff 
bedingt  hätten,  zeigte  die  weitere  Entwicklung.  Die  Hcim- 
sahlnng  seitens  der  Schuldner  an  die  Reichsstädte, 
ui  denen  die  Juden  wohnten,  sollte  bis  Lichtmess  1388 
folgen;  geschah  das  nicht,  so  lag  es  im  Belieben  der 
StidtSi  den  Betrag  noch  ISnger  zu  stunden  oder  die  Pfend- 
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Schäften  anter  den  Hammer  zu  bringen.  Während  also  der 
Jnde  verpflichtet  war,  den  Vergleich  yon  75  yom  Handert 
anxnnehmen,  stand  es  dem  Schuldner  frei,  dies  zn  thnn 
oder  sn  unterlassen.  Nur  gieng  er,  wenn  er  sich  gegen 
den  Vergleich  sperrte,  auch  der  Wohlthat  des  Nach- 
lasses von  25  yom  Hundert  der  Schuld  verlustig.  Die 
Massregel  wirkte  denn  auch  entschieden  reinigend  und 
der  Nachlass  von  25  yom  Hundert  gew&hrte  zahlreichen 
Schuldnern  wenigstens  wieder  einige  Luft  Diese  Art 
der  Heimzahlung  der  Judenschulden  brachte  es  denn 
auch  mit  sich,  dass  alle  sogenannten  Freist&dte,  wie 
Roironsburg,  ZQrich,  sowie  alle  Fürsten,  wie  die 
EurfQrsten,  Markgrafen  n.  s.  w.  nicht  in  das  Gesetz 
einbezogen  wurden.  Da  diese  Stände,  entsprechend  den 
senatorischen  Provinzen  des  alten  Römerreichs,  r e i c h s- 
steuerfrei  waren,  so  konnten  die  Forderungen  ihrer 
Juden  auch  nicht  durch  Einlösung  der  betreffenden  Juden- 
reicbssteuern  ausgeglichen  werden,  wie  dies  bei  den 
kaiserlichen  Provinzen,  den  "Reiclisstädten ,  der  Fall 
war.  und  so  fiel  die  (irnndlniro  der  £::anzeü  Massregel 
allen  freien  l^^ichsstiinden  gegenüber  wei^. 

\\  eitere  Schwieriiifkeiten  entstanden  nidps.  als  es  sich 
im  Jahre  1388  zei<rte.  dass  bei  zahlreieheii  Schuldnern 
trotz  der  gewährten  Krleicliternncr  an  eine  Heimzahlung 
nicht  zn  denken  Avar,  und  den  Städten  fiel  nun  die 
schwierige  Anfirabe  zu,  den  christlichen  Gehlherren 
der  Städte,  welche  den  Edelleuten  die  nötigen  Summen  zur 
Heimzahluntr  ihrer  Judenscliulden  dargeliehen  hatten, 
dadurch  zu  ihniu  Rechte  zn  verhelfen,  dass  sie  diese 
dargeliehenen  Gelder  bei  den  Schuldnern  eintrieben. 

Die  Durch  führ n  n  c  dieser  Sch  u  1  d  e  i  n  tr  ei  Ii  u  ng 
führte  denn  auch  maniii^rach  zu  gezwungenen  Ge- 
bietserwerbungen der  Keichsstäd  to,  wenn  die 
Schuldner  nicht  in  der  Lage  waren,  die  nötigen  Geldmittel 
zn  beschaffen y  und  ganze  Grafschaften  fielen  anf  diese  Weise 
den  Beichsstadten  zu,  indem  die  Städte  den  anderen 
Gläubigem  ihre  Forderungen  heranszahlten.  In  den  meisten 
Fällen  freilich  klopfte  der  stadtische  GerichtSTollneher 
vergeblich  an  die  ^urgthore  der  Schuldner  nnd  die  Folge 
waren  neue  Jndenbrän de  und  Yiehbeschlagnahmen 
nnd  endlich  der  Schrecken  des  grossen  Städtekriegs, 
bis  die  Schlacht  bei  Döffingen  den  Städten  einen  Damm 
entgegensetzte. 

So  yersteht  man  es,  wenn  auf  dem  grossen  Reichs- 
tage zu  Nürnberg,  einem  der  wichtigsten  jener  interes- 
santen Zeit,  auf  welchem  König  Wenzel  empört  über  die 
Haltung  der  auf  ihren  Geidsack  pochenden  Städteboten 
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vom  Throne  anfttand^  Bein  Pferd  befahl  and  in  loderndem 
Zorn  anter  VerwUnschnngen  gegen  die  jeden  hOhem  Ge- 
nehtsponkts  bare  Interessenpolitik  der  yeijadeten  St&dte 
auf  seine  nahe  Feste  ritt,  Graf  Eberhard  der  Greiner  sich 
bitter  ftber  seine  Gl&nbiger  in  den  Reichsstädten 
beschwerte,  welche  sein  Land  mit  Pfändungen  ver- 
wüsten und  seinen  Edelli  nten  und  Baaern  das  Vieh  im 
Zwang^sverfahren  wegtreiben.  Der  Reiclistafi:  bestimmte 
deshalb,  es  sollen  die  Reichsstädte  alle  verpfö,ndeten  Festen 
und  Dörfer  der  Grafschaft  Wirteniberg  und  ihrer  Hinter- 
sassen heraustreben  nnd  die  ^e^^enseitir^en  Forderungs- 
ansprüclio  rlnnn  (hircli  oin  Hchieds^i^ericht  erledigt 
werden,  inzwischen  aber  di«'  Criiinhicrer  das  Haus  Wirtem- 
berg  mit  den  Zinsen  massif^f  halten. 

Wie  im  Jalire  1387  in  Paris  ein  wilder  Haufen  die 
Juden  viertel  stürmt  und  die  Pfandbriele  der  Ed  ei- 
len te  vernichtet,  so  dass  die  Gerichte  die  Juden  dem 
talaiudischen  Recht  zufol^fe  der  Verpflichtung  entbinden, 
für  diese  ihnen  gewaltsam  abti^enommenen  Pfandscheine 
Ersatz  zu  leisten,  wenn  sie  von  den  Ausstellern  zu- 
rückverlangt werden  sollten,  so  kommt  es  im  gleichen 
Jahre  in  Nördlingen  zu  einem  Sturm  aaf  das  Juden- 
TierteL  Aach  hier  werden  eine  Beihe  yon  widitigeu 
Pfandbriefen  der  Jaden  vernichtet  and  zahlreiche 
Jaden  erschlagen,  aber  aach  hier  greifen  die  Reichsbe- 
hörden mit  kräftiger  Hand  ein  and  der  NOrdlinger  Rat 
miifls  die  Pfandbriefe  der  erschlagenen  Juden  zom 
grossen  Aerger  des  St&dtebunds  unmittelbar  der 
Kirhskammerabliefern,  welche  diese  Sammen  namens 
der  Hinterbliebenen  den  Landesherr  Schäften  der 
Schuldner  gegenüber  geltend  macht.  So  ist  z.  B.  der 
Ulmer  Geschlechter  HansKrafft  von  seinem  Vater  her 
dem  Juden  Jäcklin  400  Goldgulden  schuldig,  die  der 
.Tude  so  lange  gestundet  hatte.  Jetzt  verlanirt  das 
Reich,  walirsclieinlich  durch  die  Grafen  von  Wirtemberg, 
Zahlung  dieser  Schuld  von  der  Stadt  Ulm.  dip  nicht 
erfolgt  und  zu  einem  Rechtsstreite  führt,  der  erst  mit 
dem  alliremeinen  ii'nedensschhiss  im  Jahre  139B  seine 
Erledigung  findet.  Der  Erfolg  des  Nördlinger  Krawalls 
war  also  jedenfalls,  dass  eine  Anzahl  wichtiger  Pland- 
briefe  den  Händen  der  Nördlinger  Juden  euUissen  und 
IQ  die  liaadc  des  Reichs  gebracht  wurde. 

Wie  mau  in  Frankreich  damals  alle  Standungs- 
briefe  erloschen  erklärt,  so  ist  dies  auch  in  Deutsch- 
land  anf  Liehtmess  1888  beabsichtigt,  nachdem  anch  in 
Deutschland  wie  in  Frankreich  den  Juden  die  Wncher- 
forderung  som  Kapital  geschlagen  worden  ist, 
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und  wie  in  Frankroirb  die  Tiidcn  aus  dor  Massregel  er- 
neute Xraft  trevvinneii,  so  ist  es  auch  in  Deutschland  der 
Fall.  Die  T^uft  ist  wieder  rei?i  worden.  Tmmer  mehr 
macht  sicli  aber  Jetzt  in  duii  Si  ad  !  eine  tMi  t schied ene 
Ström unir  sregeii  die  Judtu»  ^reitend.  Die  Juden 
haben  es  iviu^j;  verstanden,  ihre  Forderungen  auf  die 
ta  d  t*j:emeinden  und  ihre  du  istlichen  Mitbürger  über- 
2 u wälzen  und  diese  den  nötig  gewoi denen  Streich 
gegen   die   verschuldeten   Edelleute   führen   zu  lassen. 

So  ist  auch  der  Zweck  der  Massresrel  wohl  begreiflich, 
die  am  2^).  August  13S7  auf  dem  Esslinger  Städtetair 
beschlossen  wird  und  dahin  jjeht,  kein  Städtekaul  herr 
solle  künftig  mehr  weder  in  Deutschland  noch  in 
Welschland  einem  Juden  einen  Wechselbrief  ab- 
kaufen und  niemand  solle  mehr  erlaabt  sein,  Edel- 
metall nach  WeUchland  auszuführeiL  Man  wollte  um 
jeden  Preis  verhindern ,  dass  die  Jaden  ihre  ungültig 
erklärten  Pfandscheinean  christliche  Personen  abstiessen 
und  diese  daza  benfltsten,  ihre  Forderangen  einzntreiben. 
Weniger  war  man  freilich  mit  dem  sonstigen  Yerlaaf  des 
Esslinger  Tags  einverstanden.  Nürnberg  namentlich 
klagte  bitter  Ober  diese  Yerhandlnngen.  Die  verschaldeten 
Edellente,  meinten  die  Nürnberger,  hätten  gerne  ihre 
Streitigkeiten  aasgeglichen,  aber  die  Städte  sitzen  kleinlich 
auf  den  letzten  schuldigen  Pfennig  hinauf  und  überlegen 
nicht,  dass  sie  die  Zahlangsnnfähigkeit  der  Landesherren 
durch  die  Ausbürgeraufnahmen  selbst  verschaldet 
haben.  Jeder  einzelne  städtische  Kapitalist  verlange  wo 
möglich,  dass  man  seiner  Forderang  wegen  Krieg  anfange, 
und  übersehe  dabei,  dass  die  im  Schatze  der  Städte 
stehenden  Wucherer  z.  B.  dem  Hanse  Wirtemberg 
20  vom  Hundert  Wucher  abgenommen  liaben.  Wohl  mit 
Recht  bescli werte  sich  Ntlrnberg,  dass  die  Reichsstadt 
Nördlingen  nach  dem  flortit!:en  Judenkrawall  im 
Jahre  1387  dem  Bnndesbrief  zuwider  die  Pfandbriefe 
der  erschlagenen  Juden  unmittelbar  an  das  Reich 
ausgefolgt  habe,  statt  diese  Pfandbriefe  an  den 
Schwäbischen  Bund  nach  Ulm  abzuliefern,  so  dass 
die  Reichskainnier  diese  Forderuniren  nunmehr  namens 
der  Hinterbliebenen  der  ersciilageuen  Juden  bei  der 
Bundesl\;i8se  geltend  mache.  Die  Mahnung  Avar  vergebens, 
die  Städte  gaben  nicht  nach,  bis  die  Schlacht  bei  Döf- 
fingen zu  Gunsten  der  Edelleute  entschied  und  die 
Städter  gefügiger  machte.  Des  Greiners  einziger  Sohn 
freilich,  Graf  Ulrich,  lag  entseelt  auf  der  Wahlstatt,  aber 
auch  die  Städter  hatten  ihren  Stadthauptmann  Heinrich 
Besserer  verloren.  Nun  kam  die  Heidelberger  Leber- 
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einkonft  za  stände,  der  Krieg  war  za  Ende,  die  Edef» 
lente  and  Klos terpf äffen,  die  seither  in  zunehmender 
Zahl  in  die  Togte'  der  Städte  und  des  Reichs  als 
Ansbttrger  flbergetreten  nnd  so  mit  ihrer  Stenerkraft 
den  Landesherren  entgangen  waren,  mossten  wieder 
aas  den  Städten  austreten  nnd  die  Städte  dem  Hause 
Wirtembcr^  eine  Entschädignng  zahlen«  Der  Krieg  hatte 
die  Städte  viele  Tansende  gekostet  und  die  steuern 
wuchsen  ins  Ungeheure,  so  dass  jeder,  der  es  machen 
konnte,  das  Land  aufsuchte  und  die  Stadträte  verordnen 
mussten,  dass  koiu  Jude  oder  Christ  10  Jahre  lang 
mehr  sein  Bürf^^errecht  sollte  aufgehon  dürfen,  bis  die 
Kriegsschulden  heimbezahlt  seien. 

Die  Niederlaire  hatte  die  StÄdte  gelufri??  p^emadit.  auf 
die  Pläne  König  \S  enzels  einzugehen,  der  nichts  anstrebte, 
als  die  wucliernden  Schösslinge  des  Grosskapitals  zu  be- 
sciüKäiien,  und  in  seinem  Streben,  es  beiden  Teilen  Recht 
zu  machen,  zwischen  zwei  Stühle  sass,  so  dass  die  gross 
angelegte  Natur  des  Fürsten,  vom  Ekel  gegen  seine  Zeit 
erfasst,  sich  dem  Tranke  und  der  Jagd  ergab.  Im 
Febmar  1390  setste  die  Beichsregiemng  den  Städte- 
abgeordneten in  Nürnberg  auseinander,  wie  es  so  nicht 
weiter  gehen  kOnne,  wie  die  Forsten  nnd  Freiherren 
ihren  Snmd  nnd  Boden  verlassen  und  ausser  Land 
werden  ziehen  müssen,  wenn  man  so  weiter  wirtschafte, 
und  wie  auf  diese  Weise  das  Reich  seine  erprobtesten 
and  treues ten  Eriegsleute  und  Beamten  verlieren 
werde,  und  man  kam  flberein,  die  Edelleute  u.  s.  w. 
sollten  den  Städten,  denen  sie  Geld  schuldig  seien,  eine 
Abschlagszahlung  machen  und  den  Rest  ihrer  Schulden 
dorch  porsön  liehe  Leistungen  im  Dienste  des  Beichs 
nnd  seiner  Städte  ab  verdienen. 

So  kam  das  wichtige  Grundschuldentilgungs- 
gesetz  vom  Jahre  1390  zu  stände.  Es  erfolgte  zuniichst 
eine  allgemeine  Abrechnung;  jede  Reichsstadt 
verhandelte  mit  den  einzelnen  Schuldnern  nnd  stellte 
die  Höhe  ihrer  F^orderung  an  llaujit^nir  und  rftck- 
stüiidigem  Wucher,  an  Leibrenten  u.  s.  w.  lest;  hatte 
man  sicli  auf  diese  Weise  vereinbart,  so  wurde  die  Höhe 
der  Anzahlung  des  Schuldners  und  die  Art  der  Dienst- 
leistong  festgesetzt,  welche  gew()hnlich  in  der  Art  erfolgte, 
dass  der  Schuldner  als  Eastenvogt,  Burgyogt  oder  in  einer 
ihnlichen,  eines  Edelmanns  würdigen  Stellung  gegen 
festes  Jahrgehait  auf  eine  Reihe  von  9  bis  8  Jahren  in 
den  Dienst  einer  Beichsstadt  trat  und  die  Reichsstadt 
dieHftlftedes  Gehalts  «ur  Schuldentilgung  ver- 
wendete.  Daflkr  hatte  dann  die  Beichsstadt  die  Pflicht, 
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den  Glänbi^ern  deren  Forderungen  heimzuzahlen.  Die 
Beichflst&dte  ziehen  jetzt  je  nach  Bedarf  von  ihren  Hinter- 
aaBseiii  welche  den  Juden  Geld  schulden,  15  bia  30 
Tom  Hundert  der  Schuld  ein  und  löten  damit  von  der 
Reichdcammer  die  Ton  derselben  yerpf&ndeten  Jnd  en- 
gt euer  n  ihrer  Judengemeinden  ein,  ferner  zahlen  sie 
allen  ihren  Hintersassen,  welche  Geld  bei  anderen 
Reichsständen  oder  deren  Hintersassen  zu  fordern  haben, 
mit  denen  eine  Verein  bar  ur.Lf  zu  stände  p:ekoramen  ist, 
deren  Fordern niren  aus;  reit  ht  der  Betrag  nicht  aus,  so 
wird  einAnlehiMi  bei  den  s täd ti sc h en  J u d en  jremacht 
und  damit  die  Hache  heimbezahlt.  Nach  Abwicklung  dieser 
Geschäfte  zwischen  den  einzelnen  Städten  und  Landes- 
herrschafteu  spricht  dann  das  Reich  beide  Teile  aller 
ihrer  Judeusch  u  Iden  ledig  und  bestimmt  durch 
Reichsgesetz,  duss  alle  auf  diese  Weise  heimbezablten 
Judenschulden  gerichtlich  klaglos  gemacht  sein  sollen. 
Das  alles  war  aber  nur  dann  möglich,  wenn  eine  Ver- 
einbarung mit  den  Schuldnern  zu  stände  gebracht 
und  von  diesen  eine  annehmbare  An  zahl  uu^^  geleistet 
werden  konnte,  wie  z.  ß.  Wirtemberg  seine  Stämtlichen 
Mühlen,  Häuser,  Gärten,  Vogteir echte  u.  s.  w.,  die  es  in 
der  Stadt  Ulm  und  der  Vorstadt  Schweighofen  (Neu-Ulm) 
hatte»  mit  Ansnnbme  des  Patronate  auf  die  St  Georgs- 
kirchey  an  Ulm  abtrat  ond  dem  Beiche  eine  Banahlnng  von 
2000  Goldgulden  machen  miuetei  ehe  der  Graf  Bberhard 
der  Milde  und  seine  Hintersassen  ihrer  Jadenschnlden 
ledig  gesagt  worden,  so  dass  die  Stadt  Ulm  mit  Bacht 
diesen  Ausgleich  ein^  „ guten  Briefe  nannte. 

Wie  sdiwieri^  diese  Abrechnungen  anm  Teil  waren, 
zeigen  gerade  die  schwäbisch-wirtembergischen 
Verhältnisse,  welche  bis  som  Jahre  1393  bedürfen, 
nm  endlich  in  Ordnung  zu  kommen,  das  zeigt  der  Streit 
der  Stadt  Ulm  mit  dem  Grafen  von  Wirtemberg- 
Landau  um  die  verpfändete  Feste  Ruck  bei  Blaubeuren. 
Die  halbe  schwäbische  Eitterschaft  ist  bei  dem  Fall  als 
Bürge  und  Selbstzähler  und  leistungspflichti^ 
beteiligt  und  die  neuerfundenen  Kanonen  brummen  wieder- 
holt von  und  nach  der  Feste,  bis  der  Ulnior  Rat  und  der 
hauptsächlich  beteiligte  Ulnior  Oros^kapitalist ,  der  Ritter 
Kaib,  ihre  Pfandschaft  in  Besitz  iu'lnnen  kruiTicii.  Zahl- 
reiche andere  Sr.lnilden  bei  den  Jmlt'a  aiier  konnten 
überhaupt  nicbi  irctilLrr  werden,  indem  jeglichf  (Grundlage 
zu  einem  aniuliitihairn  Vorirleicli  fehlte:  in  diesem  Falle 
bestand  die  F  Liderung  eiuliK  h  fort  und  es  i^am  mannigfach 
das  15.  Jahrhundert  heran,  bis  alles  endlicii  in  Ordnung 
gebracht  war. 
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Das  Reicb  hatte  sich  bei  dem  ganzen  Bechtageschaft 
den  Stftdten  gegenflber  verpflichtet ,  fftr  jeden  Schaden 
•insnstehen,  der  ihnen  ans  bestrittenen  Pfand- 
schaf tsfor  der  nn  gen,  Zahlangsnnföhigkeit  der  Schuldner 
n.  s.  w.  entstehen  sollte.  Blieb  also  ein  Schuldner  im 
Rnckstand,  so  zog:  die  Stadt  ihre  Forderung  der  Eeichs- 
kammer  ab.  Das  Reich  aber  trat  den  Städten,  nachdem 
diese  die  verpfändeten  Judensteuern  der  Reichskammer 
eingelöst  hatten,  erneut  das  Recht  ab,  Juden  zu  halten 
ge^^en  Ablieferung  des  0  pfer  pfenn  igs  und  der  halben 
Steuer-.  (Tcrichts-  und  Er bschafts gef ä  1 1  e  an  die 
Raichskaiiuiier,  während  die  Städte  sich  den  .luden  tregen- 
über  verpflif*]iten  mussten,  das  P^igentum  derselben  küutiig 
an  niemand  mehr  verpfänden  zu  lassen.  Bei  Streitig- 
keiten mit  Bürgern  sollte  sich  der  Judo  mit  dem  bürger- 
lichen StAdtfifericht  begnügen  müssen  und  bei  keinem 
lief-  oder  Landgericht  Berufung  einlegen  dürfen. 
Alle  Judenforderungen  für  Handelsgeschäfte  blieben 
gültig,  nur  alle  vor  der  Vereinbarung  abgeschlossenen 
wncherpflichtigen  Jndenfordernngen  worden  nn- 
gflUig  erU&rt,  soweit  eine  Vereinbarung  zn  stände  kam, 
nnd  wer  sich  gegen  eine  solche  getroffene  Vereinbarung 
auflöte  nnd  einem  Juden  half,  wurde  wegen  Land- 
frieden sbruchs  bestraft  Femer  wurde  bestimmt,  es 
solle  bei  der  Helmzahlung  von  den  Schuldnern  kein 
Aufgeld  wegen  der  inzwischen  verschlechterten 
Qoidw&hrung  verlangt  werden  dürfen.  Betreffs  der 
Stundung  der  Schuldbeträge  hatten  die  Städte  als 
Gläubiger  freie  Hand.  Hatte  sich  ein  Schuldner  nach 
Inkraftreten  des  Gesetzes  mit  seinem  Judengläubiger 
nnmittelbar  derart  abgefunden,  dass  der  Jude  das  Pfand 
verkauft  und  sich  damit  bezalilt  gemacht  hatte,  so  blieb 
es  dabei  und  der  Schuldner  hatte  kein  Klagrecht  mehr 
auf  das  Pfand.  War  ein  StädtebOrger  nach  Inkrafttreten 
des  Gesetzes  einem  fremden  Juden  noch  Geld  schuldig, 
so  hatte  diese  Schuld  keine  Gültigkeit  mehr,  sondern 
der  Jude  hatte  sich  diesfalls  au  seine  Lajuicsherr- 
schal  t  zu  hallen  und  diese  halle  für  seine  Bezahlung  zu 
sorgen.  Alle  Pfand  Sicherheiten,  die  vor  dem  Tage 
des  Inkrafttretens  des  Abkommens  des  Boichs  mit  dem 
betreffenden  Beicbsstand,  also  z.  B.  vor  dem  1.  Oktober  1890 
•iagegangen  worden  waren,  hatten  die  Juden  auszufolgen 
nnd  mit  der  Landesherrschalt  zn  verrechnen.  Hatte  der 
Jode  das  Pfand  nicht  mehr  im  Besitz,  so  hatte  er  eine 
rechtsgültige  Ledigsagung  auszufertigen.  Weigerte 
•ich  der  Jude,  weil  er  angeblich  den  Pfandschein  schon 
m  dön  Tage  der  üebereinkunft  an  einen  Christen 
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yerkaaft  hatte,  und  der  Schuldner  besweifelte  die 
AngabOi  8o  hatte  sie  der  Jade  za  beschwören.  Konnte 
er  das  nichts  so  hatte  er  den  Pfandwert  dem  Scholdner  za 
ersetzen.  Alle  Schuldner,  welche  von  der  Ledigsagong 
ihrer  Schuld  bei  den  Jaden  Gebrauch  machen  wollten, 
hatten  deshalb  dies  der  Landesherrschaft,  ihres 
Juden^läubigers  anzuzeigen,  worauf  sie  Stundung 
ihrer  Schuld  nach  Vereinbarung  erhielten.  Hatte  der  Jade 
sein  Pfand  in  eine  Freistätte  geflächtet,  so  war 
es  von  derselben  auszufolgen.  Die  Kosten  des  Ver- 
fahrens hatten  die  Juden  gemein  den  zu  zahlen. 
Bürgern,  welche  frühere  Judenschulden  an  sich 
gebracht  hatten,  waren  diese  von  den  Städten  zu  ersetzen. 
Die  Termine  der  Ledigsagun^^  waren  sehr  verschieden; 
bei  einzelnen  Städten  erfolijte  die  Ledif^saj^ung  auf  den 
1.  Oktober  1390,  bei  anderen  auf  den  9.  März  1391,  wie 
eben  die  Verhandlunp^en  zustande  kamen.  Wer  sich  bis 
zn  dvAw  betreuenden  Zeitpunkt  nicht  mit  der  Landesherr- 
schalt seiner  Gläubiger  verst«^ndi^'t  hatte,  blieli  vorerst 
zur  Bezahlung  seiner  vollen  Scluild  verpflichtet;  kam 
nachträglich  nocli  ein  TTebereiukunuiien  zu  stände,  so 
war  die  J  u  d  e  n  f  o  r  d  c  r  u  n  <i  u  n  ^  iil  t  i  g.  Keine  Stadt  aber 
durfte  mehr  eine  Herr^^chaft,  wrlche  dem  (io^ctz  beigetreten 
war,  wepfen  einer  F  onierung  liirer  Juden  aiiluidern,  dae^egen 
hatte  jede  Stadt  volle  Macht,  die  Schulden  ihrer  liiiiter- 
ßassen  bei  ihren  ei  freuen  Juden  nach  Belieben  ohne 
Einspruch  des  Reichs  zu  stunden  oder  «ranz  aui'zu heben. 

Man  sieht  aus  dem  ganzen  Verlaufe,  dass  es  sich  auch 
bei  diesem  Staatsgeschäft  in  keiner  Weise  um  eine  Be- 
raubung handelte;  es  war  eine  nötig  gewordene  Zwangs- 
liquidation gröBsteu  Massstahs,  die  freilieh  teilweise  den 
GIftuhigeru  schwere  Verluste  brachte  und  einen  allgemeinen 
Staatsbankerott  darstellte,  aber  die  ganze  Abwicklung 
der  Massregel  war  eine  gesetzlich  durchaus  korrekte 
und  unantastbare.  Wäre  das  nicht  der  Fall  gewesen,  so 
hätten  die  St&dte  doch  nicht  die  Judenforderungen 
mit  solchw  Strenge  einkassieren  können,  wie  sie  es 
thatsächlich  den  Edelleuten  gegenüber  gethan  haben.  Die 
Massregel  brachte  denn  auch  zahllose  S^^hwierigkeiten  mit 
sich.  Vor  allem  gieng  die  Klage  der  verschuldeten 
£delleute  dahin,  dass  die  Städtejuden  ihnen  ihre 
Pfandscheine  nicht  ausfolgen,  nachdem  sie  sich  mit 
den  Stadtgemeinden  der  Jaden  verständigt  hatten,  und  es 
kam  deshalb  teilweise  bis  zu  Fehdebriefen  an  die 
Städte,  in  deren  Schutz  die  jüdischen  Gläubiger  standen, 
weil  die  Juden  die  Pfandbriefe  verschleppt  hatten 
und  sie  anderwärts  durch  Christen  gegen  die  EdeUeute 
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einldageii  liessen«   Dann  nahmen  manche  Schuldner  an, 

auch  die  nach  dem  Gesetaerlass  ein^e^genen  Schulden 
seien  nngültig,  weshalb  das  Keich  erklärte,  das  sei  nicht 
der  Fall,  wie  denn  auch  z.  B.  die  Stadt  Nürnberg  Ober 
diesen  Pnnkt  mit  ihren  Juden  wegen  eines  st&dtiachen 
Aniehens  streitig  wurde. 

Wohl  eine  der  letzten  Herrschaften,  mit  der  die  Ver- 
einbarung zu  Stande  kam,  war  die  Grafschaft  Wirtom- 
berf^.    Am  18.  Mflrz  1392  hatte  Graf  Eberhard  der 
G  reiner  die  Augen  mitten  im  besten  Wirken  fresrhlossen 
nnd   sein  Enkel,  Gral  Rberhard  firr  Milde,  war  ihm 
gefoltTt.  Die  Aussöhn urif]:  mit  den  StädtcTi  verzöj^^erte  sich, 
-weil  dfp  Ulmer  Grossjuden  sich     ii^i  rten,  einen  erheb- 
lifliiMi  Teil  der  gewaltigen  Kriegs  kosten   zn  zahlen, 
velclie  das  Zwangs  verfahre  n  gegen  Wir  temberg  ge- 
brarhr  hatte,  weshalb  das  Reich  der  Stadt  am  5.  Juni  1392 
erlaubte,  diese  Steuer  mit  Gewalt  von  den  Juden  zu 
erb  eben.  Erst  am  11. August  1392  traten  Ulm  und  Augs- 
burg der  Vereinbarung  bei  und  schlössen  Frieden  mit 
dem  Beiche,   Das  Reich  verzieh  den  Städten,  was  sie  im 
Städtekrieg  gethan  hatten,  und  erlaubte  ihnen,  auch 
ferner  Juden  zn  halten  und  zu  besteuern  gegen  Ab- 
tragung der  halben  Steuergefälle  an  das  Reich.  Die 
Stadt  aber  erklärte  alle   fremden   EdoUeute  üirer 
Jndenschnlden  beidenUlmer  Jaden  ledig,  während 
die  Pfandschaften,  welche  diese  Edellente  der  Stadt 
neuerdings  gesetzt  hatten,  in  Kraft  bleiben  sollten.  Hatte 
ein  Jade  eine  Pfandschaft  nicht  ansgefolgt)  somasste 
der  Schuldner  denselben  heim  Ulmer  Stadtgericht  einklagen 
nnd  sich  mit  dessen  Sprach  begnügen,  der  Stadt  aber 
sollte  der  Aasgleich  keinen  Schaden  bringen  and  das 
Beich  gestattete  ihr,  zur  Heimzahlang  ihrer  Schulden- 
last 10  Jahre  lang  ein  Umgeld  za  erheben.  Am  gleichen 
11.  Angast  1392   schloss  Augsburg  einen  ähnlichen 
Flieden  mit  dem  Reiche.  In  Masse  aber  zogen  jetzt  die 
efarlstlichen  und  jüdischen  Grosskapitalisten  aus  der  Stadt 
aafe  Li  and  nnd  aus  dem  Lande,  nm  nicht  die  steigen- 
den Stenerlasten  der  Städte  tragen  zn  mDssen,  so  dass 
die  Städte  mit  schweren  Strafen  gegen  solche  ungesetz- 
liche Aaswanderungen  vorgiengen,  das  Vermögen  der 
Jaden    ^onau  aufnahmen  und  sie  Bürgschaft  für  ihr 
ffrneres  Bleiben  stellen  liessen,  wie  auch  ein  schlimmes 
Nachspiel  fi^r  die  Stadt  Ulm  war,  als  am  15.  August  1392 
der  Kitter  von  Landau  dir  Stadt  Blaubeuren  durch 
einen    Handstreich  eroberte,  so  dass  die  ülmer  das 
Nachsehen  hatten« 
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VI)  Der  Rfickgang  des  abendländischen  Judentums  8«lt 

dfem  15.  Jahrhundert. 

Mit  dem  15.  Jahrhundert  hat  die  Stellung  des 
Judentums  in  Westeuropa  endgültig  ihren  Höhe- 
punkt erreicht.  Seither  prht  es  mit  der  Macht  der  Juden 
im  Westen  r lisch  abwärts. 

Blickt  man  nach  den  einzelnen  Ländern,  so  ist 
ihre  Stellung  in  Spanien  inul  Portugal  noch  am 
Anfanp:  des  15.  Jahrhundert  eine  sehr  mächtige.  An- 
dalusien und  Portugal  sind  der  ^littelpunkt  des 
Judentums  und  des  Welthand  eis.  liier  trifft  maa 
ihre  gelehrtesten  Talmudisten,  Mediciner,  Mathematiker, 
Dichter  und  Philosophen;  Lissahons  Ju  den  hoch- 
schul e  ist  der  Mittelpunkt  der  geistigen  Bestrebungen 
der  damaligen  Judenschaft  Aber  auch  hier  geht  es 
mit  ihnen  seit  dem  15.  Jahrhundert  rasch  abwärts. 
Im  Jahre  1413  ist  ein  grosser  Weltkongress  in  Tor- 
te sa,  auf  dem  sich  die  hervorragendsten  christlichen  und 
jfldischen  Theologen  mehrere  Monate  streiten.  Ein  ge- 
taufter Babhi,  Joseph  Lorka  ans  Mnrcien,  derVertrante 
des  Gegenpastes  Benedikt  Xm.,  war  der  Veranstalter 
des  Tiel  Geschrei  yemrsachenden  öffentlichen  Schauspiels, 
das  nach  89  Verhandlungen  sahireiche  Uebertritte  yon 
Juden  zum  Christentum  herbeifOhrte.  Seither  y^rbietet 
man  den  Christen  immer  schärfer  den  Umgang  mit  Juden 
und  das  Betreten  ihrer  H&user,  die  Juden  dürfen  keine 
christlichen  D  i  oustboten  mehr  haben,  man  rerschliesst 
ihnen  alle  zünftigen  Berufe,  namentlich  die  Heil- 
kunde, das  Apothekergewerbe,  den  Lebensmittel- 
handel, die  (iastgeberei,  den  Zollpacht,  nimmt 
ihnen  den  Titel  Herr,  unterstellt  sie  den  bürgerlichen 
Gerichten  und  Steuerbehörden,  kurz  hebt  ihre 
politischen  Staats  verbände  auf  und  macht  sie  ledig- 
lich zu  Gemein  de  verbänden;  sie  dürfen  sich  nicht 
rasieren  lassen,  keine  Prunkgewänder  tragen,  müssen 
abj^fesondert  wohnen.  Man  verbietet  strenge  den 
Talmud  und  die  Anwendung  der  talmudischen  Rechts- 
vorschriften, alle  neu  erbauten  Synagogen  werden 
geschlossen,  man  verlangt,  dass  die  Juden  jährlich 
drei  christliche  Predigten  anhören,  man  wirft  ihnen 
Lasterhaftigkeit  und  Blutaberglauben  vor.  Die 
zahlreichen  getauften  Juden  erhalten  zwar,  wenn  sie 
sich  durch  grosse  Geldmittel  auszeichnen,  hohe  Staat s- 
äniter,  führen  aber  ein  trauriges  Lehen  voll  Kummer  und 
Sorgen.  Li  Menge  wandern  darum  die  Judcu  namentlich 
aus  K a s t i  1  i  e n  nacli  A fr ika,  Portugal  und  Syrien  aus, 
"WO  sie  die  Araber  gegen  die  Christen  hetzeUj^oder  nacl^ 
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Sisilien  und  Neapel,  Florenz  und  Venedig,  während 
Oenna  and  Mailand  nichts  von  den  Jnden  wollen. 

In  ahnlicher  Weise  geht  es  den  Jaden  in  der  Pro- 
yenee  snnächst  noch  recht  gat  unter  König  Ren^,  denn 
der  ästhetisch  angelegte  Tronbad  ourfürst  braucht  Geld  fOr 
seine  „Liebeshdfe.*'  Aber  auch  hier  steigert  sich  wie 
n herall  der  Hass  ^e^^en  die  Juden.  Der  Stadter  wirft  ihnen 
vor,  dass  sie  dns  <Tetrpidc  ans  dem  Lande  führen 
und  so  das  Brot  verteuern  und  die  Löhne  ?5toi<^ern 
und  das^  sie  durch  ihre  Hau s i orer  den  angesessenen  Ge- 
schäftsleuten die  Nahrung  neliinen,  während  der  Landmann 
klagt,  dass  sie  ihm  zu  weui^  für  seine  Frucht  zahlen. 

Da  die  Regierungen  that-  und  verständnislos  der 
bedrohlichen  Entwicklung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
zusehen,  greift  das  Volk  unter  dem  kluprcn  Beistand  der  ein- 
sichtsvolleren Kirche  zur  Sclbsthi  1  fe ,  indem  es  der 
Macht  der  Juden  durch  ein  Vorgehen  die  Spitze  abbricht, 
welches  aif  denselben  Grundsätzen  wie  die  Jadengemein- 
Schaft  aufgebaut  iBt,  durch  die  genossensehaftliche 
Oettaltnng  des  Darlehensgeschäfts.  Dieselbe  aeigt 
sich  in  ihren  ersten  AnAngen  in  der  aweiten  Hälfte  des 
14.  JahrirandertB  in  der  bnrgnndischen  Freigrafschaft 
und  in  der  Lombardei,  Ton  wo  aus  sie  sich  dem  Zuge 
der  Zeit  aof  freiwillige  kihrperschaftliche  Gestaltung  des 
firwerbelebens  folgend  immer  kräftiger  herausbildet 

Ist  diese  Organisation  des  Hilfskassenwesens 
der  Thäti<rkeit  der  Franziskaner  zu  danken,  so  werden 
weit  gefährlicher  fttr  die  Judenschaft  die  Dominikaner. 
Ihr  Einfluss  bringt  es  zu  stände,  dass  der  reichste  und 
mas«£robend8te  Jude  der  dnma1ii7Pn  Zeit,  fler  Grossjude 
Abarbanel,  aus  Lissabon  nach  Kastilien  Miehen  muss, 
big  auch  hier  die  Dominikaner  unter  Arbues  und  Tor- 
quemada  das  Oberwasser  gewinnen.  Wie  in  der  Pro  venco 
die  Stadt  Marseille  die  Juden  ausweist,  so  geht  man 
in  Spanien  und  Kastilien  gegen  dieselben  vor.  Auch 
hier  dftrfen  die  Juden  nur  W'echselb riefe  und  Waren 
mitnehmeu,  kein  Edelmetall.  Die  Städte  lösen  die 
verpfändeten  Juden  steuern  auf  Kosten  ihrer  J  uden  ein 
tnd  weisen  die  Jnden  ans  dem  Lande,  die  sich  meist 
nach  Navarra,  Biskaja  nnd  Portugal  wenden,  bis 
lie  anch  dort,  wie  in  der  Provence  nnd  in  Frankreich, 
ansgewiesen  werden  nnd  nach  der  Levante  oder 
Bach  Ayignon,  Oranien  nnd  Neapel  wandern,  von 
wo  e.  B.  der  reiche  jUdleche  Groisbankier  Abarbanel  nach 
Venedig  zieht  nnd  dessen  Finanzen  beherrscht 

(Heiehaelttg  beginnt  auch  die  dentsche  Juden- 
answeisnng.    Man  aohafft  eigene  Gerichtshöfe  ftr 
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Jndenwucliorsachcn  unter  Mit<?li<Ml(M  ii  des  west- 
I)liälischen  Gerichts.  Missi o ns precii^er  suchen  die 
.luden  znni  Ueb  ort  ritt  zu  bewegen,  man  raubt  Juden- 
kinder, um  sie  zu  taufen,  und  bezichtioft  die  Juden  der 
Kirchensch ändun^  und  des  Kitualmords,  su  dass 
die  Juden  offen  mit  Rache  am  Hause  Habsburg 
durch  fremde  Kriege  drohen. 

Die  Juden  hatten  trotz  aller  Massreireln  der  llehurden 
bei  der  Schuldentilgung  vom  Jahre  1390  noch  eine 
Menge  von  Pfandbriefen  zurückbehalten  und  es 
kamen  immer  wieder  neue  Forderungen  durch  Christen  za 
Tage,  welche  erklärten,  sie  haben  diese  Pfandbriefe  vor 
dem  Tilgungstermin  von  den  Juden  erworben. 
König  Ruprecht  bestätigte  deshalb  das  Gesetz  yon  1890 
and  erklärte  nochmals  alle  sorfickbehaltenen  Pfand- 
briefe tOiT  ungültig  und  alleZugriffe  auf  Grand  solcher 
Pfandbriefe  fOr  Landfriedensbrach.  Man  sieht  daraus, 
wer  das  Raubrittertam  gezeitigt  hat  Im  Jahre  1421 
werden  die  Jaden  ans  Steiermark  and  Kärnten  Ter- 
trieben,  im  Jahre  1424  ans  Zärich,  1426  aas  Mähren, 
aas  Köln,  1429  ans  Ravensbarg,  1439  aus  Augsburg, 
1454  aas  Znaim,  Brünn,  Wien.  Die  Grunde  der 
Answeisang  sind  Getreidewucher,  Geldwucher, 
persönlich  anmassendes  Auftreten.  Nach  der  Aus- 
treibung: werden  die  Synagogen  in  Kirchen  verwandelt, 
die  F  r  i  e d  h  ö  f e  niederirelegt  und  deren  G  r  a b  s  t  e i  n  e  zu 
öftentlichen  BiiuteTi  vorweiulet,  die  dem  Reiche  gehörigen 
Judenhiiuser  aber  an  Pri vatp er  s  nne ii  verkauft. 

In  Ulm  sind  nur  noch  6  Judenfaniilien  in  11  Judeii- 
hänsem.  Die  dortige  Ju(len<reTiHMnde  hat  der  Stadt 
üOOO  (tulden  unverzinslich  zu  leiiien  oder  300  Gulden 
Ja  Ii  r  essteuer  zu  zahlen.  Ausserdem  zahlt  Jeder  er- 
wachsene Jude  2  Gulden  Kopfsteuer,  nur  der  Scliul- 
rufer  und  der  Friedhofaufseher  der  Gemeinde  sind 
s  t  e  u  e  r  f  r  e  i ,  während  för  die  S  y  n  a  g  o  g  e  und  den  Fried- 
hof <lie  6  Juden  312  Gulden  Hauszins,  also  den  Gold- 
gulden zu  50  Mark  Gebrauchswert  jrereclmet  15,000  Mark 
aus  312.000  Mark  Kai)ital  zahlen.  Heilbronn  will  da- 
mals seine  Juden  ausweisen,  Esslingen  nimmt  neuerdings 
solche  auf.  Sie  dürfen  nur  noch  einen  Pfennig  Wucher- 
gebühr  die  Woche  erheben;  die  Männer  müssen  gelbe 
Sclkäablein  tragen,  die  Fntaen  blaae  Schleier.  Bald 
daraof  hat  Ulm  nar  noch  3  Jaden,  alle  daaemd  ansässigen 
fremden  Jaden  werden  aas  der  Stadt  geschafft 
Wollen  sie  dennoch  in  die  Stadt  kommen,  so  onterliegen 
sie  dem  Geleitszwang  and  einer  Tagesstener  von 
einem  Golden,  während  der  angesessene  Jade  1  Galden 
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Wochensteuer  zahlt  Im  Jalire  1457  befiehlt  das  Reich  den 
Städten,  die  Juden  nicht  durch  ungerechte  Steuern 
za  drflcken,  da  diese  sonst  aus  den  dem  Reiche  Steuer- 
pflicbtifeii  BeichsBtftdten  anfs  Land  ziehen  und  so 
die  Stenerkraft  des  Reichs  notleide.  Die  Stftdte 
Uagen  demgegenüber,  sie  kommen  durch  die  Pflicht^  ihren 
Jnden  die  Fordernngen  einsatreiben,  in  schlimme  Hftndel 
mit  den  Edelleaten^  femer  nnterst&tsen  die  Jaden  die 
Diebe  and  sie  wären  dieselben  deshalb  am  liebsten  gans 
los.  Gesteigert  wird  diese  Stimmung  gegen  die  Juden 
auch  in  Deatschland  in  erster  Linie  durch  die  Bettel- 
orden.  Die  Barffksser  und  Dominikaner  Terbieten 
den  Bäckern,  den  Juden  zu  backen,  den  Metzgern,  ihnen 
zu  sohhichten  u.s.  w.,  man  verhöhnt  die  Stadträte,  die  sich 
der  Juden  annelimon,  die  Bauern  Torlnntifen  ein  Jubel- 
jahr mit  8chulf1entilf?ung  und  so  treibt  eine  Stadt  um  die 
andere  die  Juden  aus  ihren  Mauern.  Im  Jahr  149ö  verlassen 
sie  Neapel,  1499  Aschaffenburc^.  Nürnberg,  Ulm. 

Was  deu  Juden  ihre  seither  so  mächtige  Stellung 
raubt,  ist ,  dass  man  sie  nicht  mehr  b  r  a  u  c  Ii  t.  Die 
riesieren  Edelmetallfunde  des  15.  Juhi  luiuderts  hatten 
eine  ungeheure  G  e  1  d  e n  t w  e  r  i  u  n  ^  p:eschaften ,  das  Geld 
lag  auf  der  Strasse,  die  Warenpreise  stiegen:  so 
war  der  Jude  entbehrlich.  Die  öffentlichen  Dar- 
lehensk aasen,  die  «montee  pietatis*^,  versorgten  den 
kleinen  Hann  mit  Geld  nnd  bald  nahm  man  den  Jaden 
ein  Beeht  nm  das  andere.  Sie  durften  keinen  Grand- 
besitz mehr  erwerben,  womit  ihnen  der  wichtii^Bte  Teil 
des  Pfiuidgeschftfts,  die  D  a  r  1  e i h e  anf  1  lege nd  e  P f & nd er, 
Terloren  gieng  und  die  Judengenossenschaften  ihren 
Oiarakter  als  Hypothekenbanken  verloren,  den  sie 
seither  dadurch  bewahrt  hatten,  dass  sie  zwar  auf  liegende 
Pfander  hatten  darleihen  dürfen,  aber  dieselben  binnen 
eines  Jahrs  wie  die  Geistlichen  hatten  wieder- 
verkaufen müssen.  So  hatte  der  Jude  jederzeit  einen 
ge«f tzliclion  Kntschuldijrunjrso'nmd .  wonn  er  in  hnrt 
wirkender  Weise  mit  dem  Zwant^^sverkaut  vorgie^<,^  Jetzt 
aber  hatte  der  Ueberfluss  an  LoihL^eld  den  Zinsfus 
nngelieuer  gedrückt  Die  Kruchtpreise  stloj^en  unter 
diesem  Verhältnis  von  Jahr  zu  Jahr  und  erhöhten  den 
Wert  der  Grundstücke,  so  daas  die  Sriuildner  immer 
mehr  in  die  Lage  kamen,  der  Judenhilfe  sich  zu  ent- 
schlagen. So  ward  der  einst  so  gesuchte  Jude  rasch 
snwert,  seit  Geld  um  3'/»  Prozent  in  Menge  zu  haben 
mur,  seit  die  Kirche  den  Christen  die  Belastung  eines 
QnmdstflckB  mit  einem  dinglichen  Becht  gestattet  hatte, 
ohne  dasB  dieses  in  den  Besitz  des  Gl&ubigers  flbergieng.  , 
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Da  die  Leihgebühr  sank»  konnte  der  Jade  nicht  mehr 
mit  Gewinn  arbeiten,  es  gieng  ihm  mit  seiner  Handels* 
wäre,  dem  Geld,  wie  in  Zeiten  des  Warenpreisdrncks 
dem  Unternehmer  mit  seiner  Ware.  Er  verlor  daran, 
statt  sn  gewinnen.  Trotzdem  haben  noch  im  Jahre  1490 
die  Jaden  in  Ulm  eine  grosse  Macht  and  noch  im 
Jahre  1510  erklärt  ein  Begensburger  Jade  dem 
dortigen  Rat  feierlich  die  Fehde,  aber  immer  mehr 
ziehen  sich  die  reichen  Gross  jaden  der  Städte  aus 
dem  Lande  nach  den  nen  erschlossenen  Rohstoff- 
ländern des  Westens  und  Südens  und  nur  die  armen 
Schacherjuden  bleiben  auf  dem  Lande  znrfick.  um 
hier  ein  mehr  oder  minfior  kümmerliches  Dasein  weiter 
zu  fristen,  bis  andere  Zeiton  dem  Troiben  der  Juden  auch 
im  deutschen  Lande  wiiMlei-  neue  Bahnen  erschliessen. 

Hat  so  das  15.  Jahrhundert  die  Stellung  der  Juden 
in  Westeuropa  völlip:  erschüttert,  so  zieht  das 
16.  JalirliUiidert  die  Folpferungen  dieses  Verfahrens: 
es  ist  die  schwerste  Zeit  des  Judentums.  Der  Jude, 
der  zur  Stadt  kommt,  darf  nur  einkaofen,  nicht  verkaufen. 
Bleibt  er,  z.  B.  in  Ulm,  länger  als  3  Tage,  so  mnm  er 
tätlich  einen  (Julden  Aufenthaltssteuer  zahlen.  Kauft  ein 
Bürger  einem  Juden  etwas  ab,  so  hat  der  Bürger  10  Gulden 
Strafe  zu  geben.  Klagt  der  Jude  iu  Ulm,  so  unterliegt 
er  dem  Anwaltszwang  und  kann  sich  nicht  selbst  ver- 
teidigen wie  der  Bürger.  Einzelne  Juden  dürfen  in  den 
Landstädten  der  Herrschaft  Ulm  aasnahmsweise 
Wohnnng  nehmen,  aber  nnr  gegen  fahrende  Pfftnder 
leihen»  nicht  aaf  Grandeigentom.  Die  Wachergebflhr 
beträgt  nnr  noch  1  Häller  fbr  Ortsangesessene,  1  Pfennig 
Ar  die  Angehörigen  der  Berrschaft  Ulm,  2  Pfennig  för 
ausser  Lands  wohnende  Personen ,  wie  andh  der  Gülten- 
sins  Yon  Mher  10  Tom  Handert  aof  5  Tom  Hundert 
herabgesetzt  ist,  seitdem  die  Wald*-,  Fischerei-  nnd  Waid- 
rechte den  Gemeinden  überwiesen  worden  sind.  Von 
sonstigen  Gewerben  dürfen  die  Jaden  nar  noch  Kleinhandel 
mit  wertvollen  Einfuhrwaren,  nicht  aber  mit  eigentlicher 
Krämerware  oder  Währnngsgut  nnd  zünftigen  Erzengnissen 
treiben,  wie  ihnen  lil  erhaapt  jedes  zünftige  Gewerbe 
TOrboten  ist.  Auf  Wein  am  Stock  und  Frucht  auf 
dem  Halm  darf  der  Jade  nicht  leihen,  gestohlene 
Güter  muss  er  herausgeben.  Er  ist  umgeldpflichtig', 
fouprwehr-  und  stadtdienstpflichtifr  imd  mir^s  deshalb 
in  Kriegsfällen  die  Stadtsüldner  unterhalten  helfen. 
Nfichts  darf  er  nicht  ausgehen.  Sein  Wohn  h ans 
erstellt  der  Rat,  da  der  Jude  keine  eigene  Licireuschaft 
haben  kann,  und  der  Jude  zahlt  dafür  Hauszins  und 
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Baukostenbeiträge  und  leiht  srcAvisse  Snmmen  unverzins- 
lich auf  einige  Jahre.  Pfandbriefe  müssen  in  der 
Batskanziei  gefertigt  werden,  um  gerichtlich  giUtig  zu 
lein.  Eifrig  ist  man  dabei  auf  chriaUicher  Seite  immer 
mehr  bestrebt^  die  Jaden  zum  Glaabensflbertritt  zu 
TeranlaBaen,  und  zahlreiche  Gelehrte»  namentlich  getaufte 
Joden,  aber  anch  Theologen  wie  Benchlin  anchen  die 
Jaden  durch  den  Hinweis  zum  Christentum  zu  bestimmen, 
dsss  die  Kabbai a  dasselbe  lehre. 

Der  formelle  Grund  zur  Ausweisnng  ist  auch  in 
Deutschland  meist  die  Bezichtigung  des  Ritualmords, 
so  in  der  Mark  und  Berlin,  wie  diese  Anklage  auch  in 
Baden,  Bayern,  Unj^arn,  Polen,  Galizien,  Frank- 
reich, Russland  flnmals  oiiic  i^rosse  Rolle  spielt. 
Daneben  nher  ist  die  Kiairo  über  die  ailzuhohen  Wu  r  h  er- 
pebOhreu  der  Juden  die  llaupttriebfeder,  welche  gt  ^cn 
die  Juden  arbeitet.  Im  Jahre  1530  werden  die  Juden 
auch  aus  Wirtemberg  ausgetrieben,  das  damals 
unter  österreichischer  Herrschaft  steht,  wie  auch 
Herzog  Christoph  ein  Feind  der  Juden  ist:  während 
Bayern  denselben  günstiger  gegenübersteht.  L'lin  erhält 
im  Jahre  1541  ein  besonderes  „Privileg  wider  die 
Juden**,  nach  dem  künftig  kein  Jude  mehr  ohne  Ein- 
iviUigung  des  Bats  einem  Ulmer  Hintersassen  Geld 
leihen  durfte  imd  alle  solche  Klagen  an  fremden 
Hof-  nnd  Landgerichten  nngültig  sein  sollten;  nnr 
in  Ulm  durften  solche  Klagen  angebracht  werden.  Im 
Jahre  Ml  bestätigte  Kaiser  Ferdinand  das  Privileg  yom 
Jahre  1641  und  erweiterte  es  dahin,  dass  kein  Jude  bei 
Strafe  yon  10  Mark  Gold  nnd  Verlast  seiner  Forderung 
einem  Ulmer  Hintersassen  mehr  etwas  sollte  leihen  dürfen. 
Es  wurde  infolge  dessen  allen  Jaden  in  den  Herrschaften 
der  Umgegend  verlesen,  sowie  den  umliegenden  Land-  und 
Hofgerichten  eine  Abschrift  zugestellt.  Alle  Herrschafts- 
perichte  waren  Tcrpflirlitrt ,  ihre,  Juden  vorzuladen  und 
ihnen  das  Privileg  zu  verkünden  und  die  Juden  nmssten 

Verlust  der  Forderunjr  irenau  nach  Ulm  berichten, 
was  sie  noch  zu  fordern  hatten.  Die  Publikation  verlief 
meist  so,  dass  nur  die  Juden  erschienen,  welche  keine 
Forderungen  hatten,  die  anderen  aber  ausblieben,  und 
die  erschienenen  Jaden  erklärten,  sie  haben  ebenfalls 
Privilegien  vom  Reiche,  die  sie  sich  nicht  nehmen  lassen. 
Da  die  Juden  dieses  Privileg  aber  alsbald  dadurch  um- 
Siengen,  dass  sie  die  Schuldner  schriftlich  auf  ihr  Klag* 
freiheitsrecht  verzichten  Hessen,  so  bat  im  Jahr  1559 
übn  am  AbhilHa  beim  Reiche,  vorauf  ein  solcher  Verzicht 
ils  recbtsnngfiltig  erklftrt  warde. 
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VII)   Die  allmähliche  Besserung  der  Lage  der  abend- 
ländischen Juden  seit  den  17.  Jahrhundert 

War  so  das  16.  Jahrhundert  für  die  Jadensehaft 
Westeuropas  eine  schlimme  Zeit  gewesen,  so  gestaltete 
bereits  das  17.  Jahrhundert  ihre  Lage  wieder  etwas 
besser.  Da  die  noch  yorhandenen  wenigen  Jaden  meist 
unbemittelte  Lente  waren,  so  stellte  die  Erklärung  der- 
selben, zum  Christen  tum  übertreten  zu  wollen,  meist 
den  letzten  yerzweifelten  Schritt  sittlich  und  wirtschaftlich 
yerkommener  Existenzen  dar.  lor  wenig  Aussicht  auf 
bessernde  Wirkung  versprach.  Von  Bi tu alm erden  ver- 
lautet jetzt  in  Schwaben  wenig  mehr;  die  vorkommenden 
Fälle  betreffen  meist  die  sla  vi  sehen  Lander,  Nieder- 
deutschland, Oestereich,  Lothringen. 

In  den  einzelnen  Ländern  Deutschlands  bilden  die 
Juden  auch  damals  noch  politische  Körperschaften  unter 
ihren  Landesmhhinern  und  irowJihltrn  Gomeindevorst-inden. 
In  der  AusülniTig;  ihrer  Religion  sind  die  Juden  auch 
in  dieser  für  sie  feindlichsten  Zeit  nicht  «]:ehfndert. 
Mit  Steuern  und  Abgaben  sind  sie  f^enau  so  über- 
lastet wie  der  einheimische  Bürger  und  Landmann. 
Sie  zahlen  ihre  Reichssteuern ,  ihre  Landessteuern,  ihre 
Gemeindesteuern,  ihr  üeleitgeld  an  den  Landfrieden,  den 
sogenannten  Leib  zoll,  Avenn  sie  verreisen,  die  Wehr- 
steuer für  die  Freiheit  vom  Heordienst,  das  Silbergeld 
an  die  Münze,  das  Federlappengeld  für  die  Befreiung 
vom  Jagddienst.  War  ihiuii  der  dauernde  Aufenthalt 
in  den  Städten  auch  verboten,  so  hielt  sie  das  nicht  ab, 
Einlass  in  die  Städte  zu  erlangen.  Die  Ki  cistage  des 
schwäbischen  Landfriedens  z.  B.  führten  stets  eine 
Menge  von  Jnden  in  die  Bandeshauptstadt  Ulm,  wo 
sie  als  Proviantfaktore  nnd  Geschäftsträger  des 
Kaisers  and  der  einzelnen  Fflrsten  eine  hervor- 
ragende Bolle  spielten,  so  dass  der  ülmer  Bat  gegen  den 
üebermnt  der  mit  Weibern  and  Kindern  and  sahhreicher 
Dienerschaft  sich  breit  machenden,  in  ritterlicher 
Tracht  mit  dem  Degen  an  der  Seite  aaitretenden 
fremden  Grossjaden  thatkraftig  einschritt 

Vollends  aber  seit  dem  18.  Jahrhundert  beginnt  aach 
in Deatschlan d  das  Jadentnm  sich  immer  kräftiger 
aus  der  tiefen  Kluft  herauszuarbeiten,  in  die  es  das 
Beformationszeitalter,  die Kenaissance,  die  Wiedergeburt 
des  Romanismns  geworfen  hatte.  Der  Mittelpunkt  der 
jüdischen  Thätigkeit  liegt  deshalb  damals  auch  ausserhalb 
des  grossrömischen  Tnteressenkreises,  in  den  vom  Katho- 
lizismas  abgefallenen  Ländern.    Die  Türkei,  Eussland, 
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Polen,  Sachsen^  Firenssen,  Holland,  die  Schweu  sind  die 
G|<egendeii,  wo  der  Jade  seine  Bechnung  findet,  es  sind 
dieUnder,  vo  sich  die  Bitnalmordbeschnldigungen 
gegen  ihn  finden,  Beschnldigongen,  welche  desmlb  anch 
wirtschaftspolitisch  bedeutsam  sind,  weil  sie  immer 
dort  erschallen ,  wo  der  Jude  sidi  wirtschaftlieh  un- 
angenehm fühlbar  macht 

In  Deutschland  hält  man  suchst  noch  an  den 
alten  Einschräiiknngsbestimmungen  ^egfen  die  Juden 
fest.  Noch  die  Halsgerichteordnung  vom  Jahre  1709  setzt 
auf  den  Rücktritt  eines  cre tauften  Juden  zum  Juden- 
tüm  den  Tod.  Aus  den  8tädten  ist  der  Jude  nieist 
ausgeschlossen;  aber  es  ist  ihm  gelungen,  an  Markttagen 
wenigstens  wieder  Zulassung  zu  erhalten,  wo  er  bald  als 
Rosskamm  und  Viehkäufer  eine  grosse  Kollc  spielt 
Dagegen  erlaubt  der  Merkantilismus  der  Zeit  mit 
seiner  Begünstigung  des  kleinen  Manns,  des  Mi  ttelstands, 
dem  Juden  in  keiner  Weise  das  Hausieren  mit  verar- 
beiteten Erzeugnissen,  den  Kleinliiuiiiel  mit  Waren. 
Vom  Kleinhandel  und  Kleingewerbe  mit  Währungs- 
gut, d.  h.  vom  zwangskOrperschaftlich  geordneten  Gewerbe- 
betrieb, von  der  Znnftangehörigkeit,  ist  der  Jnde  ausge- 
fldilossen.  Bierbranereien,  Branntweinbrennereien 
SR  besitien  oder  Staatsgefälle  m  pachten,  ist  ihm 
Terboten,  ebenso  der  Erwerb  yon  Grandbesitz  and 
das  Ausleihen  von  Geld  auf  solchen.  In  den  Städten 
darf  der  Jude  Häuser  nur  in  bestimmten  Stadtteilen,  anf 
dem  Lande  nur  solche  besitzen,  die  schon  von  Alters  her  in 
jüdischem  Besits  waren.  Schaldarkanden  über  höhere 
Beträge  sind  nur  gültig,  wenn  sie  Tor  dem  Richter  ausge- 
fertigt worden  sind.  Der  ordentliche  Schutzjude  kann 
^ein  Schutzrocht  nur  auf  ein  Kind  vererben,  jedes  weitere 
Kind  inuss  sein  8f'!intzrecht  neu  erkaufen.  Fremde  Juden 
werdrn  nur  hereingelassen,  wenn  sie  sehr  bemittelt  sind 
Oüd  eine  gute  Steu  e  i' q  uc  lle  bilden.  Ausserordent- 
liche Schutzjuden  und  die  Knechte  und  Mni^de  der 
Jaden  dürfen  nicht  heiraten.  Bei  dem  Sciiutzerwerb 
mnss  der  Jude  eine  bestimmte  Men^re  Landeserzeug- 
aisse  aus  den  grossen  Staatsfabiiken  übernehmen. 
Fabriken  anzulegen  ist  ihm  gestattet,  dagegen 
verboten,  mit  Getreide  und  sonstigen  Landeser- 
teugnissen  anbandeln;  d«in  der  Jade  soll  Handel  und 
ladnstrie  heben,  den  Bodenbaa  aber  dem  Christen 
lassen,  damit  jeder  an  seinem  PUitze  bieibe.  Nimmt  die 
Ansah!  der  Jaden  allzasehr  sa,  so  werden  die  ftnnsten 
md  ansittlichsten  aas  dem  Lande  geschafft.  Der  Jade 
tihlt  das  Bekrntierangsgeld  and  die  Stolgebflhr 
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nnd  ist  in  Besag  auf  die  BelifirioiiBflbaiig  nnbeschränkt, 
wie  sein  Babbi  weitgehende  Befugnisse  in  Ehe-^  Erb- 
scbafts-  und  Yormnndschaftssachen  hat,  dagegen 

ist  sein  Zeugnis  vor  Gericht  nicht  voü^ülti^. 

Erst  seit  den  80er  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  be- 
ginnen sich  diese  Verhältnisse  allmählich  za  ändern.  Man 
hebt  den  Leibzoll  der  Joden  aof  nnd  gewährt  ihnen, 
erst  zögernd,  dann  immer  rascher,  eine  Erleichterung  nach 
der  andern.  Im  Jahre  17ßO  erhalten  die  Juden  im  ülmcr 
Städtchen  Lciphcim  das  "Recht,  auf  den  dortif^cn  MarktcTi 
auch  mit  Waren  zn  handeln,  während  sie  sonst  nur  mit 
Vieh  handeln  durften.  Auch  in  Ulm  ^en»st  hält  sicli 
schon  damals  wieder  ein  pi- i  v  i  1  oiri  c  i  i  c  r  Jude  auf  und 
die  K r ie f,'sj ah rc  179i>  und  1800  luingen  zahlreiche 
jüdische  Arnieeliefera  n  ton  mit  den  österreichischen 
Truppen  in  die  Stadt  hei  ein.  indem  nameiiiiich  die  reiche 
Hof  Jüdin  KauUa  des  Fürsten  von  Ho  henzollern  in 
Hec hingen  grosse  Abschlüsse  mit  der  österreichischen 
Kriegsleitung  macht.  Laut  klagen  die  ehrsamen  Bürger, 
wie  die  reichen  Juden  die  besseren  Bürger  zum  Hazard- 
spiel  verleiten,  während  die  armen  Juden  stehlen  und 
hehlen,  wo  es  etwas  zu  stehlen  und  zu  hehlen  ^^cbe,  nnd 
die  Spione  für  die  Franzosen  machen.  Welche  Rollo 
schon  damals  der  Jude  wieder  im  poli titschen  Leben 
der  Deutschen  spielt,  zeigt  der  Jude  Süss,  der  berüchtigte 
Finanzminister  des  Herzogs  Karl  Alexander  von 
Wirtemberg. 

Als  dann  Ulm  im  Jahre  1805  seine  Beichsfireiheit 
Terliert  nnd  nnter  bayerische  Herrschaft  kommt, 
hdrt  sein  Jndenfreiheitsrecht  anf  nnd  im  Jahre  1806 
siedelt  sich  der  erste  Ülmer  Jnde  wieder  dauernd  in 
der  Stadt  an.  Aach  als  Ulm  im  Jahre  1810  wttrttem- 
bergisch  wird,  geht  es  mit  der  Zuwanderung  neuer 
Juden  sehr  lanj^sam.  Im  Jahre  1815  verleiht  König 
Friedrich  auf  Empfehlung  des  Hofjnden  Eanlla 
einem  weitem  Jaden  das  Ulmer  Schatsbttrgerreeht^ 
was  grosse  Aufregung  in  der  Stadt  yerorsacht  und  den 
gesamten  Handelsstand  zu  einer  Beschwerde  beim 
Landtage  in  Stuttgart  veranlasst,  die  aber  vergeblich 
ist,  obgleich  sie  die  schlimme  Wirksamkei t  der  Juden 
als  Hnusiercr  nnd  Schleichhändler  scliarf  zeichnet 
Man  klact  Whvr  dio  liayerischen  Zollschranken,  welche 
den  ülmer  KruLtleuteii  den  Absatz  an  die  bayerischen 
Landkrämer  geraubt  und  diese  den  bayerischen 
Juden  ausgeliefert  haben,  man  schreibt  den  Jüdi  n  die 
Schuld  zu,  dass  die  Liederlichkeit  nnd  Untreue  der 
Dienstboten  ssunehmen,  man  betont,  dass  unter  Bayern 
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so  etwas  den  ülmern  nicht  an g et h an  worden  sei.  Man 
bittet  dringend,  bei  der  Verf&gnng  über  das  Bürgerreclit 
mehr  anf  die  angesessene  Bftrgerschaft  an  hören 
and  den  gewerblichen  Zwangskörperschaften  ihr 

wehlTerbrieftes  altes  Becht  za  lassen. 

Im  Jahre  1810  werden  die  Juden  in  Hessen  in  die 
bfirgerlichen  Zwangsf^cnossenschaften  oder  Zünfte 
SQgelassen.  Die  seitherige  Jadenaanft  hört  anf  und  an 
ihre  Stelle  tritt  die  Synagogen  gemeinde.  Bahnbrechend 
fßr  die  Aufnahme  der  Juden  in  dem  neuen  Könip:reich 
ü  r 1 1 emb erg  und  damit  in  der  neaen  württembor frischen 
Kreisstadt  Ulm  war  das  Gesetz  vom  Jahre  1828  über 
die  bürpprliche  Gleichstellung  der  Juden.  Der 
Gesetzentwurf  yon  1827  über  die  bürgerlichen  Rechte  (ier 
„Israeliten",  d.  h.  auf  deutsch  „Gotteskämpfer" ,  wie 
jetzt  die  Schwäche  einer  den  christlichen  Staat  ver- 
läasrnenden  Regierung  dem  Christentum  zum  Hohn  die 
Juüenschaft  amtlich  benannte,  fand  seitens  der  Ulmer 
Landtagsabgeordneten  und  des  ülmer  HandclssLands  leb- 
haften Widerspruch.  Man  sah  in  Ulm  nicht  ein,  warum 
man  Prenssen  und  Bayern  yorauseilen  sollte,  statt 
die  Sache  gleichmftssig  durch  einen  Bandesakt  an 
ordnen;  man  wies  darauf  hin,  wie  in  Bnssland  nnd 
Polen  die  Jaden  eingeschränkt  werden,  nnd  be- 
tonte, dass  die  deutschen  Juden  kein  Haar  anders  seien, 
als  die  polnischen;  man  war  nicht  gegen  den  Versuch, 
die  Juden  zu  bessern,  aber  man  wies  auf  die  schäd- 
liehe  Wirkung  hin,  die  ein  schroffer  Uebergang  Ton 
der  seitherigen  weitgehenden  Judenbeschränkung  zur 
Jadenfreiheit  auf  den  Charakter  der  christlichen 
Staatsbürger  ausüben  müsse,  da  böser  Umgang  gute 
Sitte  verderbe.  Betonte  der  Regierungsentwurf  selbst, 
es  fehle  den  Juden  an  Ehrgefühl,  am  Gern  ein  sinn 
gegenüber  den  Nichtjuden,  er  strebe  nicht  nach  wahrer 
Herzensbildung  und  widerstrebe  den  Sitten  und 
Gebräuchen  des  Lands,  er  scheue  alle  ei^rentlich 
erzeugende  Arbeit  und  wolle  nur  handeln  und  der 
Schacherhandel  sei  sein  Begleiter,  so  fügten  diesen  Be- 
weggründen die  Ulmer  bei,  die  Juden  seien  Diebs  hehl  er, 
sie  kaufen  den  Dieben  und  Räubern  ihre  Beute  ab  und 
fördern  so  das  Vorbrechen,  treiben  Falschmünzerei, 
Wacher,  Güterzerstückelung,  Gauklerei,  Zau- 
berei; die  Kinder  nnd  Kindeskinder  der  christ- 
lichen Bevdlkerung  werden  diesem  Schritt  der 
Regierung  dereinst  fluchen  und  die  HegieningSTorlage 
sei  eine  weitgehende  Umwälzung  der  seitherigen 
Verhältnisse,  die  yon  den  schwersten  Folgen  sein 


—  XOVI  — 

werde.  Nur  mit  Abscheu  könne  sich  der  Christ  von 
dieser  gewaltsamen  Vermischung  mit  dem  Jadenyoik 
abwenden.  Man  solle  doch  für  die  Jaden  eine  eigene 
Jadenstadt  mit  eigener  Markong  in  der  Nähe  von 
Stuttgart  bauen;  das  sei  besser,  als  sie  ins  ganze  Land 
hereinzulassen.  Wenn  sie  dort  dann  im  Laufe  der  Zeit 
unter  Aufsicht  des  Staats  zu  anstand itren  Mf^n sehen  cre- 
worden  seien,  könne  man  ihnen  alhnälilich  mehr  Rechte 
einräumen.  "Hie  Herren  huter  und  (^uäcker  wohnen  ja 
auch  in  eigenen  Dörfern.  Dann  aber  erscheine  es 
bedenklich,  die  Juden  als  vollgültige  Zeugen  vor  Ge- 
richt zuzulassen,  während  doch  ihre  Glaubwürdigkeit 
vor  Gericht  sehr  zweifeliiaft  sei.  Wenn  man  den  Juden 
bessern  wolle,  brauche  das  doch  nicht  so  zu  geschehen, 
dass  man  den  Christen  opfere.  Die  Erziehuncr  des 
Christen  erfordere  einen  wirtschaftlichen  Autwand, 
mit  dem  der  Jude  nicht  zu  rechnen  habe,  deshalb  sei  er 
im  Vorzug,  der  Christ  dürfe  nicht  dem  NichtChristen 
f^fV-'-enüber  lügen,  betrügen  und  wuchern  wie  der 
Jude,  ohne  aufzuhören,  ein  Christ  zu  sein.  Darum 
werde  es  so  kommen,  dass  der  Ohr  ist  werde  sein  mOssen 
wie  der  Jade,  wenn  der  Regieningsentwarf  darchgehe. 
Auch  diese  Vorsteliang  freilich  war  vergebens,  das  Gesets 
kam  sa  stände,  5  Jahre  b&lder  als  in  Hessen,  wo  die 
Jaden  erst  im  Jahre  1838  ins  Bflrgerrecht  zuge- 
lassen Warden. 

Mit  dem  Gesetz  Ton  1828  war  den  Jaden  in  Würt- 
temberg die  Bahn  frei  and  bald  wurde  aach  die  „gute 
StadtUlm**  einer  der bevorzagtesten  Unterkunfts- 
orte  für  den  neaen  Staatsbürger,  so  dass  im  Jahre  1845 
in  Ulm  ein  jüdischer  Filialgottesdienst  eingerichtet 
werden  konnte,  nachdem  die  Gemeinde  auf  ö7  Köpfe 
angewachsen  war.  An  der  Spitze  der  Filialgemeinde  stand 
ein  Anwalt,  später  ein  Kirchenvorsteher.  Heute  hat 
die  ülmer  Gemeinde  wieder  eine  eigene  Synagoge  mit 
eigenem  Rabbiner  und  ist  mit  645  Köpfen  eine  der 
blühendsten  des  Lands. 

Damit  glaubt  der  Verfasser  dem  I.fser  in  kurzen 
Zügen  eine  lieber  sieht  über  den  Inhalt  des  vor- 
liegenden Werks  gegeben  zu  haben,  in  dem  dei selbe 
systematisch  geordnet  der  Oeffentlichkeit  wiederzugeben 
suchte,  was  er  in  jn!no!niigem  Sammeln  an  Nachrichten 
über  die  Juilengeuieinden  überhaupt  und  über  die  Juden- 
gemeinde der  Stadt  Ulm  im  Besondern  gefuuden  hat 
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1)  Kluner  BUek  avf  die  Stellang:  der  ülmer  Jiden  bii 
nm  Bagione  das  14.  JAhrlmndarti. 

Mit  flen  römischen  Kaufleuten  silieu  wir  auch  die 
Juden  seit  Eroberun^^  der  neuen  ProA^mzen  jenseits  der 
Alpen  in  Scharen  nach  Rlintieu  und  Wendelicien 
hereinströmen ,  wie  die  in  unserer  Genend  gefundenen 
Judendenkmale  aus  dem  4.  Jahrhundert  hinlänglich 
beweisen ')  und  es  ist  deshalb  die  Nachricht  des  ülnier 
Chronisten  Felix  Fabri,  der  um  das  Jalir  1490  schrieb, 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  sich  in  Ulm  schon  längst 
Yor  der  Geburt  des  Heilands  eine  blühende  Juden* 
gemeinde  befanden  habe.  Der  Chronist  meldet,  man 
habe»  als  man  nach  dem  Jadenkrawall  des  Jahrs  1349 
die  Hinterlassenschaft  der  erschlagenen  Hebräer  geordnet 
habe,  nnter  anderen  Schriftstflcken  Briefe  ans  der  Zeit 
der  Hinrichtung  des  Heilands  entdeckt,  in  welchen  die 
Jlidengemeinde  Jerusalem  diese  Tliatsache  der  Ulmer  Juden- 
gemeinde mitgeteilt  habe^),  eine  Legende,  die  immerhin 
seigt,  dass  man  im  Jahre  1349  manni^rfnch  der  Ansicht 
war,  dass  es  in  Ulm  schon  in  solch  früher  Zeit  Juden 
gegeben  habe.  Ueber  die  Schicksale  jener  ältesten  Zeiten 
dieser  etwaigen  Judengemeinde  freilich  weiss  man  nichts. 
Sind  durch  schwäbische  Judengrabsteine  des  4.  Jahr- 
hund^rt^^  srlnv;[lii<p|]e  Judoii  in  dieser  Zeit  -nnchfife wiesen, 
so  mag  CS  auch  (imiials,  als  Kaiser  Julian  der  Abtrünnige, 
Ton  Paris  kommeiid,  da,  wo  die  Donau  ^rliiffbar  wird, 
ein  Schiff  bestieg  und,  mit  kleinem  Gefolge  dem  Hecreszuge 
der  gallischen  Legionen  vorauseilend,  auf  dem  Strome  nach 
Belgrad  (Sirmium)  fuhr,  in  Ulm  eine  Judengemeinde 
gegeben  haben,  wie  auch  unter  den  Alemannenher  zögen 
und  unter  den  Karolingern  in  einem  so  wichtigen 
Reichsweiler  wie  Ulm  mit  seiner  Kaiserplal/,  wo 
Wiederholt  Hoftago  stattfanden,  auch  die  für  den  Hof 
unentbehrlichen  jüdischen  Hofagenten  und  Faktore 
tticht  gefehlt  haben  werden. 

Die  ersten  eigentlichen  Nachrichten  yon  Ulmer 
Juden  geben  uns  die  gefundenen  Juden grabsteine, 

^)  SUUiD.  Wirtembergische  Geschichte,  Bd.  1,  S.  106.  JAger,  Ulm's 
Terftgnmgileben  im  MitteUlter,  S.  6. 

VeaieiuneTer.  Tnetatu  FeUdt  Falni»  S.  17. 


welche  der  Leser  im  spätem  Laufe  der  Darstellung  ge- 
legentlich der  Schilderung  der  Aufhebung  des  Ulnaer 
Judenfriedhofs  näher  beschrieben  erhält.  Der  älteste  dieser 
Jadengrabsteine  stammt  vom  Jahre  124B  und  meldet  den 
Tod  der  Tochter  des  Babbi  Salomen  Halevy.  Weitere 
Grabsteine  ans  den  Jahren  1255,  1274,  1805,  1306,  1307, 
1331,  1341,  1842,  1844  bestätigen  nns  das  Vorhandensein 
eines  Jndenfriedliofs  nnd  damit  einer  Jndenge- 
meinde  in  ülm  um  jene  Zeit  Wann  dieser  älteste 
Ulmer  Jadenfriedhof  —  denn  es  kann  sich  anch  in 
ülm  je  nachdem  wie  in  Nürnberg  nnd  anderen  Orten  um 
zweierlei  JadenfiriedhOfe  handeln,  von  welchen  der 
zweite  erst  angelegt  worden  wäre,  nachdem  der  erste 
zerstört  worden  war  —  in  ülm  entstanden  ist  nnd 
wo  er  sich  befand,  lässt  sich  freilich  nnr  vermnten 
und  es  kommt  für  diese  Yermatung  eine  Anzahl  von 
Nachrichten  in  Betracht,  welche  uns  die  ürknnden  bieten. 

Im  Jahre  1183  übergiebt  der  Edelmann  Witegan 
von  Albeck  zu  seinem  Seelenheile  und  zu  dem  seiner 
Angehörigen  den  Michaelsberg  bei  Ulm  mit  allen  seinen 
Zubehörden  dem  Kloster  Reichenau  und  der  Kirche  mit 
allem  Eii^^entum  und  allen  Besitzrechten.  Dem  Rate  geist- 
lich rr  Männer  folsfend  bestimmt  er  dabei,  dass  dieser  Berg 
in  ewige  Zeiten  zu  eii^cm  Hospital  für  nrino  Rieche,  d.h. 
Kranke,  und  Fremde  gemacht  werden  und  dass  der  Propst 
dieses  Si)itals  luul  dessen  Kanoniker  der  Regel  des  heiligen 
Augustinus  angehören  sollten.  Die  Brüder  des  Spitals 
sollten  das  Recht  haben,  den  Propst  frei  zu  wählen,  «iem 
Abt  von  Reichenau  aber  sollte  das  Recht  der  Investitur 
zustehen.  Sollten  die  Brüder  aber  bei  der  Wahl  keine 
Einigung  erzielen,  so  sollte  der  Abt  von  Reichenau  unter 
Beirat  des  Schutzvogts  des  Spitals  die  Entscheidung 
treffen.  Die  Schutzvoertei  sollte  als  ewiges  Mannlehen 
den  Herren  von  Albeck  zustehen  und  jeder  Hintersasse 
dieser  Herrschaft  sollte  das  Reclit  haben,  seine  fahrende 
oder  liegende  Habe  zum  Heile  seiner  Seele  dem  neuen 
Kloster  zu  übertragen.  Allen  Hintersassen  der  Abtei 
Reichenau,  den  Eigenlenten  wie  den  freien  Knechten 
(Ministerialen)  aber  sollte  erlaubt  sein,  freien  Markt- 
yerkehr  mit  dem  St.  Michaelspital  mit  all*  ihrer  liegenden 
und  fahrenden  Habe  dnrch  Schenkung,  Wechsel  nnd  Ver- 
kauf zu  unterhalten.')  Der  Aufenthalt  der  Augustiner  auf 
dem  St.  Michaelsberge  dauert  freilich  nur  kurze  Zeit, 
denn  schon  in  der  Zeit  zwischen  1190  und  1206  gestattet 
der  Bischof  Dithelm  yon  Konstanz  als  gleichzeitiger 


*)  Pressel,  ülmiBcbeB  Urkondenbach,  8.  26. 


Digitized  by  Google 


—  3 


Abt  Ton  Reichenaa  den  Augustin  rMU  von  St.  Michael 
in  Ulm,  ihre  Wohnstätte  nach  freier  Wahl  vom  Berg 
herab  an  einen  freeiVneten  Ort  in  der  Ebene  zn  verleofen, 
bestätigt  dem  Kloster  den  freien  Markt  verkehr  mit 
den  Uimer  Hintersassen  der  Abtei  Reichenau  und  be- 
droht alle  mit  dem  Kirchenbann,  welche  sich  künftig 
wieder  unterstehen  sollten,  das  ülmer  Augustinerkloster 
au  diesem  freien  Marktverkehr  zu  Jiindern.  Worin 
diese  Behinderung  des  commercium  bestand,  zeigt  eine 
weitere  Urkunde  vom  8.  Mai  1199,  in  welcher  Papst 
InnoceiizIIL  das  ülmer  Aagnsttnerkloster  in  denSchntz 
der  Kirehe  nimmt  und  das  dem  Kloster  angefochtene 
Begr&bnisrecht  seiner  Hintersassen  bestfttigt/)  Seither 
ist  das  Kloster  nicht  mehr  anf  dem  Michaelsberg  bei  Ulm, 
sondern  anf  der  Blaninsel  westlich  der  Stadt ,  die  man 
die  «ferne  Wenge"*  nannte,  nnd  hiess  deshalb  Wengen- 
klos ter^  ond  da  zu  dem  Kloster  eine  Fmchtmtthle,  ein 
Eisenhammer  und  eine  Bierbrauerei  gehörte.  lag  dieses 
Kloster  wohl  an  der  Stelle  des  heutigen  Kupfer-  nnd 
Eisenhammer  beim  sogenannten  „Binmenschein.^ 

Nun  ist  aber  Thatsache,  dass  der  im  Jahre  1499  in 
Ulm  auforehobene  Judenkirchhof  in  jener  Gegend  und 
zwar  wahrscheinlich  nn  der  Stello  des  heutiüfen  Post- 
gebändes  am  Bahnhofplatze,  stand,  wo  pr*«t  im  Monat 
Dezember  1895  eine  Menge  von  menschlichen  Knochen 
zn  Tacre  gefiirdert  wurden,  und  so  liesft  immerhin  eine 
kleine  Wahrscheinlichkeit  vor,  dass  es  sich  bei  dem  be- 
strittenen Begräbnisrecht  des  Klosters  um  den 
Judenfriedhof  gehandelt  haben  könnte,  da  die  Juden 
ja  mit  Vorliebe  ihre  Friedhöfe  der  bessern  Sicherheit 
wegen  in  den  Schutz  der  Kirche  stellten.  Es  spriclit 
für  diese  Annahme  die  weitere  Thatsache,  dass  sich  Graf 
Eberhard  der  Milde  von  Wirtemberg  im  Jahre  1392 
bei  seinem  Fried ensTertrage  mit  der  Stadt  Ulm 
dsrfther  beschwert,  dass  die  Ulmer  im  Jahre  ld76  ohne 
seine  Erlaubnis  das  Augustinerkloster  auf  der  Wengen- 
insel abgebrochen  haben,  wo  die  mit  ihm  verbUndeten 
Qrafen  Yon  Werdenberg-Albeck  Begräbnisrechte 
gehabt  haben,  ond  dass  ihn  die  Ulmer  an  Christen  nnd 

*)  „Specialiter  autein  concessionem  super  scpoliondis  veatris  fratribus, 
eoiiTersis  et  famüia-I  Tressel,  ülmer  Lrkundeubuch,  S.  32  Der 
Amdmck  „conTentt**  der  ürknnde  Damentlich  leirt  die  Vermutang  nahe, 
dau  es  sich  hier  um  sogenannte  „Kowrrt8rhr«n»\  v>'\p  man  die  ,.Darleiher" 
Tielfacb  nannte,  gehandelt;  haben  könnte  und  wän  u\  diesem  Falle  ein 
Bdtrt?  J5U  der  Tiel  amstritteneu  Frage,  woher  der  -Name  ^Kowertsche' 
kommt,  indem  er  dafOr  sprScbe,  data  du  Wort  vom  laleimschen  „con- 
vennr*,  d.  b.  Zugewandter,  freier  Beisitzer,  HintentiBe,  herkommt.  YergU 
iplitt  den  Abedmitt  Aber  die  Kowertscben.  Digitized  by  Google 


Judeu  gesclmiiigt  haben.*)  Man  sieht»  die  Sache  ist 
zweifelhaft,  wenn  auch  die  Lapfe  des  Ulm  er  Juden- 
friedliofs  seine  Zugeliörigkeit  zum  Reichenauischen 
AugusLiiierstift  auf  den  Wengen  nicht  unwahrscheinlich 
macht.  Immerhin  darf  diese  Vermatung  wohl  als  solche 
hier  eine  Stelle  finden,  wobei  freilich  in  Betracht  la 
aiehen  ist,  dass  es  eich  bei  dem  Begräbntoecht  der  Grafen 
Yon  Albeck  ebensowoht  im  ein  Familienbegräbiüe  der 
Stifter  eis  nm  einen  Jadenfriedhef  oder  anch  um  beides 
gebandelt  haben  kann. 

Aber  nicht  nur  die  steinernen  Denkmale  des  Jnden« 
friedhofe  beseogen  das  Vorhandensein  einer  entwickelten 
Jndengemeinde  in  Ulm  im  18.  Jabrhondert,  anch  das  älteste 
Ulmer  Stadtrecht  vom  Jalure  1274  aeigt  nns  die  Ulmer 
Jadengemeinde  als  privilegierte  Darlciherge* 
Bossen  Schaft,  indem  sie  bestimmt,  dass  alle  Pfänder, 
welche  gerichUich  mit  Beschlag  belegt  und  dem  Verkaaf 
ausgesetzt  werden,  sofort  bei  den  Juden  der  Stadt 
angelegt  werden  sollen ^  falls  dies  mdglich  sei,  falls 
(lies  aber  nicht  angehe,  yerkaoft  werden  sollen,  wovon 
dem  Eigentümer  sofort  vor  Zeugen  Mitteilung  zu  machen 
sei,  und  bei  gegen  Wucher  verpfändeten  Streitgegen- 
ständen pinmalige  Gerich tsladung  als  genügend 
erlclärt  wurde/*)  Ebenso  wnr  zur  Ehre  Gottes  verboten, 
von  der  Septuagesinin  bis  zur  Osteroktave  einen  Eid  in 
8c liuldsacJitMi  zn  schwören.  Die  während  dieser  Zeit 
beim  (^ericht  anlaiieuden  Eide  wurden  vorgemerkt,  mit  der 
Ableistung  aber  bis  zur  Osteroktave  gewartet.  Klagte 
ein  Bürger  währen*!  flieser  geschlossenen  Zeit  <re<7en  einen 
andern  Börger  in  Sriiuldsachen,  so  musste  eine  einstweilige 
Verfügung  getroffen  werden,  wodurch  eine  Sicherung 
des  Klägers  durch  ein  bei  den  Juden  zu  hinter- 
legendes Pfand  erfolgte;  die  hiedurch  entstehenden 
Kosten  wurden  dann  den  Kosten  des  Haiiptverfahrens 
zugeschlagen,  so  dass  derjeniire.  welcher  sclüiesslich  Eecht 
behielt,  von  diesen  Kosten  trciblieb. 

Ist  also  zweifellos  in  Ulm  im  13.  Jahrhundert  eine 
blühende  Jndengemeinde  vorhanden,  so  weiss  man 
darüber  nichts,  ob  auch  die  Ulmer  Juden  unter  den  da- 
maligen Ausbrüchen  der  y Olkswut  gegen  die  Jaden  in 
den  saddentschen  Städten  2q  leiden  gehabt  haben.  Bis  zum 
Ende  des  IB,  Jahrhunderts  ist  thatsächlich  der  gesamte 
Zwischenhandel,  namentlich  der  Aufkauf  von  Korn,  Wein, 
Schafwolle,  Flachs  bei  den  ElOstem  und  Ritterorden  in 

Kornbeck,  Vprirleich  der  Omren  Toa  Wirtemberg  mit  der  BtUk 
Ulm,  in  Ulm-Oberschwabeu  Ulm  1877. 

*)  Presael,  ülmUches  Urkundenbach,  S.  284.  Digm^cü  üy  Google 
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Deutschland,  Frankreich,  England,  Spanien  und 
der  Verkauf  dieser  Gcgeiistäride  an  den  Fabrikanten ,  aber 
auch  (\pv  gesamte  Goldhandel  völlig  in  den  ITänden  der 
Juden  ufnl  Lombarden"^).  Thm\  letzten Bam berger ,  Herzog 
Friediicii  dem  streitbaren  von  O  f  8  t  errei  0)1 ,  wird  vorge- 
worfen ,  dasö  er  die  Verwaltung  seiner  Kammer  den  Juden 
tiberiiisson  habe,  welche  djis  Volk  durch  hohe  Steuern  drücken  % 
und  mit  Hille  der  M  a  u  r  0  n  und  Jude  11  behauptet  sicli  etwas 
später  König  Alphons  X.  von  Deutschland- Kastilien 
gegen  seine  Gemahlin  Julanthe  und  den  [igi  ansehen  Adel 
des  Landes.  So  bcvstimmt  das  Stadtrecht,  das  König  Philipp 
fon  Schwaben  im  Jahre  1207  der  Stadt  Rogousburg  ver- 
IflOiii  dass  jeder,  der  in  der  Stadt  Gewerbe  oder  Handel 
treiben  wolle,  er  möge  Jude,  Geistlidier  oder  Weli- 
Udier  sein,  die  städtiflchen  Steuern  zu  bezahlen  baben 
floUe*).  Man  sieht  ans  dieser  Voranstellung  der  Juden,  welche 
her?orragende  bandelspoli tische  Stellung  dieselben 
damals  eingenommen  haben.  Auch  die  deutschon  Könige 
begünstigten  die  Juden,  weil  sie  von  ihnen  grosse 
Einkünfte  durch  jährliche  Kopfgelder  und  andere  Abgaben 
bezogen.  Docli  war  der  Judo,  auch  iu  Deutschland  niemals 
in  früherer  Zeit  ein  vollberechtigter  Staatsbürger. 
Als  Fremder  stand  er  im  reichsherrlichen  Schutze  und 
der  König  bezog  von  ilim  als  Gegenleistung  für  diVson 
Schutz  ein  jähiliches  Schutzgold  als  J  u  d  0  n  s  c  h  u  t  z- 
vogt,  wie  er  auch  dem  mittelalterlichen  Fremden- 
recht  oiitsprochcnd  im  Falle  dos  AbloInMis  eines  Judon, 
wie  überhau  pt  j  od  08  Fremden,  das  Kocht  auf  die 
Erbschaft,  den  sogenannten  „Storbfall'*  hatte ^°).  Indem 
die  Juden  so  im  kaiserlichen  Schutze  standen,  war  ihre  Auf- 
nahme und  das  Ilccht  zum  Bezug  der  hiefür  von  den  Juden 
bezahlten  Gebühren  auch  ein  kaiserliches  lleservat,  so  dass 
niemand  ohne  Erlaubnis  des  Reichs  das  Hecht  hatte,  Judeu 
bei  sich  aufzunohmeu  und  zu  schützen.  So  verleiht  z.  B. 
Kaiser  Friedrich  I.  dem  Herzog  Heinridi  in  Oesterreich  das 
Becht  „tenondi  Judaeos  et  usurarios",  also  Juden  und  öffent- 
liche GeldTerleiher  zu  halten,  „sine  imperii  molestia  et 
olfensa*'*').  Der  Jude  hatte  also  gewissermassen  ein  öffentUdies 
Amt  inne,  das  darin  bestand,  Qeld  gegen  Entgeld  an  andere 
Personen  auszoleihen,  ein  Amt,  dessen  Ausübung  allen  anderen 
Psrsonen   Yerboten  war.    Da  die  Juden  „kaiserliche 

^}  Fischer,  Deutsche  Hundelsgcschichte,  IUI.  2,  S,  4  f.  and  86  f. 
•)  üemeiüLT,  Kegensburger  Chronik,  liU.  1,  b.  336  f. 
*)  Gemeiner.  Kegensburger  Chronik,  Bd.  1,  8.  296. 

Fischer,  Deutsche  Ilandolsj^e schichte,  Bd.  1,  8.  266. 

"1  Lamhfriti^,  Bibliothcrn  Vimiobonensia,    Bd.  2,  Kap.  5.  Ilotimann, 


Kam  merk  Höchte"  d.  h.  unmittelbare  Unter- 
gebene döö  Monarchen  waiun,  zahlten  Bio  deshalb  aucli 
bis  ins  13.  Jahrhundert  hinein  kei  ne  st  äd  tischen  Abgaben, 
auch  wenn  sie  in  den  Suiclten  Handel  und  Gewerbe  trieben 

Beginnen  die  Ausnahmsgesetze  und  die  feindUche  Haltung 
der  deutschen  BeTÖlkerung  g^en  die  Jaden  also  auch 
fldhon  vor  den  Kienzzügen,  so  nehmeo  sie  eineii  weitem 
Und^u^^  doch  erst  um  die  Mitte  des  13«  JahrhnndertB  ao, 
als  die  zunebmende  Entwicklung  Deatschlands  dieses  mehr 
und  mehr  den  Charakter  eines  Bauern-  nnd  Eri  eg  er  Staats 
Tsrlieren  und  die  Qeetalt  eines  Industrie-  und  Handels- 
staats annehmen  lasst  Seit  dem  13.  Jahrhundert  erfolgen 
mAat  nnd  mehr  allerlei  beschränkende  Verordnnngen 
gegen  die  Juden,  Im  Jahre  1216  verordnet  das  lateranische 
Konzil  Papst  Innocenz  lU.,  dass  die  Juden  und  Jüdinnen  in 
allen  christlichen  Ländern  eine  besondere  Tracht  haben 
sollen  und  im  Jahre  1267  verordnet  das  Konzil  Ton  Vienne, 
dass  die  Juden  die  in  Form  eines  Halbmonds  aufge- 
krampten  roten  Hüte,  welche  sie  aus  eigener  Macht- 
Tollkommenheit  abgelegt  hatten,  bei  Geldstrafe  durch 
den  Landesherm  wieder  tragen  sollen,  damit  man  sie  Ton 
den  Christen  unterscheiden  könne ;  man  verbietet  ihnen ,  in 
die  von  Christen  bosnchtcn  Wirtshauser,  Zechstiibcn 
und  Bäder  zu  ,i;ebcn ,  der  Verkauf  von  geschä  ch  tetem 
Fleisch  in  den  christlichen  F  le  i  s  ehbänk  en  wird 
verboten,  es  wird  den  Juden  untersagt,  an  den  gebfttenon 
Fasttagen  Fleisch  zu  essen,  zu  ihren  geselligen 
Vergnügungen,  Gastereien  und  Hochzeiten  Christen 
einzuladen,  sich  bei  der  Frouleic  hnam  sp  ro  Zession 
auf  die  Strasse  zu  stellen,  es  wird  der  Bau  wei- 
terer Synagogen  verboten  und  den  Juden  strenge 
anbefohlen,  mit  Christen  nicht  über  Glaubeus- 
sachcn  zu  streiten  und  jeden  Vei'such  zu  unterlassen, 
Christen  zum  Judentum  zu  bekehren;  schwere 
Strafe  wird  endlich  jedem  Juden  angedroht,  der  sich  bei- 
kommeu  liesse,  mit  Christinnen  zu  verkehren  Dagegen 
lässt  sich  eine  gesetzliche  Beschränkung  und  räum- 
liche Geschlossenheit  der  JudeuTiertel  um  jene  Zeit 
nicht  nadiweisen.  Das  geschlossene  Zusammenwohnen 
bestimmter  National-,  Gewerbe-  oder  Handelskoipendiaften 
entspricbt  einfach  dem  allgemeinen  mittelalterlichen 

")  Die  Hezeichnnncr  „Servus  camerae  specialis*'  kommt  Rchon  im  Jabrc 
1237  vor.  Yergi.  Dipiomatae  Viudubuueuäiilae ,  1237.  Der  Aufdruck 
Knecht**  hat  dabd  dnrcliaot  nichts  herftbaetiendei.  Die 
ounalige  Amtsspnche  nennt  den  Juden  ,,KammerkQecht*'  als  Hinter- 
sassen der  Reicbakammer,  wie  ne  den  adeUgea  HintecsaMeB  einen  tfidtA^ 
Imecbt*  nennt. 

»•)  Gemeiner,  Begcnsburger  Chronik,  Bd.  1,  8.  896  foiga^^co  üy  Google 
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Gebrauch  tind  hat  mit  dem  spätern  geeetzlichen  Ghetto- 
iwang  der  Juden  ursprünglich  nichts  zu  thun  Wie  in  den 
grosseo  Handelsmittclpmikteii  SjrionSf  Griechenlands  und  der 
Frofenoe  die  Städte  aus  einer  Reihe  von  selbstständigea 
nationalen  Einzelgemeinden  bestehen*^),  so  yerhält  es  sich 
auch  mit  den  deutschen  Judengemeinden.  Die  Juden  leben 
nach  ihrem  eigenen  Gesetze,  sie  haben  einen  eigenen  „magi- 
8tratus",  eigenes  „consilium"  und  eigonei^  „episcopus",  sie  haben 
eine  Synagoge,  eigene  Schulen,  oin  eigenes  Spital  und  ein  eigenem 
Rathans,  wo  sie  ihre  Versammlungen,  Hochzeiten,  Festgelage, 
Bälle  und  ähnliche  Dinge  abhalten,  aber  das  olles  haben  um 
jene  Zeit  die  anderen  Genossenschaften  auch;  auch  die 
Deutschordenskoni mendo,  die  Klöster  und  Klosterhöfe,  die 
Herrcnhöfoj  die  Herrenzechen  wie  die  Zünfte  haben  ihre  eigenen 
Gesetze,  ihren  Meister,  ihren  Ilat,  ihren  Genossenscliaftspriester, 
ihren  Altar,  ihr  Genossenschaf tahaus,  wo  sie  ihre  Versamm- 
langen, Hochzeiten,  Kindstaufen,  Leichenschmäuse  halten,  und 
wie  diese  Genossenschaften  um  jene  2^it  die  eigene  Gerichts- 
bttheit  aidi  eifcämpfen,  so  gdingt  diese  gleichzeitig  auch 
den  Joden«  Während  z.  B.  in  den  ältesten  Eintragungen  des 
föhier  Jvdenachreinbadis  gegenüber  den  gleichseitigen  Be- 
urkundungen über  chrtstliciien  Grundbesitz  ein  Untersdiied 
nicht  zu  Tage  tritt  und  die  Amtleute  der  vorgesetzten 
Lanrenzpfairre  die  gemcinschaftUcho  Urkundsbchördo  für  die 
Christen  und  die  Juden  bilden  und  nur  in  streitigen  Fällen 
des  Erbrechts,  des  ehelichen  Güterrechts  oder  des  Vormund- 
schaftsweeens  eine  Mitwirkung  der  Judengemeinde  stattfindet, 
wo  bei  christlichen  Rechtsg^chäflcn  ein  Urteil  der  Schöffen 
entscheidet,  so  beginnt  seit  Anfang  der  6()er  Jahre  des  13. 
Jahrhundeits,  ztuKichst  vereinzelt,  der  Vollzug  der  llochts- 
geschäftc  vor  d  r  Synagoge  zu  geschehen  und  die  hebriiisch 
abgefasste  Urkunde  hierüber  wird  dann  der  öffontlidien  Stolle 
übergeben,  welche  bezeugt,  diuss  der  Käufer  in  i^^jnwuit  der 
jüdischen  Gemeindevertretung  die  hebräische  Urkuntle  den 
Bürgern  übergeben  hat,  welche  dazu  bestellt  sind,  die  Schrift- 
stücke und  Siegel  über  den  Verkauf  von  Grundstücken  auf- 
zubewahren, damit  CS  in  ihrer  Hand  zu  einem  wahrhjiilün 
Zeugnis  sei,  bis  seit  dem  Ende  der  80cr  Jahre  des  13.  Jahr- 
hunderts die  Bezugnahme  auf  die  hebräischen  Urkunden  zur 
Regel  wurd  und  die  Amtleuto  einfach  noch  bezeugen,  dass  die 
„muTersitaa  Judaeorusi  Golonieosiuin  per  magistratnm  et  con* 
sUiiim  eomm**  das  hetreffiande  Bechtsgeschaft  Yorgenommen  hat 
Ke  massgebende  Behörde  ist  seither  die  jüdtsdie,  der  „episcopus 


^  Höniger,  Zur  Geschichte  der  Juden  DeutschlandB  im  früheren 
Mittelalter.  Zettadirift  fOr  Oetchichto  der  Jeden  in  DeatidÜMid,  Bd.  1« 

8  'tl 

")  Herd,  Levuitehandel,  Bd.  1,  8.  864  ff.  r.  i 

'      *  '  *  Digitized  by  LiOOgle 


(Judenbischoi),  magistratus  Jadaeorum  ac  universi  Judaei  civi- 
tatis CJolonicnsis",  das  „Sclircinsamt"  ist  nur  dio  Beglaubigung»- 
behordc,  kurzum  der  gesonderte  Gerichtsstand  ist  jetzt, 
soweit  OS  sich  um  Rechtsgeschäfte  niit  er  Juden 
handelt,  yöUig  durchgetiihrt.  Das  Schreinsamt  kommt  nur 
in  Betracht,  wouu  der  Verkäufer  ein  christUcher  Bürger  ist,  dann 
findet  die  Verhandlung  vor  dem  öchreinsamt  süitt:  d;i3 
hebräische  Zeugnis  Iclilt  dann  und  die  Einü'agung  erfolgt 
nicht  im  Judenschiein,  soudei  n  ia  den  für  christliche  lU^chts- 
gescbäfto  bestimm  ton  Schreins  büchcin  ^^).  Man  sieht,  es  ist  eine 
Aenderung,  die  keine  Beschränkung,  sondern  vielmehr  eino 
Erweiterung  der  gerichtlichen  Befugnisse  der  Judengemeinde 
bedeutet,  wie  sie  dem  allgemeinen  Entwicklung^gcing  des 
damaligen  Verlaöaungslebens  entspricht.  Wie  z.  B.  am 
28.  August  1292  in  Ulm  cmü  lUiigeniiifnalinic  und  Steucr- 
festßetzuii^  lediglich  duicli  den  Oberzunftmei.stur  (capiUmeub), 
die  Zunftmeister  und  die  Gemeinde  ohne  Mitwirkung  des  könig- 
lichen AmtmaonB  erfolgt  ^^),  80  besorgt  auch  die  Ulmer  Judcu« 
gemeiDde  jeM  ihre  Angelegenheiten  selbstständig.  Wie  der 
Bat  und  das  Geridit  die  ärndwerksamter  der  einzelnen  an- 
erbumten  Zunftgenoesenscbafien  besetsen,  so  bes^zen  sie  auch 
die  Aemter  der  Jndengenossenschafi  So  bestimmt  das  Nürn- 
berger Jadenieciht  jSetrefiiB  des  Rats  nnd  der  Rechnung 
der  Juden,  da  nach  altem  Heikommen  in  Nürnberg  die  Bürger 
▼om  Bäte  nnd  die  Sdiöffen  alle  Aemter»  die  es  in  der  Stadt 
gebe  und  die  zu  der  Stadt  gehören,  alle  Jahre  neu  besetzen  nud 
entsetzen,  haben  diese  auch  das  ansschlieeslicho  Recht,  amährlich 
den  Juden  der  Stadt  ihren  Rat  einzusetzen  und  ihren  Rechner 
zu  ernennen,  damit  diese  im  Gemach  und  im  Frieden  unter 
einander  bleiben,  und  es  solle  desshalb  joder  Jude,  der  g^gen 
die  Gewohnheit  und  das  Recht  der  Bürger  vom  Rate,  dor 
Schöffen  und  der  Gemeinde  dor  Stadt  das  Amt  eines  Juden- 
rats  annehme  oder  deren  Rechner  wähle,  dor  Stadt  eine 
Besserung  tou  200  Pfd.  Hlr^  wer  sich  aber  yon  den  Judea 
in  dieser  ungesetzlichen  Weise  wählen  hosso,  100  Pfd.  Ulr. 
bezahlen  müssen,  ausser  der  Besserung  und  Entschädigung 
für  etwaige  Ivlagokosten ,  welche  den  Bürgern  daraus  ent- 
stünden ^^).  Man  sieht,  der  Rat  von  Nürnberg  ist  ebenso  bo- 
sti'ebt,  sich  das  Recht  zur  I^rnennung  der  itirlischcn  Geuosson- 
schaftsbejimten  zu  erhalten,  wie  er  das  Kciht  zur  Ernennung 
der  Beamten  der  einzoluen  üaudwürkägonoäsouachaften  wahrt 

Quellen  zur  Geschichte  der  Jaden  in  Dcatschland,  heraas^geben 
durch  die  historische  Kommission  für  Orschichte  der  Judcu  in  Dieutscb- 
laud,  1  IM.,  liöniger,  das  Judenschreiosbucli  der  LaureiupfArre  m  Köln. 
Berlin  1888.  S.  X. 

>^  Capitaneiu,  10  ia  Tolgsii  dicti  ,iSonffaiiMsler*'  et  nniienitu  ci* 
viom.  Presael.  Ulm.  Orkundenbadit  B.  202  f. 

^  WOciel,  NOmbeig^  Jadeo|[eiBeiBde»  S.  21^ 
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Die  Zeit  ist  damals  in  den  Tagen  der  nntei^ieheoden 
Hohenatanfenhenschaft  und  des  Zwisdienreiclis  eine  sehr 
flnuiei  Das  Hanpt  des  letzten  Hohenstaufen,  König 
Kooradins  Ton  Sicilien^  ist  aof  den  Machtbefehl  König 
Karls  Ton  Anjon  gefSUlen,  anf  Deutschlands  Königs- 
thron sitzt  ein  cnglischor  Fürst,  der  sich  mit  dän 
judcnfreundiicheu  König  Alfons  X.  von  Spanion  um  die 
üaxschaft  streitet;  englische  und  spanische  Handels* 
Interessen  kreuzen  einander  im  deutschen  liciclio;  schwere 
wirtschaftliche  Gegensätze  und  Vorteilskämpio  durchtohcn  das 
Land.  Immer  weitere  Notstände  legen  sich  in  zunehmendem 
Masse  auf  die  Völker  Europas,  Erdbeben  ,  S türme ,  Ueber- 
8cb wem muugen,  Kriege  und  infolge  d:\\on  Hungers- 
nöte, vor  allem  aber  die  Pest  lasten  schwer  aut  deu  Läudorn 
Qüd  iüsen  (lio  gesellschaftlichen  Bande  *®).  Die  nähere  Be- 
rührung mit  deu  i n nerasiatischon  Ländern  hatte  den 
europäischen  Völkern  die  gefährliche  Krankheit  gebracht, 
welche  seither  als  „Schwarzer  Tod"  den  Schrecken  der  Leute 
bildete.  Schon  im  13.  Jahrliundert  geht  in  der  Donaugegeud 
der  ,^osso  Sterb''  heioim;  so  im  Jahre  1235,  als  die  Donau 
weite  Gegenden  überschwemmt  hatte  und  der  blutige  Krieg  mit 
Hsnmg  Friedrich  dem  Streitbaren  von  Oestor  reich  tobte. 
Am  schlimmsten  aher  trieb  es  die  Seuche  seit  dem  14  Jahr- 
hundert  Im  Jahre  1347  erscheint  sie  in  Hessina,  Marseille 
und  anderen  Hafenstädten  des  Mittelmoers,  im  Jahre  1348 
wütet  sie  in  Spanien,  fVankretch,  Dentschlaiid,  England,  im 
Jahre  L349  in  Schweden,  Norwegen,  Polen,  im  Jahre  1351  in 
Bamland.  In  den  Jahren  1348—1350  soll  Europa  25  Mil- 
lionen Menschen  durch  die  Seuche  verloren  haben.  Die 
Kranken  starben  in  der  Kegel  binnen  3  Tagen  nach  dem 
Erscheinen  der  Pestbeulen.  Allgemein  sah  man  die  Seuche 
als  göttliches  Stta^ericht  fiir  den  damaligen  Uobermut  der 
Menschen  an  —  wohl  nicht  mit  Unrecht,  denn  ein  lieder- 
licheres, unmilssigcres  Leben,  als  es  jene  Zeiten  einer  cin- 
'^'^'itig  industriellen  Kntwicklniig  der  europäischen  Völker  mit 
ihrem  ungesunden  Hasten  und  Jagen  nach  Gewinn,  Gcnuss 
and  Sinuenlust  gebracht  hatten,  war  lange  Tiiclit  mehr  d:i- 
geweson  und  woun  jeder  Kranklieitskeim  seinen  Nährboden 
braucht,  so  hatte  die  Mukschheit  damals  jedenfalls  ihr 
Möglichstes  güthan,  um  diesen  Nährboden  zu  schaffen.  Niu;h 
ilui  itUgomeinen  Anschauung  der  Zeit  war  die  Kiiischloppung 
der  Seuche  durch  die  Juden  erfolgt,  welche  damals  in 
grosser  Anzahl  auy  audcren  Landern  wie  Frankreich,  Eug- 
hmd,  namentlich  aber  aus  dem  Osten,  aus  den  slavischeu 
Lindem,  nach  Dentschland  hereinströmten  nnd  den  he- 
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kannten  Schmutz  mitbraditen,  so  dass  die  Ansicht  ent- 
stand, sie  haben  die  Brunnen  vergiftet.  Auch  Ulm 
wird  damals  von  der  Seuche  hart  betroffen;  so  wütet 
im  Jahre  1350  ein  grosser  ..Sterbet'*  in  der  Stadt,  so  dass 
^lich  manchmal  100  Menschen  dahingerafift  werden  und  der 
Totengräber  Wechtelcr  mit  seinen  Knechten  kaum  fertig 
wird,  und  im  Jahre  1357  wütet  der  Sterb  im  bayerischen 
Donauland;  die  Leute  bekommen  Drüsengeschwülste  und 
Schwindel  im  Kopf  und  sterben  am  dritten  Tag-^V  Oloich- 
zeitig  kommt  an  M:irtini  1 B57  ein  Erdbeben,  das  8  Tage 
laug  währt  und  wie  das  vom  Jahre  1349  die  Men^^chon  in 
Schrecken  und  Angst  jagt'-').  Der  tiefe  Emst  solcher  Zeitei^ 
war  es  denn  auch,  welcher  das  Aufkommen  jener  Sekte 
veranlasste,  welche  den  gewöhnlichen  kirchlichen  Sühnnngs- 
mitteln  zum  Trotz  und  im  Widorspiuch  mit  der  Kuciie 
durch  Geisselungeu  und  Geisseiaufzüge  den  Zorn 
Gottes  versöhnen  wollte.  Unl^r  dem  Läuten  der  Glocken 
zogen  die  Geissler  mit  prächtigen  Fahnen  in  ihren  rotbe- 
kreuzten Mänteln  und  Hüten  in  die  Ortschaften  ein,  gcisselten 
sich  bis  aufs  Blut,  sangen  ihre  Lieder  ufid  predigten  von  der 
Rache  des  Himmels  ■-).  Nuuc  ücdcinkcii  durchzucken  das  \'olk; 
BettülordLn  und  Predigermönche  dringen  von  allen 
Seiten  herein  und  ein  schneller  Uebergang  vom  Un- 
glauben zum  Glauben  vollzieht  sich  im  Herzen 
des  schwergeprüften  deutschen  Volksgemüts.  < 
Bflan  sieht  ein,  dass  es  mit  der  hemchenden  allgemeinen  Un- 
ordnung nicht  veiter  gehen  kann  nnd  darf  nn4  ist  emstlicli 
bestrebt,  dnrch  Ordnungen  nnd  Qesetase  dem  allgemeinen 
Wirrwarr  sn  Stenern^'). 

Nicht  zum  wenigsten  war  es  bei  der  damaligen  Entwtck-  • 
Inng  dem  Einflnss  des  Judentums  zuzuschreiben  i 
gewesen,  wenn  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  : 
schwer  notgelitten  hatten.  Hatten  die  Juden  seither  i 
den  Kleinhandel  in  den  Städten  {äst  ausschliesslich  in  < 
ihrer  Gewalt  gehabt,  so  hatten  sie  jetzt  angefangen,  den  hie-  : 
durch  erworbenen  Eeichtnm  durch  wucherische  Geld  Ter-  j 
leihungen  weiter  zu  yermehren;  die  hiedorch  eneugteu  . 
wirtschaitiichen  Krebsschäden  waren  es  denn  anch,  welche  * 
das  Vorgehen  der  scholastigen  Theologen  gegen  das  w 
Grosskapital  und  das  Zinsennehmen  hervorrief,  so  ^ 
dass  es  schliesslich  zu  Vermögensbeschlagnahmen,  entehrenden 
Strafen  und  Hinrichtungen  wegen  Wuchers  kam^*).  Welche  ^ 

"*)  Sebtilian  HidMt's  Chroiiik,  8.  109.  Manuskr.  HSiidMO.  Bciebf-  ' 

archiv.  4f 
**)  Gemeiner,  Heeren 8burf»er  Chronik,  Bd.  2,  8.  102. 

Stälin,  Wirtembergische  Geschichte,  Bd.  3,  S.  246.  ^ 

Gemeuer,  Begensburger  Cbronik,  Bd.  1.  8.  895.  v 

Ftater,  bndMiN  BMddiieieUefata.  Bi.%»,9  ft  ^  ^     ^  J 


11 


Stellung  alß  Goldmacht  die  Juden  im  13.  Jahrhundert 
einnehineD,  erhellt  %,  B.  aas  der  Bcätimmuug  des  Himer  Stadt- 
rechts Tom  Jahre  1274,  dass  anerkannte  Pfandrechte  so- 
fort bei  den  Juden  eielierxnstellen  seien  ^^).  Chrisi» 
liehe  Banken  kommen  also  damals  in  Ulm  überhaupt 
nioht  in  Betracht  So  steigert  sieh  der  GioU  weiter  Be- 
Tolkenmodrase  gegen  das  im  Lande  lebende  fremde  Volk 
oad  die  Klagen  gef^en  dasselbe  werden  immer  allgemeiner. 

IKe  Vorwürfe,  welche  man  gegen  die  Joden  namentlich 
seit  dem  Ende  des  1 3.  Jahrhunderts  vorbrachte,  waren  mannig- 
fiM^her  Art  Das  Volk  erklärte,  sie  haben  Hostien  in  Mörsern 
serstossen,  sie  haben  den  Heiland  nud  die  Liehren  der  christ- 
lichen Kirche  Terhöhnt,  sie  haben  unmündige  Kinder  zu  rituellen 
Zwecken  grausam  gemartert  und  getötet.  Der  Hauptbcwcggi  imd 
bei  dem  Vorgeben  gegen  die  Juden  waren  natürlich  nicht  diese 
wohl  vielfach  erfundenen  oder  stark  übertriebenen  Beschul- 
digungen, sondern  die  wirtschat tiiche  Triebfeder  der 
SelbsterhaltuD g.  So  geht  gleich  der  erste  Landfrieden 
des  grossen  Rhciuischeu  Bunds  thatkraltig  gegen  den 
Wucher  der  Juden  vor,  indem  er  in  §  26  verordnet,  dass 
kein  Jurle  künftig  von  10  Pfund  kölnischer,  hälÜscher  oder 
straös hu rgi scher  Währung  wöchentlich  mehr  als  2  Pfg.,  also  von 
2400  Hallern  jahrlich  104  Kaller  oder  rund  6  Prozent,  oder 
wenn  das  Darlehen  auf  ein  Jahr  geschehen  sei,  mehr  als 
4  Unzen  jährlich  an  Zins  solle  nehmen  dürfen'^.  Die  Folgen 
dieser  gesellschaftlichen,  gesundheitlichen  und  wirt- 
schaftlichen Vorschriften  zeigen  sich  auch  alsbald. 
Sc  banen  sich  z.  B.  im  Jahre  1290  die  Juden  in  Augsburg 
eine  eigene  Badeanstalt  und  ein  eigenes  üesell- 
schaftshaus  und  wie  unbehaglich  es  schon  damals  den 
Juden  auch  in  Deutschland  wurde,  beweist^  wenn  wir  sehen, 
wie  im  Jahre  1290  sich  die  Juden  in  Augsburg  erbieten, 
zum  Dank  für  den  guten  Schutz,  den  sie  während  der  Ver- 
folgungen der  letzten  Zeit  seitens  der  Bürger  ^n  Augsburg 
genossen  haben,  einen  Teil  der  neuen  Augsburger  Stadt- 
mauer auf  ihre  Kosten  bauen  zu  lassen  und  im 
Jahre  l.jOS  die  Angshurger  Juden  versprechen,  dem  dortigen 
Rat  in  z^vci  Ziolerii  500  Pfund  Augsburger  Pfennige  zum  Dank 
für  den  guten  Schutz  zu  bezrihlon,  den  ihnen  dieser  habe 
angedeihcii  lassen.  Um  dieselbe  Zeit  hat  die  Augsburger 
Judengemeinde  das  Rocht  auf  eigenes  Siegel,  wie  das 
auch  in  Ulm  später  durchweg  der  Fall  ist ,  woraus  man 
die  geachtete  Stellung  derselben  ersieht  Schon  im  Jahre  1247 
hatte  es  einmal  in  Augsburg  Streit  zwischen  König  Konrad 


^  Pranel,  UlmMss  UrkandniNiGb,  8,  S88.   . 
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▼on  Bentschlaiid ,  dem  Sohn  Kaiser  Friedrichs  IL,  der  sich 
damals  viel  auf  dem  Königsschloss  Gandech  an  der  Lech- 
miUidiing  aufhielt,  und  der  Stadt  Augsbnrg  wogen  der  Bo* 
stenerung  der  Augsburtror  Juden  gegeben  und  König  Konradin 
befreite  im  Jahre  1266  die  Augsburger  Jndon  gegen  eine 
Afersalsnmme  auf  5  Jahre  von  allen  weiteren  Verpflichtungen 
gegenüber  der  Beichskammer^^).  Gegen  Ende  des  13.  Jahr- 
hundorts mehren  sidi  denn  auch  die  Angriffe  auf  dto  Juden. 
Im  Jahre  1287  werden  in  England  die  dort  wohnenden 
16,00()  Juden  wegen  Falschmünzerei  dos  Landes  vor- 
wiesen und  ihr  Vermögen  wird  vom  Staate  einge- 
zogen niid  nicht  besser  geht  es  ihnen  in  Frankreich, 
Spanien  inid  iindcreu  Ländern.  Pnrcli  dioses  Einschreiten 
gegen  die  Juden,  namentlich  in  Frank  i  eich,  wo  im  Jahre 
1242  24  Wägen  mit  talmudischon  Schritten  verbrannt  und  die 
Juden  im  Jahre  1306  durch  König  Philipp  IV.  ansgcwiosen 
wenlon,  dann  wieder  zurückkehren  dürfen,  um  im  Jahre  1;V20 
vun  den  wu tschat llich  Hchwer  bedrohten  Bauei*n  und  Schäfern 
zu  Hunderten  erschlagen  zu  werden'*),  und  das  Vorgehen  gegen 
sie  in  anderen  Liuidiuii  nehmen  die  Juden  damals  in  Deutsch- 
land sehr  stark  zu.  Grösseren  Umtang  erreichten  die 
Verfolgungen  der  Juden  in  Deutschland  erstmals  im  Jaliie 
12'J8,  wo  das  Volk  sich  namentlich  in  den  scliwähi  schon 
und  fränkischen  Städten,  in  >Vürzburg,  Nürnberg, 
Rotenburg  an  der  Tauber,  Arnberg,  Neumarkt  und 
anderen  Städten  gegen  sie  erhoben  hatte,  während  es  ihnen 
in  Regousburg  und  Augsburg  ghmi)flichQr  ergangen 
war.  Immer  mehr  beginnt  man  jetzt,  andi  bei  den  Juden  das 
Nehmen  von  Zinsen,  das  seither  nur  den  Christen  yerboten 
war,  thnnliehst  einKuscfaranken  oder  durch  Zinsonnachlassungeu 
Bewttcihemngen  seitens  der  als  allmächtige  Geldherren  schal« 
tenden  Juden  auszugleichen.  So  schreibt  am  10.  März  1300 
König  Albrecht  von  Oesterreich  von  Heilbronn  aus  dem 
„pontifex*^  der  Juden,  allen  Juden  des  Reichs  und  nament- 
lich dem  Ananias,  dass  das  Kloster  Eberbach  von  allen  Zinsen 
über  die  Hauptsdiuld  behalt  und  etwaige  darauf  bezügliche 
Bürgschaften  rechtsungültig  sein  sollen  ^^). 

Mit  der  zunehmenden  Verschuldung  dos  Reichs  seit  dem 
14.  Jahrhundert  werden  wie  alle  anderen  Keichsgefälle,  z.  B. 
die  alljährlichen  Reichsstouern  der  christlichen  Bürger 
der  Reichsstädte,  die  Erträgnisse  der  Reichsmüuz- 
Stätten,  der  Reichszöllc,  der  G erichtsgobühren,  der 
Reichsweinstcuer  (UmgcM),  auch  die  Reichssteuern 
der  Juden  gemeinden  in  den  einzelnen  Reichstädten  ein 

StettCD,  Augsburger  Chronik,  8.  64,  75,  79  f..  U  f.  und  89  1. 
^  Zingibl,  BayeriMhe  Handeligncliidile,  8.  589. 
**)  BAhmer,  Acta  imptttt,  S.  402 

Digitizeo  Ly  vjüogle 


—   13  — 


beliebter  Verpfändungs gegenständ  der  deTit«?clien  ßoichfi- 
kammer  und  wie  die  cliristliclieu  lieiclisstiidtebiirger  haben 
auch  die  Judengemeinden  unter  diesen  Verpfänd inigen  viel  zu 
leiden.  So  eiLisst  am  20.  März  1312  König  Heinrich  von 
Luxemburg  von  Visa  aus  dem  Keichslandvogt  Konrad  von 
Weinsberg  and  dessen  Sohn  Konrad  ihre  Schulden  bei  den 
Jodeii^  weist  ämen  900  Pfund  Hlr«  vom  Ertrag  der  j&hrlidieii 
Jndensteiier  Oiror  Reicbslandvogtei  an  und  bestätigt  ihnen  die 
Veipfiuldimg  der  Beichastadt  Weinsbeig  unter  ESrhöhung  der 
fleülkerigen  Püuideiiinnie»  damit  eie  dem  Grafen  Eberhard  dem 
Eriaachten  von  Wirtemberg  vnd  anderen  Reichsfeinden  besser 
Widerstand  leisten  können^).  Die  Folge  einer  solchen  Erhissung 
von  Judenschulden  seitens  des  Reichs  ist  selbstverständÜcth 
nicht,  dass  damit  die  Joden  dar  betreffenden  Stadt  ihroB 
Rechtsanspmchs  Torlorcn  gehen,  sondern  nur,  dass  ihnen  an 
Stelle  des  seitherigen  landesherrlichen  Schuldners  das  Reich 
als  Schuldner  gegenübersteht,  so  dass  die  Sache  thai- 
Käclilicb  auf  ein  Zwangsanlohen  des  Reichs  bei  den  bctreflfenden 
Judengenieinden  hinauskommt.  So  ist  im  Jnhrc  1323  der 
Krtrag  der  Keichssteuor  fler  Regcnsburger  Judongc- 
meinde  seitm«  des  Uciclis  an  die  Heraüg©  Heinrieb,  Otto  und 
Heinrich  von  Daycni  verpländot^*)  und  am  10.  November  1324 
Tcrpfändet  in  Donauwörth  König  Ludwig  der  Bayer  den  Grafen 
Ludwig  und  Friedrich  von  ücttingcn  für  1(X>0  Pfd.  Hlr., 
welche  ihnen  das  Reich  für  Kriegsdienste  schuldig  ge- 
worden ist,  die  Ertni|,'iiisso  der  UeiclisBteuern  der  Juden- 
gemeinden von  Ulm  und  Nürdlingon^'-^).  Am  30.  Dezember 
1324  verpfändet  König  Ludwig  der  Bayer  dem  Ulmer  Bürger 
Heinrich  Rot  den  Erüag  der  Korngülten  und  der  Reichs- 
Steuer  der  Jndengemeinde  der  Stadt  Laningen^^;  am 
90t  September  1326  beschemigt  König  Ludwig  der  fiayer  der 
Jndengemeinde  in  Donauwörth  den  Erhalt  von  100  Pfd. 
Hb;  ab  ior  2  Jahre  Toransbesahlte  Beichssteoer  nnd  ende 
des  Jahres  1326  weist  König  Lndwig  der  Bayer  den  Ge- 
brüdem Güss  in  Loipheim  den  Ertrag  der  Reichssteuer  der 
dortigen  Jndengemeinde  als  Zahlung  für  Kriegsdienste  an*^); 
im  Jahre  1333  erhobt  der  Rat  TOn  Regensburg  bei  der 
dortigen  Jndengemeinde  in  seiner  und  des  Reichs  Geldnot 
eine  Benötigung  Ton  10(X)  Pfund  Pfennigen,  nach  deren  Be- 
zahlung Kaiser  Ludwig  der  Bayer  nnd  die  bayerischen  Her- 
zöge beurkunden,  dass  es  künftig  bei  der  gewöhnlichen,  auf 
Martini  falligen  Jahresreichasteuer  der  Regensburger  Juden- 

*^  Böhmer,  Acta  imperii,  S.  451. 

^  Gemeiner,  fi^eiuburger  Chronik,  Bd.  1,  8.  528  f. 

*^  BaiiDg  aiMl  vaeMuneyer,  Vhaet  OrlnmdealiQdLMakpt 

^  mim,  Wirtembergiscbe  Ueschichte.  Bd.  3,  B.  167« 
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14 


gemeinde  von  20O  Pfund  Pfennigen  sein  unabänderliches 
lio  weil  den  haben  solle"'*).  Dass  es  in  dieser  Beziehung  den 
christlichen  Städtebiirgern  kein  Haar  besser  gieng, 
dass  anch  diese  seitens  der  Reicbsgewalt  und  der 
landesherrlichen  Vögte  u.  s.  w,  bei  jeder  Gelegen* 
hei  im  geeohröpft  wnrden,  um  die  Kosten  för  die  eiKl<^ 
losen  £iegszüge  zn  beiahlen,  ist  durch  Hunderte  von 
Beispielen  erwiesen«  Wie  traurig  es  damals  mit  den 
wurtBchaftlichen  Veilnltniasen  der  sliatischen  Oemeinwesen 
bestdlt  war,  sehen  wir,  wenn  in  den  Jahm  1311  und  1318 
die  Bachsstadt  Esslingen  den  König  Ludwig  wiedeslioU 
darum  angehen  muss,  ihren  Büigern  anf  2  Jam«  Stundung 
ihrer  Schulden  bei  den  Juden  zu  gewahren,  damit  sie  ihre 
Verhältnisse  wieder  in  Ordnung  bringen  können,  worauf  ihnen 
dann  der  König  die  Gnade  bewUhgt,  dass  die  Juden  in  seinem 
Machtgebiet  wegen  Forderungen,  die  sie  an  Esslinger  Bürger 
haben,  bis  Martini  1317  kein  Klagrecht  haben  sollen'^).  So 
mehrt  sich  B.  im  Jahre  1315  in  München  die  dortige 
Judengemeinde  in  seither  nicht  gekannter  Weise  und  da  die 
Art  und  Weise,  wie  die  Mitglieder  dieser  Gemeinde  ihr  Ge- 
werbe betreiben,  den  Bürgern  von  München  grossen  Nachteil 
bringt,  so  schränkt  König  Ludwig  der  Ba3'cr  die  der  dortigen 
Judengeiiieiride  zustehenden  Freiheitsrechte  iu  der  Art  ein, 
dass  er  den  Bürgern  von  München  das  Keclit  gibt,  ihrer 
Judengemeinde  gegenüber  alle  jene  Rechte  geltend  zu  macheu, 
welche  die  Bürger  von  Augsburg  gegenüber  der  dortigen 
Judengemeinde  haben").  Wie  sehr  voIK  ikLs  die  Fürsten  selbst 
in  den  Händen  der  Juden  waren,  ersieht  man  z.  B. 
daraus,  dass  zur  Zeit  Ludwigs  des  Bayer  die  Kleinodien  des 
Hauses  Abensberg  in  den  Kästen  der  Truhen  der  Juden 
von  Regensburg  vorpfuudet  hegen").  Auch  die  Städte- 
verwaltungen sind  durchweg  des  Judengeldes  dringend 
benötigt;  so  hat  z.  B.  im  Jahre  1368  ,  als  in  Augsburg  der 
Aufstand  der  Ilandwerkergemeindo  aushricht,  die  Stadt  eine 
Schuld  bei  den  dortigen  Juden  von  2000  Gulden"^),  auch  die 
Stadtgemeinde  Strassburg  steckt  damals  in  erschwerter  Weise 
in  den  Taschen  der  Juden wie  im  Jahre  1369  am  Ende  des 
Yarderbliehen  Kriegs  nm  den  Besits  Ton  Tirol  die  bayerische 
Bcntkammer  TÖllig  leer  nnd  das  Land  mit  Jadenschnldsn 
Mästet'^)  und  der  Ertrag  der  Ulmer  ThoRolle  im  Jahre  1369 
an  die  Jnden  von  Ulm  verp^det  ist^^ 


*^  Gemeiner,  ßegensburger  CbroDik,  Bd.  1,  S.  5Gj  u.  Bd.  2,  S.  165. 
*^  Beimer,  Acta  imperiL  8.  488  f. 

Zirngibl,  Bayerische  HaudelsgeBcbichte,  S.  66S. 
»•)  Stetten,  Augtbnrp^r  Chronik,  b.  113  f. 
*^  Cloiener,  titrasthurger  Cbronik,  8.  107. 

*")  Jiger,  Ulm,  8.  830.  Digitized  by  Google 
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13)  Dt»  Ulm«r  Jndeiigenieliida  des  U.  Jahrliiuiilerti  hlM 
mm  Jadcnlnirall  ron  1848. 

Die  erste  Nachricht,  die  wir  Ton  den  Ulmer  Juden  im 
14.  Jahrhundert  erhalten,  stammt  aus  dem  Jahre  1316.  Auch 
in  Ulm  toben  damals  wie  überall  in  den  Städten  die  Kämpfe 
wegen  der  Steuerpflicht  der  Bewohner.  Auch  um  die 
Ulmer  Altstadt,  um  die  befestigte  Wohnstätte  der  ,,iuneren 
Bürger  "  hat  sich  längst  ein  dichter  Kreis  von  Gebäuficn  pjelegt, 
deren  Bewolmcr  als  nicht  zum  politischen  Bezirk  der  Altstadt 
gehörig  Immunität  Ofler  Freiheit  von  den  städtischen  Diensten 
und  Lästert  gciiifssen;  aiicli  Ulm  mit  seinen  KloBtei liofen, 
seinen  Gcschlcc  literl)iu  gen  ,  seiner  Deutschoi  deniskommende 
bv^idit  aus  einer  Reihe  von  selbstständigen  oder  immunoi» 
politischen  Körperschaften,  von  denen  jede  ihre  eigene  boi- 
rechtliche  Verwaltung  hat,  uiul  jo  mehr  die  gemeinsamen  An- 
forderungen bei  der  zunehmenden  Herausbildung  städtischen 
Lebens  wachsen,  je  mehr  die  Ulmcr  Stiittc  aus  einem  Konglomerat 
Ton  Einzelhöfüu  zum  städtischen  Gemeinwesen  sich  heraus* 
gestaltet,  um  so  ediwerer  wird  es,  die  gemeinsamen  Interessen 
nnter  einen  Hat  zn  bringen.  Um  der  zanelui^den  Grand- 
flteoerlaat  za  entgehen,  bennnen  die  notleidenden  altfreien 
GesdileGliter  der  Stadt,  ihre  LiegenBchaften  an  die  steuerfreien 
Idicblichen  Köxpersehaften  der  Stadt  zu  übertragen  nnd  die* 
selben  dann  von  den  letzteren  als  Lehen  zorücksunehmen, 
wodnich  die  Güter  ans  der  Steuer  kommen;  an  den  Bedurl- 
Bissen  der  Stadt  trug  eben  nnr  de^enige  bei,  welcher  von 
dem  Marktrecht  Gebrauch  machte,  d.  h«  Gewerbe  und 
Bändel  trieb,  der  Hausbrauch  des  Marktgenoesen,  des  im 
Marktrerband  Befindlichen  ist  steuerhei,  die  Steuer  ist  eine 
Last,  die  auf  dem  Gewerbebetrieb  i-uht,  sie  ist  ein  Entgelt 
fiir  däR  Marktrecbt ').  Schon  Kaiser  Rudolf  verbietet  dcsshalb 
auch  im  .I:üire  1291  den  geistlichen  Körperschaften,  künftig 
in  den  dem  Keiche  gehörigen  StJidten  weitere  Grundstücke  zu 
kaufen,  und  bestimmt,  dass  die  geistlichen  Kür]»er9chaftcn  von 
allen  Grundstücken,  welche  seit  üebergang  der  einzehieii  Orte 
an  das  Reich  von  ihnen  erkauft  worden  seien,  die  Reichssteuer 
zu  bezahlen  haben  sollen*),  und  auch  für  Ulm  orlässt  Kaiser 
Albrccht  von  Oestorreich  am  17.  Juni  13(X)  ein  Gesetz,  nach 
dem  kiiiiftig  alle  Güter,  welche  seither  Steuer  bezuhlt  haben, 
diese  auch  dann  bezahlen  sollen,  wenn  sie  an  geistliche  Körper- 
schaften übergehen,  und  alle  Güter  you  Personen,  die  ins 


*)  Figcber,  Deutsche  HADdelsgescbicbte,  Bd.  2,  S.  108.  Jäger,  Ulm, 
8.  855  ff.  Pressel,  Ulm.  Urkuodenbucb,  S.  8i  95  uod  248  f.  Wejer- 
Mu.  NachrfeklML  Bd.  8.  8.  Ml 

*}  Btesr,  Ada  iinperii,  B.BUt  ^'Q'»'^®^  Google 
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Kloster  gehen,  binnen  Jahresfrist  an  Ulmer  Bürger  zu  ver- 
kaufen sind,  da  nur  Bolclic  iu  Ulm  Liegenschaft  besitzeu 
können 

Längst  war  es  auch  in  Ulm  eine  Hauptklage  der 
Bürger  der  Altstadt,  dass  yor  den  Mauern  der  zn  eng 
werdenden  Stadt  immer  grössm  Voxsfödte  entstanden  iraxen, 
demi  Besitzer  nicht  an  den  öffentUchea  Lasten  teilnahmen, 
und  da&  Bestreben  der  Bftrgcr  gieng  desshalb  dahin,  das  Becht 
zur  Besteuerung  dieser  Vorstädte  nnd  ihrer  Freihöfe  xa  er^ 
langen,  sie  in  den  politischen  Bezirk  der  Stadtrerwaltnng 
einzuziehen.  Diese  Frethofe  ausserhalb  des  alten  Manerrings 
gehörten  täls  altfreien  Edelleaten,  wie  den  Krsfiltoi«  welche 
ihren  Hof  an  der  Stelle  des  Amtsgerichts  und  des  Nübling^schen 
Hauses  hatten,  oder  den  Boten  und  den  Strölin,  oder  es  waren 
Klosterhöfe  wie  der  Hof  des  Bcnediktinerklosters  Beichcnau 
auf  dem  grünen  Hofe,  des  Cisterzienserldosters  Salmannsweiler 
beim  Kronprinzen,  das  Augustinerkloster  zn  den  Wengen  beim 
Blnmcnscbein,  die  Doutschordenskommende  am  Blaueinflosa, 
das  Barfüssorklostcr  auf  dem  Münsterplatz  am  Löwenthor 
mit  der  Sammlung  der  Franztskanerinnen ,  der  königliche 
Stadelhof  oder  das  Dienstgut,  das  „Gebröde"  des  Reichs- 
amtmanns  oder  Rcichsschulthoisscn  der  Stadt,  der  heutige 
Weinhof,  der  Ju  den  frei  hof,  d.  h.  der  Dienstsitz  der  Ver- 
waltiüii?  der  königlichen  Ulmor  Judcngemeinde ,  dor  Spitil- 
freihof  und  seit  ncuoHter  Zeit  (1318)  das  Kloster  der  Predige r- 
mönclie  auf  dem  gi'ünen  ITofc.  80  gestattet  König  Ludwig 
am  23.  Novomhor  1351  der  Stadt  Boi)fuigeM,  ein  Gesetz  zu  erlassen, 
demzufolge  niemand  vor  iliron  Mauern  einen  Bau  errichten 
durfte,  ohne  dass  er  sich  verpflichtete,  die  gleichen  Lasten  an 
Steuern,  Wachen  u.  s.  w.  zu  tragen,  wie  die  Bürger  in  der  Stadt 
selbst*).  Alle  diese  Besitzungen  genossen  ursprünglich  Steuer- 
freiheitsrechto  erheblichster  Art  gegenüber  den  Bewohnern  der 
Innerstadt,  welche  einen  sehr  kleinen  Ilaum  umfassto,  indum  die 
Stadtmauer  damals  vom  Löwentliore  am  Barfiisserklosler,  dem 
alten  Gyronasiuni,  dio  Langostrasse "')  hinunter  nach  dem  grünen 
Hofe  lief,  wo  das  zweite  Thor  der  Stadt,  dcUi  Schiiitzeilhor, 
war,  um  dann  der  Donau  und  Blau  folgend  wieder  den  Lauten- 
berg hinauf  sich  an  das  Löwenthor  zu  ziehen.  Alles  andere 
war  Vorstadt  In  der  Löwonthorvorstadt,  d.  h.  in  der  Hirsdi- 
gssse  bis  zum  späteren  Glöcklerthor  hinaus  q.  s.  w«,  wohnten 
die  Kanflentc,  dann  kamen  gegen  Norden  die  Frdhöfe  des  Bar* 
fusserklosterSy  der  Sammlongafranen,  der  Gistendenser  yon 


*)  Pmwl,  Ulm.  Urknndeotmcli,  S.  966  f.  Dieleridi,  Ufas,  8. 178. 

Schmid,  Rotes  Buch,  Mspt  Ulm.  Stadtbibl.  Bl.  102. 

*)  StäHn,  Wirtembeqpsche  GfischichtP,  M.  3,  Ö.  195. 
"^j  „Vicus  loDgus.*'    YeigU  Yeeseumeyer,  Tractatos  fratris  FeUda 
F abri,  8.  19  ff.  uyu i^cu  Ly  oogle 
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Babenhausen  auf  dem  heutigen  Scliohaupplatze,  dann  der  Tuden- 
treihüt,  der  Kraffteuhot,  der  Salmaüsweilerhof,  das  Prediger- 
kloster, der  Spitidhof,  der  Reichenauerhof  u.  s.  w.    Dass  sich 
von  allen  diesen  steuerhevorrecbteten  Gruppen  der  Hass  der  ge- 
werbetieibendeu  Buigi'i  mit  am  meisten  gerade  gegen  die  .luden 
richtete,  war  begreitlicli,  da  ihre  Ihatigkeit  eben  dem  bürger- 
lichsn  Gewerbsmaun  am  meisten  zusetzte,   womit  übrigens 
nicht  gesagt  ist,  daas  der  Kampf  der  IminnfSdter  gegen  die 
Klosterböfe  imd  die  HeErenhöfe  ein  wenurar  adiarfer  gewesen 
wire;  «ach  ihnen  gegenüber  &nd  er  8ein£nde  erst  dEinit,  daas 
diese  Höfe  mxk  aiUe  in  den  vollen  Biiig?erband  aufnehmen 
kaaen  mnaaton,  nnd  wenn  die  Ulmer  im  Jahre  1376  das 
Angnatinerkloster  anf  der  Wengeninsel  beim  Blumensebein  ans 
y^brtifikatorischen  Gründen**  niedeneiBsen ')  und  die  Mönche 
swingen,  in  die  jetzt  erwetterto  neue  Stadt  hereinzuziehen, 
wenn  sie  das  den  Grafen  von  Wirtemberg  gehörige  Schweig- 
hofen, das  heutige  Neuulm,  und  den  ebenffdls  unter  graflidi 
wirtembergischer  Scbutzvogtei  stehenden  Bebenhäuser  Cister- 
zienserhof  und  das  Sammlungsstift  dem  „Münsterbfiii"  zu  lieb 
unter  lebhaftem  Widei^stande  des  (iraton  J';berbard  des  Gieiners 
niederlegen  "\  so  ist  der  wirt^cluiltlic  lio  ürund  derselbe  gewesen, 
wie  bei  der  Zerstörung  des  Juden treibofs:  „Wer  Mark trecbt 
habiiii  will,  soll  Marktsteuer,  soll  Gemeindesteu^ir 
bezahlen/'    Will  der  Judo  in  Ulm  Geldhandel  treiben,  hoU 
er  nicht  nur   iieichüdteuer ,   sondern   auch  Gemeindesteuer 
leisten,  will  der  wii-tembergiscbe  Unterthan  in  Schweighofen 
sem  Korn  verkaufen,  will  der  Bebenhäuser  Cisterzienser  seinen 
Wein  in  Ulm  vom  Zapfen  schenken  %  soU  er  auch  das  Umgeld 
iMuhleo*).  So  ist  daa  Vorgehen  des  damaligen  Bürgertnma  in 
dn  Städten  gegen  die  befoirechteten  Interesaentengruppen  nichte 
anderes  als  ein  Kampf  nm  die  Rechtsgleichheit  aller 
Bfizger.  Dass  bei  diesem  siegreichen  Kampfe  das  Jndentam 
die  achSdeten  Hiebe  wegbekam,  hieng  eben  damit  zusamment 
dass  in  seinen  HSnden  die  bevorrechtigte  grosdkapitalislisc^ 
Wncherpflanae  ihre  flppigsten  Schösslinge  gezeitigt  hatte. 

Wie  nnangenehm  man  damals  schon  in  vielen  Städten 
die  wirtschaftliche  Uebermacht  der  Juden  empfand, 
bevosen  mannigfiftche  Nachrichten.  So  erhält  im  Jahre  133? 

•)  bazing  und  Veesenmeyer,  Ulm.  L  rkumleabucb.  Mspt. 

Vergleich  der  Grafen  von  Wirtembtirg  mit  aer  Stadt  Ulm.  Ur- 
kunde Tom  Montag'  vor  Ambrosientat^  1801;  Kombeck  in  .,Ulm-ObM>» 
•Awaben",  1877,  S, '7  fT.  l^azing  u.  Veesfümeypr,  T'hn.  Urkundenb.,  Mipt. 

•)  Veesenmeyer,  Tractalus  frairis  ^eiit  is  l  abii,      24  f. 

*)  „Nec  mi  bodie  civitas  in  imperio,  audacler  dico,  liberiür  quam 
Ultta,  in  qua  nnllos  ptinceps,  mdlni  episcopus,  nolins  abbas  qoicaaaio 
bahrt  niai  8ub  censu  civ  i  tatis"  berichtet  stolz  am  Endo  des  15  Jahr- 
hunderu  der  Predigermönch  FeUs  Fattci  von  aeioer  Heimakatadt.  YergL 
Veetwuneyer,  Tractatua.  ö.  144.  ^  □,^,4,^0^  by  Google 
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die   Stadt  Augsburg  von   Kaisei    Ludwig   dem  Bayern 
die  £rlaabnis,  einige  Juden,  welche  sich  beim  Kaiser  mehrere 
für  die  Stadt  Augsburg  sehr  nachteilige  Freiheitsrechte  za 
verschaffen  gewnsst  hatten,  sa  lange  in  Verhaft  ni  ndimai, 
bis  die  Augsburger  Judengemeinde  die  hierftber  vom  Kaiser 
erhaltenen  Briefe  dem  Angsburger  Bat  einhändigt  oder  for 
deren  Einhändigung  Bürgschaft  geleistet  habe,  und  die  kaiser* 
liehen  Beauftragten  in  der  Angelegoihdt«  Graf  Berthold  von 
Neuffen,  Heinridi  von  Gnmppenberg,  Peter  von  Hoheneck, 
Beichslandfogt  von  Augsburg,  und  Friedrich  von  Freiberg 
Terpflichteteii  sich  infolge  dessen  der  Stadt  gegenüber,  die  Yon 
ihnen  auf  Befehl  des  Kaisers  gefänglich  Qingezogenen  Juden 
nicht  eher  freizulassen,  als  bis  sie  der  Stadt  die  betreffenden 
Trostbrieie  herausgegeben  oder  andere  genügende  Sicherheit 
gestellt  haben,  und  im  Jahre  1340  sieht  sich  die  Stadt  Augsburg 
infolge  der  grossen  Unkostffii,  welche  ihr  Gemeinwesen  bei  den 
unruhigen  Zeiten  hatte,  veranlasst,  eine  neue  bessere  Einrichtung 
des  städtischen  Haushalts  vorzunehmen,  welche  hauptsächlich 
darin  besteht,  dass  zur  Befriedigung  der  Juden,  bei 
denen  die  Stadt  grosso  Summen  zu  Gemeindezwecken 
aufgeiiomraon  hatte,  rin  Anlehen  bei  den  Bürgern  gegen 
Leibrenten  autgenommen  wurde,  und  zwai*  in  der  Art,  dass 
für  6  Pfund  Pfg.  1  Pfund  LciIik  nto  verkauft  wurde.  Aber 
nicht  nur  die  Reichsstädte,   ;nicli  die  lian desherren  sind 
damals  den  Juden  gi*0S8e  Summen  sclmldig.    Im  Jahre  1338 
nehmen  die  elsässischen  Städte  Strassburg,  Kolmar,  Schlett- 
stadt,  Hagenau,  Ehnheim,  Rossheim,  Mühlhausen,  Kaisers- 
berg, Türkheim,  Münster,  Breisach  und  Neuburg  die  Juden 
gegen  die  Angriffe  eines  gewissen  Amleder  in  Schutz      und  am 
27.  März  liUü  crlässt  Kaiser  Ludwig  der  Ikim  i  in  Marbach 
dem  Grafen  Eberhard  dem  Greiner  von  \Vi  i  tem  borg  und 
seinem  Bruder,  Graf  Ulrich,  alle  Schulden,  welche  ihr  Vater 
Graf  Ulrich  III.  bei  den  Juden  in  Kolmar  und  Schletta 
Stadt  gemacht  hatte,  and  gebot  diesen  Juden,  welche 
im  Bunde  mit  den  genannten  beiden  Städten,  deren 
Bürger  sie  waren,  die  Grafen  von  Wirtemberg 
durch  Sdldnerscharen  mit  Krieg  übersogen  hatten, 
diese  Fehde  ein  su stellen  und  die  betreffenden  SchuldYerw 
Schreibungen  den  Grafen  von  Wurtemberg  auszufolgen.  **)  Man 
begreift,  wenn  bei  solchen  Vttrhältnissen  sich  beim  Hanae 
Wirtemberg  allmählich  jener  Hase  gegen  die  Juden  heraus- 
bilden konnte,  wie  er  sich  später  in  dem  bekannten  Jaden- 
testament Henog  £berhaid8  im  Bart  findef) 

>*)  Stetten,  Augsb.  Chronik,  S.  93  und  98. 

")  Fiflcher,  Denttche  HandeligMchichte,  Bd.  2,  S.  290. 

*«)  Stalin,  Wirtember-ische  Geschichte,  Bd.  8,  S.  228. 

Herzog  Eberhard  im  Bart  war  bekanntlich  ein  grimmiger  Feind 
der  Juden,  die  er  ia  seinem  Testament  die  „n&genden  WQrnijir  mn  BAU^e 
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Zu  diesem  Züiidatoffe,  wie  er  sich  seit  dem  Ende  des 
13.  Jahrhunderte  immer  mehr  aiihiiiift,  kommt  seit  dem  Tode 
Kaiser  Heinrichs  von  Luxemburg  der  Kampi  dei  H;iu^er  Bayern 
iiiid  Oesterreich  um  den  Besitz  der  Reicbbkrune,  welcher 
'riiie  Zeit  lang  in  der  Markgrafschaft  Burgau,  der 
G^end  zwischen  Augsburg  und  Ulm,  spielt.  Während  Augs- 
burg and  EsslingeD  TOn  Anfang  an  fest  zu  Bayern  stehen, 
baten  Ulm  und  Konstanss  biB  sor  Entscheidungs- 
seh  lacht  bei  Mühldorf  und  der  Ge&ng^Diiahine  König 
Friedriche  dee  Schönen  von  Oeeterreich  am  Hanse  Oester- 
reich feet  nnd  bei  der  Wichtigkeit  Ulms  fiMsen  die  Bayern 
desshalb  den  Pkn,  sich  der  Stedt  durch  einen  Ueberfall 
zu  bemächtigen,  den  sie  am  20.  April  1316  zur  Ausführung 
bringen.  Zweimal  an  einem  Tage  versuchen  sie  ee  unter 
Hilfe  der  in  der  Stadt  vorhandenen  bayerischen  Partei,  an 
deren  Spitze  die  mächtige  Geschlechterfiftmilie  Kunzelmann 
steht,  sich  der  Stadt  zu  bemächtigen,  ohne  indess  ihren  Zweck 
TQ  erreichen,  da  es  den  Ulmern  mit  Hilfe  de«?  tapfem 
<>steiTüic}i lachen  Lnndvofil?^  der  M  a  rk  G:rn  fsc Ii  a  ft  liiirgau, 
dee  Kitters  Iknlcliai  dt  von  Erbach,  und  des  Grafen  rSerg  von 
Schel  k  I  i  II f^M  ii  gelingt,  die  Feinde  wieder  aus  der  Stadt  zu 
tiHil.f  ii,  woliei  sich  nameiitUch  die  Ulmer  Mamer-  oder  Woll- 
kammerzuiift  tapfer  geschlagen  hatte.  Bei  diesem  bayerischen 
Anschlag  nun  war  es  ein  Jude  gewesen,  mit  dessen  Hilfe  es 
den  Bayern  gelungen  war,  in  die  Stadt  einzudüiigea  womit 
indess  liiclit  gesagt  ist,  diws  die  Juden  damals  mehr  zu 
Bayern  als  zum  Hause  Oesterreich  gehalten  haben,  wie  z.  B. 
König  Ludwig  der  Bayer,  nachdem  er  am  24.  November  1315 
der  Stadt  Esslingen  die  Bürgschaft,  weldie  sie  gegenüber 
den  Juden  Ton  Ueberliugeu  eingegangen  hatte,  erlassen 
hatte,  am  dl.  Januar  1316  die  Esslinger  Ton  allen  Schulden 
uod  Bürgschaften  gegen  diejenigen  Juden  befreit,  welche 
sich  auf  die  Seite  der  Oesterreicher  gestellt 
hatten.'*) 

Die  nächsten  beiden  Nachrichten,  welche  wir  von  der 
Ulmer  Jndengemeinde  hab«i,  stammen  aus  den  Jahren  1324 

ika  VolkswohU'*  nennt  und  betreffs  derer  er  aUen  seinen  Nachfolgern  i«r 
Fffieht  macht,  keinen  derselben  im  Lande  zu  dulden.   Vergl.  Zimm«> 

mann,  Wirtemb.  Geschichte,  Bd.  4,  S.  350.  M;in  hat  hp'i  Beurteilung 
(iieses  Ausspruchs  selbstverständlich  die  Zeit  schärlster  Wirtschaft* 
lieber  Gegenuitze  zu  berücksichtigen,  in  welcher  der  betreffende  Fürst 
lebte. 

'*i  Anonyme  Chronik,  vergl.  Presse!  in  Verband!,  dos  Vorolns  für 
Kunst-  und  Attertnm,  1870,  S.  42,  Hertenstein,  He  Ulma,  S.  15.  btetten, 
Aujpburger  Getcblechtergeachichte,  113  i.  i^rlanger  Uuiv.  Bibi.  Cod. 
MB.  Nr.  866.  Smifl.  Wirtemb.  Geschichte,  Bd.  3,  8.  145.  Ja«er,  Ulm, 
141.  Weyennann,  Nachrichten,  Bd.  2,  S.  57.  Bazing  und  Veeatniae^, 
UIb.  ürkundenbucb,  Mspt.    („Judaeo  perüdo  ipsis  auxiliaute.**) 

^  ötülin,  Wirtembergische  Geschichte,  üd.  3.  S.  14ö.  0,^,^,^^  Google 
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und  1331.    Am  30.  Dezember  1324  Terpfändet  König  Ludwig 
der  Bayer  den  beiden  Grafen  von  Oellingen,  welche  ihm 
bei  der  yorhergegangenen  Belagerung  von  Burgau  Kriegs- 
dieiibte  geleistet  hatten,  zur  Entschädigung  üiiei  Auslagen 
den    Erlrag  der  Reichssleuer   der   Ulmer  Judenge- 
meinde ^*^)  und  am  9.  Februar  1331  .schenkt  Kaiser  Ludwig 
der  Bayer  hi  KüriiLerg  dem  Edelmann  BerÜiulcl,  Grafen  von 
Graibbach  und  Marstellen  genannt  von  Neuffen,  seinem  lieben 
Heimlichen,  dem  damaligen  Lehensherrn  der  Stadt  Ulm,  und 
allen  0em«ii  Erben  als  rechtes  Eigentam  das  Jadenhans 
in  der  Jadengasse  zu  Vlm^  das  er  früher  dem  UlricK 
Knnzelmann  gegeben  hatte»  so  daas  Keaffan  nnd  seine 
Erben  dasselbe  innehaben  sollen  nnd  damit  alles  sollen 
thnn  dfirfen  wie  mit  ihrem  eigenen  Gnt^^  Aach  in 
Ulm  besteht  also  damals  ivie  in  vielen  anderen  S&dten  neben 
der  christUehen  nnter  einem  Kapitän,  Bfirgenneister  oder 
Oberzunftmeifiter  stehenden  Bürgergemeinde  eine  eigene  „Jaden- 
gemeinde^S  welche  sicherlich  sdion  damals  sdir  nm£Bu:ig- 
reicih  gewesen  ist   Die  Zeiten  in  Ulm  waren  damals  sehr 
bewegte.  Hatte  die  Stadt  bei  den  Kämpfen  der  beiden  Gegen- 
könige, welche  ihren  Streit  teilweise  in  der  nnmittelbaren  Nähe 
der  Stadt,  in  der  österreichischen  Markgrafschaft  Burgan 
hatten,  bis  zur   Entscheidungs-Schlacht  bei  Mühldorf  am 
28.  September  1322  unter  Fühmng  ihres  Reichsamtmanns 
Heinrich  von  Hall  fest  zu  Oesterreich  gehalten,  so  trat 
jetzt  der  grosse  Umschlag  ein  und  nach  den  Kämpfen  um 
die  Feste  Burgau  im  kalten  Dezember  1324  und  im  Januar 
1325  hatte  sich  König  Ludwig  mit  «leii  IJlmern  vorständigt, 
er  hatte  den  Ertrag  des  Uimer  Rei(  hsaratmannusamts 
gegen  ein  Darlehen  von  4(X)  Pfund  Hailer  auf  6  Jahre  an 
den  Ulmer  Bürger  Heinrich  Rot  verliehen  und  am  17.  März 
1325  balle  der  öatcrroichische  Landvogt  von  Burgau,  Ritter 
Burkhard  von  Elrbach  einen  euijahiigen  Watienstiiistand  mit 
Bayern  abgeschlossen ,  währenddessen  die  bekannte  Aus- 
söhnung mit  Oesterreich  und  die  Freilassung  König 
Friedrichs  aus  Schloss  Trausnitz  in  der  Oberpfalz  erfolgt 
war.   In  Ulm  wai'  die  bayerische  Partei  Herr  geworden  und 
mit  ihrer  Hilfe  war  es  der  Familie  Kunzelmann  gelungen, 
den  bayerischen  Parteigänger  (irafen  Werdenberg  von  Albeck 
unter  dem  heftigsten  Wideiötande   der  Oesterreicher  zum 
BeichslandsTOgt  in  Oberschwaben  zu  machen,  und  dajs  Ulmer 
BeichHamtmannBamt  war  dem  Ulrich  KnnseUnann  zngefalleu, 
wie  dieser  anch  Tom  Reich  ein  diesem  zugehöriges  Jndenhaus 
in  der  Jndengasse  zn  Lehen  erhalten  hatte.  Die  österieiofaisdieii 

Bazinp;  n,  VeeMnmejer,  Ulm.  UrkimdenbucJi,  MipL  J&ger,  Ulm« 
im  iilitlekiter,  S.  223. 

.1)  Bwing  md  TieMiBisym,  ülsi.  Udrandanlmcb,  Mi^t  ^^^^^^ 
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Famüien  der  Rote,  Krafft,  Strölin,  Hall  u.  s.  w,  aber  waicTi  aus 
der  Stadt  vertrieben  worden,  wobei  ^  nicht  ohne  Totschläge, 
Niederreissen  TonHänsem  u.  «.  w.  abgegangen  war  und  der  Land- 
friede iü  schwerster  Weise  notgehtten  hatte,  bis  am  4.  Oktober 
1330  der  Kaiser  nach  der  Rückkehr  von  Italien  ein  grosses 
ostschwäbisch -bayerisches  Landfriedensbündnis  veran- 
staltet hatte,  zu  dessen  Hauptmann  der  Ghraf  von  Neuöeu 
ernannt  worden  war,  Zur  Ausgleichung  für  seine  10,000  Pfd. 
Ualkr  betragende  Forderung  an  die  Reichskammer  hatte  so- 
dann dieser  Beichsbeamte,  einer  der  Yertrautesten  Räte  des 
KsiwES  und  Statfebalter  Ton  Lombscdioi,  denn  auch  am  9.  Fe» 
Inrnar  1881  Tom  Reiche  den  Ertrag  der  Ulmer  Reidis- 
steiier  imd  am  20.  Septemher  1882  den  &trag  der  AngB- 
hoiger  ReichsBiever  Terpfiuidet  erhalten'").  Da  derlei  Yer- 
p&ndnngen  in  der  Regel  daran!  hinausliefen«  daas  die  be* 
trefieade  Stadt  den  Pfandschilling  beeahlen  mnsste,  nar  es 
in  Ulm  2Q  ernsten  Aufständen  gekommen,  die  damit  geendet 
hatten«  dass  am  27.  Februar  1331  Kaiser  Ludwig  in  Kegena- 
hnrg  den  Ulmem  die  Totschläge,  Häusereinreissungen  und 
andere  Landfriedensvergehen  der  letzten  Zeit  in  Gnaden  versieh 
und  bestimmte,  dass  künftig  über  das  Vermögen  der  Gemeinde 
vom  Reiche  nnr  noch  mit  deren  Einwilligung  eolle  verfugt 
werden  dürfen^'*').  Es  war  denn  auch  im  Interesse  des  Friedens 
und  Wohki  gehcns  des  Fleckens  eine  lautere  und  ewige  Sühne 
zwif^chen  den  äusseren  und  in n er en  Bürgern  flesselben  zu- 
stande gekommen  und  bestimmt  worden,  dass  beide  künftig 
wieder  wie  früher  einen  Teil  bilden  sollten,  worauf  am 
29.1 3(k  Mai  der  Kaiser  bestimmt  hatte,  dass  alle  Briefe, 
welche  seither,  so  lange  der  Bürger  Kunz el mann  die  Gewalt 
in  der  Hand  gehabt  hatte,  ausgestellt  worden  waren,  rechts- 
ungültig sein  sollten,  sofern  sie  nicht  die  rechtskräftige  Zu- 
stimmung der  Gemeinde  gefunden  hatten.  Die  Führer  beider 
Parteien  aber  waren  wegen  Landfriedenslnmefas  nach  Mündien 
gebracht  und  ihr  YennQgen  mit  Beschlag  belegt  worden  und 
am  18.  Juni  1332  hatte  der  Kaiser  in  Donanworth  die  seit- 
herige Pfandschaft  des  Grafen  Kenffen  anf  den  Ertrag  der 
Ulmer  Reichsstenern  in  eine  regelrechte  Beleihnng  bis 
zum  Tode  des  Kaisers  verwandelt  Die  Folge  waren  nene 
Anfrtande  in  der  Stadt,  die  der  Graf  mit  Gewalt  unterdrfiekte 
nnd  am  8.  Mai  1333  war  die  Stadt  dem  Reich  an&  nene 
unterworfen,  die  seither  bestandene  Zunftverfassung  wurde 
aufgelöst,  die  Ernei^erung  yon  Rat  und  Gericht  in  die 
Hand  des  Reichspflegers  Grafen  Neuffen  gelegt  und 
diesem  das  Recht  eingeräumt,  eine  Burg  in  der  Stadt  an 

^>*ritlüiö,  Wirtembergitcbe  OeeeUohte»  Bd.  8,  8. 191.  NflUing,  Clai 
K»ttfbtPt,  S.  103  f. 

^  Bükam,  Acta  iapezii,  S.  608.  Digitized  by  Google 
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bauen  und  über  die  Thorschlüssol  und  die  Sturmglocke  zu 
gebieten.  Die  Häupter  des  Aufstands  alur,  die  5  Brüder 
Gran  egg  (Graniggel),  mussten  Urfehde  sciiwören  und  die 
Geschlechterfamilien  der  Rote,  Hall,  Strölin,  Gossold, 
Rammingen,  Koprell  (KapoU/j  und  übser  mussten  Bürg- 
schaft nach  Geisselschaftsrecht  stellen.  Am  16.  November  ISM 
endlich  war  ein  neuer  Vergleich  zwischen  der  Stadt  und  ikrem 
Keiclispllegei  zustande  gekommen,  nach  dem  der  Reichssteuer- 
betrag derselben  ein  für  allemal  auf  750  Pfund  Häller  kon- 
tingentiert und  das  Ulmer  Beichsamtmanpeaint,  das  dem 
Bürger  Kunselmaim  abf^ommen  worden  war«  mit  allem,  was 
daKu  gehörte,  dem  Grafen  Neoffen  bis  znm  Tode  des  Kaisers 
verbleiben  sollte^  Wie  wenig  die  Ulmer  Borgersduift  mit 
der  damaligen  Beaktionszett  euiTetstanden  war,  zeigen  die 
fortwährenden  Anfetandsrersocbe  derselben  gegen  ihren  Beiofas- 
pfleger,  wie  I«  B.  am  4  JtiH  1336  der  Amtmann,  der  Bat  und 
die  Gemeinde  bestimmen,  dass  jeder,  der  künftig  wieder  gegen 
den  Willen  Ton  Kaiser  oder  Betchspfleger  und  Rat  „Anf- 
werfungen,  Aenderungeu  oder  Stösse**  mache,  als  Aechtcr  und 
schädlicher  Manu  behandelt  werden  und  sein  Gut  halb  dem 
Reiche,  dessen  ReichalandYOgt  and  der  Gemeinde  zu  ihrem 
Festungsban  Terfsdlen  sein,  die  andere  Hälfte  aber  seinen 
Leibeserben  verbleiben  solle 

Man  findet  solche  Ueberlassnngen  von  dem  Reiche 
gehörigen  Jadenhäusern  damals  mannigfach.  Die  Juden 
sind  Schutguden,  welche  ohne  in  den  Gemcindeverband 
aufgenommen  zu  Roin  in  gemein destcucrfreien  Reichsgebäudon 
wohnen  und  hiefür  als  Hintersnpsen  des  Reichs  der  R<»ichs- 
kammcr  einen  Zins  als  Lehensieute  bezahlen  ^' Der  Judo  knnn 
wie  der  Handwerker  das  volle  Bürgerrecht  erhalten,  wenn  er 
in  Grund  und  Boden  angesessen  ist.  Dann  ist  er  nicht  nur 
Schutzbiirgcr,  sondern  Vollbürger,  er  kann  aber  auch  lediglich 
als  Zinsmann  auf  fremdem  Grund  und  Boden  wohnen,  dann 
ist  er  Hintersasse  des  betreffenden  Grundbesitzers  und  stellt 
im  Schutze  seines  Patrons.  So  ist  im  Jahre  1084  der 
Bischof  von  Speier  den  Juden  Land  zur  Ansiedlung  an,  so 
stellt  im  Jahre  1184  in  Würzburg  der  Jude  Vivis  sein  Haus  der 
besseren  Sicherheit  halber  und  um  das  Marktrecht  (gratia)  zu 
erhalten,  gegen  Zins  in  den  Schutz  einer  geistlichen  Stiftung--). 
Der  Jude  wohnt  also  in  diesem  Falle  auf  königlichem  Grund 
und  Boden  oder  auf  dem  Boden  eines  andern  Grundhonn 
und  die  Judengasso  oder  der  Judenfreihof  gehört  dem 
Reiche  nnd  erat  mit  der  Almchaffung  der  Hörigkeit  iiud 

PaziDg  u.   Veesenmeyer,   Ulm.   ürkimdenbiicii,  Stftlin, 
Wirtembergische  Geschichte,  Bd.  3,  ö.  196  f. 

*D  Maarer,  Deutsches  btädteweseD,  Bd.  2,  S.  232  und  239. 
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der  Aeoäaeong  der  Schuizherrsclisft  kommen  alle  Hinter» 
Sassen  anter  den  Schatz  der  Stadt  und  werden  Beisitzer  der- 
selben     So  beetimmt  z.  B.  das  Ulmer  Stadtr^M  ¥om  9«  Angnst 

1296,  das8  Bürger,  welche  einem  andern  Bürger  eigen  seien, 
ihrem  Herrn  idyährlich  an  Martini  12  Pfennige  bezahlen 
sollen,  wogegen  beim  Tode  des  Eigenmanns  die  Erben  des- 
selben zur  Lcistiii)^  eines  „Sterbegelds"  oder  Leistungen  auf 
Grund  dos  ,,Stcrl»fallrecht8"  nicht  sollten  angehalten  werden 
dürfen.  Kbeuso  sollten  alle  Zinsbürger  alljährlich  an  den 
Altar  ilues  Schutzherin  2  Pfennige  zum  Heile  ihrer  Seele 
opfern.  Zogen  Bauern,  Angestellte  (uiinistri)  oder  Mulkr  in 
die  Stadt,  so  mnssten  sie  das  Bürgerrecht  erwerben  und  vor- 
her mit  ihrem  Herrn  abrechnen.  War  diess  geschehen,  so 
standen  sie  für  ihic  Person  und  ihre  Habe  im  Schutz  und 
Geleite  der  Stadt.  Häuser,  welche  keine  Lehen  waren,  galten 
alä  Eigentum So  vrurdeu  also  die  Juden  Hintersassen  oder 
Sdmtzhörige  entweder  der  Stadtbürger  oder  der  Gemeinde 
salbst«  indem  allmahlidi  ausser  dem  Reidi  auch  die  Kvrfunien 
odlor  eimehie  Landeshenen  und  endlich  anch  einzelne  Stadt- 
gemeinden  das  Becht  erhielten,  Jnden  in  ihren  politischen 
ifaditbeKirk  als  Hintmassen  anfisonehmen  Sa  sind  x.  B. 
im  Jahre  1200  in  Köln  der  Jnde  E!geberth  nnd  der  Bürger 
Hartwig  Bauermeister  (magistri  vicinomm)  Ton  St.  Laurenz; 
so  erhält  die  Stadt  Angsbnrg  im  Jahre  1270  das  Recht» 
Jnden  an&unehmeni  so  dass  also  seither  in  Augsburg  die 
Juden  nicht  mehr  geswnngen  sind,  im  Freihofe  irgend  eines 
Grundherrn,  wie  des  Bischöfe  oder  des  Reichs,  zu  wohnen, 
sondern  in  den  Bürgerverband  der  Stadt  eintreten  und  dort 
entweder  als  Orundbe^'itzer,  Vollbürger  oder  als  Hintersassen 
eines  Bürgers  Sdiutzbüiger  werden  können  '^).  So  bekräftigt  z.  B, 
am  14.  Februar  1303  Herr  Konrad  Vorchtel  vor  dem  Scliult- 
heiHöen  und  den  SchöÜen  des  Gerichts  der  Stadt  Nürnberg 
mit  einem  EÜd  gegenüber  den  Judeu  lioafant  Simeün  und 
Jakob,  da^s  er  seine  Mauer  nicht  weiter  überbaut  habe,  als 
üiüi  erhiubt  gewesen  sei,  und  am  3.  Juli  1315  erlaubt  Künig 
Ludwig  der  Bayer  dum  Schultheisseu,  den  Ratmannen  und  der 
Gemeinde  der  Bürger  zu  Nürnberg,  die  Hälse  der  Keller, 
Kammern,  Lauben  nnd  andere  Angebäude  vor  den  Häusern 
der  Nfimberger  Jnden  ^  welche  die  allgemeine  Strasse  ver- 
hindern, absnbrechen  nnd  gebietet,  diese  Vorbälse  nnd 
Sdiwellen,  weldie  die  Stadt  Terkrümmen,  absnehmen  nnd 
kinftig  nicht  mehr  za  banen  nnd  wenn  me  Widerspanstigheit 
finden,  das  Gebot  des  Reiofas  anssttfUhren*^  So  oeginnt  in 

Maarer,  Deutsche«  St&dteweaeD,  r>d.  2,  S.  240  tmd  GOt 
•*)  Preseel,  Ulmisrhes  Urkundenbuch,  s,  234  fF. 
**)  Maurer,  DeuUches  ätädtewegeo,  Bd.  2,  S.  232  und  602. 
^  Wflifel,  Nflnilwrgi  Jndengeiiiiiiide,  8. 195  ff.  . 
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Köln,  seit  im  Jahre  1321  die  wesentlichsten  Hobeitsreohte 

endgültig  vom  Erzhischof  mf  den  städtischen  Rat  äbeig^angen 
sind,  jg^eichzeitig  eine  räumliche  Auedehniing  des  Ja- 
denyiertels  üher  die  alten  Grenzen  hinaus^,  was 
offenbar  daher  rührt,  dass  zn  diesen  Hoheitsrechten,  welche 
der  Rat  erworben  hat,  auch  das  Recht  gehört,  Juden  in 
Hcineu  politischen  Verband  anfziinehmeu,  und  im  Jahre  1328 
wird  in  Schweidnitz  bestimmt,  solle  kein  Hof  und 
kern  Erbe  mehr  an  einen  Juden  verkauft  werden,  ausser 
an  die  bereits  in  Grund  uiul  Boden  angesessenen  Juden, 
Die  „geerbt"  in  der  Stadt  angesessenen  Juden  aber  solli  a 
mit  den  Bürgern  „schozzen  und  wachen"  und  zu  anderem 
Nutzen  der  Stadt  helfen  wie  die  Bürger**)  und  am  5.  Mai 
1333  erlaubt  Kuiiig  Ludwig  der  Bayer,  nachdem  seine  und 
des  Reichs  Juden  aus  Nürnberg  flüchtig  geworden  seien, 
damit  diese  wieder  an  das  Reich  gebracht  werden,  zum 
Nutzen  und  zur  Ehre  des  Ileichs  dein  Scbultheissen ,  dem 
Rat  und  der  Gememde  der  Stadt  Nürnberg,  dass  sie  ferner 
des  Reichs  Juden  und  Kammorknechte,  die  jetzt  bei  ihnen  in 
Nürnberg  sitzen  oder  künftig  dort  sesshaft  werden,  schirmen 
sollen  ffir  Üm«  für  Beinen  Vikar,  wenn  er  einen  eoldien  liabe, 
und  für  alle  seme  Ämtleate  und  Diener,  Die  Stadt  sollte  das 
ohne  Arriist  halten,  so  lange  er  lebe,  und  es  sollte  dieses 
Gebot  nidit  über&hxen  oder  widermfen  werden ;  sollte  dies  aber 
dennoch  gesdielien  oder  soUtan  der  SchnltheiBS  und  die  Bürger 
oder  beide  etwas  thnn,  was  dem  Gebot  entgegen  wäxe,  so 
sollte  den  Juden  diess  dem  Reiche  oder  sonst  jemand  gegenüber 
keinen  Schaden  bringen  weder  an  Leib,  an  Treue,  noch  an 
Ehre  oder  Ghit Wie  entwickelt  schon  damals  die  Gemeinde- 
Verhältnisse  der  Juden  in  den  einzelnen  Städten  waren,  si^t 
man  z.  B.  daraus,  dass  im  Jahre  die  Aufnahme  neuer 

Jaden  in  Freiburg  nur  mit  Einwilligung  der  Judengemeinde 
gestattet  ist.  So  giebt  es  s.  B.  am  Donnerstag  nach  dem 
Franentag  1338  in  Nürnberg  eine  Judengemeinde  von  212 
steuerzahlenden  Bürgern  (zuzüglich  der  selbstständigen  Witwen 
u.  s.  w.  Rechnet  man  auf  jede  Feuei'Stelle  nur  4  Personen, 
so  ergiebt  dies  848  Juden.  Bedenkt  man,  dass  Nürnberg  im 
Jahre  144!»  l  und  20,(XH)  Einwohner  zählt  und  dabr  i  nur  noch 
eine  Judengemeinde  you  zusammen  150  Kopien  hat^^),  so  sieht 

*^  Höniger,  Jadensehreiiitlradi,  S.  XIIL 

»)  Maurer,  Deutsches  StUdtwesen,  Bd,  2,  S.  795. 

■•)  Wttrfel,  Nürnbergs  Judengemeinde,  8.  Ii,  41  f.,  127  ff. 
Maurer,  Deutsches  8tädteweaeo,  Bd.  2.  S.  502  und  796. 

**)  Becher,  Bef^mcerung  von  lYtokftirt,  s.  88.  Ulm  hat  heote  bei 
einer  Einwohnerzahl  Toa  rund  80,000  (ohne  Soldaten)  663  Juden. 
Schätzt  man  die  BeTölkenm;?  von  Nürnberg  im  Jahre  1388  aaf  rund  die 
Hälfte,  also  15,000,  bo  hätti*  es  uach  dem  heutigen  Uimer  YeilUUtniB  nur 
331  Jaden  statt  348  haben  diuren. 
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maii  den  Rückgang  der  dortigen  Jndengemeinde  binnen  des 
Jahrhunderts,  aber  man  begreift  auch  den  Ausspruch  des 
Nürnberger  Geschlechters  V.Stromer,  den  diesei'  im  Jahie  1350, 
tis  er  in  Angelegenheiten  der  Stadt  bei  König  Karl  IV.  in  den 
Niederlanden  weilte,  diesem  Füreten  gegenüber  that  Ale 
oamlicii  der  König  dieStadt  NÖniberg  ob  ihrer  echonen  Gebäude, 
ihrer  weiten  Gaeeen  und  anderen  gutoi  Gelegenheiten  rühmte 
nad  meinte,  wenn  er  das  Reich  erst  in  Bnhe  und  Rdeden 
gebracht  habe,  hoffe  er,  dort  seine  Wohnung  ständig  ani- 
schlagen  zu  können,  weil  die  Stadt  für  die  Krone  Böhmen  so 
geschickt  an  der  Hand  liege,  erwiderte  Stromer,  das  sei  schon 
richtige  es  sei  nur  schade,  dass  die  J  u  den  gerade  die  schönsten 
Häuser  nnd  wohlgelegensten  Orte  der  Stadt  inne  haben,  so 
dass  man  nicht  wisse,  ob  N  ürnberg  eine  jüdischeoder  chrisl- 
hche  Stadt  sei.*®)  Seit  das  Reich  und  die  Laudeshorren  kein 
Grundeigentum  mehr  in  den  Städten  besitzen,  können  sie  keine 
Juden  mehr  in  dieselben  setzen  und  so  bekommen  imi  joiie 
Zeit  immer  weitere  Städte  das  Recht,  Juden  aufzunehmen, 
80  z.  B.  im  Jahre  1340  die  Stadt  Hall  und  im  Jahre  1347 
die  Stadt  S])eiL^r  und  die  Gleichstellung  der  Juden  mit  den 
übrigen  Bürgern  betreffs  der  bürgerlichen  Rechte  und  Pflichten 
gebreitet  in  zunehmen  dem  Mansi  fort.  So  wird  z,  B.  im 
Jahre  1H40  in  Rain  im  Herzogtum  I^ayern  Ijcstimmt,  dass 
wer  mit  dun  Bürgern  Wasser  und  Waide  geniossc,  auch 
die  gleichen  Steuern  solle  bezahlen  müssen,  er  möge  Jude 
oder  Cluist  sein.'^ 

Sdion  damals  freilich  madit  sich  in  einzelnen  Städten 
aach  bereits  das  Bestreiben  geltend,  die  Juden  in  ihren 
erworbenen  bürgerlichen  Rechten  wieder  einsnschränken.  So 
erfolgt  in  Köln  im  Jahre  1341  das  Verbot  einer  weiteren 
Ansdehnnng  des  jüdischen  Grundbesitzes und  am 
20.  Juli  1344  giebt  Kaiser  Ludwig  dem  Rat  in  Nürnberg  die 
Versicherung,  dass  weder  er  noch  jemand  der  Seinen  künftig 
wieder  dazu  Beihilfe  thun  wollen,  dass  das  Haus  eines  Christen 
in  die  Hände  der  Juden  komme,  ^e  er  diese  mit  dem  Hause 
des  Heimich  Holaschuher  am  Saizmarkt  gethan  habe.**) 


8)  IHe  BtaiiehtuDgen  der  Jndengemeiiidaii  des 

14.  Jahrhunderts. 

Wie  wir  gesehen  haben,  hatten  die  Juden  yon  Alters  her 
das  Recht,  das  römische  Bürgerrecht  zu  erwerben,  und 
dieses  Recht  ist  ihnen  auch  im  Mittelalter  verblieben,  weaahalb 
man  aodi  ftbecail  in  den  deutschen  Städten  des  Mittelalters 


**)  üoniger,  Juüeoschreioübucb,  ö.  XiV. 
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jüdische ßui gel  findet  *)  Wir  habeu  weiter  geselieu,  dass  auch  im 
römischen  Reiche  Karls  des  Grossen  wie  im  arabische  Reiche 
eine  Art  nEnluch"*  ein  Betd^ndeDSchntsrogt  oder  Jndeoober- 
xonftmeiBter,  «ingeribhtet  wenden  war,  der  die  besoodero  Anf- 
nbe  hatte,  namens  des  BeichsobeibaoptB,  des  römiBeliea 
Kaisers  oder  Königs,  die  Juden  sa  schtttsen  und  sd  sduzmea 
Dieses  Amt  sdion  wir  denn  auch  in  der  sjuLtem  Zeit  des 
Mittelalters  weiter  bestehen  und  swar  ist  es  der  Erzbischoi 
▼on  Mainz,  der  als  Reichserzkansler  die  Aufgabe  iiat, 
den  Jndenschutz  vnd  Jndenschirm  statt  des  Kaisers  nnd 
Königs  zu  handhaben  und  dafür  den  Zehnten  von  allen  ans 
ganz  Deutschland  eingehenden  Judensteuern  erhält, wee»- 
halb  auch  zu  jeder  Verpfandung  von  Judenreichssteuern,  wenn 
diese  rechtsgültig  sein  soll,  seine  Genehmigung  einzuholen  ist. 
Ist  so  die  gemeinsame  Vertretung  der  Reichsjudensch fift  mit 
dem  KrzbiBtum  Mninz  und  Hern  Reichskanzleramt  ver])ini(ion, 
so  stehen  die  Judcngein  l' i  iiden  der  einzelnen  Städte  im  14. 
Jahrhundort  ziemlich  yeibstständig  da  und  ihr  politisches 
Leben  ist  in  ähnlicher  Weise  genossenschaftlich  entwickelt, 
wie  das  der  einzelnen  christlichen  Genossenschaften.  Wie  die 
Weber  in  der  Webergasse,  die  Gerher  in  der  Gerbergasso,  die 
Goldschmiede  in  der  Goldschmiedsgasse  u.  s.  w.,  so  wohnen 
die  Juden  in  ihrer  Judengasse.  So  finden  sich  derartige 
Jadengassen  in  Speier,  Worms,  Köln,  Bonn,  Frankfurt,  Heidd- 
becg,  Ulm,^)  Augsburg,  SchweidnitK  vnd  sshlreidien  anderen 
Städten.*)  Nicht  nm  die  Juden  in  hasserf&llter  Weise  abtn- 
sperren,  werden  schon  in  firfiher  Zeit  diese  Judennertd  mit 
Blaitem  nndTttrmen  umgeben,  sondern  nm  sich  bei  den  danmligen 
bewegten  Zeiten  die  eigene  Sicherheit  ru  gewährleisten,  um- 
geben auch  die  Juden  ihre  Ansiedlang,  ihren  Freihof,  mit  einer 
festen  Mauer,  sie  bauen  sich  einen  Turm  mit  Thorhogcn,  wie 
dies  jede  Klostergenossenschaft,  jedes  altfreie  Geschlecht  am  Orte 
ebenso  macht  So  wird  s.  B.  in  Speier  schon  im  Jahre  1084 
das  Judenriortel  zum  Schutze  vor  Angriffen  mit  einer 
Befestigini gsmauer  umgeben,")  so  ist  auch  in  Köln  im  Jahre 
1231  und  1246  die  Judenstadt  mit  einem  Thor  und  ( inem 
Wachhause  verschen,  ebenso  ist  es  bis  zum  Jahru  löiU  in 
Regensburg,  in  Worms  und  auch  in  Ulm  finden  wir  im  Jahre 
1413  einen  Judenturm  urkundHch  erwähnt.^)  Als  Schutz- 
verwandto  sind  die  Juden  Freie,  haben  desshalb  das  Rocht 
der  Einigung  und  ihre  Genossen  sind  „paros",  -)  wesshalh  wir 
auch  überall,  wo  eine  genügende  Anzahl  von  Juden  wohnt, 

M  WOrfel,  Nürnbergs  JudengmneiDdo,  8.  39.  51.  67. 
»)  Maurer,  Deutschca  St&dtewesen.  Hd.  2,  S.  30,  35,  501,  504  506. 
*)  StobUe,  Die  Jaden  in  ÜetiticbiAnd,       16  ff.   äpeoer,  Histon« 
Gtnnaniae,  T.  2  B.  2,  Kap.  8. 

«)  BMdag  n.  Y«eMiiii^«r,  Ulmer  FfiutkifdMiiiiik.,  No.  78,  liOB,m^  896. 
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eine  wohlgegliedcrte  Judenpfemeinde  finden.  ,,IJniTer8ita8  judae- 
onim,''   „die  gemain  der  Juden",   „die  Judonschaft", ^)  „die 
Jiid ischheit"  (in  ülm^)  sind  die  amtlichen  Bezeichnungen, 
unter  denen  die  Judengemeinden  des  Mittelalters  uns  vor 
Augen  treten.    Jede  Judengemeinde  hat  ihren  Vorsteher, 
welcher   verschiedene  Namen  fiihrt;  So  heisst  derselbe  in 
Köln,  Trier,  Worms,  Mainz,  Nüiiibeig  „J  udeiibischof,  in 
Bamberg,  in  Frankfnirt  a.  M.,  in  Regensbnrg  „ J  u  d  e  n  m  e  i  s  t  e 
in  BpmBt  Arehisynagog,  in  Mainz  Hofmeister  und 
Korrektor,^  in  HQndien  „Oberparnese^*)^  Die  Stelle 
des  Richters  der  Judeogemeinde  hat  der  Hanptrabhiner 
des  Orts  nnd  er  unterschreibt  anch  in  dieser  Eigenschaft  mit 
den  zwei  ihm  beigegebenen  Monatspamesen,  Rat^ltem,  Kon- 
suln, Einungem  oder  regierenden  Bürgermdstem  der  Gemeinde 
aHe  beglaubigten  Urkunden,  wahrend  zwei  andere  Juden  vom 
Rate  als  Büchsenmeister  oder  Kassierer,  Rechner  oder  Gemeinde* 
lohrer  fungieren,  die  Steueranlagen  der  Gemeinde  besorgen, 
das  Geld  einsammeln  nnd  die  Auslagen  beetreiten.    Was  die 
Anzahl  der  Judenkonsuln  oder  Pamsen  betrifft,  so  waren  es 
deren  wie  hei  den  Zunft  Verwaltungen  w  der  Regel  12,  so  dass 
m'in  ebenso  von  Judenzwölfmeistern  sprechen  kann,  wie  man 
Tt  Ji  (]ru  Z^v^>lfe^n  irp^end  einei'  Handwcrksgenossenschatt  redet. 
So  besteht  in  Worms  der  Judeiirat  aus  12  Mitgliedern,  unter 
denen  das  Amt  des  Konsuls  oder  Parnesen  monatlich  wechselt 
und  welche  wie  den  Judenbischof  der  Bischof  von  Worms  er- 
nennt ")  So  hatte  der  Rat  von  Nürnberg  seiner  Jadengemeinde 
ebenfalls  vor  Alters  solche  Ratsloute  und  Richter  sowie  Rechner 
gegeben.    Sic  wurdet!  alljährlich  nach  Tliugsten  entlassen  und 
vom  Nürnberger  Rat  neu  ernannt;  nur  der  Haupt-  oder  Stadt- 
rahbi   als  Sachter  des  Jndenrats  blieb  unentlassen  nnd 
das  Ffliehtbnch  der  Stadt  Nürnberg  bestimmt  übor  die  OUiegen- 
hrilen  des  dortigen  JndenraAs,  wer  znm  Jndenrat  erwählt 
werde,  solle  gelooen  nnd  schworen,  alles,  was  darin  Terhandelt 
werde,  zu  verschweigen,  wenn  nicht  der  Bat  besohlieese,  dass 
die  betreffisnde  Sache  an  die  Gemeinde  gebiadit  werde;  was 
mit  Stimmenmehrheit  beschlossen  werde,   solle  getreulich 
gehalten  und  von  jedem  Ratsmitgliede  ohne  Gefährde  dazn 
geholfen  werden.   Der  Judenrat  solle  die  Umlage  der  Steuer 
unter  den  einzelnen  Genossen  nach  altem  Herkommen  Tor- 
nehmen  und  über  alles  Geld,  das  der  Judenrat  ausgebe,  solle  er 
niich  nltom  llerkommen  beschliessen,  aber  nur  bis  zu  10  Gulden; 
mehr  zu  bewilligen,  solle  nur  der  ganzen  Judengemeinde  gestattet 
sein.    Was  die  Zuständigkeit  des  Rats  der  Judengemeinde 
betxüit,  so  erstreckte  sich  diese  auf  alle  Ehesachen,  E^bsacheu 

■)  JÄger,  Ulms  Verfassung,  8.  398. 

')  Vom  rhaldaisrhen  ,.Parnrs"  Omeindevorgteher. 

*i  Maurer,  iieutecbes  ötadtewesen,  iid.  2,  8.  5U6.  Digitized  by  Google 
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uiid  gegenseitigen  Streitigkeiten  der  Genossen,  während  alle 
Geldsachen,  wie  Bürgschaften,  „bös  gewordene  Kapitalien  und 
derlei  Irrungen"  sowohl  mit  Judou  als  mit  Christen,  vor  das 
Stadtgericht  bezw.  Landgericht  gehörten.  Nach  altem  Bechte 
moaBten  auch  in  Nurnbeig  irie  in  Köln  alle  Kanfo-nad  VetkaniB- 
bri«fe  ordentlicher  Weue  vor  dem  Stadtgerioht  gefertigt  weiden 
nnd  ee  var  diwinhalb^  wenn  die  Jaden  solche  miefe  nach  ihrer 
Art  anafertigten,  die  Hinterl^gnng  der  betreffenden  Briefe  bei  den 
oÜBniÜdton  Gerichte  notwendig.  Die  Stiongen  des  Joden- 
rftte  fanden  in  der  Judonkanilei  statt*) 

Alle  Juden,  die  als  Bürger  oder  Schntxv  er  wandte  in 
eine  Stadt  aufgenommen  wurden,  musstsn  den  Eid  der  Treue  nach 
Jndenart  leisten  und  sich  so  den  allgemeinen  Bürgerpflichten  be- 
reit erklären.  So  schworen  z.B.  die  Nürnberger  Juden,  den 
Schöffen  und  dem  Rat  in  Nürnberg  die  Treue  zu  halten  und 
in  keiner  Weise  etwas  gegen  die  Stadt  und  die  Ihric^oTi  zu 
thun  ohne  nllo  Gefährde.  Wenn  sie  etwns  miteinander  aus- 
lufochten  hatten,  so  mussteii  ^^Ip  sich  mit  dem  Christeurecht 
der  Stadt  zu  Nürnherg  begniiu'i  a;  waren  es  aber  Sarheii.  welche 
ihren  jüdischen  Glauben  und  ihr  jüdisches  Recht  botrafeu,  so 
mussten  sie  sich  mit  dem  ,,Hchlichten  Juden  rechte  vor  dem 
Judenmeister  in  Nürnberg  und  den  Juden,  welche  die  Bürger 
vom  Rate  dazu  eingesetzt  hatten",  begnügen.  Alle  Juden  aber, 
diu  m  Nüiüborg  das  Bürgerrecht  oder  den  Schutz  erlangten, 
mussten  für  die  f,Recoption^*  eine  bestimmte  Summe  erlegen 
und  zor  Sicherheit  zwei  Bürgerbürgeu  stellen.  Verheirateiben 
Ml  die  Kinder  von  in  Ntaibetg  bürgerlichen  Juden,  ao 
ainsstan  sie  bei  ihrer  Verhairatang  um  das  Blirgenrecht  nach- 
snchen,  auch  wenn  der  Vafter  Bürger  war,  sobald  sie  in  Nürn- 
berg hansriissig  werden  wollten,  oder  bei  Sfcrafe  fon  1  Qulden 
fiir  jeden  Tag  binnen  4  Wochen,  nachdem  man  sie  in- 
sammen  gelegt  hatte,  die  Stadt  nLumen;  yerheiratete  ein 
Jude  sein  Kind  hinaus  aus  der  Stadt  an  andere  Juden,  so 
dnrften  diese  bei  Strafe  yon  1  Gulden  für  jeden  Tag  nicht 
läng«:  als  14  Tage  in  der  Stadt  bleiben.  Wolke  ein  Judo 
oder  eine  Jüdin,  die  in  Nürnberg  bürgerlich  waren,  ihr  Bür- 
gerrecht wieder  aufgeben  oder  sagte  ihnen  der  Rat  ihr  Bürger- 
rocht anf,  so  durften  sie  trotzdem  nicht  von  drr  Stadt  weg- 
ziehen Uüd  einem  Landesherrn  oder  oinnr  andern  Stadt 
schwören,  ohne  dass  sie  vorher  vor  die  Bürger  im  offenen 
Rat  gegangen  waren  und  dort  amtlich  ihr  Bürgerrecht  aufge- 
geben hatten  und  ihren  Verpfiichtuugeii  fregen  die  Stadt  nach- 
gekommen waren  bei  Strafe  von  KMK)  (juiden  und  Verlust 
aller  Fordorinigen,  die  sie  in  der  Stadt  hatten,  und  jeder,  der 
sein  liüigenecht  aufgab,  war  verbunden,  den  uachsten  Zins 
für  das  Jahr  darauf  zu  geben, 

WOxfel,  liombergi  JudengwiMinde,  S.  84  L,  43  U^iJ^i^m  6^«^le 


y  Hu  CkrfiklnraM  to  Mn. 

Was  die  Gerichtssnatändigkeit  der  Genemnder 
JodeDgemeinde  betrifiti  bo  «er  der  Judez  oompeteoB**  f&r 
Juden  die  LaadeBohrigkeiti  m  deren  Schnti  sie  standen.  So 
geiierten  2.  B.  in  Berlin  snr  Kompetena  dea  HansTOgta  hia 
in  die  neuere  Zeit  die  Jndensachen  *)  ond  schon  im  Jahre  1080 
werden  die  Jaden  Toii  der  Verpflichtnng  frei  erklärt^  sich  der 
cbiietlichen  Feuer-  und  Waaserprobe  zu  unterwerfen.*)  Doch 
hatten  sie,  wie  die  anderen  Genossenschaften,  die  Vergünstigung, 
in  Fällen,  die  ihre  Sitten  und  Gewohnheiten  betrafen,  Rats- 
und  Schiedsleute  aus  ihrer  Mitte  zu  wählen  und  diese  Kats- 
leute übten  mit  Genehmigung  der  Landesherrschaft,  in  deren 
Schutz  sie  standen,  über  die  Jhrigon  in  der  Judengemeinde 
in  gewissen  Fällen  eine  ,juriHflictio  niandata"  aus.  So  meldet 
z  H.  das  alte  Nürnberger  Stadtgesetzbuch  vom  Jahre  1290 
b(  Ii  effs  des  „Unfugs  der  Juden",  die  Judengcmeinde  zu  Nürn- 
berg sei  an  den  Rat  gekommen  und  babo  gebeten,  ihr  ein 
Gesetz  über  ihren  „Unfug"  um  des  Friedens  willen  zu  machen, 
und  der  I{at  habe  desshalb  auf  Bitte  der  Juden  und  zur 
Mehrung  des  guten  Friedens  unter  den  Juden  folgende  Gesetze 
gemacht,  die  aber  den  Richtern  und  der  Stadt  an  ihren  Liltoti 
Rechten  keinen  Schaden  bringen  sollten:  Schlägt  ein  in  Nürn- 
berg angesessener  Jude  den  andern  oder  rauft  sich  im  Zorn 
mit  ihm,  ao  hat  der,  welcher  der  Anheber  war,  dem  Richter  5, 
to Stadt  aber  lOPfii Hhr.  Bnsae*^  zu  geben,  der  andere  aber, 
der  Bich  nur  gewehrt  hat,  mnaa  nidits  geben;  wehrt  mch 
aber  der  andere  nicht  nur  snr  Not,  eondem  mit  verdachtem 
Mnt,  eo  mnaa  er  dieselbe  Bosse  zahlen.  Wird  ein  Jade 
wagen  eines  Unfugs  vom  Bichter  and  den  Bürgern  gerichtet, 
so  hat  er  die  Besseruog  zu  geben,  wenn  er  sich  nicht  mit 
seinem  Eide  freimachen  kann.  Wer  straffiUlig  wird  und  das 
Geld  nicht  geben  kann,  muss  die  Stadt  Terschwören,  bia  er 
die  Besserung  bezahlt  hat.  Wer  zuerst  geschlagen  oder  ge- 
rauft wird  und  bei  dem  Richter  oder  bei  den  Bürgern  klagt, 
der  soll  wegen  dieser  Klage  Iceine  Missethat  gegen  seinen 
Genossen  begangen  haben.  Schlagen  oder  raufen  sich  Kinder 
unter  15  Jahren  oder  schlagt  oder  rauft  ein  alter  Jude  ein 
Kiiifl,  (La?  unter  15  Jahren  alt  ist,  so  erfolgt  hiefur  keine 
Strafe.  Schlägt  oder  rauft  ein  Bürger  einen  Juden  oder 
Gast  oder  ein  Gast  einen  Bürger  oder  ein  Gast  den 
andern,  so  hat  derselbe  die  erster©  Busse  zu  geben. 
Kann  ein  Missverstiiiulm^?  dnrch  gütlichen  Vergleich  nicht 
gfchüben  werden  und  man  nur  durch  den  Eid  hinter  die 
Wahrheit  kommen,  so  ist  dem  Juden,  wenn  er  der  Ange- 

2  Maurer  Deut^rhr«?  Btädtewesen,  Bd.  4,      2^2,  505. 

Basse  ist  muicta  pecuBiaria,  qaae  peoüitor  iMsis.   Webner,  Ob- 
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schuldigte  war,  das  ^^uramentam  purgatorium'',  der  lieiuigangs- 
eid  anfiBnlegen.  Hat  ein  fremder  Jude  einen  Rechtsstreit  mit 
einem  in  Nürnberg  eingebürgerten  Juden  oder  einer  desgleichen 
Jüdin,  80  mius  er  ddi  mit  dem  Qirlsten-  besir.  Jndemeoht 
der  Stadt  begnügen;  wer  das  nicht  thut,  dem  darf  kein  Jude 
Ton  Nürnberg  oder  dner,  der  in  ihrer  Gewalt  steht«  weder 
heimlich  no^  öffentlich  etwas  anlegen,  ihm  raten  oder  ihn 
sdiiimen.  Wird  eine  Jndeoatrale  auf  einen  Nümheimir  Jnden 
gelegt,  80  darf  kein  Nürnberger  Jude  einen  solchen  Bestraften 
in  der  Stadt  halten,  sondern  einer  muss  dem  andern  tren 
beistehen,  damit  dieser  bei  seinem  Recht  bleibt  auf  Kosten 
dessen,  den  die  Sache  angeht,  bei  Strafe  von  1(K)  Gulden  an 
die  Stadt  oder  höherer  Strafe  an  Leib  und  Gut  in  gefahr» 
liehen  Fällen.  Alle  seitherigen  Bündnisse  der  Juden  unter- 
einander aber  sollten  gänzlich  abgethan  sein  nnd  auch  künftig 
sollten  die  Juden  keine  Bündnisse  machen  und  sich  keiner, 
der  in  der  Stadt  wohnte,  ohne  Lösnng  des  Rats  unter  eine 
andere  Obrigkeit  stellen.**) 

Sehen  wir  fil5?o  die  Juden  betreffs  der  nie  dem  Gerichts- 
barkeit hei  Streitigkeiten  unter  sicli  ilirer  (iememdegenossen- 
schaft  unterstehen,  so  standen  sie  betreffs  der  höheren 
Gerichtsbarkeit  und  betreffs  aller  Streitigkeiten  mit  ausserhalb 
ilirer  Gemeinde  stehenden  Personen  in  der  Regel  wenigstens 
unter  dem  landesherrlichen  Gericht.  So  galt  nach  dem  Au gs- 
burger  8tadti-echt  vom  Jahre  1276  der  Grundsatz,  dms 
wenn  ein  Chiist  eine  Klage  gegen  einen  Juden  habe,  diess 
der  Vogt  auf  ihrer  Schule  mit  einem  aus  Bürgern  und 
Juden  zusammengesetzten  Gericht  ausrichten  solle.  Standen 
sich  die  Parteien  mit  Vorsprechem,  d.  h.  mit  Verteidigern, 
gegenüber,  so  sollte  der  Vogt  den  Christen  fragen  und  der 
Judenrichter  den  Juden  und  das  Urteil  hatte  nach  dem 
Mehrheitsbeschluss  der  Richter  zu  erfolgen.  Sollte  der  Jude 
schwören,  so  mussten  ihm  zur  Ablegung  des  Eids  dreimal 
vienedm  Nächte  Zeit  gelassen  werden  und  die  Ablegung  des 
Eids  hatte  Tcr  dem  Vogt  auf  der  Jndenschule  nach  jüdischem 
Bedit  EU  erfolgen.  Wollte  ein  Christ  den  Wahrheitsheweia 
gegen  einen  Juden  fuhren,  so  hatte  er  diesen  durch  drei 
Zeugen  su  liihren,  von  denen  einer  ein  Jude  sein  musste. 
Kkigte  ein  Jude  gegen  einen  Quisten  tot  dem  Gericht  des 
Stadtvogts  oder  des  Burggrafen,  so  musste  er  dort  den  Eid 
des  Christen  nehmen.  Wollte  der  Jude  den  Wahrheitsbeweis 
fuhren,  so  konnte  er  dies  durch  drei  Zeugen  thun,  nämlich 
durch  sich  selbst  und  zwei  Christen.'^  Man  sieht  hieraus, 
das  rechtliche  Verhältniss  zwischen  Cnristen  und  Jnden  iat 
ähnlich,  wie  man  es  im  Mittelalter  überall  findet,  wo  sich 

*M  WOrfel,  NflnbergB  Jadengemeinde,  S.  43  f.,  66,  129  f. 
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Angehörige  yerschiedener  Natioualitäten  gerichtlich  gegeu- 
ubeorstehen.  Einen  Beleg  hiefur  bietet  das  spätestens  dem 
13.  Jitohimdert  angehörige  Stadtredit  f&r  die  deateche 
Gkaneinde  in  Prag,  in  welchem  es  heisBt:  Hat  m  Böhme 
einen  Beohtotr^t  mit  einem  Dentschen,  welciier  dnroh 
swei  Zeugen  za  entscheiden  ist,  so  hat  der  Böhme  gegen  den 
Deutschen  zwei  Deutsche  und  einen  Böhmen  anzuführen, 
ebenso  wie  der  Deutsche,  welcher  einen  Böhmen  überfuhren 
wiU,  iwei  Böhmen  und  einen  Deutschen  anzuführen  Ii  it ,  wie 
das  ebenso  mit  den  Wälschen  und  mit  den  J  uden  gehalten 
norden  sollte.^®)  Besonders  weit  gehende  Vorrechte  in  Bezug  aui 
den  GerichtBstand  genossen  seit  dem  Jahre  1335  die  Juden  von 
Köln:  dort  mussto  nämlich  jeder  Christ,  der  gegen  einen 
Juden  klagen  wollte,  diese  Klage  unter  Aii?:rc1i!iiss  jeder  andern 
geistlichcTi  oder  woltliclien  ( roi  j(  htsbarkeit  beim  Kölner  Juden- 
bischof und  dessen  Kapitel,  wje  man  dort  den  Hat  der  Juden- 
gemeiüde  liieös,  anbringen  und  sich  mit  deren  Urteil  begnügen, 
wie  auch  in  Köln  (iei  Judenbischot  nicht  von  der  Landesbe- 
hörde ernannt,  öuudern  von  der  Judengemeinde  alljährlich 
gewählt  wurda  Auch  war  der  Eizbiscliot  alR  Landesherr 
verptiiciitet,  den  Bann  über  jeden  Juden  aussprechen,  den 
das  Gericht  der  J  udcngcmcinde  geächtet  hatte.  Die^ie  weit- 
gehenden Vorrechte  waren  der  schlimmen  wirtachaMichen 
entsprungen,  in  welcher  sich  damals  das  Enbistmn  bo> 
fand  und  weli£e  den  Enbiadhof  TöDig  den  Luiden  der  Kölner 
Joden  ausgeliefert  haitta  So  kann  man  es  begreifen,  wenn 
die  Honen  Tom  enbisohdfliohen  Kanitel  in  den  Jahren 
1335-1341  in  Köb  bitter  Klage  darüber  fuhren,  dass  man 
dem  Grundsatz,  nach  dem  ein  BeehtBstreit  stets  vor  dem  Ge- 
richt des  Beklagton  Zü  fuhren  sei,  anoh  den  Juden  gegenüber 
stattgegeben  habe;  es  sei  denn  doch  mit  der  Würde  eines 
Prälaten  oder  Domherrn  nicht  Tersinbar,  bei  ^^btsstreitig- 
keiten  mit  Juden  in  die  Synagoge  gehen  zu  müssen.  Der 
Erzhischof  musste  denn  auch  zugeben,  dass  er  mit  Eingehen 
dieoef  Freiheit^rrcchts  zu  weit  gegangen  pei ,  dass  die  Be- 
stimmung „von  dem  Schickliclien  und  den  sonstigen  Regeln 
abweiche/'  und  versprach,  wenn  künftig  wieder  die  Judon- 
priTilegien  erneuert  werden  sollten  »  A  u  s  n  a  Ii  m  on  von 
diesem  Gesetze  für  die  Herren  vom  Domkapitel  und 
die  Geistlichkeit  auszubedingen.  Er  habe  eben  in 
sei  n  er  Geldverlegen  he  i  t  und  in  der  Bedrängnis,  in  derer 
sich  mit  dem  Stift  befunden  habe,  inclits  machen  können, 
weil  ihm  die  Judongemeinde  grosse  Summen  vorge- 
streckt habe.  So  genehmigte  schliesäioh  das  Kapitel  das  nene 
Jndenprivileginm.      So  bestätigt  t.  B«  am  27.  Angnat  1848 
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der  Landrichter  NikoUuB  m  Prnkberg  in  Nürnberg,  daas 
den  Landaebniber  Friti  £3>ner  gegen  den  Jnden  Gnmbrediti 
den  Sohn  des  HOherlein  SnattiianD,  wegen  40  Pfand  Hiller  und 
des  SohadeiiB  dnrch  Qerichtsarteil  Ankit  auf  dessen  Leib  md 
all  sein  liegpndee  oder  fJireiideB  Gnt  gegeben  worden  sel^^) 
So  maen  in  Köln  Diebstahl,  Fälechnng,  Verwundung 
und  Ehebrach  der  Juden  dem  Gericht  dee  Ersbischofs 
als  Landesherm  aar  Entscheidung  übertragen;*')  so  yerordnet 
das  Augsburger  Stadtrecht  vom  Jahre  lSr76,  wenn  ein 
Jude  einen  Diebstahl  begehe  und  auf  offener  That  erwischt 
werde,  so  solle  über  ihn  nach  dem  Recht  der  Stadt  verfahren 
werden,  werde  er  aber  eines  solchen  beschuldigt,  8oUe  er 
nach  beetehendem  Becht  dieses  Bezichts  überwiesen  werden. 
Schlage  ein  Christ  einen  Juden  tot  oder  ein  Jude  einen 
Christen  oder  verwunde  einer  den  andern  oder  thue  ihm 
Gewalt  an  oder  begehen  Juden  untereinander  derartige  Dinge, 
so  Wie  diess  vor  dem  Stadtvogt  nach  dessen  Recht  ver- 
handelt werden.        Besonders  streng  bestraft  wurden  die 
Flei s ch 0 s V e rb  r  e  c h e Ti  zwischen  .Juden  inid  Christen.  Rhen 
zwischen  Juden  und  Cliristci)  waren  ungültig;  der  Christ, 
welcher  seine  Tochter  einem  Juden  gab,  die  Christin,  welche 
sich  mit  einem  Juden  verheiratete,  wurden  mit  Kirchenbann 
bestraft.    Auch  die  Unzucht  zwischen  Juden  und  Christen 
galt  als  Kapitalverbrechen  und  wurde  auf  Grund  des  Schwa- 
benspiejrels  durch  \^  er  brennen  bestrail.^'*)  Im  Allgemeinen 
galt  betrefls  des  vStrafrechts  der  Juden  der  Grundsatz,  dass 
der  Jude  die  Verbrechen,  welche  er  begieng,  ebenso  büssen 
sollte,  wie  der  Christ;**)  doch  kam  bei  der  Strafvollstreckung 
der  relitriöse  Unterschied  in  der  Weise  zum  Ausdruck,  dass 
iüi  die  Juden  ein  besonderer  Galgen  benützt  wurde,  wie 
wir  z.  B.  m  Mainz  einen  eigenen  Juden «^alge n  finden,**) 
während  man  in  Nürnberg  die  Juden  ausserhalb  des 
christlichen  Galgens  zu  hängen  pflegte.*^)  Besondere  Vor^ 
scbrilfteii  bestanden  auch  für  den  Jndeneid.  Der  Schwaben* 
Spiegel,  Artikel  263,  bestimmte  hierilbttr,  der  Jude  sdle, 
wenn  er  den  Eid  leiste,  anf  einer  Schweinshaut  stehen  und 
die  leohte  Hand  anf  die  fönf  Bücher  Mosis  legen.  An 
anderen  Orten  bestanden  wieder  andere  Voxsdiriften.^*)  Wiehtig 
war  des  weitem  namentlich  das  Recht  der  Jaden,  sich 
Tom  Dnell  frei  zu  machen.  Wohl  sdurieb  der  Schwaben- 
Spiegel,  Artikel  200,  theoretisch  Yor,  dass  wenn  es  ein  Christ 
verlange,  der  Jude  mit  ihm  kämpfen  müsse,  ebenso  wie  der 
Jade  den  Christen  mm  Zweikampf  fordern  dnrfie,  aber  es 

")  Würfel,  NOmbergs  .Tudoiiurpmeindp.  s.  129  und  92. 
**)  Stobbe,  Juden  Iii  Deutticiilaud.  iS.  9j,  109  Ii.  imd  iü5. 
**)  Meyer,  Stadtbuch  von  Augtburg,  S.  56  f« 
SdiMls  OMcUdile  te  ante»  S.  1S6. 
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war  den  Juden  gelungen,  sich  hiegegeu  Freiheitsrechte  zu 
erwerben,  durch  welche  ihnen  gestattet  wurde,  von  der  per- 
sönlichen Gestelltiiig  beim  Zweikampf  absiiadMik  und  mdi 
dnnsh  einen  um  Geld  gedungenen  Stellvertreter  er» 
aelien  m  loasen.  Wie  für  den  Christen,  so  bestand  Musk  tax 
dm  Juden  die  Strafe  des  königlichen  Banns,  mit  dem 
einselne  Joden  oder  ganze  Gemeinden  belegt  werden  konnten 
und  durch  den  der  davon  betroffene  von  jeder  Rechtsge- 
meiuschaft  ausgeschlossen  wnide.  Mit  ihm  pflegten  nament- 
lich solche  Juden  oder  Judengemeinden  belegt  zu  werden, 
w^che  mit  der  Steuerzahlung  im  Rückstände  blieben.  Zn 
diesen  weltlichen  Strafen  der  Juden  konnten  wie  bei  den 
Christen  noch  kirchliche  durch  den  Judenbischoi  hin- 
zutreten .  wie  denn  ^chon  im  Jahre  1245  auf  einer  Rabbiner- 
sjnodo  bestimmt  worden  war,  dass  weder  der  Ilabbiner  ebne 
Zuziclmng  der  Gemeinde  noch  diese  ohne  den  Rabbiner  ho- 
rfchtiiJTt  sein  sollte,  den  Bann  über  einen  Juden  zu  verhängen. 
Dieser  Bann  konnte  der  leichte  Bann  sein,  der  jeden  traf, 
welcher  sich  den  religiösen  oder  behördlichen  Anordnungen 
der  Judengemeinde  widersetzte,  oder  der  schwere  Bann, 
in  den  jeder  verfiel,  der  sich  binnen  30  Tagen  nach  Ver- 
banguiig  des  leichten  Banns  nicht  gefiigig  zeigte.  Dieser 
schwere  Bann  vereinsamte  den  davon  BcLrüffenen  vöUig  von 
seinen  Glaubensgenossen,  seine  Frau  und  seine  Kinder  waren 
ans  der  Synagoge  and  Schnle  ausgescUoasen ,  seine  Toten 
winden  nidlit  bestattet,  seine  Kinder  nidit  in  die  GHanbena- 
gemeinechaft  aufgenommen.^^ 

C.    Die  SyiiÄfOf«. 

Wir  haben  gesehen,  wie  im  Laufe  der  Zeit  die  Jnden- 
freihöfe,  welcbf^  ursprünglich  nur  in  losem  Verbände  mit 
den  städtischen  Gcme!n^'.c^3en  stehen,  allmählich  wie  die 
übngeu  ähnlichen  Aaweseu,  die  Höfe  der  altkeien  Grundbe- 
sitzer nnd  diu  geihtlichen  Höfe,  gezwungen  werden,  sich  als 
zugeLunge  Glieder  dem  städtischen  Verband  anzuscliliessen. 
So  wird  z.Vk  un  Jahre  1 188,  als  Kaiser  Friediick  ]j;ub:tiussa 
dem  Erzbiscbüf  den  Scbutz  der  Kölner  Juden  überläsat, 
durch  Vertrag  zwischen  dem  Erzbificfaof  und  der  Kölner 
Jndengemeinde  den  Juden  die  Veipflichtong  auferlegt,  ein 
Thor  Ins  anf  önen  Tliüifliigel  niederzoxeisBen  nnd  den 
Stadtgraben  an  Tier  Stellen  400  Foss  lang  znznsdiütten, 
doch  sollten  sie  das  Becht  haben,  jederzeit,  wenn  sie  es 
wollten,  den  früheren  Zustand  wieder  herzusteUen.  Der 
Judenfreihof  wird  also  zu  einem  Teil  der  Stadt  gemacht 
und  die  Judengemeinde  muss  einen  Teil  der  hiedurch 
entstehenden  Buikosten  auf  döh  nehmen.    Seither  bildet 
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das  Kölner  Judenviertel  einen  Teü  der  Stadt»  wie  denn  auch 
das  Kölner  Stadtbaeh  lom  Jahre  1341  bestimmt,  der  Stadt- 
bote solle  die  Schlüssel  snm  grasen  Jndenthor  und  zur  Uemen 
Thüre  haben,  beide  bei  Sonnenuntergang  züschliesssn  nnd 
morgens  mit  der  Ptimis  wieder  an&chliessai,  wofür  die  Joden 
jährUdi  20  Mark  an  beroUen  haben;  dagegen  sollen  die 
Schlüssel  ra  der  engen  Jndengasse  in  den  Händen  des  Juden- 
bischo6  sein.'*)  Wie  in  Köln,  so  findet  man  es  denn  anch 
überall,  nicht  nnr  in  Deutschland,  sondern  auch  im  Ausknde. 
So  haben  im  Jahre  1196  die  Juden  in  Dijon  zwei  eigene 
Judengassen,  vier  Synagogen  und  einen  Juden kirch- 
hof;  so  besteht  in  London  seit  ältester  Zeit  eine  eigene 
Judengasse.  So  findet  man  in  ^en  grösseren  Städten 
Italiens  die  Judengassen  oder  Jndenviertel ;  sie  heissen  dort 
„Judaea"  oder  „Judaica,"  woraus  die  Itidiener  später  „Giu- 
decca*'  machten,  eine  Bezeichnung,  die  mau  bekanntlich  noch 
heute  in  Venedig  und  Palermo  findet,  während  in  Ferrara 
die  Judengasse  „Zueca"  heisst^);  so  hat  sich  in  Rom  die 
Judeugasse  seit  den  Tagen  der  alten  Kaiserzeit  forterhalten; 
sie  lag  jenseits  des  Tiber,  in  Trastevero,  und  ihre  Ver- 
bindung mit  der  Stadt  erfolgte  durch  die  „Juden brücke/' 
Man  bekommt  einen  intei ef^snnton  Einblick  in  die  Blüte  des 
jüdischen  Gompindelobens  im  fruht  lon  Mittelalter,  wenn  man 
die  Schilderungen  der  zcitgenössi^c  heu  Schriftsteller  sich  vor 
Augen  tVihrt.  JSo  gehören  unter  Kumg  Kichard  von  England 
den  Juden  i?i  London  die  schönsten  Paläste  der  Stadt,  so 
dabö  sie  mit  ihren  Häusern  die  Burg  des  Königs  in  den 
Schatten  stellen. So  gibt  uns  ein  ausfiüiriiches  Bild  über 
die  Entwicklaug  des  zeitgenussischeu  jüdischen  Gemeiude- 
lebens  der  bekannte  Jude  Benjamin  von  T  u  d  e  1  a  in 
Spanien,  welcher  um  das  Jahr  1170  eine  grosse  Weltreise 
macht.  Er  schildert  uns  den  trefHichen  Stand  der  Judeiigc- 
meinden  von  Barceluna  und  Giruiine,  von  Narbonne 
mit  bei i; eil  300  Feuerstellen,  von  Beziers,  Montpellier, 
Lunel  mit  seiner  J  ud onuuiversität  und  300  Ange- 
hörigen, YOn  Beaucaire  (Pothikires)  mit  seiner  Judenschulei 
▼on  Marseille  mit  2  Synagogen  und  300  Feuerstellen,  Ton 
Nogres;  dsnn  kommt  er  nach  Italien,  wo  er  in  Genua 
eine  Gemeinde  mit  20  Judmfiunilien  findet,  wahrend  Lucca 
40,  Rom  aher  200  Familien  und  eine  treffliche  Juden- 
hocäisehule  hesitasen;  dann  nennt  er  Capua  mit  300  Haus^ 
haltnngen,  Tor  allem  aher  Palermo  mit  500  und  Neapel 
mit  600  Haushaltungen:  weiter  Amalfi,  Benevent,  Malchi 
und  Trani,  letsteres  mit  200  Familien,  der  hedeutendste 
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Eiuscliiil'uijgsplatz  nach  Syrien;  feruer  Tareiit  mit  2()0  Haus- 
haltuBgeu,  dann  Barnedi,  wo  die  Judeu  die  Purpur- 
färberei  treilmi,  und  Otranto  mit  500  Juden.  Man 
neht,  das  Königreicli  Neapel  als  W eltband eUmittel- 
pnnkt  ist  aucb  der  Haupteitz  des  Judentums.  Ancb 
in  Griecbenland  und  Syrien,  wobin  sieb  Benjamin  Ton 
bier  ans  wendet,  findet  er  überall  entwickelte  Jndengemeiuden; 
weniger  gut  steht  es  mit  denselben  im  heiligen  Laude,  in 
Palästina.  In  Sichern  oder  Naplusa  findet  er 
100  Samaritaner,  am  Eupbratufer  strömen  die  Juden 
aus  Persien  und  Medien  zusammen,  um  dem  Grab  des 
Ezechiel  Verehrung  zu  zollen.  Ein  anderer  jüdischer 
Reisender,  der  Rabbiner  Petachia  von  Regensburg,  ist 
uns  als  deutscher  Jude  noch  näherstehend.  Er  besucht  im 
Jahre  1175  den  Orient,  indem  er  durch  Böhmen  und  Polen 
nach  Russland  reist  und  Taurien  durchwandert,  wo  die 
Juden  durchweg  der  Sekte  der  Karaiten  angeliören,  welche 
dem  oitiiudoxon  Juden  als  Ketzer  gelten.  Dann  kommt  er 
nach  K  i  s  i  b  i  8  in  Armenien,  wo  eine  grosse  Judengemeinde 
mit  3  Synagogen  besteht,  und  Mossul  mit  6000  Juden,  dann 
nach  Babylon  und  liaqd-d  mit  lÜÜO  Juden  und  ent- 
wickelter Judeuhochsciiule.  Petachia  besucht  cbeiiiallb  das 
Grabmal  des  Ezechiel  in  der  Wüste,  anderthalb  Tag- 
TsiBen  von  Bagdad,  wo  sich  am  Laubhüttonfest  all*- 
jahrlicb  60 — 80,000  Jnden  aus  alloi  Mndem  zusammenfinden. 
Bann  kommt  er  nacb  Nabardea  amEuphrat  mit  Synagoge, 
nach  Hillab  mit  dem  Grab  des  Babbi  Meir  tou  der  Misdina, 
nacb  Susa,  wo  nur  nocb  2  Jnden  wobnen.  Dagegen  gibt 
es  in  Damaskus,  der  Hauptstadt  Syriens,  damals 
10,000  Jnden  und  eine  jüdiscbe  Hochschule,  während  die 
Jndengemeinden  in  Palästina  sehr  schwach  sind,  so  dass 
es  in  Jerusalem  nur  noch  1  Juden  gibt.'') 

Wie  die  anderen  selbstständigen  Genossenschaften  oder 
Immunitätsbezirke  der  Städte,  wie  die  Klostergemeinschaften 
und  die  Herrenhöfe,  haben  auch  die  Judengemeinden  in  den 
Städten  des  Mittelalters  ihre  eigenen  Gcmeindean stalten 
aller  Art.  Hierher  gehört  vor  allem  der  Mittelpunkt  des 
ganzen  jüdischen  Lebens,  die  Synagoge.  „Judaeorum  sectani 
Dulla  lege  prohibitam  esse  satis  constaV^  heisst  es  im  „Codex 
Theodosianus."  Die  Juden  hatten  desshalb  auch  das  Recht, 
Synagogoii  aulzurichten  und  dann  ihren  äusserlichen  Gottes- 
dienst abzuhalten.**)  So  lag  die  in  Köln  im  Jahre  142(i  be- 
schlagnahmte S}  nagügü  gegenüber  dem  städtischen  llat- 
banse**);  so  war  in  Nürnberg  das  Judenviertel  ursprünglich 

*')  DeppiDg,  Jaden  im  Mittelalter,  S.  186  f.  nm\  139  f. 
**)  WOrfel,  ^iurabcrgs  Jadeusemeiiide,  8.  53  und  56  f. 
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unweit  der  Sebaldskiicho  am  Fusse  der  Reichsburg  und  die 
Synagoge  sUiiul  bis  zum  Jahre  1349  da,  wo  jetzt  die  Marien- 
kirche steht.  Wenig  Glück  hatte  die  Tieue  Synagoge  der  Nürn- 
berger Judengemeiiide;  am  23.  Juli  1451  schlug  das  Wetter 
in  ihr  ein,  so  dass  sie  durch  einen  heftigen  Brand  beschädigt 
wurde. So  soll  die  Ulm  er  „Synagoge"  dereinst  in  der  Mitte 
des  Jadenhofs  nnd  das  „Judentanshaus**  an  der  SteUe 
gestanden  sein,  die  heute  der  ,,6olBchenkellei**  einnimmt, 
das  alte  Schanhans  der  Ulmer  Leinwandschan«  honte 
das  VerkaniriianB  der  ülmer  Schreine rgenossenschafi 

d.    Die  Schale. 

War  der  Zweck  der  Synagoge  der,  allen  Angehörigen 
der  Judeugemeinde,  Gelehrten  und  Ungelehrten,  .Männern 
und  Weibern,  Gelegenheit  zu  geben,  zusammen  doö  Gebet 
zu  verrichten,  so  hatte  einen  engeren  Zweck  eine  weitere 
wichtige  VeransUiltung  mancher  Judengemüiudeii,  die  „Juden- 
hochschule" oder  das  Judeugymnasium.  Seine  Bestimmung 
war,  einem  beschränkteren  Kreis  von  Gemeindeangehörigen 
Gelegenheit  zu  geben  zur  Erkenntnis  des  Gesetzes,  zum 
Studium  des  Talmud  und  anderer  WeisheitBchriften  der  xab- 
hinischeu  Geldusamkeit,  und  man  findet  desshalb  derartige 
jüdische  Hochschulen  im  Mittelalter  an  allen  Orten  vor,  wo 
grössere  judisdie  Gemeindeverbände  bestanden.**)  So  hatte  die 
Judenhodischule  in  Begensburg  einen  grossen  Namen  und 
eine  Beihe  geachteter  Judenlehrer  und  Judengelehrter  sind 
aus  ihr  für  ganz  Deutschland  hervorgegangen.*^)  Ebenso  be- 
stand eine  derartige  Jndenhochschule  in  Worms^^),  ferner 
genoss  namentlich  hervorragendes  Ansehen  in  den  jüdischen 
Gelehrtenkreisen  die  Jndenhochschule  zu  Nürnberg.  Rektor 
derselben  war  der  jeweibge  Hauptrahbi  der  Synagoge,  neben 
dem  aber  eine  Reihe  weiterer  Lehrkräfte  den  jüdischen  Stu- 
denten zur  Yerfögung  stand.  So  kam  im  Jahre  1406  die 
Nürnberger  Judengemeinde  wegen  allzu  grossen  Anwachsens 
der  jüdischen  Studenten  in  Nürnberg  beim  Kate  um  die  Er- 
laubnis ein,  ein  weiteres  Gymnasium  zu  errichten,  wurde 
aber  mit  diesem  Gesuch  abgewiesen.'^)  So  erhielt  —  in  welchem 
Jiihre  ist  leider  nicht  gesagt  —  der  Rabbi  Jakob  Weil  bei 
seinem  Auieuthalt  in  Nürnberg  Tom„M6liari"  d.  h.  Oberrabbi,  die 

**)  Ipii  Jadtfii  apud  noitnun  dviUtem  „Studium  generale*'  ab  antiqno 

habueruut.  Gemeiner,  Rcgensbnrger  Chrouik,  Bd.  3^  S.  617.  Diese  Regens- 
burger  Juden  Universität  soll  im  Jahre  löld  nach  Furth  verlegt  wordeo 
seiii.  Zost,  Geschichte  der  Jaden^Bd.  8,  S.  189.  Falck,  Neues  staats- 
bttrgerllehet  Hagaiio,  Bd.  1,  B.  778  f.  Maurer,  Deutidies  SttdfeweaeOf 
Bd.  2,  S  508. 

„Im  jähr  5382  bin  ich  kommen  bisher  in  die  heilige  gemt^io^  zu 
Wiruievso,  zu  lerueu  aui  der  hohen  schul,  das  sei  bigmal  ist  rabbmer 
gewesen  der  vortrefliche  und  boehwefdige  alte  £1L'^  Schaab.  Geschichte 
der  Joden  isMeios,  8.74,  Manier,  Deaticbea  8tftdieweieo,  Bd.  2^  S.  50& 
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Ekkülmis,  noben  äm  seHlierisni  Lehrer  Rabbi  SelmiiOD  Kohoi, 
dar  dort  echon  längere  Zeit  wirkte,  ebenfiJle  als  Lehrer  thälig 
zn  sein;  eo  wirkten  eben  dort  nebeneinaDder  die  Rabbiner 
Israel  und  Kuppelmann  in  verträgUohster  Weise.  Immerhin 
that  es  in  der  negel  auf  die  Länge  nicht  gut,  wenn  ^lehr 
als  ei  n  heiow  Torhandeii  war,  indeoa  leicht  deajeDige,  welcher 
sich  mehr  ,,applaa8tim'*  erwarb,  vom  andern,  dem  er  die 
„Lehrlinge"  wegDahm,  angefeindet  wurde  und  so  aus  Neid 
Uneinigkeiten  unter  den  Lehrkräften  ausbrachen ,  die  beim 
kritischen  Geist,  welcher  (kni  Judentum  innewohnt,  manchmal 
zu  harten  geistigen  Zweikämpfen  führten.  So  kam  um  das 
Jahr  1406,  zur  Zeit  des  Rabbi  Kuppelmann,  ein  weiterer  ge- 
lehrter Rabbi  nach  Nürnberg,  der  ubenlklls  Vorträge  hielt  und 
grossen  Beifall  fand.  Rabbi  Kuppelmann  suchte  infolge  dessen 
den  Wettbewerber  zu  drücken  und  dieser  Streit  der  beiden 
Amtsgenossen  drang  in  weitere  Kreise  über  die  Grenze  der 
Nürnberger  Judengemeinde  hinaus,  so  dass  der  Mehari  Weil 
ein  Mahnschreiben  an  die  Nürnberger  Judengemeinde  crliess, 
die  ans  Neid  entstandene  Streitigkeit  und  Unordnung  in  der 
Gemeinde  eimrastellen  ond  allee  za  Termeiden«  was  die  Ge- 
meinde in  der  Leote  Mond  bringen  könnte.  Die  guten  Ab- 
sichten des  Babbi  Weil  frnchteton  indess  bei  Rabbi  Kuppel- 
mann  niehtSi  so  daes  der  Bat  in  Nürnberg  einschreiten  musste 
und  bestimmte,  dass  alle  Juden,  die  in  Nürnberg  bürgerlich 
seien,  das  Recht  haben  sollen,  ihre  Kinder  Ton  dem  finemden 
Babbi  in  ihren  Häusern  unterweisen  zu  lassen ,  da  dies  Ton 
Alters  her  SO  gehalten  worden  sei.  Der  fremde  Meister  und 
der  Babbi  Kuppelmann  sollen  je  einer  einen  Tag  auf  dem 
Gemeinhauae  kenn  und  der  andere  den  andern  Tag  und  wer 
dann  nur  den  einen  hören  wolle,  solle  es  thun,  wer  aber 
beide  hören  wolle,  solle  dies  auch  dürfen.**) 

Auch  in  (Mm  bestand  offenbar  schon  frühe  eine  jü- 
dische Huchschule  und  das  geistige  Leben  an  derselben 
Wfir  ein  sehr  rege*«,  woiiigstens  lässt  hieraut  ein  Streit 
scklie^spen,  der  am  Auiang  des  15.  Jahrhunderts,  in  einer  Zeit, 
in  welcher  das  Judentum  wohl  seine  glänzendsten  Tage 
in  Deutschland  hatte,  sich  zwischen  dem  Rabbi  Simelin 
zu  Ulm  und  drei  anderen  daselbst  befindlichen  Rabbinern, 
nämlich  zwischen  dem  Rabbi  Sei  i  gm  an  n ,  dem  Rabbi  Lafon 
und  dem  Rabbi  Gerson,  wegen  einer  Sache  spielte,  welche 
der  Rabbi  Simelin  nicht  gemäss  der  Ordnung  der  Nürn- 
bergischen  Babbiner  hatte  befolgen  wollen,  obgleich 
Simelin  diese  Ordnung  selbst  unterschrieben  hatte.  Es  gab 
dadurch  Streit  zwischen  ihm  und  den  anderen  Lehrern  in 
Ulm,  der  sich  auf  die  Oemeindegenossen  ausdehnte,  und 


*^  WerfBl,  Nfinbefp  JndungeiiMia^  8.  66  ff. 
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das  „Missverständiiis"  (iass  immer  weiter,  indem  SimeÜD  nicht 
nur  gegen  seine  drei  Gegner  schimptliche  und  ehrenrührige  Worte 
aiisstiess,  sondern  auch  zahlreichen  anderen  Leuten ,  welche 
sich  ihm  entgegengestellt  hatten,  hei  der  Obrigkeit  üble  Dinge 
vorsY;irf,  SO  dass  der  UlmeT  GemGindevoi  stand  schliesslich  keinen 
Rat  mehr  wusste,  was  ei  mit  dem  Simelin  anfangen  sollte,  und 
den  Entschluss  fasste,  mit  ihm  nach  Nürnberg  zu  reisen 
und  der  dortigen  Gemeinde  den  Fall  zam  SchieoBspruch  zn 
übertragen.    Die  jüdische  Hochschule  in  Nürnberg 
erkannte  denn  auch  in  Am  Stratblle  in  Recht,  dass  der 
Rabbi  Simelin  „wegen  seiner  grossen  und  Tielfältig 
begangenen  Bünden*^  nicht  eher  Vergebung  zu  hoffen  habe, 
bis  er  wahre  Busse  wirken  werden  Es  hatten  sich  infolge 
dessen  der  ganze  Ulmer  Jndengemdnderat  und  der  Rabbi 
Simelin  am  Peterstage  wieder  nach  Nümberg  zu  Terfögen 
und  da  hatte  sich  Simelin  mit  denen  zu  Tersöhnen,  die  er 
durch  seine  TTaiinäckigkeit  beleidigt  hatte.   Der  R^or  der 
Nürnberger  Hochschule,  Rabbi  Weil^  schrieb  dem  Rabbi 
Simelin  die  Art  und  Ordnung  der  Busse  und  Aussöhnung 
genau  vor  unter  dem  Beifügen,  dass  bei  Nichterfüllung  dieser 
Vorschriften  der  Bann  über  ihn  erfolgen  werde.    Das  Er- 
kenntnis hatte  folgenden  Wortlaut:  Du,  Simelin,  sollst  gehen 
auf  den  „Migdal"*')  zwischen  dem  Gebet  Aschre  und  La- 
menazeach  und  sollst  also  sagen:  „Höret  mir  doch  zu,  ihr, 
meine  "Rabbiner!    Ich,  Simelin,  bin  ein  Verräter  gewesen,  irh 
habe  gebrochen  die  Verordnungen,  welche  die  R^ibbiner  ge- 
macht lind  wobei  ich  auch  selbst  nebst  ibrieJi  unterschrieben 
habe,    ich  bitte  Euch  alle  um  Verzeihung  meiner  Sünden." 
Diese  öffentliche  Abbitte  des  Rabbi  hatte  in  den  drei  Juden- 
schulen von  Ulm,  Nürnberg  und  Konstanz  zu  eifulgeu.*'*; 
Üb  sich  der  Rabbi  Simelin  derselben  in  der  That  unterworfen 
hat,  ist  nicht  angegeben.  Was  bei  dieser  Angelegenheit,  deren 
nähere  Untersuchung  nicht  in  das  Gebiet  der  Wirtschafts- 
politik gehört,  aber  sicherlich  des  Schweisses  eines  geeignetea 
jüdischen  Litterarhistorikers  wert  wäre,  von  besdii  lerem  In- 
teresse erscheint,  ist  die  Thatsache,  dass  damals  in  der  Zeit 
der  g  e  1  s  t  i   c  ii  Kämpfe  im  christlichen  Lager,  in  der  Zeit  der 
Hussitenkampfe  und  des  Konstanzer  Konzils,  auch  in 
den  j  ü  d  i  s  c  h  e  n  theologischen  Kreisen  ein  geistiger  Kampf  geüihrt 
wird,  dass  wir  hier  gleichlaufende  Erscheinungen  haben,  welehe, 
dem  allgemeinen  Kriticismos  des  Zeitabecbnitts  entsprungen, 
im  Christentum  wie  im  Judentum  ihre  Folgen  äussenu  In- 
teressant ist  weiter,  dass  entsprechend  älinliiäen  Verbaltnissen 

^'J  „Migdal",  eigentlich  Turm,  ist  der  erhöhte  Ort  in  der  Judenschule, 
von  welchem  aus  das  GeRPtz  verlesen  wird ,  also  soviel  als  Kiwd, 
theatram,  tribunal,  pro  rostris,  hebräisch  duchau  oder  bioiah. 

")  WlIrfBl.  Nfimbergs  JotogeineiDde.  8.  60  IT.      ^.^^^^  ^^^^^^ 
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im  dimÜioliMi  OlanbenflstraEllagir  auch  bei  den  jüdiachoD 

Geisteskämpfem  sich  damals  unter  Führung  der  Nümbergar 
Hocilsehilie  eine  Art  tod  aohnlmäseiger  Dispntierkunst  heraus- 
bildete, welche,  unter  dem  Namen  ^Kümbergerei"  berüchtigt, 
darin  bestand,  dass  der  Streitende  eine  Sache,  die  anfänglich 
deutlich  war,  durch  allerlei  gewandte  Einwendungen  derart 
Terwirrte,  dass  sich  der  Gegner  nicht  mehr  inreoht  fand  und 
ao  abgefiüirt  wurde. 

Wie  die  Jadengemeinden  ihre  eigenen  Erbanungs- 
hänaer  und  Ersiehnngaanatalten  haben,  so  beaitsen 
sie  auch  ihre  eigenen  Friedhofe,  So  beetatigt  im  Jahre  1266 
der  Issbiachof  Ton  Köln  der  dortigen  Jadengemeinde  ihre 
althergebrachten  I^iheit^rechte,  läaet  dieselben  zum  besseren 
Gedädatnia  in  zwei  Steintafeln  einmeiaseln  und  diese  in  der 
Schatekammer  des  Domkapitels  einmauern.  In  diesem  Priyileg 
non  wird  den  Juden  seitens  des  Erzbischofs  zugesichert,  sie  sollen 
ohne  Rücksicht  auf  dieXodeaart  and  ihre  etwaigen 
Verbrechen,  gleichviel  woher  sie  kommen,  ohne 
irgend  eine  Abgabe  auf  dem  Judenkirchhof  ausserhalb 
der  Mauern  von  Köln  begraben  werden;  ausgenommen  sollten 
hievon  nur  diejenigen  sein,  welche  im  Jii  den  banne  ge- 
storben oder  zum  Tode  verurteilt  worden  waren.  Auch 
sollte  kein  Amtmann  oder  Richter  von  Köln  auf  dem  Juden- 
kirchhofe oder  in  solcher  Nähe  desselben,  dass  es  als  Schmach 
für  die  Judeu  erscheinen  konnte,  ein  Todosm-teil  an  Juden  oder 
Christen  vollziehen  lassen  dürfen.*^)  So  wird  im  Jahre  129G 
vom  König  von  Aragon  der  Judengemeinde  von  Montpellier 
bei  dessen  Anwesenheit  in  der  Stüdt  daö  liecht  erteilt,  einen 
eigenen  Kirchhof  zu  haben.'^)  Wie  die  Ilauser  und  Hofstätten, 
80  waren  auch  die  Synagogen  und  Friedhöfe  der  Judouge- 
mmnden  im  Mittelalter  meist  nicht  Eigentum  der  betreffenden 

-'^\  Coropellimur  credere,  Judaeos,  qui  quondrim  Noriinl)pr^aG  habita- 
tant,  luisae  antc^  cPteros  tribulps  perspicacis  inc^pnii  et  do^t^iD;^(.^  siagularis. 
Qaippe  m  pr&ej»en8  u^xim  Uimpuä  (uec  dubium  iu  omoe  voiubüe  aOTOm 
Men  hoc  doraianiin)  in  eornndem  aeademlis,  qaas  Polonia  freaueatei 
habet,  „Nuernberger**  vocantur  difficiliora  loca,  in  quibus,  qaod  prius 
certnm  qiiodammodo  erat,  fit  deinde  incertum  et  ex  mutao  conflicta  ra- 
uoaum  utrioque  aiiaurum  exoriontur  prorsua  inextricabUes.  WagenaeÜ, 
Commentarini  de  dfitat»  Noilmbergae,  Cap.  21.  Ab  praktMiet  seitpiel 
fftr  diese  Art  von  DigpatierkuDSt  wird  aogefQlirt:  Ein  Bauer  führt  eioeu 
•chwer  beladpiirn  Wairrn  !*?troh  zu  Markt,  dem  ein  anderer  bcL^cpnet, 
Er  fragt:  „Bauer,  was  lOiirBt  du  gen  Markt?*  Der  Bauer  antwortet: 
JBLtur  Der  Andere  antwortet:  Daa  ist  doch  kein  Heu,  sondern  Stroh. 
Der  Bauer  fiaitigt  ihn  ab,  indem  er  sagt:  Wenn  du  es  weisst  und  gicbst, 
Wimm  rrnp:st  du  dennoch?   Würfel,  Ntirnberga  JudengenieiDde,  S.  64  ff. 

•*)  Ötobbe,  Juden  in  Deutschland,  ö.  91. 

**)  Aiffrefouille,  Geschichte  von  Montpellier,  Buch  5.  Depping,  Juden 
\m  Ifittdamr,  B«  166  f* 
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Joden,  sondem  izgand  eiiiM  holm  geiaHiclien  oder  ireMielMn 
Ldmahecni ,  aie  waren  mdiddranunr  und  standen  dann  im 
Sdmlie  des  Bddiia«  oder  oe  geholten  einem  Bischoi»  einem 
Abte,  einem  Grafen  n.  &  w.  nnd  standen  dann  in  deesen 
Sdmta,  wie  dies  im  lüttdalter  aUgemeine  Sitte  war.  Es  ist 
denellie  Gmnd  des  bessern  Schnties,  der  die  Jaden  yeran- 
lasst,  auf  eigenes  GmndeigBiitimi  zu  verzichten  und  ia  der 
Miete  des  Beidhs  oder  eines  sonstigen  Machthabers  zu  wohnen, 
wekshar  damals  Tauscude  von  kleineren  Grondbesitaem  Ter^ 
aalasste,  sich  in  den  Schutz  jener  Grossen  zu  begeben.  Was 
man^hflin  minder  mächtigen  alten  fidelmann  bei  dm  damaligen 
bem^Sten  Zeiten  begehrenswert  erscheinen  musste,  der  Schutz 
eines  geistlichen  oder  weltlichen  hohen  Landesherm,  wie  yiel 
mehr  mnste  diess  dem  fremden  Juden  begehrenswert  sein  ? 
So  kaufen  im  Jahre  1283  die  Juden  von  Paris  dem  Kanonikus 
Meister  Gilbert  dessen  Garten  ab  und  machen  einen  Kirclihof 
daraus.    Da  der  betreffende  Kanonikus  diesen  (larten  aber 
von  der  Krone  zu  Lehen  trägt,  bestätigt  diese  den  Kaul^') 
So  bezahlen  im  Jahre  1283  die  Juden  der  proven galischen 
Städte  Aix,  St.  Muximin,  Lambesc,  Pertuis  und  der 
Dörfer  Istres,  Cadejiet,  Tretz  und  Lanson  dem  Erz- 
bischof  von  Aix  einen  Jabreszins  von  grobem  oder  feinem 
Pfeffer  von  einem  halben  bis  zwei  Pfund  für  die  Erlaubnis, 
eine  Synagoge,  ein  Gesetzbuch,  ein©  ewige  Lampe  und 
einen  Kirchhof  zu  habeu.^^)  So  weigert  sich  im  Jahre  1533 
die  Judengemeinde  des  Dorfes  Mala ucene,  Diöcese  Vaison, 
in  der  Provence,  gegen  den  Rat  ihrer  Vorsteher,  kiinftig 
für  ihre  Schule  und  ihren  Kirchhof  die  seitherige  xVbgabo 
von  1  Pfund  T  f  e  f  f o  r ,  1  Pfund  Ingwer  nnd  2  Pfund  Wachs 
zu  bczalilen.^^)  So  gehören  die  Synagoge  und  der  Judenkirchhof 
in  Schweinfurt  düin  lieiche,  ebenso  ist  es  in  Bamberg,  wo 
König  Maximilian  dieselben  im  Jalire  1487  auf  10  Jahre  einem 
Jadsn  zu  Lehen  gibt^^;  so  gehört  auch  die  Ulm  er  Synagoge 
iamt  dem  Friedhofe  nicht  etwa  der  Ulmer  Jadengmeinde, 
2wa  TSkam  GeBdüechtem,  welche  die  betreffende 
liegeoaobaft  der  Ulmer  „JüdiBobheit**  mietweise  über- 
lassen. Am  5.  Mai  1354  Terltiben  der  Bitter  Konrad  (Rot?) 
der  Seifler  und  ErafEt,  der  Sobn  des  seligen  Luts  Krafft, 
Borger  su  Ulm,  dar  Jndengemeinde  in  Ulm  nnd 


•*)  Unde  prfncipes,  barones  et  comites  ot  nohilps,  meldet  Felix  Fabri, 
^  der  Ulmer  Chronist,  se  et  Bua  dominia  sponte  monastenis  subjiciebant 

et  vehementer  dolebant,  quibas  impedimenta  erant,  quod  relig^osit  diri 
non  polmit»  qnia  ia  tracutiboi  et  diMtii  nofailimii  pne  oeteris  honon- 
bantur  qm  monailsriis  inoorponti  eiant»  Veeeeomeyer,  Tractatai 
FeUcis  Fabrij  S.  23. 

**)  Deppmg,  Judeu  im  Mittelalter,  i».  183  und  253. 

Wftoer,  S.  Sil,  No.  TOS  und  B.      No.  121  Stobbe,  Jndtn  in 
DeatMhtond,  8. 1S9.  , 
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HtMAfcrwnmen  die  Synagoge  mit  dem  dieselbe  umgebenden 
Sdmlhoie  Iris  an  das  HaauB  des  Zimmennanns  Heinrich  nnd  in 
deraelben  Weite  hemm  nm  die  Synagoge  bis  an  die  Maner,  an 
der  firtiher  das  Tanzhans  der  Juden  stund,  nnd  weiter  die 
Hofetätte  Ton  der  Ifitte  dieser  Maner  bis  an  den  Weg  tot,  mit 
dem  Keller,  der  duwischen  ist  bis  an  die  Synagoge»  Die 
Jaden  sollen  diese  Liegenschaften  ewig  ruhig  geniessen  nnd 
lediglich  yerbunden  sein,  11  Pfund  gate  Häller  Zins  nach 
Zinsrecht  jährlich  zu  geben,  und  zwar  40  Häller  weniger 
als  6  Pfd.  Hlr.  den  Ulmer  Bürgern  und  dem  Pfaffen  zu 
St.  Moritz  in  Augsburg  l'j  Sch.  4  Hlr.,  die  dieser  aus 
der  Hofstiitte  mit  dem  Keiler  bei  dem  Brunnen  an  dor 
Synagoge  als  Zms  erhalt,  und  die  übrigen  4\2  Pfd.  Illr.  sollen 
sie  den  Vermietern  oder  ihren  Erbeii  jährlich  nach  Zinsrecht 
halb  zur  Sonnenwende  und  halb  zu  Weihnachten  mit  der  Be- 
dingung bezahlen,  dass  sie  das  Recht  haben,  diese  4^2  Pfd. 
Hlr.  abzulösen,  und  zwar  je  1  Pfd.  mit  13  Pfd.  Hlr.,  während 
die  übrigen  (jV2  Pfd.  aus  der  Synagoge  und  der  Hofstätte 
ewig  bleiben  tjuUtjjj.  Die  Stadt  erhalt  ako  G  Pfd.  weniger 
40  Hlr.,  also  5  Pfd.  16  Sch.  S  Hlr.,  nach  Augsburg  müssen 
besablt  werden  13  Sch.  4  Hlr.  nnd  an  die  beiden  Yermietier 
Seffler  nnd  Kraft  4  Pfd.  10  Sch.,  was  zusammen  11  Ffil 
ergibt  Weiter  wnrde  bestimmt,  die  Mauer,  an  weldier  fr&her 
das  Taaalians  gewesen  sei,  soUe  eine  gemeinschaftliche  Maner 
sein,  so  dass  man  beiderseits  daran  Danen  dürfe,  die  übrige 
Ho&taite  aber  solle  niemals  bebaut  werden  und  kein  ,J*ri¥et** 
oder  eine  andere  „schamliche  und  unredliche  Sache"  dort 
errichtet  werden.  Und  da  die  Juden  Sorge  haben,  dass  der 
Pfaffe  zn  St  Moritz  in  Augsburg  sie  wegen  des  Zmses 
kränken  könnte ,  den  er  seither  aus  der  Synagoge  und  aus 
ihrer  Gemeinde  und  einigen  Hofstätten  erhalten  hatte,  so 
kommen  die  Vermieter  mit  der  Judengemeinde  überein,  dass 
sio  diese  4*/2  Pfd.  alljiilirlich  nach  Augsburg  bezahlen 
wollen.  Die  Vermietci  versprechen  dabei,  die  Hofstätte  und 
deren  Zmben  nie  anderweit  zu  verleihen,  zu  versetzen  oder 
zu  verkaufen,  ohne  dass  der  Pfaffe  zu  Augsburg  und  die 
Ulmer  Judengemeinde  ihre  P'.inwiiligung  dazu  gegeben  haben; 
sollte  aber  der  Augsburger  Zins  abgelöst  werden,  so  sollten 
sie  den  etwaigen  höheren  Zins,  den  sie  dafüi-  erhalten,  behalten 
diii  irii ,  nur  sollte  der  Pfaffe  jederzeit  seinen  Zins  zuerst  er- 
halten. Kamen  aber  die  Vermieter  mit  dem  Piaticn  zu  Augs- 
burg dahin  überein,  dass  dieser  die  Ulmer  Juden  ihres  Zinses 
entband,  so  sollten  die  Vermieter  mit  ihren  Ho&tätten  nnd 
Snsen  anderwettig  anfangen  diito,  was  sie  wollten,  ohne  dass 
die  Jnden  sie  dwan  bindern  dnxften.  Ansserdem  wnrde  ab- 
gemacht,  dass  wenn  die  Jnden  die  4'/i  Pfd.  Hlr.  ablösen 
wollten,  diese  Snmme  einem  ehrbaren  Kiamer  ausgefolgt 
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wttdm  und  diaaer  me  in  HSadoD  behalten  aollte,  Ina  die  Vex 
ndeter  oder  ihra  Erben  diaaelbe  wieder  andarawo  an  Sn 

Sagt  haben,  nnd  ea  aoUten  daan  diaae  Zinsen  den  Juden  mu 
n  PMen  zu  Aogrimrg  als  Haitang  für  die  Zinaen  dienen 
die  aie  abgelöst  hatten.  Als  Bürgen  worden  von  den  Ver 
mietem  den  Juden  gegenüber  eingesetzt  der  derzeitige  Bür^gez 
meister  Lutz  Krafit  und  die  Bürger  Peter  Krafft,  Kaarm 
Krafft  und  Peter  von  Giengen  mit  der  Bestimmung,  das 
wenn  die  Vermieter  den  übrigen  Zins  nicht  ohne  Schaden  fü 
die  Juden  bezahlen,  diese  das  Recht  haben  sollten,  die  be 
treffenden  Bürgen  zu  mahnen,  dass  „sie  selbst  oder  ihxi 
Boten  zu  Haus  und  Hof  und  unter  Augen  leisten",  und  et 
sollten  ihnen  diese  nach  der  Mahnung  unverzüglich  mi 
guten  ehrbaren  Pfändern  Bürgschaft  leisten  müssen,  so  dasi 
der  übrige  Zins  vollständig  und  ohne  Schaden  entrichtet  würde 
Sollte  aber  ein  Bürge  mit  Tod  abgehen,  „da  Gott  vor  seic'* 
so  sollte  binnen  14  Tagen  auf  Mahnung  der  Juden  diesei 
ein  anderer  Bürge  gesetzt  werden.  Bürgermeister  und  Rai 
siegeln  die  Urkunde/*)  Ebenso  verleihen  im  Jahre  1356  dei 
Bürgermeister  Ulrich  Rot,  der  Sohn  des  Otto  Rot,  in  Ulm  unc 
Walter  Bitterlin  der  „Jüdischheit  daselbst'*  den  Judenkirch 
hof  vor  dem  Neuen  Thore  als  Zinslehen  und  die  Ulmer  Judei 
stellen  einen  Gegen brief  dafür  aus  *''*)  und  am  4.  Dezember  135-^ 
verkauft  der  Ulmer  Bürger  Krafft  am  Kornmarkt  an  die 
Juden  daselbst  das  Nachbarrecht,  das  er  gegen  das  Haus  dei 
Zimmermanns  Heinrich  hat.'*)  Am  24.  August  1360  bourkundel 
die  „gemeine  Jüdischheit",  d.  h.  die  Judengemeinde  in  Ulm, 
Reiche  und  Arme,  dass  sie  mit  dem  bescheidenen  Juden 
Fifliü  von  Memmingen,  Bürger  sn  Ulm,  betreffs  dessen  Hauses 
ond  Hofraite  bei  ihrer  Synagoge  und  ihrem  Schnlhofe 
dahin  übereingekommen  ist,  daas  sie  dem  Fiflin  erUnbt  hat, 
dieses  Haus  zu  kaufen  und  darauf  zu  baaeo,  wie  er  es  jetzt 
„bezimmert  wid  befaeimt*'  hat,  und  dass  sie  ihn  weder  mit 
jüdischem  noch  weltÜchem  Recht  oder  sonst  in  irgend  dner 
Weise  hierin  verirammeni  weide.  Fiflin  soll  das  Lichtrecht 
zu  seinem  Hanse  in  den  Jndenschalhof  haben,  doch  miias 
er  alle  seine  Lichter  in  der  Art  Tecgittem,  dass  man  gerade 
noch  mit  der  Faust  durch  die  (Htter  Stessen  kann,  und  nie> 
mand  darf  von  seinem  Hause  aus  etwas  in  den  Judenschulhof 
schütten  oder  werfen.  Sollten  Fiflin  oder  seine  Erben  das 
Haus  verkaufen  wollen,  so  sollten  sie  es  zuerst  der  Ulmer 
Judengemeinde  zum  Kaufe  anbieten  müssen;  sollte  diese  dann 
das  Hans  nicht  kaufen  wollen,  so  sollte  er  es  einen  Monat 
lang  den  anderen  Juden  zum  Kaufe  anbieten  müssen  und 
erst  wenn  es  keiner  derselben  wollte,  sollten  sie  es  ander* 

a»)  Basiiif  und  Veesenneyer,  Ulmiichet  Urkundenbach,  Mspu 
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wmÜg  vei kaufen  dürfen.  Der  Kaufpreis,  welchen  Fiflin  der 
ülmer  Judengemeinde  für  das  Haus  erlegt,  betragt  13  Pfand 
gute  Hällrr  und  die  Judengemeinde  behält  sich  das  Recht 
Tor,  ihre  Synagoge  höher  zu  rüsten  und  zu  bauen,  als  sie 
seither  ist;  ienier  soll  Fiflin  die  VerpflichAiuig  haben,  die 
Bilme  zmadtea  der  Synagoge  und  dem  toh  um  erkenHm 
Hmse  Sit  onierhalteD.  Zeogen  und  „Setdeiito^*  bei  diesem 
Kanffertnge  sind  die  dzei  Ulmer  Richter  nnd  Bürger  Krafft 
am  Konmarkt  nnd  Ubidi  und  Konrad  Rot^  welche  alle  drei 
siegeln,  wie  auch  BfirgenneiBter  und  Bat  ihr  Gemeinsiegel 
anärüd^en.**)  Eine  weiteie  Nachricht  endlich  erhält  man 
Ton  der  Ulmer  Jodengemeiude  nnterm  22.  Januar  1B86,  an 
wachem  Tage  Hainz  Walle,  Bürger  zu  Ulm,  in  den  Dienst 
der  Juden  in  Ulm  als  deren  Kirchhof-  and  Hansdiener 
tiiti.") 

Betrachtet  man  die  Verhältnisse,  wie  sie  sich  ans  diesen 
Nachrichten  ergeben,  so  bokommt  man  Licht  in  einige  Stellen 
des  Briedens  Vertrags  der  Stadt  Ulm  mit  der  Graf- 
schaft Wirtemberg  vom  Jahre  1392.  Da  nämlich  die 
Reichenauer  Klostervogtei  in  Ulm  den  Grrafen  von 
\V  irtemberg  gehörte,  welche  dieselbe  am  4.  Januar  1259  nach 
dem  Tode  des  Grafen  Albert  von  Dill  in  gen  von  den  Vor- 
mündern des  Künigh  Küaradin  von  Huhoiislaufen  in  Wassei  buig 
am  Inn  nebst  der  Würde  und  Gewalt  eines  Marschalls  m  ganz 
Schwaben  und  dem  Ulmer  Pirscbgericht  zu  Lehen  erhalten 
hatten  '^),  so  versteht  man  es,  wenn  Graf  Eberhard  der  Milde 
fon  Wirtemherg  nach  dem  Tode  Graf  Eherhards  des  Qieinevs 
sich  in  dem  Friedensrertrage,  den  er  am  15.  Mäns  1398  mit 
der  Stadt  Ulm  schliesst,  darnher  heschwert,  dass  die 
Ufaner  die  Vorstadt  Schweighofen,  das  heutige  Nen-Ulm, 
afagehrochen  hahen,  wo  ihm  als  SehirmTOgt  das  Herbergsrecht 
und  der  Gerichtsstab  zustehe,  dass  man  die  der  Familie  Rot 
gehörigen  Hänser,  Höfe  und  Gärten,  welche  Ton  Wirtemberg 
zu  Lehen  gehen,  niedergerissen  und  die  neue  Pfarrkirche, 
d.  h.  den  Münster  bau,  an  deren  Stelle  gesetzt  habe, 
dass  man  das  Hans  des  Peter  Kot  samt  Hoiraite  und  Baum- 
garten  abgebrochen  und  das  neue  alz  haus*'  oder  Kauf- 
baus, die  „Gr et",  dort  erbaut  habe,  dass  die  Stadt  die  in 
Ulm  wobncndon,  im  wirtembcrp^i  srh  on  Srhntijverbande 
stehondon  Christen  und  Juden  dun  Ii  \  erlangen  übermässiger 
Dienste,  Leistiinf^on  and  anderer  Dinge  schwer  geschädigt 
babe.^^j  Gehen  diese  Gesässe  durch  die  Abhndungen  der  Stadt 


Pressel,  Geichicbte  der  Ulmer  Juden,  S.  30. 
*^  Bating  nnd  Veeaenmeyerf  Ulmisches  Urkaiideiibucb,  Mspt. 
*^  StüliD,  Wirtembergische  Geschichte,  Bd.  2,  S  483. 
**)  Presse],  Olmiicheft  Urkoiidenbiifib,  8.  95.    J&ger,  Ulms  Yer- 
iMSUXig,  8.  168.  Digitizedby  Google 
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mit  dem  Kloster  Reichenau  im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts 
an  das  Reich  als  BentBerin  der  Stadt  Ulm  üher,  so  ergibt  ach 
aitoh,  daas  Kaiser  Ttf«ritm'ti<in  m  yoUem  Recht  war,  itoob  er 
nach  der  Anaweiamig  der  Ulmer  Jodengemeinde  im  Jahre  1499 
den  Jttdenfriedhof  samt  dem  diuanf  atehenden  Hause 
namens  des  Reichs  an  die  Ulmer  Stadtgemeinde  Teifcaiift. 
Derselbe  war  bei  der  „alten*^  Schweetenntthle  tot  dem  Neoen* 
thore  an  der  Ringmauer  der  Sladt  an  der  Blan  neben  dem 
fjiohstocke^  nnd  die  Stadt  überliess  denselben  im  Jahre  1499 
der  Mamennnft,  vm  darin  ihre  Rahmen  anun  AnsspanneD 
der  Marnertücher  aufoischlagen. 

Auch  in  Nürnberg  findet  man  einen  grossen  Jnden* 
friedho^  So  sterben  im  Jahre  1367  in  Nürnberg  so 
viele  Juden  am  schwarsen  Tode,  dass  ihr  Leichenhof 
erweitert  werden  muss,  and  ebenso  sterben  daselbst  im 
Jahre  1407  viele  Joden  an  den  Blattern,  so  dass  der 
dortige  Leichenhof  wiederholt  vergrössert  wird;  auch  im 
Jahre  1437  sterben  so  viele  Juden  in  Nürnberg  an  den 
Blattern,  dass  der  Friedhof  abermals  erweitert  wird.*')  Nicht 
jede  Judengemeinde  hatte  üljiigen«  ilireu  eigenen  Friedhof, 
wie  auch  nicht  jede  Gemeinde  ihre  eigene  Synagoge  hatte. 
Unter  Küjiig  Philipp  IV.  von  Frankreich  (1285 — 1314) 
dürfen  die  Juden  in  keiner  Diözese  mehr  als  einen  Kirchhot 
haben  und  in  England  haben  ursprüngbch  die  Juden  davS  Be- 
ul diguiigsrecht  nur  in  London/^)  Die  Folge  war  denn  auch, 
dass  manche  Gemeinden  genötigt  waren,  ihr©  Leichen  aus- 
wärts auf  einem  andern  Judenkirchhofe  zu  bestatten.  So 
erhalten  im  Jahre  132a  die  Juden  des  Herzogtums  Bayern 
die  Freiheit,  ihre  i'oten  zollfrei  auf  dem  JudcDthedhofe  zu 
Regenshurg  zu  begraben;  so  wiii  im  .lahre  1370  die  Be- 
gräbnisstätte für  die  Juden  des  Herzogtums  Schweidnitz 
der  Judenfriedhoi  in  Schweidnitz;  so  hatten  die  Juden  des 
Rheingaus  ihren  Begräbnisplatz  auf  dem  „Judensande^^  zu 
Mainz;  ebenso  dienten  der  Wormser  und  der  Frank- 
furter Jndenkbciihof  eiiiem  grössem  GeUeto  als  Bograbniso 
Stätte  und  im  Jahre  1394  erloaht  die  Stadt  Basel  der 
dortigen  Jodengemeinde,  einen  neuen  Kiidihof  zu  erwerben 
nnd  auf  demselben  andi  auswärtige  Jaden  za  beerdigen; 
ebenso  gestattet  im  Jahre  1381  der  Bat  von  Zürich  seiner 
Jadengemeinde,  fremde  Jaden  aaf  ihrem  Friedhofe  sa  be- 
graben, and  im  Jahre  1383  erteilt  der  Bischof  von  Konstanz 
der  dortigen  JndoDgemeinde  eine  diesbesü^che  Ordnung  für 


Urkunden-  und  Yerrragsbuch,  Bd.  3,  Bl.  1224.  Mspt.  Ulm.  Stath- 
archiv.  Viertes  Gcßetzbuch,  BJ.  284h,  Mspt.  Ulm.  Stadtarcbir.  Miiier, 
Ülma  Wasserwerke,  6.  20.  Jäger,  liimä  Yeriassang,  S.  409. 

*2)  Wfijfel,  NOnbern  Juaengemdade,  8.  77  und  95. 
mm^Pm^  J«id«ii  im  Hittelalter,  8.  184  and  125. 
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Omn  Jndenfriedhof.  Fttr  die  Bderdigung  der  Juden  war 
denhelb  audi  eine  beetunmte  Abgabe  settena  der  betraffaiideD 
Omndbemehaft  eingeeetit«  welcher  das  Grabrecbt  snstand« 
So  belog  im  15,  Jabrhimdwi  der  Ersbiacliof  toh  Hains 
▼OH  jedem  Jaden  anter  13  Jahren,  der  in  Mains  begraben 
wurde,  1  Gulden,  von  jedem  Jaden  über  13  Jahren  2  Gulden, 
in  Frankfurt  am  Main  kostet  das  Begräbnis  eines  Juden- 
einen  halben  Gulden,  eines  ledigen  Juden  1  Gulden, 
Terbeiratoten  Juden  2  Gulden.  Daneben  erwoobsen 
den  Angehörigen  noch  Kosten  für  die  Geleitsicherung  der 
betreffenden  T^eirliname  auf  dem  Wege  zum  Friedhofe.  So 
beträgt  im  Jahre  1311  das  Geleitgcld  für  einen  toten  Jüden 
iur  die  Strecke  von  Passan  nach  Stinnbing  ein  halbes 
Pfund  Passauer  Pfennige  und  ein  Piund  Pfeffer,  In  Augs- 
burg sind  im  Jakre  127G  für  jeden  toten  Judeji,  welcher 
nach  der  Stadt  gebracht  wird,  30  Pfennige  zu  erlegen,  wiihrend 
im  Jahre  1433  die  Taxe  einen  rheinischen  Goldguldeu  be- 
trägt; in  Löwen  borg  zdblt  jeder,  der  einen  fremden  toten 
Juden  hereinführt,  einen  „Vierding."**)  So  erhebt  die  Stadt 
Lim  im  1,").  Jahrhundert  nach  der  Kirchberger  Jller- 
brückenordnung  Ton  jedem  Judonleichnam  (ain  toter  Jud), 
der  TOn  answf^  snm  Be^äbnis  anf  den  Ulmer  Judenkirch- 
bot  gebracht  wnrde^  einen  Bräckensdl  von  6  SdiüL  8  Hhr.^*), 
an  der  Ubner  Herdbrücke  einen  solchen  Ton  3  SdiilL  4  Hbr. 
und  an  der  Geislinger  ZoUstätte  1  Pfd.  Hbr/^)  Dagegen 
stellen  sich  die  alteren  Zollordnnngen  des  13.  Jahrhunderts 
in  dieser  Besiehung  auf  einen  jndenfrenndlicheren  Standpunkt 
So  bestimmt  der  Judeoireiheitsbrief  der  Herzöge  von  Oester- 
reich: ,,Von  rechte  sal  kein  iodde  czoln  noch  maaten,  her 
sie  lebende  oder  tod,  wenn  also  ein  christenmann;  wo  sie  die 
aoolner  ober  daz  twingen,  daz  ist  ein  roub;'*  ebenso  war  in 
Köln  den  Jndenleichen  Geieitfreiheit  eingeränrnt*') 

f.     DaB  SpitAl. 

Zii  nennen  ist  hier  ferner  der  ,.Juden  spi  tai",  wo 
dio  kranken  Genossen  der  Gemeinde  oder  fiemde  Juden  ihre 
rtk'ge  erhalten,  wie  wir  dies  in  Ulm  sehen  oder  in  Mar- 
seille, wo  im  Jahre  1471  der  Jude  Bonias  Salemaa  den 
beiden  jüdischen  Spitalern  einen  Jahreszins  you  4  Mass 
Wein  und  1  Mass  Gel  vermacht.*^)  Wer  einen  Juden  eine 
Nacht  in  der  Stadt  oder  vor  derselben  beher])orgt,  der 
iiicbt  das  Geleite  hat,  bestimmt  daa  N  ürn  borg  er  Judenrecht» 
mü&b  liu  jedeu  Juden  einen  rheinischen  Gulden  Strafe  he- 

«*)  Stobbe,  Jaden  in  Dentschl&nd,  S.  270. 

**)  Kid-  und  Ordnungsbuch  C,  Mspt.,  Ülmor  Stadtarchir. 

J&ger,  Ulm  im  Mittelalter,  S.  899  und  410.  Maarer,  Deutgcbeü 
StftdtewMen,  Bd.  2,  8.  609.  Depping,  Joden  in  MüliteHar,  B.  955.     ^  , 
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zahlen  iHirl  Niemand  darf  bei  der  Strafe  von  1  Gulden 
für  jedöü  Tag  cmm  Juden  oder  eine  Jüdin  länger  bei  siclj 
behalten,  als  üim  die  Burger  das  Geleite  gegeben  haben, 
ebenso  ^vle  kein  Jude  bei  Strafe  vou  1  Pfd.  Hlr.  einen  Christen 
über  Nacht  bei  sich  beberljcrgen  darf,  der  nicht  sein 
diiigter  Ehehalte  ist.**)  Das  Halten  von  christlichen  Dienst- 
boten war  also  auch  in  Nürnberg  ^vle  m  Ulm  den  Juden  im 
14.  Jahrliundert  noch  gestattet  und  ibt  ihnen  wuld  luicL  cioi*t 
wie  im  ganzen  Kelche  erst  am  Auiang  des  15.  Jahrhuuderts 
wieder  verboten  worden.*®) 

g.    Däs  Bad,  der  EroaceD  und  dat  TAUhau. 

Weiter  gehört  hiei bin  das  .^Judenbad  "  Nach kanonisciiem 
Rechte  durfte  kein  Jude  m  einem  „gemeinen",  d.  h.  öflfentlicheii 
Bade  baden  und  so  errichteten  die  Juden  last  überall,  wo  j^io 
eine  Ansiedlung  giiindoten,  ihre  eigenen  ßadehäuser,  wie  wn 
solche  z.  B.  in  Köln,  Augsburg,  Speior  und  U  Im  finden.'*^) 
So  bestimmt  z.  B.  die  N ürnb erg er  Judenordnung,  die  Juden 
Süllen  bei  Strafe  von  1  Pfd.  Hlr.  für  den  Juden  oder  die 
Jüdin  und  60  Hlr.  für  den  betiuÜ'enden  Badmeister  nur  in 
ihren  Judenbadstubcu  baden  dürfen,  während  allen  christlichen 
Männern  und  Frauen  das  Baden  in  deu  Badstuben  von  Juden 
bei  Strale  tod  60  Hlr.  verboten  war/*)  So  bestimmte  auch  das 
Augsbnrger  ^adtzecht  vom  Jahre  1276,  dass  die  Juden 
nicht  bei  den  Cbiiaten  baden  aoUeiif  und  im  Jahre  1290 
eriaubte  der  Bat  von  Augsburg  den  Juden  auf  ihre  dringende 
Bitte,  ein  eigenes  Bad  haus  zu  errichten,  in  welchem  sie  and 
ihre  Kinder  und  ihr  Gesinde,  audi  das  chriet liehe,  und 
fremde  Juden  sollten  baden  dürien.    Nur  sollte  der  Bad- 
meister bei  5  Schill.  Augsb.  Pfg.  verpflichtet  sein,  keine  andere 
Chiisten  dort  baden  zu  la^en,  als  solche,  welche  im  jüdischen 
Dienst  standen.*^)   So  dürfen  in  Marseille  die  Juden  die 
öffentlichen  Bäder  nur  am  Freitag,  und  die  Freudeumädohen 
und  Sklaven  diese  Bäder  nur  am  Montag  besuchen.*^)  So  waren 
auch  genaue  Bestimmungen  über  die  Reinhaltung  der 
Judeuhäuser  getroffen.  Die  Juden  müssen  ihre  Gassen  und 
Häuser  roin  halten,  heisst  es  in  der  alten  Nürnberger  Juden- 
ordnuug  und  dürfen  keinen  „Kersel",  d.  h,  Kot,  oder  anderu 
„Wust"  in  ihren  Häusern  oder  an  den  Brunnen  ausgiessen. 
Hat  ein  Jude  einen  „Krug*' ,  d.  h.  einen  Abort ,  in  seinem 
Hause,  so  soll  er  das  Wasser  und  den  Kersei  jnit  dein  liegen 
ablassen,  und  wenn  es  zu  lange  nicht  regnet,  soll  er  es  bei 
Stiafe  von  60  Hirn,  des  isacbts  tVntschaÜ  n  und  ausschöpfen 
lassen,  damit  es  bei  Nacht  abrinne.**)    Auch  hat  ihr  Viertel 

*5  Würfel,  NQmbergs  Judengemeinde,  8.  75  uud  88  t 
*')  Maurer,  Dentsrhcs  StädtewescTi,  Bd.  2,  S.  609. 
*")  Meyer,  8tadtbuch  vou  Augsburg,  8.  58.    Deppiog.  Juden  im 
MIttdaitir,  8.  SKfi. 
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men  eigenen  „Judeubruuueu'%  wo  sie  ihi  Tiiukwa^ser 
hoJmk^  wie  wir  eiaen  solchen  in  Köln  und  Ulm  finden und 
in  Montpellier,  wo  die  Jadso  schon  im  10.  Jahrhundert 
ihien  eigenen  Bnuinen  haben,  der  mit  Kammern  umgeben  ist, 
die  wahrsdbeinlich  den  Jndenfranen  zat  Reinigang  £enten*% 
wie  auch  im  Jahre  1419  im  Dauphine  befohloi  wird,  da» 
Juden  sollen  künftig  überall  eigene  Brnnnen,  Backöien 
md  Mühlen  haben. 

Endlich  gehört  hierher  das  «^Judenspielhaus",  wie  wir 
es  I»  B.  im  Jahre  1288  in  Köln  finden,  oder  das  „Jnden- 
tauzhans",  wie  es  in  Ulm  heisst,  wo  die  Genossen  ihre 
Feetmahle,  Hochseiten  n.  s.  w.  abhalten. 

Weiter  ist  vou  öffentlichen  Anstalten  zu  nenneu  das 
Schlachthaus.  Der  Aufkauf  von  Vieh  war  den  Juden 
nur  auf  den  öffentlichon  Vi ehmarkteTi  gestattet;  aller 
anderweitige  Viehaufkaui  war  ihubii  wie  überhaupt  jedem,  der 
kein  Augehöriger  der  Metzgergeuossenschafteu  war,  verboten, 
seit  diese  Genossenschaften  von  den  Stadtbehörden  den 
Zwischenhandel  mit  Vieh  zu  Lf^hen  erhalten  hatten. 
So  bestimmte  die  Mürnborgor  J udciiordnung,  kein  Jude 
sollte,  bei  Strafe  von  1  Pfd.  ük.  für  jedes  anderweitig  gekaufte 
St&dE,  Bindvieh  in  der  Stadt  oder  in  der  Vorstadt  oder  ausser» 
halb  der  Stadt  kaufen  ansser  anf  dem  Viehmarkt,  mbet  die 
HSlfte  der  Strafe  der  Käuüv,  die  andere  Hälfte  der  Yerkänfer 
tragen  sollte.^')  Besondere  Vorschriften  bestanden  namentUdk 
für  den  Fleiscbhandel  der  Juden,  wie  dies  die  von  den 
ehrisÜliohen  Vorschriften  betreffe  des  Fleischgenussee  ab- 
wadbenden  Speisegesetze  der  Juden  mit  sich  brachten.  Da 
der  Jude  im  Unterschied  vom  Christen  nur  auqgeblntetes  oder 
geschächtetes  Fleisch  und  auch  von  diesem  Fleisch  nur 
bestimmte  Körperteile  essen  durfte,  ergab  sich  hiedurch 
die  Notwendigkeit  besonderer  Ordnungen  für  den  Handel  mit 
jüdischem  Fleische.  Schon  in  den  Jahren  1254  und  1258  wird 
durch  Konziibeschlüsso  den  Juden  verboten ,  Fleisch  an  den 
christlichen  Fleischbanken  zu  verkaufen  ■^')  und  im 
Jahre  1310  befiehlt  Kouig  Heinrich  von  Luxemburg,  da  es  sich 
gezieme,  dass  das  Reich  jedermann,  der  unter  ihm  stehe,  Buhe 
und  Gemach  nach  seiner  Ordnung  und  seinem  Wesen  bereite 
und  es  desshalb  „nicht  unziemlich  sei",  dass  diejenigen, 
welche  „das  Gelübde  und  daa  Leben^'  betreffs  der  Gemein- 


^  Stobbe,  Die  Juden  in  Deuticliltnd,  8.  96. 

**)  Depping,  Juden  im  Mittelalter,  S.  169  und  162. 

EnneD^escbichte  der  Stadt  £ö1d,  Bd.  1,  8.  476,  Baiing  and 
Veeaenmever,  Ulm.  Urkondeobnch,  BIspt. 

")  Wteftl.  NOnbnd  Jiidei>«emeu>de,  8.  lOS.  ^^^^^  ^ 
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Schaft  und  des  Glaobens  giesoihieden  habe,  zur  Yermeidnnd 
ron  Aesgeniis  hei  den  Oläabigen,  ahgesondert  und  geschiedeii 
werden,  dass  allee  Vieh,  welches  künftig  von  den  Jaden 
gefleischwerkt  werde,  nicht  anter  den  Fleischbänkeii 
der  Christen  verkauft  werde,  sondern  in  ardnang^mäasigei 
Weise  Ton  den  Juden  in  abgcscliiodenen  gesonderten  Banken 
verkauft  werden  solle.  Da  nämlich  die  Juden  keinen 
hintern  Teil  vom  Fleische  essen  dürfen,  pflegen  sie  diese 
Teile  um  billiges  Geld  an  die  Christen  zu  verkaufen  und  ef 
wurde  ihnen  nun  damals  nachg^agt,  sie  haben  derartiges 
Fleisch  angespieen  und  das  Wasser  darauf  gelassen,  damü 
die  Christen  den  Tod  daran  schlucken.*'*)  So  empfahl  es  sicli 
im  Interesse  des  Fried onp  zwischen  beiden  Nationen,  in  diesei 
Beziehung  Vorpchiiiten  zu  erlassen.  Mau  hatte  wegen  diesei 
urfiltcii  VolksineiiiuTig  betreffs  des  Judenfleischs  schon  in 
alten  Zeiten  (ie'^etze  erlassseu,  welche  den  Verkauf  von  ge- 
schächtetem  Fleisch  an  Christen  untersagten:  die  Juden  hatten 
es  indess  verstanden,  sich  Freiheitsreclite  zu  verschaÖen, 
nach  denen  ihjien  der  Verkauf  ihres  Fleisclies  an  Christen 
wieder  gestattet  wurde.  So  erlaubte  der  Bischof  Rüdiger 
von  Spei  er,  als  er  im  Jahre  1084  das  Dorf  Altspeier  mit 
der  Burg  von  Speyer  zu  einer  politischen  Körperschaft  ver- 
einigte, den  Juden,  sich  auch  in  JL)urf  Speier  anzusiedeln,  wies 
ihnen  dort  ein  ummauertes  Stadtviertel  an,  damit  sie  sicher 
leben  können,  und  gali  ihnen  neben  den  Hechten  zum  freieu 
Handelsverkehr,  zur  Erwerbung  von  Gruiidbesitz,  neben  einem 
eigenen  Begräbnisplatz,  eigenem  Gericht  und  dem  Recht,  chriflt- 
lidie  Dienstboten  zu  halten,  das  weitere  besondere  Vorrecht, 
dasjenige  Fleisch,  welches  sie  selbst  nicht  essen 
dürften,  an  die  Christen  su  Terkaufen.  Der  Bischof 
bemerkte  dabei  ausdrilddich,  das  seien  so  günstige  Beckte« 
wie  sie  die  Juden  nur  in  wenigen  deutschen  Städten  he- 
sit^en.*^}  So  war  z.  B.  in  Nürnberg  betrefib  des  Fieisdi* 
handels  der  Juden  festgesetzt,  wenn  die  Juden  lebendes 
Vieh  kaufen,  sollen  sie  es  heimtreiben  und  es  daheim 
unter  den  Judenbänken  schlagen  und  verkaiiien,  nicht 
aber  unter  den  Ghristenbänken.  Jeder  ileisdunanD,  der 
ihm  selbst  oder  einem  Juden  gehöriges,  von  den  Juden  ge- 
schlagenes Fleisch  unter  der  Hand  oder  unter  den  Christeu- 
bänken verkaufte,  musste  für  jedes  Rind  1  Pfd.  EUr.,  Hü* 
jedes  Kalb  und  jede  Gaise  aber  60  Hlr.  Strafe  geben  oder 
er  erhielt  1  Jahr  lang  Stadtverbot^  Dieselbe  Strafe  traf  ih^> 
wenn  er  heimlich  von  den  Juden  geschlagenes  Fleisch  kaufte, 
einsalzte  oder  unter  anderes  Fleisdi  mischte  und  es  heimhcb 

WQrfel.  Nflmbergi  Jadengemeiiide,  S.  87  f.  Buztorf,  BynagOS« 
Jndaica,  Kap.  86,  S.  618. 

^)  Stobte,  Joden  in  DeataeUand,  8.  9. 
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oder  öffentlich  teiibot,  auch  wenn  fin  Giist  oflor  Ansniüini 
ge^cliachtetes  Flei«?ch  in  die  Stadt  htiviiiführte,  dintie  er  es 
nar  unter  den  J  u  d  o  nf  lei  s  h  hiiiik  f^w  rerkauten.  Pom 
Rai  von  Nürnberg  lag  an  der  Einlialtiing  dieser  Bestininuin^'oii 
viel.  da8S  er  besondere  Aufseher  bf*steUte,  welrlu»  zu  vur- 
liiDdeni  hatten,  dass  irgend  welches  JudenHoisch  unter  den 
Christenbänken  Yerkaufl  wurde.  Daneben  galten  auch  für  den 
jodischen  Fleiscbliandel  die  allgemeinen  Vonchrifteu  der  Stadt, 
Bteh  denen  alles  Fleisch  n»ch  der  in  der  Stadt  gültigen 
F1eischTerkaQ&-Ordnung  zq  Yerkanfen  war.  Die  Wage,  das 
^GddtU,  mnsste  auch  unter  den  Jndenfleischbänken  das 
Eich  seichen  der  Stadt  tragen  und  auch  den  Jnden  war  es 
wie  den  Christen  rerhoten,  Kälber  zu  schlagen,  die 
unter  4  Wochen  alt  waren.  Das  Fleisch,  das  die 
Juden  nicht  mehr  für  sich  wollten,  durfte  niemand 
kaufen,  nm  es  wieder  zu  verkaufen,  dagegen  durfte 
H  jedermann  zum  Hausbrauche  kaufen,  nur  mussto  diesa 
aiii  der  Judenbank  geschehen  hei  Strafe  von  1  Pfd.  Pfg. 
an  die  Stadt  und  StadtverliOt  durch  den  Burggrafen.  So 
l^estimmt  auch  das  Augsburger  Stadtrecht  vom  Jahre  1276 
lietreSs  des  Judenfleiscbs:  Alles  PMeisch,  das  die  Juden 
Bchlagen,  es  mögen  Kinder,  Schafe  oder  Kälber  sein,  sollen 
sie  selbst  töten,  für  das  Fleisch  aber,  das  sie  nicht  essen, 
-ollen  sie  eine  eigene  Jndenbank  habon,  an  der  ein  Jude 
üiit  einem  Judcnhnto  auf  dem  Kopf»«  steht.  "'')  Auch  in 
Ulm  galten  schon  im  14.  Jahvlnindert  almlirlie  \'orschi  ifton : 
Wpf  Schweinefleisch  feil  hatte  oder  Fleisch,  das  finnig 
vier  moderi!^  war.  ebenso  wer  Juden  fleisch  \ri  kaufte 
•xler  wer  Fai  i  <  ii  sclilachtetc,  durfte  so  hinge  kein  hank- 
mä.^siges  Fleiscli  verkaufen,  bis  er  (iiesc  nicht  bankmä^^sigen 
1- Irisch  Sorten  verkauft  hatte,  und  im  Jahre  1490  ^viude  ver- 
''onn't,  tlie  Floisclischauer  sollen  ihr  besonderes  Augenmerk 
darauf  haben,  dass  alles  „arge"  d.  h.  nicht  hankmilss'ge, 
fleisch,  wie  luiuigcs  und  moderiges  Fleisch,  Farrenfleisch  ujid 
Juden  Heisch,  in  den  hiczu  eingerichteten  besonderen  btändcn, 
den  sogenannten  „Froibänkon",  verkauft  werde  und  dass  unter 
das  gate  Fleisch  kein  solches  t,arges  Fleisch**  gemischt  werde. 
Das  Fleisch,  dessen  die  Jnden  hedüden,  sollen  sie  entweder 
ganz,  d.  h.  als  lebendes  Vieh,  auf  dem  Viehmarkte  kaufen, 
oder  wenn  sie  nur  Hinter*  und  Vorderteil  wollen,  „unter  dem 
Fell*^  den  Metzgern  abkaufen,  indem  sie  einen  Mezger  er- 
suchen, er  möge  ihnen  die  nötigen  Schlachttiere  auf  dem 
Viehmarkte  beschaffen.*^  Das  Fleisch  aber,  das  ihnen  übrig 

Wftrfel,  NQrabergs  Jadengemdnde,  S.  37. 
••)  Meyer,  Stadtboch  von  Angtburir,  8.  57  t 

Uliiier  Metzgrrnrdniinf^  vom  Jabrc  1490.  Zweites  Oeaetzbucb, 
BL92b  1.  Ulm.  Stadtarchiv,  Mspt.  Nübliog,  Ulms  Fleiacfaereiwcsen,  S.U. 
Jäger,  Ulms  Verfassung,  S.  628.  Digitized  by  Google 
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blieb,  sollton  sie  lediglich  im  Hofe  der  Judouschule  feil 
haben  und  ebendort  sollten  sie  auch  das  von  ihnen  erkaufte 
Vieh  metzgen  lassen  und  kein  Metzger  sollte  ihiien  an  üineui 
anderen  Orte  metzgen  dürfen  oder  ihnen  ihr  übriges  Fleisch 
anderswo  teil  haben,  ^'^j  Weiter  wai-  den  Juden  schon  seit 
alter  Zeit  verboten,  an  christlichen  Fasttagen  Fleisch  zu 
essen,  ein  Grebot,  das  namentlich  unter  König  Phihpp  (1285 
bis  1314)  in  Frankreich  strenge  dnrchgef&lirt  wird.**) 

i.   Dtr  LtbtaniitttlkMf  ud  du  JidtabaakbiM. 

Wie  betrefis  des  Einkaufs  von  Fleisch,  so  unterlagen  auch 
betrefis  des  Einkaufs  ihrer  sonstigen  Genussmittel  die  Juden 
schon  frühe  gewissen  Einschränkungen,  die  aber  um  die  Mitte 
des  13.  Jalurhunderts  Milderungen  ^fuhren.  So  bestinimt  2.  B. 
im  Jahre  1264  Herzog  Boleslaus  von  Polen,  die  Juden  sollen 
alles  frei  kaufen  und  verkaufen  und  die  Lebensmittel 
ebenso  berühren  dürfen  wie  die  Christen;  wer  sie 
daran  hindere,  solle  um  Geld  gestraft  werden.^')  Aber  scshon 
am  Anfang  des   14.  Jahrhunderts  machen  sich  auch  auf 
diesem  Gebiete  Rückschläge  bemerklich«    So  verordnet  im 
Jahre  1310  König  Heinrich  von  Luxemburg,  es  soUe  künftig 
an  den  gewöhnlichen  Fasttagen  niemand  mehr  wahrend  des 
Vormittags  Fische  an  die  Juden  verkaufen,  damit  die 
Christen  zu  ihrer  Fastenspeise  kommen,  und  jedermann,  der 
den  Juden  Fische  ins  Haus  trage  oder  solche  vor  ihrer 
Schule  feilbiete,  statt  dieselben  au!  den  öffentlichen  Markt  zu 
bringen,  solle  60  Hlr.  Strafe  zahlen.    Man  war  eben  bestrebt, 
deT!  Bürgern  der  Stadt  die  billige  Bcschaftimg  ihrer  Bedüifiiisse 
auf  dem   Mai'kte  innglichRt   zu   gewährlnisteu.    So   war  es 
auch  in  Nürnberg  den  Juden  und  Jüdiniun  bei  Strafe  von 
1    Pfd.   Hlr.  verboten,   dio  Eier   und    leben  doii  Tiere, 
welche  sie  bedurften,  vor  morgens  9  l  hr  einzukauf- 11,  wahrend 
ihnen  der  Einkauf  von  Kraut,  Rüben,  Obst,  Knoblauch 
und  Zwiebeln  nach  Gelegenheit  überall  gestattet  war.***)  So 
war  in   Avignon   den   Juden    und  Freudenmädchen 
wegen  der  Furcht  vor  dem  Aussätze  verboten,  die  aui 
dem  Markte  zum  Verkaufe  ausgestellten  Friichte  und  Brot- 
vorräte  zu  berühren;  thaten   sie  es  dennoch,  so  mussten 
sie  dieselben  bezahlen.    Ebenso  wird  unter  König  Philipp  von 
Frankreich  (1285—1314)  den  Juden  das  Berühren  der  zum 
Verkaufe  beetimmten  Lebensmittel  verboten/')  So  wurde 

**)  „Dass  die  judea  das  nicbtzit  begroppeii  noch  begiÜfon  und  Bolieu 
denne  dasselb  koscher  fleisch  iu  dem  judenschulhoi'  mezs:?n  und  niendert 
anderswo."  Ordnung  vom  Jahro  1421.  Bchmid.  RoI^r  Huch,  Mspt,  Ulmer 
Stadtbibliüthck.    Jäger,  Ulms  \eilassu.ug,  S.  4Ü1  uini  402. 

''*)  Depping.  Juden  im  Mittelalter,  S.  265,  184,  195,  266. 

**)  WOrfel,  Nftniberga  Jadengenifiinde  S.  187  oad  88  f. 
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iUich  iuUlm  am  September  1421  bestmimt,  die  Jud«  ii  s(»iU:n 
beim  Einkaufe  ihrer  Eöswaren  wie  Obst,  Fische,  Hühner 
V  w.  auf  dem  Markte  nichts  betasten,  ehe  sie  os  nicht 
gekaait  habeu.®*)  Die  Jüdengemeinden  hatten  desshalb  auch 
mei?t  ihren  eigenen  Gemeinde-Backofen,  das  „Judenback- 
,  i  iis",  wie  wir  es  z.  B.  in  Mainz  finden  einen  Olen,  in 
dtiii  die  Gemeindegenossen  die  im  Hause  zubereiteten  Brüte, 
Kuchen  u  3.  w.  backen,  wie  wir  diese  Einrichtung  noch  heute 
ia  den  ländlichen  Gemeinden  unseres  Vaterlands  überall 
tttreffen. 

Wie  fiir  den  Gennas  von  Fleisch,  so  galten  auch  fiir 
den  Gcoinaa  Ton  Wein  bei  den  gläubigen  Jaden  des  MiUel- 
alten  seitwdse  strenge  Vorschriften,  welche  den  Besiti  eigener 
Weinberge  nnd  eigenerK eltereien  wünschenswert  erscheinen 
liesseo.  Die  jüdischen  Kaanisten  verwarfen  nämlich  den  an 
einer  jodiachen  Kelter  bereiteten  Wein,  wenn  ein  Christ  dabei 
Hand  angelegt  hatte.  Kein  Jude  sollte  in  Gesellschaft  mit 
Chiialen  andern  Wein  trinken  als  solchen,  den  ein  Jude  aus- 
gepresst  hatte,  und  der  Jude  sollte  dabei  stets  das  Glas  in 
der  Hand  behalten,  damit  es  von  keinem  Christen  berührt 
werde.  Ebenso  erschien  dem  gläubigen  Joden  jefler  von 
christlichen  Priestern  geweihte  Wein  als  unrein. 
So  war  es  z.  B.  an  der  Mosel  Sitte,  dass  der  Ortsgeistliche  im 
Herbste  eine  Mass  Wein  segnete  und  dass  dann  joder  Winzer 
von  diesem  gesegneten  Weine  ein  weni^^  in  jedes  seiner  Fässer 
^'i^.  Der  so  gesegnete  Wein  nun  war  den  Juden  ein  (iegen- 
atiind  des  Absehens  wie  der  Koscher wei n  den  Christen  und 
die  Rabbiner  untersagten  ihren  Gemeindeangehörigon  den 
üenuss  solchen  Weins  als  „Nesech."  Man  findet  dcsshalb 
auch  in  allen  Weinberggegenden  die  Juden  als  Weinberg- 
und  Kelterei besitzer.  So  haben  im  Jahre  1255  die  Juden 
von  Tours  eine  Liegenschaft  vom  dortigen  Erzbischof  inid 
dem  Domkapitel  zu  Lehen,  auf  der  sie  ihren  Kirchhof 
einrichten  und  zu  der  ein  Weinberg  und  ein  Haus  gehören ; 
sie  bezahlen  daiui  einen  Jahreszins  von  5  Golddenaren  im 
Werte  von  25  Sous  (Schillingen).  So  beklagen  sich  im 
J3,  Jahrhundert  die  Einwohner  einiger  Orto  in  Burgund, 
sie  können  keinen  guten  Wein  mehr  bekommen,  seit  die  Juden 
die  Weinberge  besitzen,  nnd  die  Geistlichen  fondeu  es  nicht 
scfaiddich,  bei  der  Messe  Wein  za  weihen,  den  die  Jaden  mit 
ihren  Füssen  an^getreten  haben  **)    Durch  diese  religiösen 


*■>         dehsin  jad  von  debainerlei  essenden  Dingen  nit  mer  baoteo. 

baiidlen,    begroppfn,  be£n*iffen   noch  umbziehpii    s"!    iit    dem  marktP.' 
Ordnimg  vom  Af^  rmontfig  Dfirh  Michaelis  1421.    Schmid,  Rotes  Hucb, 
Mapt,  Ulmer  Stadtbibiiothek.   Jager,  Ulms  Verfassung,  S.  402. 


«*)  Schieb,  GeMUchte  der  Joden,  S.  132  f. 
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Vorschriften  war  also  auch  för  den  Handelsrerkehr  mit  Wetn 
ein  Unterschied  gegehen,  der  es  begrcifitdi  macht «  wenn  wir 
X.  B.  im  15«  Jahrhundert  in  Ulm  finden,  dass  an  der  dem. 
Rat  gehörigen  Herdbriicke  jeder  Wagen  mit  ,^ndenweln% 
also  mit  koscher  bereitetem  Thmhensafl,  8  HMer,  und  jeder 
derartige  Karren  4  Häller  ThorzoU  und  Brückenioll  in  be-* 
sahlen  hatte.  ^) 


4)  Die  beschrftakendeii  Yorschrlften  gegen  die  Jaden 

des  jlUtelalters. 

Die  KUidtiordaug  dir  Jidta, 

Die  Kleidnng  der  Jaden  entsprach  auch  im  Mittelalter 
wie  heute  im  Allgemeinen  der  üblichen  Landestracht,  nur 
galten  anch  iür  die  Juden  wie  tür  die  anderen  Teile  der  Be- 
völkerung bestimmte  Kleidervorschriften.    Wie  der  Genosse 
des  bürgerlichen  Stadtverbands,  der  Ordensbruder,  der  zünftige 
Meister  und  seine  Hintersassen  bestimmten  Kleidervorschriften 
imtorliegen,  so  gilt  dioser  Grundsatz  auch  für  dir  Angehöri<?f»n 
der  rfiTf!  nc;rmeinde,  ^vahrend  für  den  fremden  Juden  wieder 
andere  Kieidervorschi ittpTi  gelten,  durch  welche  er  als  nicht 
zum   Gemeindeverband  gehöriger  Jude  kenntlich   ist.  Die 
Vorsclirift,   da-ss    die  Juden    hestimmte  Kleidungsabzeichon 
tragen  niüsseii,  ist  t<ii\t  den  alu'sten  Zeiten  in  allen  Landern 
nachzuweisen,  wird  aber  je  nach  der  wirtschaftlichen  Macht- 
stellung, welche  die  Juden  in  den  einzelnen  Zeitabschnitten 
besitzen,  mehr  oder  weniger  s(  ]i;irl  gehandhaht.  So  wird  z.B. 
im  Jahre  1231  durch  Koiizilbeschluss  den  Juden  verboten, 
weite  Mäntel  wie  die  Ordensleute  und  Aermel  ohne 
Falten  zu  tragen,  da  diess  zu  unliebsamen  Verwechs- 
Ittngeu  führe;  so  wird,  als  im  Jahre  1276  König  Ottokar 
Yon  Böhmen  als  Herzog  von  Oesterreich  dnrch  dienieder- 
oeterreichtschen  Stände  eine  neoe  Judenordnnng  heraosgibt, 
bestimmt,  die  Jnden  aollen  künftig  wieder  die  ihnen  vorge^ 
schriebene  hohe  and  lange  Kopfbedeckung,  die  sogenannte 
,,Judenmüt2e**,  tragen.   So  erneuert  auch  König  Philipp 
TOn  Frankreich  (1285—1314)  die  alte  Bestimmung,  daas 
die  Juden  nicht  ohne  das  Judenaeichen  und  olnie  den 
aufgekrämpten  Jadenhut  ausgehen  sollen,  auch  sollen  sie 
künftig  keine  farbigen  Kleider  mehr  tiagen.   Die  Jaden- 
mütze hat  von  gelber  Farbe  zu  sein,  das  Jadenaeichen 
besteht  in  einer  auf  der  Brust  aufgenähten  roten  Tuch- 
scheibe. So  tragen  auch  in  Rom  die  Juden  gelbe  Barettei 
Für  die  Verleihung  des  Judenabaeichens  müsstti  die  Juden 

««^  Kid-  uiul  ürdaiuiggbach  C.  UIol  dudtarcbiv,  Mipt. 
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eiüe  besoudere  Abgabe  an  die  Reichskammer  bezahlen»  wobei 
einzelnen  Juden  gegen  Bezahlung  gestattet  weiden  kann,  ohne 
das  Zeichen  zu  erscheinen.  Die  Massregei  hat,  wie  man 
sieht,  uameuthch  einen  fiskalischen  Charakter  und  hatte  in 
einer  Zeit,  wo  der  zünftige  Werkmeister  am  Sonntag  morgen 
ebenao  atok  mit  seinem  Ledersdran  um  die  Lende  und  &m 
ZoUstäbe  in  der  rechten  Hand  mit  Weib  und  Kindern  snr  Kirdie 
sog,  wie  der  Ritteramann  seine  ,,lange  Wehre**  au  der  Seite 
führte,  wenig  auffiUliges  an  sich.  Sicherlich  gab  es  damals 
Juden  genug,  welche  ebenso  stolz  darauf  waren,  Juden  zu 
sein,  wie  es  der  Ritter  oder  der  Städtebürger  auf  ihren  Stand 
waren,  es  gab  damals,  wenn  man  so  sagen  soll,  einen  Juden- 
adel, wie  es  einen  Ritteradel  oder  einen  Bürger-  und  Zunft- 
adel gab.  So  befreit  im  Jahre  1279  der  Abt  ton  St  Antoniu 
die  Juden  tou  Pamiers  am  Fuss  der  Pyrenäen  von  der 
VerptlichtUDj^,  dns  französische  Ju  d  onab  zeich  eii  zu 
tragen;  statt  dessen  wurde  ein  Ring  von  Schnüren  eingeführt, 
der  hinreichen  sollte,  den  Juden  vom  Christen  zu  unterschi  ulrii ; 
so  muss  in  der  Provence  jede  verheiratete  Jüdin  enion 
genau  vorgeschriebenen  Kopfputz  tragen,  der  ,,otales"  heisst. 

hat  im  Jahre  1395  der  Bischof  von  Malta  das  Amt  eines 
Wächters  dor  luten  Scheibe,  das  ihm  grosso  Gebühren 
abwirft,')  So  daif  nach  der  Nürnberger  Judenordnuiig  küin 
Jude  bei  Strafe  von  1  Pfd.  Hlr.  eine  Kappe  tragen,  wie  sie 
die  Nürnberger  Bürger  tragen,  und  den  fremden  Juden,  die 
nach  Ntaiberg  kommen,  ist  Torboten,  ihxe  „Gugeln",  d.  k 
ihre  Kaputsen  oder  Pelerinen,  über  den  Mantel  zu  legen, 
weil  hiedurch  die  Judenabzeidien  unsichtbar  werden.^  Im 
Jahre  1312  erneuert  die  Synode  tou  Raven  na  die  alten 
Voi-schriften  wegen  des  Juden  Zeichens  und  es  erfolgen 
daraul  überall  neue  eingehende  Verordnungen  über  diese 
Angelegenheil^}  So  ist  eine  Zeit  lang  das  Tragen  von  laugen 
Barten  ein  ausschliessliches  Vorrecht  der  Christen 
und  den  Juden  ist  verboten,  solche  zu  tragen,  wenigstens  wird 
im  Jahre  1343  den  Juden  in  Nürnberg  befohlen,  sich  min- 
destens alle  4  Wochen  den  Bart  abnehmen  zu  lassen,  danut 
man  sie  von  den  Christen  unterecheiden  könne.  ^)  So  wird 
im  Jahre  1412  den  Jud*  ii  m  Valladolid  verboten,  Stoffe 
zu  ihren  Kleidern  zu  iilIuiiüii,  von  denen  die  Elle  mehr  als 
60  Marabotins  kostete,  und  es  wird  ihnen  geboten,  über  ihren 
Kleidern  Mäntel  zu  tragen,  die  bei  den  Frauen  vom  Kopl  bis 
zu  den  Füssen  herabgiengen ;  ferner  war  ihnen  verboten, 
Gold  als  Schmuck  zu  tragen.^)  So  müssen  die  Nürnberger 
Jaden  seit  dem  Jahre  1451  gelbe  Ringe  tragen  und  die 

~  ^^^Tn^tpiTi '  Tü.leu  im  Mittelalter,  S.  156,  197,  1^  254     358,  182, 
»  f ,  167,  m,  21^ 

*)  WArftl.  AOrabmi  Judengenieind«,  8.  81  and  2b.  . 
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ifWdbspenoDen**  himmelblaue  Bordüren  an  die  Sdileier 
nahend  und  im  Jahre  1458  bestimmt  der  Nürnberger  Bat, 
wenn  fremde  Juden  in  die  Stadt  kommen,  sollen  diese 
keine  Jndenbarette  oder  Juden  hüte  wie  die  Nürnberger 
Juden,  soudttn  nur  Kappen  und  gclbc  Ringe  an  den 
Kleidern  tragen.*)  So  befiehlt  Papst  Paul  II.  (1464—1471) 
dass  die  Juden  rote  Mäntel  tnigcn,  nur  jüdische  Aerzte 
und  diojeuigen  Juden,  welche  „freie",  d.  h.  nicht  einer 
Zuiilt  als  Monopol  vcrlieheuo,  Gewerbe  und  Künste 
ausüben,  sind  hievon  befreit 7*)  Man  sieht,  diese  Juden - 
t rächt  ist  eine  Uniform,  ein  Abzeichen  flu  den  jüdisch- 
zünftigen  Gelddailüiher,  der  nichtzünluge  Jude  hat  es  nicht 
zu  tragen.  So  werden  im  Ifi.  Jahrhundert  in  Ulm  alle 
PfaÜ'en,  Juden  und  Aerzte  von  der  neuen,  füi*  die  Bürger 
der  Stadt  erlassenen  K 1  e  i  d  e  r  o  r  d  n  u  n  g  ausgenouimcu.*}  Man 
sieht,  was  den  Juden  in  dieser  Richtung  geschah,  war  nicht 
M^iUw^yiB ;  denn  gans  ähnliche  VcNrsdiriften  gegen  den  Kleider- 
aufwand  erfolgten  auch  den  Bürgern  gegenüber;  auch  ihnen 
waren  z.  B.  betreffs  des  Tragens  tou  Edelmetall,  von  wert- 
ToUen  Gleweben  u.  s.  w.  Einschränkungen  auferlegt,  wie  wir 
sie  den  Juden  gegenüber  eingeführt  sehen.  Es  war  der 
Aerger  der  in  ihren  Erwerbsverhältnissen  zuinickbleibendeu 
bevorrediteten  Stände  über  den  übermässigen  Aufwand  der 
niederen  Stände,  der  sich  in  diesen  Beschränkungen  Luft 
machte.  Seit  dem  15.  Jahrhundert  weht  eben  der  Wind  des 
wirtschaftlichen  Rückschritts,  die  Brocken  werden  kleiner  und 
die  Verhältnisse  au  der  grossen  Yölkertafel  damit  unerquicklich. 

b.    Di«  B«Mhrinlra!igfii  der  Joden  an  ohrUtUohen  FeierUgen. 

FhenfallB  in  die  Itesten  Zeiten  zurück  reichen  die  Be- 
«chiäükungen  dei  Juden  in  Bezug  auf  ihr  öffentliches  Er- 
scheinen au  hohen  christlichen  Feiertagen.  Der 
Grund,  der  den  Gesetzgeber  zu  dieser  Massregel  bestimmt 
hatte,  war  ein  doi)pelter.  I'hhiklI  lag  der  Behörde  daian,  diLss 
die  christlichen  Fcbte  nithi  duicL  Verhöhnungen  durch 
die  Juden  (interpellaüones)  gestört  und  dadurch  bei  der 
mannigfach  gereizten  Stimmung  des  Volks  Grund  zu  Un* 
ruhen  gegeben  wurde,  dann  aber  lag  es  im  Interesse  der 

Sersönlichen  Sicherheit  der  Juden  selbst  wie  der  für 
lese  Sicherheit  verantwortlichen  Behörden,  dass  derartige 
Vorfalle  thunlichst  yermieden  wurden.  Sdmn  das  kanonisdto 
Recht  schrieb  vor,  dass  die  Juden  sich  am  Char  frei  tag 
den  ganzen  Tag  über  nicht  auf  der  Strasse  aufhalten 

*)  Ouaiiüag.  Historische  Nacbricbteu  vou  Nürnberg,  S.  252. 
*)  Würfel,  NftmbergB  JodengeineiDde,  S.  95, 

DeppioR.  Juden  im  Mittelalter,  S.  866. 
')  JAs«*,  üliQi  Y«riMnuig,  &  510. 
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rill  Fenster,  einen  Laden  oder  eine  Hausthüre  öäueu 
soilteii,  »oji'lern  sie  sollteu  sich  an  di(^m  Tage  von  früh 
morireriS  bis  zur  Nacht  mit  ihren  Weibern,  Kindeiii  und  ihrem 
GeBiiicie  in  ihren  Häusern  verschlossen  halten.^)  So  ist  den 
Jaden  in  Marseille  ?erbüten,  au  SonntJi^cn  und  christ- 
lichen Festtagen  zu  arbeiten.  So  rügt  im  Jaiire  1295  Papst 
Innocenz  III.  dem  Künig  von  T rankreich  gegenüber,  iu  Sens 
iiabeu  die  Juden  eine  Synagoge  unmittelbar  neben  eine  Kirche 
gebaat  und  so  laut  darin  gesungen,  da^  der  chriBtlicho 
Gotteedienst  gestört  worden  ad;  am  Oafcertage  seigen  sie  sich 
amf  den  Strassen,  statt  naoli  altem  Herkommen  in  ihren 
Eliitsem  n  bleib«m;  sie  Terspotten  die  christliche  Be> 
ligioii,  ittdnn  sie  sagen,  Christus  sei  nur  ein  gewöhnlicher 
Land  mann  gewesen.  So  wurde  es  im  Jahre  1279  den 
Joden  Ton  Pamiers  in  den  Pyrenäen  verboten,  sich  am 
Scnuiteg  an  einem  öfientliehen  Orte  su  zeigen,  und  wenn  sie 
dies  SLU3  besonderen  Gründen  mossten,  sollten  sie  es  den  cur 
Ajufsieht  bestellten  Personen  mitteilen.^  So  durfte  in  Nürn- 
berg kein  Jude  und  keine  Jüdin  an  einem  Sonn-  oder  Feier- 
tage  der  Christen  um  etwas  feilschen  oder  mit  etwas 
Handel  treiben  und  es  war  den  Juden  im  Interesse  der  Sicher- 
heit ihres  Etgentums  streng  befohlen,  stets  ihre  Häuser  gut 
verschlossen  zu  halten,  so  lange  sie  in  ihre  „Schule"  gehen.') 
Auch  in  Ulm  darf  am  Fronleichnamstag  kein  Jude  bei 
Strafe  aal  der  Gasse  gehen. 

«.    Die  BaMkrftnkojig  der  Jadea  betreffs  ihres  g8MUig«n  Verkebn  mit  Olirltien. 

Auch  fliese  Vorschriften  sind  uralt.  Schon  das  Konzil 
vfm  NN  0  r  m  s  verbietet  im  Jahre  465  den  Christen ,  mit 
Juden  zu  speisen,  und  ähnliche  Verordnungen  werden  von 
der  Kirche  iu  den  Jahren  506  und  517  erlassen,  8o  vor- 
bietet im  Jahre  L27()  König  Ottokar  von  Böhmen  als  Herzog 
von  N iederüsterreich  den  Juden,  mit  Chiisten  zusammen 
bei  Mahlzeiten,  auf  Märkten,  üi  ßädern  und  auf  Hoch- 
zeiten sich  einzufinden,  ebenso  wie  es  den  Christen  verboten 
ist,  den  Hochzeiten  und  Leichen  bugä  ngni  ss  c  n  von 
Juden  beizuwohnen/)  Das  Entstehen  dieser  Bestimmungen 
erklärt  sich  aus  den  mannigfach  TÖllig  anders  gearteten  An- 
abhaaungen,  wddie  der  Jude  in  Bezug  auf  die  den  geselligen 
Veirkehr  bedingenden  Lebensgrundsätze  hat  In  Betracht  kommt 
hier  in  erster  Linie  die  Art  und  Weuae,  wie  der  Jude  die 


*)  Judad  diebiis  DominiciB  et  alüi  ChrManonim  fettifilttibiii  ibni 
se  coDtine«Dt,  nee  Christiaoos  interpellant    Wfirfel,  Nfimlwsg» 

JudengemeiDde,  8.  32. 

•)  Depping,  Judeu  im  Mitul&lter,  ö.  255,  153,  167,  45,  197,  232. 

*i  WOrfel,  Mflnbergs  Jadengemeinde,  8.  81  f. 
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Stellung  des  Weibs  gegenüber  dem  Manne  auffasst 
Nach  altem  hebräischem  Herkommen  darf  bekanntlich  der 
Vater  seine  Tochter  zur  Ehe  verkaufen  ohne  Ein- 
willigung der  Braut.  Nur  wenn  das  Mädchen  koinon 
Vater  umAw  hat  und  seine  Mutter  oder  seine  Hriider  os 
verheiraten  wollen ,  darf  es  in  Gegenwart  von  Zeugen 
den  Gatten  ans8{lil:iL;('ii ,  eine  Aiiffassnng,  welche  eine 
weitere  Illustration  durch  die  ul)i'i  wicL^i  iide  Wichtigkeit  er- 
hält, welche  der  Jude  der  Ueburt  eines  Sohns  gegenüber 
der  Gobuit  einer  Tocliter  einniumt.  Welcher  Unterschied  in 
dieser  Beziehung  gemacht  wird,  erhellt  z.  ß.  aus  einer  Orduuug, 
welche  die  Judengemeinde  von  Pamiers  am  Fusse  der 
Pyrenäen  unter  Gcnelimigung  ihres  Landesherrn,  des  Al)t8  von 
St.  Antonin,  mii  Zubtiuimung  der  Stadtbehörde  im  Jahre  1271) 
urlässt.  Die  Juden  kommen  dnnu  uberein,  düss  künftig  kein 
Judo  in  Pamiers,  dem  ein  Sohn  geboren  werde,  diesem  bei 
der  Geburt  eia  höheres  Geechenk  als  10  Denare  von  Toolouae 
geben  und  mehr  als  12  PerBonen  bewirten  Bolle;  auch  sollte 
der  neugeborene  Sohn  kein  Kleid  von  anderem  Stoff  als  tou 
Etamin  oder  von  Schafleder  erhalten,  wie  aach  kein  Jude 
Kostbarkeiten  an  seiner  Kleidang  tragen  sollte.'^)  Mit  diesen 
Verhältnissen  hängt  susammen  das  Verbot  des  geschlecht- 
lichen Verkehrs  swischen  Christen  und  Juden.  So  wird 
im  Jahre  1276  in  Niederösterreich  bestimmt,  dass  jeder 
Jude,  der  sich  fleischlich  mit  einer  Christin  einlasse,  Iiieftir 
mindestens  10  Pfd.  Silber  zu  zahlen  haben  und  die  Ii  tretfeudo 
„Weibsperson"  aus  dem  Lar.de  vcibaunt  werden  sollte.'^)  Der 
Grund  auch  dieser  gesetzlichen  Bestimmungen  war  ein  doppelter. 
Der  Gesetzgeber  wollte  einmal  den  Christen  vor  den  schlechton 
diessbesüglicheu  Gewohnheiten  schützen,  dann  aber  wollt«  or 
sich  und  die  ihm  zum  Schutz  unterstellten  Juden  vor  allen 
Vorkommnissen  bewahren,  welche  durch  leichtfertige  Thateii 
von  Christen  oder  Juden  die  Sicherheit  der  letzteren  gefährden 
und    dem   .Sehutzvogte   Widerwärtigkeiten   bringen  konnten. 

Sehr  alt  ist  ferner  die  Verordniini,^  durch  welche  den 
Juden  das  Halten  von  christlichen  Iiienstboten  unter- 
sagt wird,  aber  auch  diese  Verordnung  wird  je  nach  der 
wirtschaftlichen  Machtstellung  der  Juden  nach  Zeit  und  Ort 
sehr  mannigfach  geliaiidhabt.  So  wirft  im  Jahre  12(>5  PapBt 
Inuocenz  HI.  dem  König  von  Frankreich  vor,  wie  er  dulden 
könne,  dass  die  Juden  christliche  Dienstboten  und 
Ammen  haben,  gegen  welche  sie  sich  allerlei  schamlose  Dinge 
erlauben,  indem  sie  dieselben  zwingen,  am  Osterfeste  nach 
Empfang  des  heiligen  Abendmahls  ihre  Milch  in  den  Abtritt 
zu  giessen.  So  wird  in  den  Jahren  1271  und  1280  den  Juden 

")  Dopping,  Juden  im  Mittelalter,  S.  393,  167. 
")  Dcpping,  Juden  im  Mittelalter,  S.  197. 
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in  Frankreich  von  König  Philipp  dem  Kühnen  Terbeten, 
christliche  Dienstboten  sa  haben.  So  Terbielet  im  Jahre  1276 

Küiiig  Ottokar  von  Böhmen  als  Heraog  von  Niederösior- 
rcicli  den  Juden  die  Einstellung  von  christlichen 
üaii dwer k sleuten  und  Dienstboten.*^)  So  wird  in  Ulm 
am  30.  September  1421,  wie  dies  sohon  im  Jahre  1387  ge- 
schehen ist,  aufs  neue  allen  Juden  verboten,  christliche 
Mägde,  Knechte  und  Ammen  zu  halten  bei  Strafe  des 
Staclt Verbots  für  die  betieffendon  christlichen  Angestollton.") 
Wie  den  Christen,  so  war  auch  den  Juden  alles  Sj) :  *  1  «mi 
um  Geld  verboten.  Man  f^nerte  den  Juden  nach,  sie  neien 
grosse  Liebhaber  des  gewiniisiichtigen  Spiels  und  sie  haben 
die  Ansicht,  „eine  Hand  voll  Karten  und  Wilrlel  nnt  Ruhe 
haben,  sei  besser,  als  beide  Fiiuste  voll  Unruhe,  wie  der  müh- 
same Seefahrer,  der  sich  um  den  Wind  bekümmern  müsse 
und  im  iiaudumdrehen  Leben  und  Out  miteinander  verlieren 
könne."**)  So  wird  im  Jahre  12üÜ  dei»  Juden  von  Tamiers 
an  den  F^Dära  seitens  ihrer  Jadenobrigkeit  verboten,  an 
Schach-  nnd  Würfelspielen  teil  zu  nehmen,  fiilla  es  sich 
hiebet  um  Geldwert  handle,  nur  an  Hocfasseiten  nnd  ahn- 
liehen  Festen  war  dies  erlaubt")  Dass  die  Juden  in  der  That 
gerade  für  das  Spielen,  namentlich  anch  für  die  den  Scharf- 
sinn herausfordernden  Geistesspiele,  eine  hervorragende 
Begabung  haben,  zeigen  manche  Nachrichten.  So  sehreibt 
der  Rabbiner  Jeddaja,  geboren  1250  in  Katalonien,  eine 
Abhandlung  und  ein  Gedicht  über  das  Schachspiel,  über 
dessen  Geschichte,  Geist  und  Spielarten  und  König  Alphons  X. 
von  Kastilien  und  Deutschland  liess  von  ihm  eine  Schrift  über 
da8  Schachspiel  knstilianiscli  abfiissen.  Jeddaja  will  die 
Men^Jchcn  durch  das  Scimclispiel  von  dem  lasterhaften  Kartcn- 
und  W  ürfülspiel  abziehen.  Es  iv\h  also  schon  im  13.  Jahr- 
hundert in  Toledo  Kartenspiele,  welche  wohl  aus  dem 
Murgeulandü  dahin  gekommen  waren.  Es  ist  damals  die 
grosso  Zeit  des  Bpaiiischen  Judentums,  als  in  'l'o- 
iedo  allein  12,(HK)  Juden  wolincii ,  als  dort  eine  berühmte 
Judenhochschule  blüht,  welche  sich  nanii ntlich  durch  ihre 
Mathematiker  und  Astronomen  auszeichnet.  König 
Alpbons  X.  von  Kastilien  lässt  hier  seine  Tafeln  machen, 
chaldäische  Schriften  werden  übersetzt,  Juden  und  Mauren 
arbeiten  susammeu.'')    So  hatten  die  Nürnberger  Juden 


")  Deppiüg,  Judeu  im  Mittekltcr,  ö.  153,  182,  197,  167,  274. 

**)  .,Wir  baut  furgeDommen  die  harten  sw&reu  landtlöiTe  uod  hant 
(larumb  verboten  allen  Juden  bit-,  das  ir  iJehaincr  dehainerlei  ebebalteo, 
die  tbristen  Kiceu ,  babeu  sulle.''  Ordnung'  vom  Aftermomaj?  nach 
Micbaelis  1421.  bcbmid,  Bote»  iiucb,  Msut.  üiio.  Stadtbibi.  Jager,  ülmg 
Tflr&MUf  ,  S.  100  f.  und  400. 
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im  Jahre  1454  grosses  Uebermass  im  „Doppela,  Rümpfen, 
Ptischeii  und  in  anderen  Spielen  getrieben"  und  nach  der 
grossen  Rede  des  Franziskaucrkardiiials  Capristanus  auf  dem 
Spitalkirchhofo  'waideii  ihnen  vom  Volke  «lie  Bretspiele  und 
Karten  abgenommen  mid  ins  Feuer  «^ewuitVii.  Mao  hatte 
damals  die  Juden  gr/.wuni^cn ,  sich  bei  der  Predigt  emzu- 
finden,  und  die  Zuhörer  nötigten  sie,  ihre  Brctapiel  und  Pasch- 
tische  ins  Feuer  zu  werfen.  Dass  das  Verhältnis  zwischen 
Christen  und  Juden  damals  trotzdem  kein  so  schlimmes  ge- 
wesen sein  kann,  beweist,  wenn  mun  liest,  dass  an  der  Fast- 
nacht des  Jahres  1458  die  N  ürn berger  Schorn b en  tlaufe r 
von  der  Mezgerzunft  aucli  im  Juden  viertel  tanzen  und 
von  den  Bewohnern  desselben  mit  Geldstücken  und  Rosen- 
wasscr  beschenkt  werden.*®)  So  verpflichtet  sich  im  Jahre  1464 
der  Jude  Moses  von  Nevers  bei  Verlust  der  Hand  geg^iuber 
der  Kione«  weder  mit  Würfeln  noch  mit  anderen  Dingen 
zu  spielen,  aneaer  an  seinem  Hoehseitstage,  am  Hoduseitstage 
seines  Bmden  nnd  aii  drei  Tagen  des  Passafestes.^^  So  hatte 
auch  in  Augsburg  im  Jahre  1464  Gapristanus  die  Leute 
durch  sdne  ^edigten  derart  erregt,  dass  sie  Schlitten,  Würfel, 
Karten  und  andere  Eitelkeiten  verbrannten.'*)  Auch  in  Ulm 
war  schon  im  Jahre  1597  das  Kartenspielen  verboten 
worden  und  im  Jahre  1481  wurde  daselbst  d^  Wirt  im 
Griesbade  bestraft,  weil  er  in  seinem  Bade  die  Leute  hatte 
um  Geld  spielen,  kegeln  und  karten  lassen,  wie  die  Spiel  verböte 
damals  in  Ulm  sich  seit  jener  Zeit  fortwährend  mehren,*^) 


5)  Bor  Oeworbobetrtob  der  Jiden. 

er«  Der  Groisliiiidel  der  Judeo. 
Was  war  nun,  so  lautet  wohl  die  nächste  Frage,  nachdem 
wir  die  politischen,  geselligen  und  sonstigen  Einrichtungen  der 
Judengemeinden  des  Mittelalters  kennen  gelernt  haben,  die 
Beschäftigung  der  Angehörigen  dieser  Gemeinden.  Be- 
trachtet man  die  Nachrichten,  welche  betreffs  dieser  Frage  zu 
Gebot  stehen,  so  findet  man,  daas  es  hauptsächlich  zwei  Dinge 
sind,  mit  denen  sich  die  Juden  beschäftigen,  einmal  dei' 
Grosshandel  und  das  Wechselgeschäft,  dann  aber 
das  Darleihen  von  Geld  gegen  Zinsen  auf  Pfand- 
sicherheit 


**)  W&rfel,  Nurubergs  Judeiigemeiode,      28  uaU  dö. 
>^  Deppiof,  Jota  im  Hittebüter,  8.  m 
'*)  Stetten,  Augsburger  Chronik,  8.  242. 
")  Dieterirb,  Beschreibung  von  Ulm,  B.  162. 
A      ^  *^)  Ratsprotokoll  tom  Freitag  vor  Margaretha  1481,    Mspt  Ulm* 

ätadtarchiT.   Jäger,  Ulm,  S.  4». 
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Welche  Rolle  als  Groisli&iidler,  d«  h.  ak  Kaufleate, 
«eiche  aich  damit  he&ynen,  den  für  den  inneren  Klein- 
bedarf  nicht  erforderlichen  Ueberschass  der  Erzeng- 
nisse  eines  politischen  Bezirks  nach  einem  andern  politischen 
Becirk  auszuführen  und  dagegen  für  den  Kleinverkehr  des 
eigenen  politischen  Besdrks  erforderliche  Erzengnisse  des 
Auslands  einzutauschen  und  einzuführen,  die  Juden 
von  jeher  gespielt  haben,  geht  aus  zahlreichen  Nachrichten 
hervor  und  wir  sehen  dabei  die  gfuize  Unternehmungs- 
lust, den  weiten,  geschäftsmännischen  Blick  der  Jüden  im 
hellsten  Lichte,  so  dass  man  ruliig  sagen  kann,  die  Ge- 
schichte (1  es  Grossliandels  ist  zugleich  die  G es chichtc 
des  Judentums  und  die  Geschichte  der  Welthandels- 
woge ist  die  Geschichte  der  Wanderungen  des 
Judenvolks.  Wo  der  Mittelpunkt  des  Welthandels 
idt,  da  ZI  üben  die  Juden  hin.  Als  nach  der  Zer- 
stöniDg  J  e  r  u  s  a  1 0  Iii  B  durch  Kaiser  Veäpasiau  sich  der 
Handelsverkehr  in  erhöhtem  Masse  nach  Persieu  zieht, 
ffillt  sich  dieses  mit  Jnde&,  als  sich  in  der  folgenden 
Zeit  unter  Kaiser  Marcos  Anrelios  darch  die  annehmende 
Entwicklung  der  Seeschiffahrtstechnik  der  See- 
verkehr nach  Indien  and  China  dem  Land?erkehr  ehen* 
bürtig  ZOT  Seite  stellt,  sind  es  Jnden  ans  Persien,  welche 
inKaifougfu  am  Hoangho  eine  Judengemeinde  gründen« 
welche  noch  heute  besteht  und  deren  Angehörige  nodi  heute 
ein  persisch-hebräisches  Gemisch  sprechen.')  So 
ist  es  anch  im  Mittelalter.  Stets  findet  man  die  Juden 
mit  dem  Handelsverkehr  und  dem  Geldwesen  enge  verbunden. 
Schon  in  den  Kapitularien  Karls  des  Grossen  im  Jahre  809 
ist  von  den  Wohnstätten  der  j  ü  d  i  s  c  h  e  n  und  christlichen 
Kaufleutc  die  llede  und  im  Jalirc  814  wird  verboten,  dass  ein 
Jude  eine  Münze  in  seiner  Wohnung  einrichte,  da  dits  Recht, 
mit  Währungsgeld  Zwischenhandel  zu  treiben ,  lediglich  den 
Genossen  des  Miinzhuuses  zustand.  ^)  Im  Jahre  tj4.')  v.  iid  lu 
Venedig  allen  Schiffern  verboten,  Juden  oder  andere  iremrle 
iv;u]Hent(3  an  Bord  zu  nehmen.*)  Man  sieht,  es  ist  schon  da- 
mals zur  Zeit  der  sächsischen  Kaiser  ein  Interessengegensatz 
zwischen  den  einheimischen  Geschäftsleuten  und  den  fremden 
Kaufleuten  Torhaudeu  und  diese  fremden  Kaufleute  sind  vor- 
wiegend Jnden.  Im  Jahre  1084  erlanbt  der  Bischof  von 
Speier  seinen  Jnden,  Gold  und  Silber  an  vertauschen  und 
allflSv  was  sie  irgend  wollten,  zu  kaufen  nnd  za  terkanfini  und 
im  Jahre  1090  gestattet  Kaiser  Heinrich  IV.  denselben,  inner- 
halb seine«  Reichs  nach  Belieben  Handel  su  troiben,  zn 


')  Deppiog.  Juden  'm  Mittelalter,  8.  88.  8&. 

*)  Manier,  Deulscbei  StidteweseD,  fid.  1,  8.  886,  8B7,  904f.  H.8tt. 
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reiseii,  zu  kaufen  und  zu  verkaufen.*)  Wie  es  in  jener  alten 
Zeit  die  Juden  verstehen,  gerade  den  Grosshaudel,  den 
Aiisüiusch  der  Erzeugnisse  zwischen  einzelnen  Ländern,  zu 

betreiben,  zeigt  z.  B.,  wenn  wir  sehen,  wie  im  Jahre  1150  die 
Juden  mit  dem  Erzbischof  von  Arles  einen  Vertrag  aln 
schlieesen ,  nach  dem  ihnen  divs  FreiheitJ^recht  pingcräiimt 
wird,  allen  Kermes,  (d.  h.  die  getrockneten  Weibchen  der 
KeiiiioRschildlaus,  das  wertvolle,  wichtigste  Erfordernis  zur 
Her>telhuig  der  Pu  rj)  u rst  o  f  fe  wie  zum  Fälschen  der 
roten  Weine  und  Li  küre),  weicher  in  St.  Chamans  und 
den  anderen  Oiien  seines  Gebiets  gesammelt  wurde,  aufzu- 
kaufen und  ins  Ausland  zu  versenden.*)  So  kann  man  es  be- 
greiflich finden,  wenn  damals  mannigfach  wegen  der  Juden 
die  Märkte  vom  Samstag  auf  einen  andern  Tag  verlegt  werden 
mussten.^)  So  sind  auch  im  13.  Jahrhundert  die  Mitglieder  der 
Judengemeinde  von  Rom  husL  ausschliesslich  Geldwechsler 
und  Sp  ez  er  ei  gro  sshäudler  und  als  Geldwechsler  be- 
sorgten sie  namentlich  auch  die  Finanzen  der  päpstlichen 
Kammer  oder  sie  hatten  teal  an  den  groBsen  BankgeseUr 
*  Schäften,  welchen  damals  die  Eintreibung  der  Staats- 
einkünfte seitens  der  Kammer  fibertrageu  war.  Unter 
Papst  Gregor  IX.  (1227—1241)  läset  durch  dieselben  der 
romische  Hof  die  Jahrgelder  und  anderen  Einkünfte  einaehen, 
weldie  er  in  den  Tersdiiedenen  Landern  der  Christenheit  an- 
zusprechen hat,  80  dass  der  Bischof  von  London,  als  er 
unter  König  Heinrich  III.  (1216— 1272)  den  Bann  gegen  einige 
Juden  anspricht,  wegen  Beleidigung  der  Geschäftsträger 
des  Papstes  vor  Gericht  gestellt  wird.  So  wird  im 
Jahre  1219,  als  die  Bürgerschaft  der  Stadt  Marseille  sieb 
von  der  Landesherrschaft  des  dortigen  Bischofs  freimacht^ 
allen  Juden  und  Sarazenen  erlaubt,  gerade  so  wie  fremde 
Christen  in  die  Stadt  zu  kommen  und  dieselbe  zu  verlassen 
und  darin  nach  Belieben  Handel  zu  treiben.*)  Aehnliche  Vor- 
hältnisse wie  am  pästlichen  Hofe  finden  wir  gleichzeitig  auch 
im  Herzoi^tum  Oesterreich ,  als  dort  im  Jahre  1238  Küiser 
Friedrich  11.  von  Hohenstauten  die  Verhältnisse  ordnet;  unter 
dem  Titel  von  Kammergrafen  stehen  damals  in  Oester* 
reich  die  Juden  als  G eneralpächter  der  Staatskammer- 
einkünfte an  der  vSpitze  der  F  i  n  a nz  v  er  w  a  1 1  u  u  g. 
Nicht  andei'S  ist  m  in  der  Provence;  bitter  beklagt  sicli 
im  Jahre  1241  das  Kapitel  von  Narbuiuio,  wie  der  Erü- 
bischof  sich  durch  die  Geschenke  der  Juden  verleiten 


*)  Btobbe,  Juden  in  Deutaehland,  8.  9  f. 

*)  PapoD,  Geschichte  der  Proveiice,  Bd.      8.  86«.  Depping^  Jaden 

im  Mittelalter,  8.  Ul  f 

Maurer,  Deutsches  ÖtädtewescD,  Bd.  1,  ö  286. 
Depping,  Juden  im  MiUelalter,     182,  177,  197. 
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lasse,  die  Juden  zum  Nachteil  der  Christen  zu  be- 
günstigen; Papst  Innocenz  III.  ist  empört  über  den  Grafen 
liaimuiid  yon  Toulouse,  welcher  den  Juden  die  Besorgung 
der  öffentlichen  Aemter  seines  Lands  anyertraae,  und 
verwmgert  diesem  so  lange  den  Ablas s,  bis  er  sich  ver- 
pflichtet, keine  Joden  mehr  in  seinw  Herrschaft  an£ni«> 
mlbnen,  irofür  16  Freiherren  Bürgschaft  leisten  müssen,  wie 
aadi  dem  Nachfolger  dieses  Fürsten,  dem  Grralen  Raimund  VII., 
vom  heiligen  Stuhle  mt  Pflicht  i^acht  wird,  den  Juden 
rli<  ö ffoiitl ich en  Aemter  zu  nehmen,  die  sie  durch  Pfand- 
Bchaft  in  ihren  Besitz  gebracht  haben.  Seither  erfolgen  denn 
auch  überall  Erlasse  der  Regierangsbehörden,  durch  welche 
die  Verpfändung  Ton  Vogteien  oder  Amtmanns-  und 
Schultheissenämtern  an  Juden  strenge  verboten  wird.'') 
Eine  Freistätte  faiiden  die  Juden  nnmoTitlich  auch  bei  den 
Päpsten  in  Avigiioii,  denen  sie  ihre  Geschäfte  als  gewandte 
Finanzmanner  besorgten,  wie  auch  im  Jahre  130(J  der  Jude 
Joseph  das  Schatzamt  von  Kastilien  verwaltet,  während 
der  Jude  Sil muel  die  königliche  Münze  in  Pacht  erhält  mit 
der  Verpiitcbtting,  die  Mark  Silber  nicht  teurer  als  um 
125  Maravcdi^  zu  kaufen.  Die  Flilrtc,  der  Stolz,  der  Betrug 
dieser  Juden  zieht  ihnen  aber  ;iuch  hier  bald  den  Ha-ss  der 
Grossen  und  des  Volks  in  höchster  Weise  zu,  obgleich  der 
König  den  Juden  hilft,  wo  er  kaim,  und  völlig  in  ihrer  Macht 
ist,  und  man  wird  s^xgca  können,  dass  seit  dem  Ende  des 
1&  Jahrhunderts  die  Juden  mehr  und  mehr  aus  dem  Besitse 
solcher  öffentlicher  Stellen  wieder  verdrängt  werden.  So  ver- 
bietet im  Jahre  1276  König  Ottokar  von  Böhmen  als  Hersog 
von  Nied  eres  terre  ich  allen  Juden  dieses  Lands,  offen  ^ 
liehe  Aemter  zu  ei-werben,  und  auch  in  Spanien  bringen 
es  die  schlechten  Erfahrungen,  welche  man  dort  mit  der  Zu- 
lassung von  Juden  zum  Besitze  von  Staatsämtem  macht,  endlich 
dahin,  dass  die  gesetzgebenden  Gewalten  hiegegen  vorgehen. 
So  beschliessen  im  Jahre  1315  die  Reichsstände  (Cortes)  von 
Bnrr^op,  die  kÖTiigUchen  Steuereinnehmer  sollen  küTiftig 
nur  noch  aus  deu  ehrbaren  Bürgergeschlechter n  der 
verschiedenen  Orte  genommen  werden  und  keine  Edol- 
Icute,  Priester  oder  Juden  mehr  sein  dürfen/)  Die  Juden 
werden  reich  im  Lande,  die  Bauern  werden  arm,  meldet 
eine  Nachricht  aus  Kastilien  aus  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
liuiulerts^);  es  ist  wie  überall,  wo  der  Jude  hinkommt,  und  der 
üaterreichische  Dichter  Ilelbling  klagt  um  dieselbe  Zeit,  dass 
es  eine  Sünde  und  Sohande  sei,  dass  man  so  viele  Juden  im 
Lande  habe;  in  jeder  Stadt  wohnen  ihrer  mindestens  30.^) 

Depping,  Juden  im  Mittelaltar,  S.  198,  206.  169  f.,  269,  2öi  f. 
W,  286,  282. 

■)  SiDfalis,  Juden  in  DeatscUsiid,  3.  168, 
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So  spioltMi  in  Trier  unter  Erzbischof  Heinrich  (1260  bis 
1280)  die  Juden  eine  hervorragende  Rolle  im  erzbischötii ehern 
Rate  und  unter  Erzbischof  Baldiiiji  tioien  auch  hier  jüdische 
Banquiers  völlig  an  die  Spitze  der  Finanz  Verwaltung.  Der 
erste  diesbezügliche  jüdische  Finanzverwalter  heisst  Muskin 
oder  Muäscchin  (Moses?);  er  ist  yom  Jahre  1323  bis  13S6 
nadigewieseu,  iu  welchem  Jahre  er  den  Koblenzer  Moeelioll 
für  88,000  Mark  in  Generalpacht  mmmt;  18d9  lebt  er  nidit 
mehr.  Sein  Nachfolger  ist  der  Jude  Jakob  Dwiiels  (1336 
bis  134t);  dann  folgt  sein  Sohn  Michad«  Termutltdi  bis  1349, 
wo  der  Jndeukrawall  der  Herrschaft  dieser  Lente  ein  Ende 
bereitet  Interessant  sind  hiebe!  namentlich  die  erhaltenen 
genauen  Nachrichten  über  den  Juden  Jakob  Daniels.  Er 
hat  seine  eigene  Kanzlei  mit  hebräischer  Bachfuhmng 
und  eigenem  jüdischem  KansleiTorstand ,  dem  Seriptor  jn- 
daens,  und  heisst  amtlich  Judaeus  domini.  Die  ganze  Finauz- 
verwaJtung  des  Erzstifts  erfolgt  auf  der  Grundlage  des 
jüdischen  Einkommens  im  Lande.  Bedarf  das  Erzbistum 
Geld,  so  streckt  diess  der  betreffende  Kammer) ude  ans 
eigenen  Mitteln  oder  durch  Aufnahme  von  Anlehcn 
seinerseits  bei  anderen  Judengemeinden»  z.  B. 
denen  von  Strassburg  und  Metz,  vor.  In  der  Kanzlet 
des  jüdischen  Genernlverwaltcrs  lanfen  nahezu  Rümtliche 
Einiinfimen  des  Erzbistums  zusammen  und  von  hier  aus  er- 
fol^i  n  nahezu  siimmtliche  Ausgaben  teils  auf  Anweisung  des 
Laiide^lierrn,  teils  auf  Anweisung  seiner  Beamten,  z.  B.  des 
Küchenmeisters,  des  Almosners,  der  Lehensgeldervei^waltniiir, 
des  Miuschalls,  des  PaLustkeüners,  der  Ueisemarschälle.  Ab- 
gesondert dagegen  ist  die  geistliche  Intraden-  und  Subsidien- 
verwaltung.  Alljährlich  am  1.  Oktuher,  wo  man  die  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  dos  Landes  ungefähr  übersehen  kann, 
erfolgt  ein  toi  läufiger  erster  Rechnungsabschluss  der  Juden- 
kanzlei. Die  rrulungsbehörde  für  diese  Abrechnung  ])ildet 
eine  Kommission  von  Kapläuen  und  bischötlicheu  lüiteii, 
welche  dem  Landesherru  einen  lateiuisohen  Bericht  erstattet 
Etwaige  Beanstandungen  werden  in  einer  Nachtragsaof- 
Stellung  der  Jndenkanzlei  Terreohnet,  dann  wird  diese  Nach- 
tragsaufstellung  wieder  von  der  Kommission  begatachtet,  die 
lateinische  Anfstellnng  mit  der  hebräischen  Tergli<dien,  in 
Zweifelsfallen  Erhebung  aus  den  Akten ,  wie  den  Zollrech- 
nungen, den  Lehensregistem ,  den  KeUnereirechongen  ge- 
pflogen und  dann  auf  Grand  beider  Rechnungen,  der  Haupt- 
rechnnng  und  der  Nachtragsrechnung,  der  Endjahresabschluss 
vorgenommen.  Die  ganze  Arbeit  ist  bei  der  Schwierigkeit 
welche  das  Rechnen  mit  römischen  Ziffern  verursacht, 
keine  geringe,  und  es  war  desshalb  ein  ganz  gewaltiger  Fort- 
schritt, welchen  das  von  den  spanischen  Juden  hauptsächlich 
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dmchgeföhrte  allmähliche  Emdringen  der  Rechnung  mit 
Arabischen  Ziffern  bedentete.  Im  Jahre  1358  freilich 
sind  andi  in  Trier  die  Jaden  ans  dieser  tonangebenden 
Steliong  Terschwnnden  ond  an  ihre  SteUe  ist  ein  erz- 
bischöflicher Rentmeister  (Redditoarins)  getreten«*) 

ThatBädütoh  haben  die  Juden  stets  das  meiste  Aergerniss 
da  erregt»  wo  es  ihnen  gelang,  öffentliche  Aemter  in  ihren 
Besitz  zu  bringen,  und  Ton  jeher  sehen  wir,  dass  sich 
der  Gegendruck  der  öffentlidien  Meinung  dann  am  stärksten 
geltend  madit,  wenn  dies  der  Fall  ist.  Wie  wenig  sich 
die  Juden  wegen  ihres  Eigennutzes  gerade  zu  öflf^entlichen 
Stellen  eignen,  zeigt,  dass  sich  auch  Klagen  über  schlechte 
Kasseiifiihrung  von  Amtleutnii  der  .ludcngemeiiiden  finden.*'') 
Diese  übergrosse  Selbstsucht  des  Juden,  sein  Man^'tl  au  Ge- 
nossenschaftssinn, sein  auf  Kosten  des  sozialen  P flieh t- 
getühis  übermässig  en t  wickeiter  Jndi  vidualismus 
waren  es  offenbar  auch,  was  ihn  von  jeher  bei  allen  schätzens- 
werten sonstigen  Eigenschaften  mehr  zum  Einreissen  und 
Zei"stören  als  zum  Aufbauen  geeigenschaitct  miichte,  was  ihn 
verhiijdeit,  das  zu  erreichen,  was  er  seit  Jahrtausenden  als 
letztes  Id^  erstrebt  hat,  den  jüdischen  Nationalstaat  als 
Grundlage  der  Weltmacht 

Ihr  Grosaihandel  mit  Würzvaren,  weUshe  die  Juden 
meist  ans  dem  Osten  bezogen,  Yor  allem  aber  mit  den 
Seidenzevgen,  Kattunen,  d.  h.  ^förbten  Baumwoll- 
stoffen, und  Brokaten,  welche  die  Webereien  Ton  Indien, 
Persien,  Griechenland  und  Aegypten  im  firühen 
Mittelalter  in  grosser  Menge  erzeugten  und  nach  dem  Westen 
Terkanften,  setzte  dabei  lebhafte  Verbindungen  mit  dem  Osten 
voraus,  namentlich  so  lange  die  in  Westeuropa  gehandelten 
Gewürze  fast  ausschliesslich  aus  Indien  über  das  Rote  Meer 
und  Aegypten  in  die  Stadt  gelangten,  und  dieser  Handel  der 
Juden  nahm  cv^t  ein  Ende,  als  es  den  Kaufleuten  von  Venedig, 
(ienua  nud  Pisa  gelang,  die  Versorgung  Westeuropas  m\i 
den  Erzijiignissen  des  Ostens  völlig  in  die  Hand  zu  bekommen, 
wie  überhaupt  in  Lom bardien  die  Juden  im  Mittelalter  am 
wenigsten  Auf.->ehen  erregt  haben.  Ks  rüluto  dies  daher, 
weil  die  lUiliener  als  Leute,  die  selbst  aussei  ordentlich  ge- 
schafLsgewaiidt  waren,  sie  am  wenigsten  nötig  hatten.  Der 
Jude  fand  hier  einfach  keinen  Boden,  auf  dem  er  wirtschaftF 
lieh  gedeihen  konnte,  desshalb  werden  auch  die  Juden  in 
Venedig  duieh  das  ganse  Mittelalter  in  jeder  Beaiehong 
gut  behandelt;  sie  beliistigen  eben  nur  wenig.  Im  Jahre  1298 


*)  Lamprecbt,  Deutsches  Wirtschaflslelien  im  Mittelalter,  Bd.  I,  2, 
8.  1472  ff. 
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stehen  sie  unter  einer  Aufsichtsbehörde  von  5  Geschlechtern 
(nobili),  welche  den  Jadenschutz  namens  der  Rq)ublik  hand- 
haben. 

Aber  mehr  und  mehr  sehen  sie  sich  doch  schon  damals 
in  ihrer  lliätigkeit  tüs  Grosshändler  gehemmt  So  wird 
schon  in  den  Jahren  1254  und  1258  daich  KonzilbeBchlllBse 
den  Christen  hei  Strafe  des  Banns  yerboten,  sich  mit  Jaden 
zn  Eandelsspeknlattonen  za  verbindeUf  und  im  Jahre  1328 
verbietet  der  Rat  von  Barcelona  dem  Konsol  von  Alexan- 
drien, im  „Alfondcch'\  d.  h.  dem  „Fonticum",  des  Konsulats 
einen  Mauron  oder  Juden  aufzunehmen.  Man  sieht»  ein  Verbot 
an  die  Juden,  sich  mit  dem  Grosshandel  zu  befassen,  erfolgt 
nicht,  da  dieser  ein  freier  Handel  ist,  d.  h.  jedermann  frei 
steht,  und  dass  auch  die  Jaden  nach  wie  vor  den  Gross- 
handel stark  betreiben,  ist  reichlich  erwiesen.  So  bezahlen 
z.  B.  in  Malaucene  in  der  Diözese  von  Vaison  die  Jnden 
an  den  Bischof  eine  St<»iior  von  Wachs,  Ingwer  und 
Pfeffer  für  ihro  Scluile  niirl  ilucn  Kirrhbnf,  was*  nnf  eine 
Thiitigkoit  derselbfii  als  (jcwürzhiindler  liiii\vei>t.  und  als 
im  Jahre  1245  unter  Pnpst  Innoconz  IV.  das  Konzil  von 
Lyon  den  Kaiser  Friedrich  II.  >vf  u  n  Ketzerei  mit  dem 
Kirrbonl)aini  belegt,  erwidert  der  kaisci  liehe  Kommissär  Thad- 
diiuB  von  Suessa,  sein  Gebieter  habe  doch  Massregeln  gegen 
die  Ketzer  getroffen,  indem  er  in  seinem  Reiche  weder  Ge- 
würzliiindler  noch  Wucherer  dulde.  Papst  Innocenz  IV. 
begünstigte  bekanntlicii  offen  die  Juden,  welche  unter 
seiner  Regierung  das  ganze  Geld-  und  Spezereigeschäft 
lü  der  Hand  hatten  ujkI  mit  scheelen  Augen  sahen,  wie  ihnen 
gegenüber  die  Lombarden  immer  mehr  Boden  gewannen.^®) 

Wie  es  die  Juden  damals  verstanden  hatten,  überall  die 
geschäftliche  Macht  an  sich  zn  reissen,  ist  dnrch  sahlrnche 
Nachrichten  erwiesen.  So  bestätigt  der  Bnrggiaf  (vioomte) 
Amalrich  von  Karbon ne  den  dortigen  Juden  vm  die  einmalige 
Summe  Ton  LOOO  Sous  und  gegen  eine  Jahressteuer  von 
10  Narbonner  Sous  das  Recht,  Läden  zu  haben  und  H&iiser 
in  dem  Viertel,  das  sie  bewohnten  und  daa  man  die  „Groese 
Jttdengasse'*  hiess,  zu  besitzen.  Aehnlicbo  Verhältnisse  finden 
wir  in  Aragon,  als  in  der  Zeit  der  Blüte  dieses  Reichs 
unter  König  Jakob  der  Handel  und  die  Schiffahrt  hoch 
entwickelt  sind,  als  das  Land  einen  Handelsvertrag  mit 
Tunis  ahschhesst  und  die  Katalonischen  Schifie  alle 
Häfen  des  Mittelmeers  besuchen,  als  Barcelona  ein  grosses 
Arsenal,  ein  Schiifahrtsgesetzbuch  erhält  und  überall 
in  der  Levante,  in  Aegypten,  Tunis,  Sevilla  wie  aut 
den  Blärkten  der  Champagne  katalonische  Kaufleute  in 


")  Deppiog,  Juden  im  Miitelaker,  8. 886     162,  802,  244,  168,  168. 


eigeueu  Vierteln  mit  eigenen  Vorständen  oder  Konsuln 
wohneii,  als  K^italouien  dem  König  von  Marokko  die  Stadt 
C t  u  t  .1  erobern  hiliL.  Eine  Menge  Juden  wohnen  damals 
in  Aragonien;  Juden  nud  Mauren  sind  eng  verbunden 
ind  zalüreiche  Uebertritte  finden  aus  beideu  Religionen  statt, 
•0  d«B  die  Begierang  hiegegea  einsoliiQitet  und  diesen 
Wediad  Terbietot  In  Marseiile  ist  den  Jaden  Terboten, 
ta  Sonntag  sa  arbeiten  und  in  grosserer  Ansshl  a]s  zu  Vieren 
sidi  anf  dem  ^eicboi  Sdüfie  nach  d€r  Letante  einziwohiffan* 
damit  sie  nicht  stärker  als  die  Christen  seien;  außh 
md  ihnen  hefohlen,  sich  bei  ihren  Expeditionen  vorher  in 
VeiteidignngBBtand  zn  setzen.  In  Paris  leben  die  Juden  in 
fwschiedenen  Vierteln  verteilt  Die  jüdischen  Kauflente 
wohnen  bei  den  Markthalion  oder  Bänken,  welche  den 
Kamen  Judenhof  führen  (place  des  juife)  and  ganz  wie 
die  Jodenviertel  in  Metz  und  Avignon  gebaut  sind, 
während  die  Darleiher  in  der  Hauptetrasse  zwischen  den 
beiden  Brüchen  oder  in  der  Lautengasse,  der  Lombarden- 
gasse oder  in  der  Gasse  von  Quincampoix  wohnen.  Auch  in 
der  Provence  treiben  die  Juden  noch  im  Jahre  1885  Handel 
mit  Gewürzen  der  [.cvante  und  Wachs  des  Landes, 
welches  sie  zum  Verkaufe  zuriciiten,  oder  mit  ita- 
lienischem Wachs,  mit  dem  sie  die  Kircheu  verseheu.^^) 

Die  Juden  «Is  RaodeliTeniiittlor. 

Eine  weitere  Gewerhethätigkeit,  in  welcher  wir  die  Juden 
seit  ältester  Zeit  mit  Vorliebe  sich  bewegen  sehen,  ist  die 
Handelsvermittlung,  das  Maklergeschäft  und  Agen- 
tnrw es  en.  Hier  ist  der  um  Gründe  nie  verlegene  Jude  so 
recht  in  seinem  Element  und  er  setzt  den  ganzen  Stolz 
darein,  seinen  Zweck  mit  allen  übciLaupt  ei*sinnbaien  Mitteln 
zu  erreichen,  wobei  er  qualitativ  wenig  wählerisch  ist  „Helf, 
was  helfen  mag'S  ist  sein  Grundsatz.  Wie  alt  gerade  diese 
Alt  der  jüdischen  Thätidroit  ist,  die  mit  der  Beschäftigung  der 
Juden  lus  grosshandelnde  Einfnhrkanflente  wie  als 
Darleiher  eng  znsammenhieng,  insotoi  der  Jode  damit  den 
Abeatz  der  Wertgegenstände  erreichte,  welche  er  selbst 
oder  andere  Mitglieder  seiner  Gemeinde  mit  Gewinn  zn  Ter- 
ansearn  bestrebt  waren,  ist  aus  mannigfachen  Nachrichten 
ersichtlich.  Die  Einfuhr  seltener  Erzeugnisse  aas 
moderen  Ländern  bildete  eben  nur  den  ersten  Teil  der 
geschäftlichen  Thätigkeit,  durch  welche  es  den  Juden 
gfJ^g,  sich  die  einflussreichsten  Kreise  der  ßcTÖikmmg,  anter 
der  sie  sich  festgesetzt  hatten,  dienstbar  zu  machen;  der 
sweite  nndmUeusht  schwierigste,  aber  bei  der  Charakter- 

»»)  Deppiög.  Jaden  in  Mittelalter,  B.  2^,  265  f.,  182  f.,  264.  Smi 
Arti«ms  A  Piato,  Hl  fi,  Bd.  10. 
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Veranlagung  des  Juden  für  ihn  wohl  interessanteste  Teil 
der  Aufgabe  war,  die  eingeführten  kostbaien  Erzeugnisse  an 
den  Mann  zu  bringen.  Auch  über  diese  Art  der  Thätig- 
keit  der  Juden  geben  die  Urkunden  raidien  Anfsohluss.  So 
schickt  schon  im  Jahre  473  Sidonina  Apollinaris  dem  Pä- 
tricine  Magnus  Felix  Ton  Rom  xwä  Briefo  dnieh  den  Juden 
Goaolaa.^^  So  Teistehen  es  die  Jaden  im  Jahre  551— >571  sehr 
got  mit  dem  Bisohof  Gantinos  ?on  Clermont,  der  ihnen 
koethare  Ware  abkauft»  wenn  sie  ihm  in  kriecherischer 
Weise  schmeicheln.*^  Zu  weldiem  Zwecke  derartige  Ein- 
känfe  TieUach  erfolgten,  seigt  eine  weitere  Nachricht,  nach 
welcher  im  Jahre  571  der  Stadto&mr  Enphrosius  nadi  dem 
Tode  des  Bischofs  Cautinus  von  Glermont  dem  Könige  zahl* 
reiche  Kostbarkeiten  sendet,  die  er  den  Juden  abge- 
kauft hatte,  um  der  Nachfolger  des  Cautinus  zu  werden.**) 
Ebenso  gehört  hierher  ein  Beschluss  des  Konzils  von  MAcon 
▼om  1.  November  581,  welcher  bestimmt,  nur  Männer  vou 
bewährter  Tugend  und  vorgerücktem  Lebensalter  sollen  die 
Frauenklöster  betreten,  aber  feeine  geheimen  Unterredungeo 
mit  den  Nonnen  haben  und  nur  in  das  Spiechzimmer  kommen. 
Namentlich  aber  sollen  keine  Juden  bei  Grlegenheit  von 
Geschäften  die  Nonnen  heimlich  sprechen  oder  die 
Vertrauten  spielen  und  längere  Zeit  vorweilen.**)  So  ist 
im  Jahre  581  ein  Grossjnde  namens  Priscus  der  Oe- 
schäftsagent  des  Kunigb  üiiilperich  nnd  liefert  ihm  seinen 
Bedarf  an  Le  v  an  t  e  w  ar  e  n. '*)  So  befiehlt  in  der  Zeit 
zwihclien  787 — 813  Kaiser  Karl  der  Grosse  einmal  einem 
jüdischen  Kaufmann,  der  öfter  Palästina  besuchte, 
um  von  dort  kostbare  und  unbekannte  Gegenstände 
nach  dem  A])ondlande  zu  bringen,  den  Erzbischuf  Uichulf  voD 
Mainz  zum  Scherz  zu  täuschen,  worauf  diesem  der  Jude  fiir 
hohen  Preis  eine  Maus  als  kostbares  aus  Judäa  mitge- 
brachtes Tier  Terkaufl.  **) 

Aber  anch  sonst  finden  wir  die  Juden  damals  schon 
überall,  wo  es  gilt,  dnndi  Qewaudiheit,  Findigkeit,  Welter- 
fahrang  bestimmte  praktische  Ziele  nt  Terfolgen.  Msa 
sieht  ans  diesen  Fällen,  wie  es  überall  die  seltenen  Le- 
▼antewaren  sind,  wdche  das  Spinnengewebe  biUen, 
mit  denen  die  erkorenen  Opfer  der  edeln  Kreise  gefimgoA 
werden.  Dann  folgt  der  weitere  Akt  Die  Forderung  des 
Juden  für  seine  gelieferten  Erzeugnisse  muss  gedeckt  werden 
nnd  dazu  bedarf  der  Käufer  bares  Geld.  Doch  auch  hier 
weiss  der  Uofjude  Rat,  indem  er  als  hilfsbereiter  Dar- 
leiher der  nötig  gewordenen  Batmittel  gegen  Verpfändung 
Ton  dem  Geldbedürftigen  augenblicklich  entbehrlichen 


**)  Anmii»,  SegMltti  sur  üeteUckle  te  Jadeo,  8.  6,  18  ff.,  16. 
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beweglichen  oder  unbeweglichen  Wertgegenständen  helfend 
zur  Seite  tritt.  So  schickt  im  Jahre  797  Kaiser  Karl  f\9r 
Grosse  die  Vasaileu  Lantfried  und  Higmund  mit  dem  Juden 
Isak  zum  „Perserkönig*'  Harun  al  Raschid,  wozu  Isak 
als  erfahrener  Reiseführer  sehr  geeignet  erschien,  denn 
der  Handelsverkehr  der  französischen  Juden  nach  Asien 
war  damals  sehr  entwickelt  Im  Oktober  801  kehrt  iudess 
der  Jude  Isak  allein  aus  Asien  zurück,  da  Lantfried  und 
Sigmund  aul  dei  Reise  gestorben  sind;  er  landet  in  Porto- 
Vener  e,  muss  aber  in  Vercelli  den  Winter  durch  bleiben, 
da  «r  wegen  des  Schnees  nicht  über  das  Gebirge  kommen 
kann«  und  trifft  desshalb  erst  am  20*  Juli  802  in  Aachen 
wo  er  dam  Kaiser  die  Geschoike  des  Khslifen  überreicht, 
und  im  Jahre  800  schickt  der  Khalif  Hann  al  Raschid,  den 
Kaiser  EaA  der  Grosse  gebeten  hat,  ihm  ans  Babylon  einen 
gelehrten  Juden  sozusenden,  den  Rabbi  Machor,  worauf 
der  Kaiser  denselben  zum  Babbiner  und  Vorsteher  der  Jaden- 
bocbschnle  von  Narbonne  macht So  befindet  sich  anch 
bei  der  Gesandtschaft,  welche  der  Khalif  von  Gordova 
nm  das  Jahr  970  nach  Deutschland  schickt,  ein  Jude 
namens  Ibrahim -ihn  -  Jakub.  So  verordnet  weiter  im 
Februar  8.'V2  Könif^  Lothar  I.,  dass  die  gorechton  nnd  alten 
Zölle  bei  den  Biückon  wie  von  den  Scliiffen  und 
Märkt«'n  von  allen  Kautieuten  erhoben,  neue  ungerechte 
Zolle  aber  nicht  eingeführt  werden  sollen,  und  diese  Be- 
stimmuDg  solle  auch  für  alle  Juden  gelten,  die  des  Handels 
wegen  ihr  Eigentum  von  einem  ihrer  Häuser  nach  einem 
audeni  oder  zur  G er i chts statte  oder  zur  Heeresver- 
sammlung  schaffen'*),  und  um  das  Jahr  1200  setzt  das 
zweite  Strassburger  Stadtrecht  fest,  dass  beim  Ausmarsch 
der  Bürgerschaft  die  Juden  die  Fahne  zu  liefern  haben. 
Man  sieht,  es  sind  die  Jnden,  weldie  überall,  wo  es  mch. 
om  Lieferungen  fmr  den  Staat  nnd  das  Heerwesen 
handelt,  die  gewandten  Handelsvermittler  sind.  So 
wird  weiter  am  13.  Jnli  982  Kaiser  Otto  IL  nach  der 
Schlacht  yon  Cotrone  durch  den  Jnden  Kalonymns 
dadurch  gerettet,  dass  dieser  ihm  ein  Pferd  yerschafft. 
Ein  Schiff,  anf  das  der  Kaiser  zuschwimmt,  nimmt  ihn 
nicht  anf,  worauf  der  Kaiser  an  das  Ufer  znrttckkehrt,  wo 
ihn  der  Jude  erwartet  hatte.")  Weiter  gehören  in  diesen 
Rahmen  jene  zahlreichen  Nachrichten,  nach  welchen  die 
.luden  durch  ihre  Hilfe  die  Ueberpfabe  oder  Einnahme 
von  belagerten  Burpen  oder  S t ä d t e n  durch  ihre  List 
herbeiführen.  vSo  verraten  z.  B.  im  Jahre  508  die  Juden  von 
Arles  die  Stadt  an  die  Franken  nnd  Burgunder"), 
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so  ^^ewiniit  im  September  1105  König  Heinrich  V.  die 
Stadt  Nürnberg  durch  den  Verrat  eines  Juden, 
während  er  die  Burir  nicht  ero!>ern  kann'-'),  so  wird  ja 
aueli  die  Sradt  Ulm  im  Jahre  UU6  mit  Hilte  eiiic-^  Juden 
gewonnen.  So  meldet  der  Levite  Juda?,  Sohn  des  DäTid 
und  der  Sephora,  aus  Köln,  der  im  Juhre  1128  zumCbri- 
stentum  übertritt  und  den  Namen  Hermann  erhält,  in 
seiner  Lebensbescbreihung  wie  er  schon  mit  20  Jahreu  mit 
allerlei  Waren  aus  Köln  nach  Mainz  gezogen  Bei, 
denn  alle  Juden  liegen  dem  Handel  ob,  weil  sie 
nur  duiüh  Handel  ihr  Leben  fristen  können.  Man 
sieht,  der  Ware iihandel  ist  aucli  damals  vorwiegend  noch 
die  Hauptbcsciiäfiigung  der  Juden.  Aber  daaeben  ist 
das  Geldgeschäft,  d.  h.  das  Pfaudgeschätt,  von  An- 
fang an  in  ihrer  Hand  und  es  haben  sich  bereits  feste 
Gewohnheiten  für  Darlehensgeschäfte  der  Juden 
ausgebildet,  indem  sie  stets  ein  Pfand  Tom  doppelten 
Werte  des  Darlehens  nehmen. 

Welcherlei  Art  die  seltenen  Einfnhrgegens  tan  de 
waren,  mit  denen  die  Jnden  die  Kanflnst  der  hohen  und 
niederen  Kreise  erweckten,  zeigen  nns  mannig^Mdie  Maohriofateii. 
So  besditeibt  nm  das  Jahr  850  der  arabische  SchriftateUer 
Ibn-Khordadbeh  die  Handelswege  der  gewöhnlich  „Radanit  en^ 
genannten  jüdischen  Kan flaute.  Diese  Kauflente  sprechen 
persisch,  romanisch,  arabisch,  fränkisch,  spanisch 
nnd  slayisch;  sie  reisen  bald  zu  Lande,  bald  zu  Wasser 
TOm  äossersten  Westen  bis  snm  änssersten  Osten  und  zoro^c. 
Ans  dem  Westen  bringen  sie  Eunuchen,  Sklavinnen, 
Knaben,  Seide,  Pelzwerk  und  Schwerter.  Ihr  gewöhn* 
lieber  Handelsweg  ist,  dass  sie  in  Frankreich  zu  Schiff 
gehen  und  von  dort  nach  Farama  bei  Pelusium  am  östlichen 
Nil  fahren:  dort  Averden  die  Waren  auf  Lasttiere  geladen 
und  gehen  dann  zu  Lande  nachKolzum  (Suez),  eine  Strecke 
von  2U  Farsakhs,  wozu  man  5  Tage  gebraucht    Von  hier 
geht  es  zu  Schiff  auf  dem  roten  Meere  nach  El-Djar. 
von  dem  es  dann  noch  drei  Tagemarsche  bis  nach  Medina 
sind,  und  nach  Djeddah,  und  von  hier  nach  dem  Lande 
Sind  (Sandelholz,  Zendal),  Indien  und  China,    Aus  dem 
Osten  zurück  bringen  sie  dann  Moschus,  Aloe,  Kamp  her 
und  Zimmt.    Von  Farama  (Pelusium)  aus  reisen  dann  noch 
manche  Juden  auf  dem  Rückwege  über  Konstant! nupel, 
andere  aber  kelueu  auch  uumittelbai   nach  Frankreich 
zurück. ") 

Wie  sehr  es  die  Juden  verstanden,  sich  durch  WoLl- 
dienerei  den  hohen einflnssreichen Kreisen  beliebt 
zu  machen,  zeigt  anch  die  Mühe,  die  sie  sich  geben,  um 
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bei  öffentliclien  Aiilässen  ihr  Interesse  für  diese  Per- 
sonen an  den  Tag  zu  legen.  So  beklageu  am  22.  Mai  551 
die  Joden  den  Tod  des  BMiob  Gallus  Ton  Clermont  und 
folgen  der  Leiche  mtl  brennenden  Fackeln.^*)  Im  Jahre  1002, 
alB  sieh  alle  Henoge  von  Deutschland  nach  den  yerwirrten 
Zttlten  nnter  Kaiser  Otto  HL  dem  Kaiser  Heinrich  n. 
onterwerfen,  bringen  die  deutschen  Jaden  dem  neaen 
Kaiser  ihre  Wünsche  in  hebräischer  Sprache  dar.**)  Am 
lä.  August  1012  wild  die  Leiche  des  Ei-zbischofs  Waithard  von 
Magdeburg  Ton  der  gesamten  Geistlichkeit  and  sahireichen 
Jaden  eingeholt.'^)  Um  das  Jahr  1015  beweinen  die  Juden 
den  Tod  des  ihnen  äusserst  wohlgesinnten  Bischofs  Adalbert  II. 
Yon  Metz  f9«4— 1(J<J4).  Ende  Juni  10f)l  beklagen  die 
Mainzer  Juden  den  Tod  des  Erzbischots  i3ardo.  Am 
4.  Dezember  1075  beklagen  die  Juden  vod  Köln  den  Erz- 
bischof  Anno,  indem  sie  beim  Morgengrauen  in  ihrer  Synagoge 
ein  lautes  Wehgeschrei  nnter  Ausnifung  von  Annos  Namen 
anstimnit'ii  und  .seine  Rechtlichkeit  und  seinen  reinen  Lebens- 
wandel preisen;  sie  halten  allen  Grund  gehabt,  mit  dem 
hohen  Herrn  zufrieden  zu  sein,  der  in  seineu  letzten  Lebens- 
tageu  sidi  uoch  Ton  d«i  Venraltem  des  bischöflichen  Ver- 
mögens  das  feierliche  Versprechen  hatte  geben  huBsen,  dass 
sie  bei  Besahkng  seiner  sehr  beixachtlichen  Sebalden  ohne 
Ansehen  der  Person  fnr  ihn  eintreten  nnd  Jaden  wie 
Christen  alles  zurückerstatten  wollen.'^  Sind  dies  Bei- 
spiele fQr  die  Thätigkeit  der  Jaden  ak  Handelsyer- 
mittler  in  den  obersten  Kreisen,  so  seigt  uns  freilich 
die  spätere  minder  glänzende  Zeit  die  Jaden  im 
gleichen  Lichte,  aber  in  bescheideneren  Verhältnissen.  So 
erzählt  einmal  im  15.  JahrhiiiKlert  ein  Kanzelredner,  wie  ein 
Jude,  der  deu  Auftrag  erhalten  hatte,  den  Heiratsver- 
mittler zu  machen,  dem  Vater  des  Mädchens  die  Vorzüge 
seines  SchutzlMMVihlenen  geschildert  habe.  Als  nun  der  Vater 
schliesslich  erklärt  habe,  seine  Tochter  sei  mit  einer  Haut- 
kiaiiklieit  behaftet,  habe  der  Jude  geschrieen:  „Oh,  mein 
junger  Mann  ht  räudig  bis  über  die  Ohren  und  ganz  mit 
Aussatz  bedeckt.*^) 

Welche  Erfolge  diese  Thätigkeit  für  die  Juden  und 
Christen  mit  sich  bringt,  beweisen  sahireiche  Beii^de. 
Schon  im  Jahre  768  schreibt  Papst  Stephan  IIL  dem 
E^bischof  Aribsrt  von  Narbonne,  er  sei  zu  Tode  er- 
schrocken durch  dessen  Mitteilung,  dass  man  im  Franken- 
reiche den  Juden  gestattet  habe,  auf  dem  Lande  and  in 
den  Vorstädten  erblichen  Grandbesitz  sa  erwerben« 
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dass  die  Christen  Weinberge  und  Aecker  von  Juden  be- 
stellen nnd  Christen  und  Christinnen  in  den  Städten  dieses 
Reichs  und  auf  dem  Lande  bei  ihnen  in  den  Häusern  wohnen, 
bei  Tag  und  Nacht  ihre  gotteslästerlichen  Reden  hören  und 
ihnen  Dienste  leisten.'*)  Weldien  Reioktain  in  Thai 
einzelne  Juden  oft  besessen  haben,  xeigt  jener  Jvde  Podi^ 
win,  der  emter  CShrist  wird  nnd  im  Jahre  1063  die  Burg 
Podiwin  in  der  Nähe  Ton  Lnndenbnrg  in  Mähren  besitit.*^ 
Welcher  Sittenserfali  im  9.  Jahrhundert  eingetreten  rar,  be- 
weist, wenn  im  Mäns  806  Kaiser  Karl  der  Grase  den  Kschoftn, 
Aebten  nnd  Aebtissinnen  befiehlti  die  Kirchensch ätie  stete 
sorgfältig  zu  beaufsichtigen,  damit  nidit  durch  die  Uniedlicb- 
keit  oder  Nachlässigkeit  der  Wächter  etwas  Terloren  gebe. 
Man  habe  ihm  beriditet,  dass  jüdische  nnd  andere  Kauf- 
leute sich  rühmen,  sie  können  alles,  was  sie  wollen,  bei  den 
Kirchendienern  kaufen.'^) 

Besonders  leicht  unterliegen  die  Juden  im  13.  Jahr- 
hundert wie  auch  schon  in  früherer  Zeit  der  Versuchung, 
durch  Ausgabe  von  falschen  Münzen  unerlaubten  Gewinn 
zu  machen.  Sie  kommpü  auf  dem  Gebiete  des  Münz wesen s 
infolge  do5=^Rrn  bald  in  Streitigkeiten  mit  (\en  dir  Ausprägung 
und  den  Zwischenha  irdel  mit  Währungsmünze  als 
Zunftrocht  in  Besitz  neiimenden  Mün zorb au sgenosse Ti- 
sch aften,  Sri  um  in  frühester  Zeit  findet  man  die  Juden 
in  maTiiuirtiu  lirn  Beziehungen  zu  den  Mttnzern,  wozu 
ihre  Stt^llung  als  Lieferanten  des  für  die  MOnzer 
noti^'en  Edelmetalls  Veranlassung  gab.  So  besitzt  nocli 
im  Jahre  555  der  Judo  Priscus  die  Münze  in  Chalons  an 
der  Sanne.  Aber  schun  die  Verordnungen  Kaiser  Karls  des 
Grossen  und  Ludwigs  des  Frommen  bestimmen,  kein  Jude 
solle  bei  Getängnisstrafe  und  Vermögens  Verlust  eine  Münze 
in  seinem  Hause  haben.  In  den  Jahren  9(50—1028  erklart 
der  Rabbi  Salome,  es  sei  nicht  gestattet,  es  so  zu  machen, 
wie  es  jetzt  in  Deutschland  geschehe,  dass  man  Jemand 
för  eine  Kölner  Silbermtme  Ton  12  Unzen  bei  der  Rück- 
kehr von  der  Messe  in  Mainz  oder  Worms  13  Unsen  geben 
lasse.  Das  dürfe  man  nnr,  wenn  der  Gläubiger  die  Ware, 
welche  der  Schuldner  für  das  Geld  gekauft  habe,  anf  seine 
Wagnis  bis  zu  dem  Orte  schaffe,  wo  er  das  Geld  empfange.(?)*<^) 
So  wird  in  dem  SchntzYertrage,  den  nm  das  Jahr  1000 
Kaiser  Heinrich  IV.  mit  der  Jndengemeinde  in  Worms  ah- 
schliesst,  ausdrücklich  festgesetzt,  die  Juden  sollen  das 
Recht  haben,  jedermann  überall  in  der  Stadt  Geld  m 
wechseln,  nnr  yor  der  Münze  nnd  wo  die  Münzerhans* 
genossen  ihre  Wechselstuben  haben,  solle  ihnen  das 
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Wechseln  von  Geld  bei  Strafe  von  12  Pfd.  Gold  ver- 
boten sein  "j  und  am  24.  Septouiher  1165  bestätigt  Kaiser 
Friedrich  L  den  Münzerhaubgeuosseu  in  Worms  ihr 
Bedit,  dass  uiemand  in  der  Stadt  berechtigt  sein  solle,  Geld 
sa  wechseln  auBser  Omen,  da  sie  fär  dieses  Recht  einen 
testen  Zins  bexahlen,  nnr  den  Juden  sollte  ihr  alther^ 
gebrachtes  Recht  Torbehalten  bleiben.^*)  Man  sieht, 
schon  damals  geraten  die  nicht  sünftigen  Jnden  betreft 
des  Wechselgescbäfts  in  Interessengegensats  mit  der  ebrist* 
lidfe-znnitigen  Genossenschaftsbank  der  Stadtgemeinde. 
So  ftbertrftgt  im  Jahre  1164  der  Bttrger  Wergand  von 
Wien,  bevor  er  mit  dem  Kreuheere  fortzieht,  dem 
Kloster  Formbaeh  einen  Weinberg,  den  dieses  be- 
sitit,  bis  der  Herzog  Leopold  V,  Ton  Oesterreich 
den  Juden  Salomo  (Schlom)  zu  seinem  Münzmeister 
macht   Dieser  erhebt  alsbald  Ansprach  auf  den  Wein- 
berg', der  ihm  gehöre ,  da  Wergand  nnr  in  seinem  Dienst 
gestanden  habe,  wird  aber  trotz  wie d  e rholt e r  Be- 
stechnngsversuche  abgewiesen;  wie  auch  Herzog  Friedrieb, 
der  Nachfolger  Herzogs  Leopold,  dieselbe  Entscheidung  fällt. 
Das  Ende  ist  ein  Vergleich,  demzufolge  Scblom  gogrii  einen 
Jahresei*trag  iiikI  2()  Pfd.  allen  weiteren  Ansprüchen  ent- 
sti^J^)    So  stirbt  im  Jabre  1205  in  Köln  der  wegen  seiner 
Habsucht  berüchtigte  Kanoniker,  Müuzmeister  und  Münzer- 
hausgenosse  Gottfried  zu  8t.  Andreivs.    Ein  Geistlicher  hat 
dabei  die  Vision,  Gottlried  hege  vor  der  Miuize  zu  Köln 
auf  dem  Ambos,  während  der  Judenbischof,  d.  h.  der 
Vorstand  der  Judengemeinde,  Jakob,  sein  Freund,  mit 
einem  iia-mnier  auf  ihn  losschlägt,  bis  er  so  dünn  geworden 
ist  als  die  Kölner  Heller  damals  waren.   So  ist  in  den 
Jahren  1207—1223  der  Jude  Jechiel  Münzmeister  des 
Bischofs  Otto  von  Würzburg.    So  setzt  ferner  am  9.  März 
1207  König  Philipp  Ton  Schwaben  iu  einem  Freiheitsbriefe 
für  die  Bürger  Ton  Regenshurg  fest,  wenn  ein  Geistlicher, 
ein  Laie  oder  «ndi  ein  Jvde  (die  Juden  werden  bereits  in 
letster  Linie  nnd  nnr  einschränkend  genannt)  Ton 
Begensbnrg  Geld  oder  Waren  ansserhalb  der  Stadt  zu 
einem  Geschäfte  gebe,  solle  er  mit  den  anderen  Bürgern 
der  Stadt  alle  Lasten  tragen  müssen J*)  Am  30.  Juni 
1230  dagegen  bestätigt  König  Heinrich  VIL  den  Juden  in 
Regensburg  nur  das  Recht,  daselbst  Gold  nnd  Silber 
sa  kaufen  und  zu  verkaufen.'*)   Vom  Warenhandel 
ist  keine  Rede.  So  bestimmt  am  19.  April  1240  der 
Biacliof  Heinrich  I,  von  Konstanz  in  einer  Münsordnnng 
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für  seine  Münzstätten  in  Konstant,  StOallen,  RadoHs- 
leli,  üeberlingen,  Rarensburg  nnd  Lindau,  k«n 
Jude  oder  Christ  soUe  eine  Wage      seinem  Hanse  hoben, 
nm  dieselbe  zum  Ein-  und  Verkauf  oder  sam  Wiegen  filr 
andere  SU  benütaen.  Nur  die  Wage  des  Münimeisters  solle 
hiezu  und  zwar  kostenfrei  benützt  werden.  Allen  Christen 
und  Juden  aber  ist  das  Geld  wechseln  verboten,  nur  dem 
Mtinsmeister  ist  es  gestattet^)  So  bestimmt  im  Jahre  1264 
der  Herzog  BoleslaoB  Ton  Polen,  die  Münsmeister  sollen 
keinen  Juden  wegen  Falschmünzerei  oder  anderer  Ver- 
brechen ohne  Zustimmung  des  Hofgerichts  oder  in  Gegenwart 
ehrbarer  Bürger  gefangen  nehmen  dürfen.*^)    So  werden  im 
Jahre   1287  die  Juden  in  England  wegen  Falsch- 
münzerei des  Lande*^  verwiesen.    So  bestimmt  die  Ulm  er 
Juden  Ordnung  vom  15.   Mai  1425:   „Auch   mugen  die 
iuden  und  iüdin  wol  redlichen,  ungefährliclu'ii  wecli^^el 
mit  rini?*chem,   ungrisrhem,  behmischem  und  wel- 
schem ^^eld  trieben,  wan  das  alle'^  afentur  liaisset  und 
ist"^*)    Hier  wird  also  die  Berechtigung  der  Juden,  welchen 
der  Handel  mit  Kaufmanns-  oder  Währungsgut  unter- 
sagt ist,  zum  Wechseln  der  genannten  Münzsorten 
ganz  loi^Msch  damit  begi"üii(let,  dass  die  genannten  Müiiz- 
sorteii  Hin  Alienteurergut  und  kein  Währungsgut  sind. 
Der  Zwischenhandel  mit  Währungsmünze  gehört  den 
Münzern,  der  Handel  mit  fremder  Münze  ist  eia 
freier  Handel;  ihn  darf  auch  der  Jude  treiben.  So  heisBt 
es  femer  an  einer  andern  Stelle  derselben  Ordnung:  „Wss 
den  iuden  unter  soUcher  afenture  an  gold,  silber  und 
kleinoten,  das  gebrochen,  geschlagen  oder  sonst  als  arg- 
wdnig  fttrkomet,  das  snUen  sie  an  die  gold schau  bringen, 
ob  sie  rechtfertig  sie^S  und  in  der  Ulmer  Goldschmied- 
ordnung Tom  14  NoTember  1394  wird  bestimmt:  „Wo 
fürbas  aubenteurer  herknment  mit  ir  aubenteur,  die 
faü  hätten  und  solliche  nit  für  aubenteur,  sondern  für 
recht  Ivaiifmannschaft  hingäben  und  Terkauften,  dass 
soUichs  die  goldschmied  ufheben  sollen  und  mugen t  das 
einem  burgermaister  und  ranto  überantworten,**")  Darch 
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daü  ganze  spätere  MitteUilter  spielt  die  l-'nij^t*  ii.if  li  der  lie- 
>chaff  e  n  Ii  L' i  t  der  Ware  eine  gauz  andere  Kullr  heut- 
zat^ige  und  1  ort  während  sieht  man  die  ObnV^^'iti'ii  bei  jeder 
Gelegenheit  eitrig  bomüht,  dem  Kauler,  wel'lit  iu  an  guter 
♦Vare  gelej^en  ist,  Gelegenheit  zu  geben,  sich  soluiie  auf  die 
möglichst  beiiueine  Weise  zu  verschaffen.  So  bilden  sich  im 
geaammten  Verkehr  für  alle  wicluigeren  Haudeb^e^enstände 
obriorkeitliche  Einrichtungen  heraus,  welche  den  Zwecl;  haben, 
eiiit^  lüuglichst  weit^eiieiide  Gewahr  iui  gute  BeschatlVMiheit 
der  Waren  zu  geben,  und  hiedurch  entsteht  der  Unterschied 
iwiadiexi  ,JCanfInaun8gat*^  Wehrschafts-,  Währungsgut, 
Ware  sditocfatweg,  mercatura  (marearSdiaiizeidieii),  d.  h.  Ware, 
bei  irdeher  dem  Käufer  durch  irgend  welche  amtliehe  Maaa- 
tegd  etoer  Behörde  oder  Korporation,  s,  B.  durch  Schanseichen, 
«ie  Tor  allem  beim  Metallgeld,  aber  auch  bei  den  Goldwaren, 
der  Leinwand,  dem  Barchent«  den  geatempelten  Halingen  u.8.w., 
Sieheriieit  für  gute  Beschaffenheit  der  Ware  gegeben  ist,  und 
iwischen  „Abenteuergnt**,  adventura,  d.  h«  Gut,  das  TOn 
auswärts  kommt,  bei  welchem  dle^c  Sicherheit  nicht  gegeben 
ist,  das  keine  Prüfung  durch  die  Behörde  bestanden  hat.^) 

Dass  die  Jaden  neben  ihrer  Thätigkeit  als  freie  Gross- 
hiindler  mit  Waren,  fremder  Münze  und  Sklaven  als 
sau  f  t  i  gea  Pr  i  v  i  1  eggewerbe  nicht  ansachliesslich  das 
Darleihgeschäft  auf  Pfänder  gegen  Zinsen  betreiben, 
d?i88  wiederholt  Versuche  gemacht  werden,  sie  zu  anderweitigen 
Thätigkeiten  zu  bewegen ,  zeige?i  Tnaniiigfache  Nachrichten. 
So  werden  namentlich  in  Frankreich  wiederholt  Versuche 
in  dieser  Richtung  ;j;i'macht.  König  Philipp  der  Kühnr  e  r- 
neuert die  Bestimmung  Ivonig  Lndwij^s  IX.,  die  Juden  suiien 
Handwerk  oder  Handel  treiben,  sich  aber  mit  dem  Dar- 
1  et h geschält  nicht  mehr  befaasen. **)  Der  Grund  für  die 
allmähliche  Umbildung  der  Juden  in  zünftige  Darleihge- 
uo?nsen8cliaflen  ist  die  zunehmende  gonossen schaftliche 
Gea  taltuüg  des  P^werbslebe ns.  Seit  der  innere  Zwischen- 
handel oder  Kleinhandel  luiierhalb  der  politischen  Staats- 
gebiete des  Mittelalters  seitens  der  Staatsgewalt  an  einzelne 
Erwerbsgeuossenschaften  zu  Lehen  gegeben  wird  mit  der 
Befugnis,  diesen  Handel  gegen  ein  Eutgeld  an  die  Staats- 
kammtf  aussehUesslic^  auszuüben,  sieht  sich  der  jüdische 
Bsiwohner  neben  dem  Grosshaudel  mit  fremden  und  ein- 
heimisdien  finengnissen  und  dem  Wechselgeschäft  mit  fremden 
Münzen  immer  mehr  auf  das  Gelddarleihgeschäft  be- 
sehrankt und  die  Jndengemeinden  werden  zu  Darleiher- 
genossenschaften, wie  es  Metzger-  und  Bäckerge- 
BOBSen Schäften  gibt.  So  war  es  denn  auch  folgerecht, 
wenn  z.  B.  in  Nürnberg  bestimmt  wurde,  kein  Jude  soU^ 

**)  ^iubiui^,  \jlm&  Fiäcliereiweseo  im  Mitldalter,  8*  8* 
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bei  Strafe  voii  10  Tkl.  Hlr.  eine  K  au  f  maniiBcbaft  treiben 
nur  Fleisch  und  Pferde  suilten  sie  kaufen  und  rerkaufei 
Wein  oder  Üier  aber  den  Christen  zu  geben  oder  mit  Gewür 
„nach  dem  Gelote^*  Kaufmannschaft  zu  treiben,  d.  h.  dasselb 
im  Kleinen  anszuwägeu,  war  den  Juden  Terboten** 
wie  auch  im  Jahre  1276  König  Ottokar  jon  Böhmen  aJ 
Heraog  tod  Nieder  Österreich  allen  Juden  dieeee  Land 
strenge  verbot»  £BBwaren  und  Getränke  su  rmkanSBu. 

Y'  Die  Juden  als  SklaveDbandler. 

Eine  besondere  Seite  der  jüdischen  Grosshand el s< 
thütigkeit,  welche  eingehenderer  Behandlung  bedarf,  wai 
der  SklaTenhandel,  insofern  er  seit  den  iriüiesten  Zeitei 
gewisserraassen  die  Grundlage  des  jüdischen  Gross« 
nandelsverkehra  bildet.    Die  Kntwicklung  dieses  H*.An- 
delsverkehrs  hieng  eng  zusammen  mit  der  Schuldknecht- 
Bchntt,   in  welche  der  Freie  gewöhnlich  dadurch  Terfiel 
dass  er  im  Kriege  gefangen  wurde  und  nun  in  der  Zwangj*- 
läge  war,  entweder  seine  Freiheit   durch  Kriegung  eines 
Lösegelds  wieder  zu  erlangen  oder  in  die  Sklaverei 
wandern.    Beispiele  für   die.sevS  Verludlnis    linden   sich  in 
Menge,         verwendet  im  Jahre  r)<)8  der  Bischof  CaKanu^s 
von  Arles  nach  der  Vertreibung   der  Franken  dui-ch 
die  Goten  die  Kirch  enge  ritte  zum  Loskaui  der  Ge- 
fangenen, damit  keiner  wegen  seiner  Schulden  Ariüiier 
oder  Jude  werde.    Man  sieht,  die  Juden  sind  es,  welche 
nach  dem  Siege  der  römisch -katholischen  Katalonier 
über  die  ketzerischen  Franken  diesen  die  Gefangenen 
abgekauft  haben  und  die  jetzt  die  Kirohengerate 
der  proTeuQalischen  Christen  gegen  Freilassung  dieser  Ge- 
üftngenen  in  die  Hände  bekommen.  Da  soUihe  Käufe  aber 
eine  gegebene  Grenze  haben,  sieht  sich  die  Kirche  reran- 
lasst,  hiesegen  einzuschreiten,  wesshalb  im  Jahre  541  das 
vierte  Konzil  von  Orleans  die  Bestimmung  erneuert,  dass 
christliche  Sklaven,  wenn  sie  aus  dnem  Juden  hause 
in  eine  Kirche  fliehen,  von  den  Juden  freigelassen 
werden  sollen,  wenn  die  Christen   einen  angemessenen 
Preis  bezahlen.    Man  sieht,  die  Juden  ha;äen  in  allia* 
weitgehender  Ausnützung  der  Zwangslage,  in  welcher  sich 
der  in  Schuidknecht»chaft  Gefallene  befand,  derartig« 
wucherische  Lösegoldforderungen  gemacht,  dass  das 
öflfentliche  Interesse  ein  gesetzliches  Einschreiten  durch  ein 
Wuchergesetz  erforderlich  machte.    Wenn  ein  Judo  einen 
Fremden  zum  Juden  macht,  bestimmte  dnnn  weiter  dasselbe 
Konzil,  oder  einen  Christen  zum  Judentum  verfühi't  oder  eine 
Christeusklaviu  eiwiibt,  oder  einen  christlichen  Skkveu 
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919611  das  Vereprecken  der  Freiheit  s«m  Juden  macht, 
m  soll  «r  mr  Sfenf«  fikiaTW  mlieren.'*)  Fortwährend  ist 
es  denn  auch  seither  die  Frage  der  christlichen  Schuld- 

sklftveü  äer  JuHeti,   welche   gewis8ermap?e!i   den  Kern- 
punkt der  (lamali^'cii  Bewegung  gegen  das  Judentum 
bjidet.    S(>  tnfTt  im  Jahre  576  der  lieilige  Germanus  auf  der 
Rt^isc  vou  Tours  nach  Revpriacus,  ei nein  Gute  in  der  Nähe, 
den  Anxantius  aji,  dei   von  üinigen  Juden  in  Ketten  geführt 
wird  ,  weil  er  sicii  den  jüdischen  Gresetzen  nicht  unterwirit, 
und  befreit  denselben,  indem  er  das  Kreuf  eszeichen  über 
ilm  macht  und  ihn  so  zum  Christen  weiht.       Die  Juden 
freüiek  wehren  tich  mit  allen  Ifittela  gegen  diese  Neueruug, 
wMbe  die  kitkoliedie  Kindie  gegen  ib  dnÜUiit  uod  ««kfae 
ÜMB  «etee  kkcheogoeoteliiAe  Ansbildnsg  dadurch  findet,  daae 
mm  1*  Dofonber  571  das  Km£i1  tob  MAcob  beBtimmt«  da  die 
Jvden  in  den  Städten  nch  mannigfach  weigern,  ihve 
chriatliehen   Sklaven  den   kaneniachen   Geaeteen  eot 
£»100  gegen  entsprechende  Bezahlung  freizu- 
iMiea,  so  solle  in  Znknnft  kein  Clirist  mehr  Sklave  bei 
etilem  Joden  sein,  sondern  jeder  Christ  das  Recht 
haben,  einen  solchen  Sklaven  zum  Preise  von  12  Soldi 
für    einen    gutcti    Sklaven    zur   Frei  Ii  ei  t    oder  zu 
weiterer  Knechtschaft  loszukaufen;   denn  diejem^'on, 
weiche    Christum    mit  seinem   Blute  erlöst  habe, 
dürfen  nickt  iu  den  Ketten  der  Verfolger  desselben 
bleiben.    Weigere  sich  der  Jude,  so  solle  der  betreffende 
Sklave  bo  lange  bei  Christen  wohnen  dürfen,  wo  er  wuUe. 
Werde  ein  Jude  uberluhrt,  einen  cliristliciien  Sklaven  durch 
Ueberredang  zum  Judentum  bekehrt  zu  haben,  so  solle  er 
das  8klaTen  md  das  Teatamentareelit  TedUeven**)»  also 
deoi  6  terbf aller  eckt  in  aaineni  Tollen  Uarfaage  vnlerliegen. 
Fortwihtend  iat  aeitker  denn  aaeb  die  römiaobe  Kircke  eifrig 
keateebt,  die  christlichen  Sklaven  ans  der  ^kverei  der  Joden 
Mmkmakm,  So  eri-ibrt  im  Mai  597  der  Papst  Gregor  von 
einem  gewissen  Dominikna,  die  indem  m  Narbonne  haben 
daasen  vier  Brüder  eine  der  Gefangenackaft  losgekauft 
und  als  Sklaven  zurückbehalten,  wesehalb  er  befiehlt, 
diese  loszukaufen,  und  im  Juli  599  fordert  derselbe  Papst 
Qyp^ot  die  Ki)nigin  Brunbildr  von  Burgund  und  die  Könige 
Dietrich  und  IHetbert  von  Frankreich  auf,  den  Juden  das 
Hnhen  von  Christensklaven  zu  verbieten.-')  Im  Jahre  624 
bcstimnit  das  Koüzil  vim  Keims,  dass  Christen  nicht  an 
Juden  oder  Heiden  verkauft  werden  Hollen.    Verkaufe  ein 
Christ  aus  Not  seine  Sklaven  an  Heiden  odrr  .luden,  so 
solle  er  üub  der  Kirt^he  aubgeätobben  werden,  der  Kaui  abei' 
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«ngtlltig  sein.  Wenn  Jitden  ihre  Christensklaven  zam 
Jndentam  bekehren  wollen  oder  sie  martern,  eoUen  die 
Sklayen  der  8taatskammer  zufallon.'^) 

Wie  weit  hinein  ins  Mittelalter  dieser  jüdische  Sklaven- 
handel eine  Rollo  spielt,  zeigen  zahlreiche  weitere  Nachrichten, 
Wir  ]ml>eii  obon  f^of^ohen,  wie  es  auch  im  9.  JrihrliTindeil  vor 
allem  Kunuchen,  Jungfrauen  und  Knaben  sind,  welche 
die  Juden  von  Südfrankreich  ans  als  begehrte  Handel s- 
w  a  r  e  nach  der  Levante  verfrachten.  Woher  sie  dio«;o 
Handelsgegenstände  bezogen,  zeigen  mehrfache  I^ispiele.  So 
kommt  um  das  Jahr  826  ein  Mann  aus  Cordova  zum  Erz- 
bischof  Agohard  nach  Lyon  geflohen,  der  erzählt,  die  Juden 
haben  ihn  vor  24  Jahren  als  kloinen  Knaben  in  Lyon 
geranbt  nnd  verkauft,  er  sei  aber  jetst  mit  dnem  Oe- 
noeaen,  den  die  Juden  vor  6  Jaluren  geranbt  haben»  ent- 
flohen. Massenhaft  werden  gegenwärtig  christliche 
Gläubige  von  Christen  an  die  Jnden  Terkanft  nnd  die 
Jnden  verüben  Dinge,  die  viel  zu  schandlich  seien^ 
nm  sie  niederzuschreiben.")  So  schlieestnm  das  Jahr  8^ 
Kaiser  Ludwig  der  Fromme  einen  Schutz  vertrag  mit  dem 
Rabbi  Domatus  und  dessen  Neffen  Samuel  ab,  durch  welchen 
unter  anderem  den  beiden  Juden  ausdrücklich  gestattet 
wird,  fre  m  d  0  ?^kl  aven  zukaufoT^  und  ii^TierhaDi  dc^  Roich? 
Wied  e  1  /  u  verkau  f  e n  ,  wiihrend  ein  wei t ei  oi-  S c h u  t z  v  e 1 1 1  a g, 
den  Kaiser  Ludwig  der  Fromme  mit  dt  in  Juden  Ahraham  aus 
Saragossa  abschliosst,  bestimmt,  dem  betreffenden  Juden 
80II0  das  Recht  zustehen,  fremde  Sklaven  zu  kaufen, 
doch  solle  er  sie  dann  nicht  wieder  ausführen  dürfen, 
sondeni  sie  innerhalb  des  Reichs  verkaufen  miissen.-') 

Es  ist  die  bewegte  Zeit,  als  in  den  Jahren  822 — 825  der 
Ershischof  Agohard  von  Lvou  seine  Thätigkoit  gegen 
die  Ueb ergriffe  des  Jndentnms  beginnt,  indem  er 
sich  an  die  Edellente  Adalhard  nnd  Wala  nnd  den  Kaoator 
Helisachar  wendet  Als  er  mit  ihnen  in  der  KaiserpfiÜB 
Seesen  sei,  erzählt  der  Bischof,  habe  er  sidi  gegen  die  jnden* 
freundliche  Haltung  einiger  Höflinge  ausgesfnrodien 
nnd  diese  haben  ihn  infolge  dessen  beim  Kaiser  ang^ 
schwärst  Agohard  fragt  nun  an,  wie  er  sich  verhalten 
solle,  wenn  seither  heidnische  Sklaven  von  Juden  sich 
taufen  l;\s!?cn.  Der  Jud e?) ra eister,  d.h.  der  Aiutmnnn  der 
Judengemeinde,  in  Lyon  mache  ihm  Schwierigkeiten  in 
dieser  Sache  und  e«?  wäre  sicherlich  zu  dem  cranzcn  Streite 
gar  nicht  gekoninimen,  wenn  dieser  Beamte  sich  nicht 
so  masslos  und  unvernünftig  verhalten  hätte.*')  In 
einem   weitern  Schreiben    an   den  Erzkaplan  Hilduin  und 
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den  Abt  Wala  beklagt  sich  dann  der  Snbiaohof  über 
einen  neuen  Erlaas  der  Reichsregierttng,  nacb  dem 
jfidische  Sklaven  nur  mit  Einwilligting  ihrer  jü- 
dischen Herren  polleri  getauft  werden  dürfen.  Eine 
get-infte  Jüdin  werde  auf  Grund  dieses  Erlasses  jetzt  von 
den  JikUmi  schwer  verfolgt;  der  Erlass  Verstösse 
^M'gen  die  Kirchengesetze  und  hringe  ihn  ro  in  einen 
Gewisse nsstrei t.^^)  Die  Antwort  ist ,  djiss  die  Reichs- 
regierung den  Grafen  von  Lyon  anweist,  dem  Juden- 
meister von  Lyon  Beistand  gegen  den  Erzbischof 
zu  leisten,  worauf  der  Erzhischol  in  einem  Schreiben 
an  die  Reichskanzlei  erklärt,  er  könne  diesen  Befehl  nicht 
als  echt  balteii,  der  den  Uebermnt  der  Juden  Yon 
Ljon  Ulis  hdcbBte  gesteigert  habe.  Der  Erfolg  iat 
aber  lediglich,  dass  ein  kaiserlicher  Sendbote  namens 
Eberhard  und  später  xwei  weitere  BeicbslKimniisiia«,  Getrich 
und  Friedrieb,  in  Lyon  erscheinen,  um  den  Juden  weitern 
Beistand  zu  leisten,  so  dass  die  Judin  noch  mehr  die 
Oberhand  erhalten.  Bitter  beklagt  sich  der  Erzbischof,  die 
Juden  wagen  es  nngeschent,  den  Christen  Un- 
glauben zu  predigen,  und  schmähen  Gott  und  den 
Heilnnd  straflo«,  nnchdem  die  f^^endboten  erklnrt 
halici).  die  Juden  seien  nicht  dem  Kaiser  zuwider, 
sondern  er  sei  ihnen  seJir  gnädig  gesinnt,  wie  nnrh  die 
Dienerschaft  der  Send])oten  üherall  erzähle,  dass 
man  bei  Hofe  die  Juden  den  Christen  vorziehe.  Man 
verfolge  ihn,  weil  er  den  Christen  predige,  sie  sollen  den 
Juden  keine  christlichen  Sklaven  verkaufen,  und 
weil  er  nicht  zugehen  wolle,  dass  die  Juden  Christen 
nach  Spanien  verkaufen  oder  als  Lohnknechte  in 
ihren  Hänsern  haben,  weil  er  Torboten  habe,  dass  christ- 
liche Franen  den  Jndensabbath  feiern,  am  Sonntage 
für  die  Jnden  arbeiten  nnd  in  der  Fastenseit  mit  den 
Juden  speisen,  nnd  weil  er  den  christltehen  Tag- 
löhnern  der  Juden  Terboten  habe,  an  Fasttagen 
Fleisch  zu  essen;  weil  er  nicht  erlanbe,  dass  die  Christen 
Fleisch  von  den  Jnden  kaufen,  um  es  an  Christen 
wiederzukaufen,  nnd  dass  die  Christen  Judenwein 
trinken.  Er  habe  dazu  aber  seine  guten  Gründe;  denn  es 
sei  Sitte  hei  den  Jnden,  mu-  dasjenipre  Flei^rh  an  die 
Christen  zu  verkaufen,  das  sie  Fcili^t  als  hdtmm]!  ver.schraiihen 
und  das  me  desshalb  „Christen  v  ieli"  nennen,  und  deii 
Wein,  den  sie  led i glich  zu m  V e rkau f  an  die  Christen 
und  nicht  zum  Hausgehrauche  halten,  vorher  zu 
verunreinigen.  Dazu  seh  mühen  sie  täglich  in  ihren 
Gebeten  den  Heiland  und  die  cluistliche  Kirche. 
Desshalb  habe  er  die  Christen  aufgefordert,  sich  in  Speise 


und  Trank  msk  dm  Jaden  zu  sondern;  im  ftbrigen  aber, 
da  die  Juden  nun  einmal  da  seien,  wolle  er  nicht,  dULse 
man  schlecht  gegen  sie  handle  oder  sie  an  Leben,  Ge- 
sundheit und  Vermögen  schädige,  "^ordern  man  solle  sicK 
ihnen  gegenüber  ah  ChriRt  beneliuieii.    Znm  I^haden  ci^s 
Christentums,  fiiiirt  dann  Agoiiard  fort  zu  klagen,  dürien  sicli 
die  Juden  rühmen,  sie  seien  dem  Kaiser  wegen  der  tlrz- 
?äter  lieb,  sie  verkehren  hoch^^eehrt  bei  Hofe  und 
erklären,  es  stehe  nichts  in  den  Kirchenordnnngen,  dass  man 
den  Juden  keinen  Wein  abkaufen  nnd  nicht  mit  ihnen  esse  u 
und  trinken  solle.    Die  Prinzessinnen  und  Hofdamen 
schenken    den    Jndenfrauen    kostbare   Kleider  und. 
ül)ei:ill  bauen  die  Juden  neue  Synagogen,  man  habe  die 
Märkte  den  Juden  zulieb  vom  Samstag  auf  andere  La^e 
verlegt,  was  nur  den  Juden  nützlich  sei;  denn  die  in  der 
Nähe  Wohnenden  kaufen  am  Samstag  ihre  Lebensmittel  und 
haben  dann  am  Sonntag  Zeit  für  die  Messe  und  Predigt,  die 
tos  der  Feme  Kommenden  aber  treffen  einen  Abend-  und 
einen  IforgengottaedleMt  an.   Agobaid  benift  mxk  dann  Mf 
den  heiiigen  mlarina,  der  ebenbU«  das  Speisen  mit  Jmd«a 
nnd  daa  Qrnssen  TOn  Jnden  für  nnachicklich  eiidlvt 
habe.  Die  Folge  dee  Znsammenwohnens  Ton  Christen 
nnd  Jnden  sei,  dass  »andie  Christen  bereits  den  Sabbath 
feiern,  dagegen  am  Sonntage  von  der  Ktrohe  YerbotMe 
Geschäfte  verrichten  und  die  Fasten  nicht  mehr  halten, 
sowie  dass  die  Juden  christliche  Franen,  die  sie  als  Mä^de 
oder  Taglöhnerianen  in  Dienst  nehmen,  in  schändlicher 
Weise  verführen.   Agobard  schickt  desshalb  dem  Kaiaer 
eine  Schrift  ein,  in  welcher  er  mit  Uilie  einiger  anderer 
Bischöfe  alles  sttsammengestellt  hat,  was  gallische  K<>utg!e 
und  Bischöfe  seit  alter  Zeit  über  den  Unterschied  zwischen 
den  Christen  und   den  Juden  festgesetzt  haben.  Der 
Erfolg  dieser  Thiltif^keit  ist  denn  auch,  djuss  im  Jahre  829 
in  Lyon  eine  Syrmdo  unter  Vorsitz  des  Erzbiscbofs  Agobard 
8tatt£ndet,  in  der  die  Judenirage  einen  der  Hauptpunkte 
gespielt  zu  haben  scheint.-®! 

Ebenso  eifrig  in  der  Judenfrn<»e  wie  Agobard  ist  sein 
Nfirbfol^f«!  auf  dem  Lyoner  ni^<'hufssit/e,  der  Erzbischof 
Aiiiulo;  niicli  ov  i^t  redlich  liostrobt,  die  Macht  des  Juden- 
tum .s  i"  i  n z  u  däm  men.  Er  schreibt  im  Jahre  84<J  ein  Buch 
gegen  die  Juden,  weil  ibr  verabscheuungswürdiger 
Unglaube  und  der  Schaden  für  das  Christentum,  der 
durch  den  Verkehr  mit  ihnen  entstehe,  selbst  bei 
vornehm  und  gebildet  sein  wollenden  Leuten,  namentlich  in 
Gegenden,  wo  keine  Juden  wohnen,  noch  viel  zu  wenig 
bekannt  sei.  Er  gibt  darin  Anleitung,  wie  sich  der  Christ 
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deu  Judeu  gegenüber  zu  verhalten  iiabu.  Amulo 
erklärt  die  Juden  für  Ketzer;  maii  müsse  desshalh  thun- 
lichst Termeiden,  mit  ihnen  in  Verkehr  zu  treten, 
sich  mit  ihnen  zu  unterhalten,  bei  ihnen  zu  bilzen,  mit 
ihnen  zo  gehen,  sie  zu  küssen,  wodurch  manche  Chiisteu 
ihMn  •ekmeicbeiii.  Die  Juden  fleien  noch  tekleckter 
ek  die  Ketser  imd  Schismatiker,  weshalb  auch  die 
Kirche  an  der  Passion  für  sie  erai  nach  den  Genannten  hete. 
Seit  in  Lyon  und  in  sahireichen  anderen  Reidisstiidten  sich 
so  Tide  Jnden  angesiedelt  haben  und  sprechen  und  thnn 
dftrfen,  was  sie  wollen,  haben  die  Seelen  der  Christen 
schweren  Schaden  gelitten,  da  bereits  viele  Christen 
gegen  die  Lehren  der  Bihel  und  die  kanonische  Ordnung 
ihnen  völlig  zugefallen  seien.  Man  gehe  mit  ihnen  um,  man 
diene  ihnen  in  ihren  Häusern  und  auf  den  Aeckern.  Weil 
sie  keine  Christensklaven  halten  dürfen,  haben  sie  freie 
ChriBten  Loh ii k ii  e c  Ii  te,  auf  die  sie  derart  einwirken, 
dasB  viele  bereits  s^igen ,  die  jüdischen  Ansichten  seien 
besser  als  die  der  christlichen  Geistlichen:  ihre 
Taglöhner  und  Taglöhnerinnen  feiern  den  Sabbath 
und  arbeiten  am  Sonntag,  brechen  da^  Fasten  an  den 
gebotenen  Tagen,  und  geben  sich  den  Judeu  zur  Unzucht 
hin.  Daun  vergiften  die  Juden  überall  mit  ihren  ab- 
si**.httlch  gefälschten  Weinen  die  Leute  und  mit 
solchen  Weinen  iferden  meistens  noch  die  göttlichen 
Opfer  gefeiert  Amulo  enähit,  wie  getaufte  Juden  ihm 
bnichtet  haben,  iaas  einige  Juden t  die  in  den  Stftdtsn 
unerlaubter  Weise  als  Zöllner  eingesetzt  seien,  an  abge- 
legenen Orten  die  Christen  betrügen  und  sie  zur  Verleug- 
nung des  Heilands  überreden,  wie  sie  den  getauften 
Juden  nachstellen  nnd  so  der  Christenglauben  erschüttert 
werde.  Ein  Bei«ipiel  sei  der  U ebertritt  des  alcman  iiisclu  n 
D  i  a  k  u  n  u  s  Bodo  lum  J  u  d  e  r)  t u  m.***)  Ferner  fordert  Amulo 
alle  Biscliofe  auf,  in  gemeinsamer  Arbeit  ei  bei  den 
Könige?!  dahin  zu  bringen,  dass  iiberall  die  Vorschriften  gegen 
die  Juden  zur  Durchführung  kommen  und  weist  die  Könige 
darauf  hin,  dass  sie  dereinst  vor  Gott  werden  Rechen- 
schaft geben  müssen,  oh  sie  auch  deu  Christenglauben 
Kegeu  die  Befleckung  durch  die  Juden  geschützt  und 
die  Schlechtigkeit  der  Juden  geziemend  hintange- 
halten haben,  tnd  daaa  sie  sich  nicht  den  Vorwurf  su- 
siehen  dürfen,  stu  haben  den  Jahressteuern  und  Ge- 
sehenken der  Juden  su  lieb  den  Christenglauben 
femachlassigt.  Denn  auch  sie  haben,  wie  er  bei  aller 
schuldigen  Ehrfurcht  offen  ausspreche,  kein  gvösseres  Reich 
oder  eine  gewaltigere  Macht,  als  die  alten  trommen  Fünrten, 
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weiche  die  christlichen  Vorschriften  befolgt  und 
trotzdem  dieselben  Leistungen  von  den  Juden 
erhalten  haben.  Wenn  ein  christlicher  Königs- 
sklave einen  Nachbar  an  seinem  Acker  oder  Weinberg 
oder  Vieh  schädige,  werde  man  ihn  gewiss  nach  dem  welt- 
lichen Gesetie  bestrafen  und  den  Nachbar  entaeh&digen; 
um  wie  Tiel  mehr  mtaen  diese  nnglanbigen  Sklaven, 
die  den  Acker  des  Herrn,  die  Kirche,  schwer  ver- 
letzen, dorch  desKOnigs  Macht  und  derKirche  Recht 
im  Zaum  gehalten  werden.  Dann  lässt  Amalo  dreimal 
öffentlich  aosrafen,  kein  Christ  in  der  Stadt  oder 
anf  dem  Lande  solle  kanftig  mehr  einem  Juden 
dienen  dOrfen,  sondern  diese  sollen  mit  ihren  Heiden- 
sklaven ihre  Arbeit  selbst  verrichten  und  niemand 
solle  mebr  Speise  und  'i'rank  von  den  Juden  nehmen, 
nnd  e**  wird  strenge  verboten,  Christen  Sklaven  au 
Heiden  oder  Juden  zu  verkaufen,  wie  auch  jeder 
christliche  oder  nich tj Udisc he  Sklave.  i\vn  ein  Jude 
kaufte  und  beschnitt,  frei  sein  suliie.  Man  swhi  aus 
diesem  Ausrufe,  tiass  aucii  hier  den  Kernpunkt  der 
ganzen  Streitfratre  die  Fragfe  der  jödischen  Arbeits- 
kräfte bildete.  Es  ist  ein  Stück  Arbeiterfrage 
ersten  Rangs,  das  sich  in  diesem  Machtstreite 
swischen  römischer  Kirche  nnd  Judentum  vor 
tausend  Jahren  abspielt/*) 

War  mit  diesen  Verordnungen  dem  Handel  der  Jaden 
mit  christlichen  Sklaven  im  fr&nkischen  Beiche  ein 
kräftiger  Dannn  entgegengesetzt  worden,  so  gieng  der 
Handel  der  Juden  mit  nichtchristlic  Iien  Sklaven  un- 
entwegt weiter.  Auch  im  10.  Jahrhundert  sehen  wir  die 
Juden  den  Sklavenhandel  im  grossen  Massstabe 
treiben.  So  machen  um  das  Jahr  949  die  Kaufleute  von 
V  er  dun  Knaben  in  grosser  Menge  zu  Eunuchen  und 
verkaufen  sie  nach  Spa  n  i  e  n.  Immerhin  scheinen  aber 
die  obiiren  (iesetzesbestimnuni^en  die  Fol^e  ^^ehabt  zw 
haben ,  dass  sich  die  AusiuUrthätigkeit  in  diesem  Handeis- 
gegenstande  weniger  mehr  des  Weii:s  durch  die  Provence 
nnd  das  Mittelmeer  bedient,  sondern  dass  der  Haupt- 
strom der  Sklas  enausfuhr  sich  mehr  durch  tlie  Donau- 
l&nder  nach  dem  Osten  bewegt  So  erneuert  um  da^ 
Jahr  906  König  Ludwig  das  Kind  anf  die  Bitte  der 
bayerischen  Bischöfe,  Aebte,  Grafen  nnd  aller,  die  nach 
Osten  reisen,  die  Bestimmungen  der  bayerischen  Zölle. 
Dabei  wird  bestimmt,  dass  alle  Juden  und  anderen  Kauf- 
leute den  gesetalichen  Zoll  fOr  ihre  Sklaven  nnd  Waren 

•>)  Anmiiu«  ftegetten  sor  Getcliiclite  der  JadM,  S.  47,  51. 
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wie  iu  alten  ZeittJii  zalileü  sollen.'*)  Man  sieht  aus  der  Vor- 
anstellang  der  Juden  vor  die  anderen  Kanfleute,  dass 
die  JndeD  aadi  damals  noch  die  brUptvertreter  auf  dem 
Gebiete  des  Sklavenhandeis  wie  des  Warenhandels  sind. 
Wie  stark  entwickelt  im  10.  Jabrhimdeii  der  SUarenbandel 
gerade  in  Böhmen  ist,  zeigt  eine  weitere  Nachricht,  nach 
welcher  im  Jahre  989  der  heilige  Addhert  das  Hstnm  Prag 
aufgibt,  weil  er  nicht  alle  Christensklaven  mehr  los- 
kaalen  kann,  welche  die  Juden  dort  aufgekauft  haben.'*) 
Man  sieht,  eine  der  Hauptaufgaben  der  damaligen  Landes- 
herren  ist  die  Befreiung  von  Sklaven:  wer  dieser  Aufgabe  nicht 
gewachsen  ist,  mnsR  auf  seine  Stellung  verzichten,  eine  Ge- 
pflogenheit, die  auch  noch  im  1 1 .  Jahrhundert  ihren  Fortgang 
nimmt.  So  ^vird  im  Jahre  1009  der  Markgraf  Gunzelin  von 
Meissen  bei  Kaiser  Heinrich  II.  verklagt  ^  dass  er  die  Leib- 
eigenen anderer  Personen  an  die  Juden  verkauft  und  gegen 
den  Befehl  der  Regierung  uicht  befreit  habe. ''^)  So 
kauft  im  Jahre  1085  Judith,  die  Gemahlin  des  Herzogs 
WlaiiaUuis  ycm  Poleo,  mit  ihrem  Oelde  viele  Christea 
von  der  Sklaverei  bei  dmi  Jaden  los**')  Es  ist  ein 
Stock  Grnndverschnldang,  das  sich  damals  schon 
abspielt  and  seioe  Erledigung  dadurch  findet,  dass  die 
Schulden  der  betreffenden  christlichen  Schuldner  den  Jaden» 
abigern  seitens  der  Landesherrschaft  herausbezahlt  werden, 
dass  der  ganze  Vorgang,  sobald  man  statt  des  Namens 
des  betreffendrn  Landeshcrm  die  neuzeitliche  Bezeichnung 
St'iat«regierun;?  setzt ,  als  eine  öffentliche  Grund- 
8  (  h  11 1  (1  e  n  a  b  1  u  s  ii  n  g  bezeichnet  werden  kann.  So  erfolgt 
z.  B.  am  22.  Juli  1124  in  Böhmen  der  Sturz  des  Juden 
Jakob,  der  bei  dem  Herzog  Wiadislaus  i.  das  Amt  eines 
Viztums  bekleidet  hatte.  Getauft,  fällt  er  vom  Christou- 
tum  wieder  ab,  zerstört  nächtlich  den  in  der  Synagoge  er- 
richteten Altar  und  wirft  dessen  Reliquien  in  seinen  Abtritt. 
Der  Herzog  läset  ihn  ergreifen,  sieht  sein  Vermögen  ein,  gibt 
ihn  aber  gegen  9000  Pfd.  Silber  and  10(1  Pfd.  Qold  wieder 
frei,  mmai  mit  dem  Oelde  des  Jaden  alle  christ- 
lichen Sohu Idsklaven  von  den  Juden  losgekauft 
werden  mit  der  Bestimmung,  dass  künftig  den  Juden  kein 
Christ  mehr  solle  Dienste  leisten  dürfen.  Da  dieser  Zweck 
auf  keine  andere  Weise  sn  erreichen  ist,  als  wenn  den  Juden 
das  Halten  auch  von  freien  christlichen  Lohnkii echten 
oder  Miigden  verboten  wird,  da  die  Juden  seither  sich 
flifluKh  geholfen  hatten,  diL99  ric  sich  statt  der  ihnen  ver- 
Iwtenen  christlichen  Leibeigenen  freier  christlicher 
Lohnbed i eu steten  bedienten,  so  verbietet  die  Kirche  die 
Anstellung  christlicher  Dienstboten  durch  die  Ju  den, 

")  Arasios,  Bigiitaii  nr  CtoMUekte  <ler  Jodra,  S.5a,68,&9f^71,l01. 


—    82  — 


ein  Vorgehen^  dem  treilich  die  weltliche  Reichögewalt 
der  salischcn  Kaiser  sofort  entschieden  entgegentritt^ 

Sind  aUo  die  Verbote  des  Haltens  von  Christeasklaven 
seitens  der  Juden  bis  in  die  ältesten  Zeiten  zu  verfolgen,  so 
ist  es  anders  mit  dem  Halten  von  freien  tlii  istli  che  n 
Dienstboten  seitens  der  Juden.  Wohl  bestimmt  schon 
im  Jahre  809  Kaiser  Karl  der  Grosse,  kein  Jude  solle  am 
Sonntag  einen  elirietlichen  Taglöhner  mieten*^  aber 
irohrend  der  Wooihe  aoheint  das  Halten  von  freien  chriatliclmn 
Angeetellten  den  Jaden  bis  mm  Ende  des  18.  JahibnndertB 
Hiebt  untersagt  gewesen  sn  sein  nnd  anch  naehdeu  derartige 
Bestimmnngen  seitens  der  Kirche  eingefnbrt  worden  sind, 
nnterliegmi  sie  je  nach  der  mehr  oder  weniger  kräftigen  witt> 
schaftlichen  SteUnng  der  Joden  strengerer  oder  weniger  sdiarte 
Durchiührung.  So  bestimmt  der  Schatzvertrag,  den  um  das 
Jahr  1090  Kaiser  Heinrich  IV.  mit  den  Juden  von  Worms  ab^ 
scbliesst,  dem  Bischofsolle  kein  Recht  zustehen,  Einspruch  in 
erheben,  dass  die  Juden  christliche  Mägde  und  Ammen 
halten*');  so  bestimmt  noch  um  das  Jahr  1150  eine  Veiv 
Ordnung  des  Papstes  Gratian  lediglich  die  Stellung  der  Sklaven 
der  T?i(]t'ii,  die  Ehen  und  den  Verkehr  zwischen  Christon  und 
Juden,  den  Uobertritt  der  Juden  u.  s.  w.  ^'*)  Djigegen  ver- 
Inetet  in  den  J:\hron  1159 — llHl  Papst  Alexander  III.  allen 
Christen,  dmiernd  goc^on  Lohn  bei  Juden  dienen; 
auch  sollen  die  Uebarnnien  und  Ammen  die  Kinder  von 
Juden  nicht  in  den  Jude nhäusern  niihren  dürfen,  da  die 
Sitten  der  Juden  und  Christen  nicht  übereinstimmen,  damit 
diese  nicht  vom  Judeuglauben  abgebraclit  werden.^')  Eret  am 
19.  März  1179  beschliesst  das  dritte  lateranische  Konzil,  die 
Juden  und  die  Sarazenen  sollen  weder  zur  Erziehung 
ihror  Kinder,  noch  zu  Knechtesdiensten,  noch  aus  anderen 
Gründen  christliche  Dienstboten  in  ihren  Häuseni  haben 
dürfen  und  jwier,  der  bei  einem  Juden  wohne,  solle  aus 
der  rhi  istlichen  Kirche  ausgestosson  werden.") 

Ottss  übrigens  auch  damals  noch  nicht  nur  in  den  Sst* 
liehen  sla  vi  scheu  Landern,  sondern  anch  im  dentschen 
Westen  der  Sklayenhandel  der  Jnden  sehr  entwidkdt 
war,  beweist  eine  Besttnunnng  Tom  Jahre  1100,  nach  wdidier 
an  der  dem  Simeonsstifto  zu  Trier  g0hori|eii  Zollstätte  an 
Köhlens  die  Jnden  Är  jeden  Terkänfliohen  Sklaven 
vier  Denare  Zoll  hesahlen  mnssten^,  und  wie  lange  der 
ädaTonhandel  weitergieng,  beweist,  dass  als  im  Jahre  1226 
der  Bischof  Lorena  von  Breslau  mit  Genehmigung  des  Her- 
sogs  Kasimir  von  Oppeln  die  alten  Zölle  an  Rosenberg 
nnd  Siewierz  anib  neue  festsetzt,  bei  den  Polen  für  jede 
Torkanfte  Frau  nnd  jeden  yerkauften  Knecht  ein  Skot 
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Silber  zu  zahlen  ist  und  jeder  durchreisende  Jude,  dei 
itber  nicht  verkauft  werden  darf,  ebensoviel  zahlen  muss. 
Fremde  Keiter  uud  luss^äiigei  mit  Waren,  Christen  odur 
Juden,  zahlen  zwei  Oppelner  Groschen,  einheimische  Reisende 
amd  frd.  Die  betreffende  Handelsstrasse  gieng  aus  Mähren 
nach  Kigawien.**) 

Weiteie  Masscegeln  der  Kirche  gegen  das  Halten  ton 
christlichen  Dienstboten  durch  die  Juden  cofolgen 
namentlich  seit  dem  Beginne  des  13.  Jahrhunderts.  So 
wirft  im  Jahre  1205  Papst  Innocenz  IIL  dem  König  von 
Frankreich  vor,  wie  er  dulden  könne,  dass  die  Juden 
christliche  Dienstboten  und  Ammen  haben. Auch 
dip  Dekretalen  des  Papstes  Gregor  IX.  enthalten  die  Be- 
stimmungen betreffs  der  christlichen  Sklaven,  Diener 
und  Ammen  der  Juden  und  am  i.  März  1233  beklagt  sich 
Papjit  Gregor  IX.  bei  der  deutschen  Geistlichkeit  über  die 
Ausschreitungen  der  deutächen  Juden.  Diese  haltea  sich 
christliche  Dienstboten,  welche  sie  beschneiden  lassen 
und  gewaltsam  zu  Juden  machen;  sie  nehmen  christ- 
liche Ammen  und  Dienei  i  üaeu  in  ihre  Häuser  aui, 
welche  jene  bekannten  nngehenerlichen  Dinge  bei  ihnen 
▼ernben,  die  den  Hiteer  mit  Abschen  nnd  Schrecken  erföllen.'^) 
Die  Folge  dieser  Erlasse  des  pastlidien  Stahls  sind  denn  mich 
eine  Beine  von  Verordnungen  der  dentschen  Kirchennrovinssen 
in  der  Sache.  So  schliesst  im  Jahre  1233  das  Mainzer 
Prorinzialkonzil  alle  Christen,  welche  bei  Juden  als 
Dienstboten  wohnen,  aus  der  christlichen  Kirchengemein- 
Schaft  aus.**)  So  bestimmt  im  Jahre  1259  das  Mainzer 
Provinzialkonzil  in  Fritzlar,  die  Juden  sollen  sofort  alle 
ihre  christlichen  Dienstboten  entl rissen.  Folgen  die 
Juden  an  einem  Orte  nicht,  solle  der  christliche  Gottesdienst 
an  diesem  Orte  so  lange  eingestellt  werden,  bis  die  ))ctiotYciiden 
Fürsten  und  Vornehmen  das  (Jebot  durchführen  und  das 
ungläubige  und  elende  Volk  zum  Gehorsam  zwingen;  die 
Juden  selbst  aber  solle  man  durch  Vermeidung  alles  Ge- 
schält s-  und  Gesellöchaftb verkehr  zum  Gehorsam  bringen 
nnd  damit  kein  Christ  sich  mit  Unkenntnis  der  Verfügung  ent- 
8dinldi|en  könne,  sollen  in  allen  Pfiureien  die  Bestimmungen 
nnter  der  Hesse  bekannt  gemacht  werden.*^)  So  wird  am 
9.  Febmar  1267  im  Enbistnm  (lnesen«Polen  bestimmt^ 
kein  Jade  solle  künftig  mehr  christliche  Knechte  oder 
Mägde  oder  Ammen  oder  sonstige  Dienerschaft  bei 
Tag  oder  Nacht  in  seinem  Hause  halten.*^)  So  wird  in  den 
Jahren  1271-^1280  den  Jnden  in  Frankreich  von  König 

**)  Arooiiu,  Kegesten  zur  Geschickte  der  Judeo,  ä.  id2  f.,  202,  204, 
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Philipp  dem  Kübiieii  verboten,  christliche  Dienstboten  zu 
halten  und  ähnliche  Verbote  erfolgen  im  Jahre  1276  in 
Böhmen  und  Niederösterreich.  ^'1  Man  sieht  das  MittA.1 
der  Kirche,  die  Juden  ihrem  Willen  zu  uiiterwerfen,  ist, 
dass  den  Augehörigen  der  christlichen  Kirche  der 
Geschäftsverkehr  mit  bestimmten  Juden  Ter- 
boteu  wird. 


Yaw  woitcrer  Gowerbetrieb ,  dem  sich  die  Juden  seit  den 
ältesten  Z«iteu  mit  Vorliebe  zuwenden,  ist  die  Heilkunde. 
Aber  auch  auf  diesem  Felde  wird  ihnen  schon  in  irirheöter 
Zeit  Ton  den  kirchlichen  Behörden  entgegengetreten,  w^obei 
sich  indessen  das  Verbot  nicht  darauf  richtet,  den  Juden 
die  Ausübung  der  Heilkunde,  welche  stets  ein  freies 
Gewerbe  geblieben  ist,  zu  unterlagen,  sondern  darauf, 
den  Christen  den  Gebrauch  jüdischer  Aerzte  und 
jüdischer  Heilmittel  unmöglich  zu  machen.  So  meldet 
eine  Chroniknadbricht,  im  Jahre  576  habe  der  erblindet  ge- 
wesene Erzhelfer  Leonast  von  Bourges  durch  ein  Wunder 
in  der  Bfartinsldrcfae  in  Tours  plötzlich  das  Augenlicht  er- 
halten, habe  sich  aber,  nach  Hanse  heimgekehrt,  von  einem 
jüdischen  Arzte  überreden  lassen,  sich  Schröpfköpfe 
auf  die  Schultern  setzen  zu  lassen,  um  die  wieder  erlangte 
Sehkraft  noch  mehr  zu  stärken,  worauf  er  aber  aufs  neue 
völlig  erblindet  sei.'^'^)  Ist  in  dieser  Erzählung  eine  Spitze 
gegen  die  Xhätigkeit  der  jüdischen  Aerzte  vorhanden,  so 
zeigen  uns  weitere  Nachrichten  aus  dem  8. — 12.  Jahrhundert, 
dass  die  Juden  damals  die  Heilkunde  völlig  unbeschränkt 
ausüben.  So  bittet  in  einem  Schreiben  ohne  Adresse  aus 
den  Jahren  798  bis  821  ein  ungenannter  Erzbischof  einen 
Graten,  ihm  und  einem  anderen  Bischof  einen  jüdischen 
oder  slavischen  Arzt,  um  den  er  ihn  früher  schon  mündlich 
gebeten  hatte,  jetzt  zuzusenden. So  besiegt  im  Jahre  1031  der 
spätere  Bischof  Wazo  von  Lütt  ich  bei  einei  Disputation  eiuen 
Juden,  der  wegen  seiner  gepriesenen  ärztlichen  Kenntnisse 
und  als  trefflicher  Bibelkenner  bei  Kaiser  Konrad  II.  sehr  be- 
liebt war.  So  gibt  ein  Schutzbrief,  den  am  19.  Februar  1090 
Kaiser  Heinrich  IV.  den  Juden  Judas,  des  Kalonymos  Sohn, 
David,  des  Massulam  Sohn,  Muses,  des  Guthiel  Sohn,  und  deren 
Genossen  und  Kindern  für  seine  Speirer  Besitzungen  aus- 
stellt, diesen  Juden  ausdrücklich  das  Recht,  dort  ihre  Weiiie, 
Kräuter  und  Arzneien  an  die  Ghiiaten  zu  verkaufen.  So 
hat  in  den  Jahien  1102^1124  der  Ersbisdiof  Brono  von 
Trier,  der  Tiel  an  Fussgicht  und  Unterleibsbesdiwerden 


^    »*)  Vergl.  oben  8.  66  f. 
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leidet,  eiuen  viel  begehrten  Judonarzt  namens  Josna,  dor 
nebenbei  ein  gelehrter  Kenner  der  hebräiBchen  Geschichte  und 
Litteratur  ibt  und  st€ts  in  Rittertrachi  geht,  sich  schliess* 
lieh  auch  zur  Taufe  herbeilässt  und  den  Namen  Bruno  erlmlt**) 
So  lebt  um  das  Jahr  1215  der  jüdische  Minnesänger 
Süsakind  von  Trimberg.  Er  gesteht  in  seinen  Liedern 
sehr  natT,  dass  er  nur  ans  Not  sich  der  Mtnnesängerei  sa- 
gewendet habe.  Ob  er  nrsprunglich  ein  Gelddarleiher 
oder  ein  Arzt  war,  wie  einige  annehmen,  weil  er  einmal 
▼on  einer  „Tugendlatwerge**  spricht,  ist  nicht  zu  sagen. 
Er  zog  nach  Minuesängerart  an  Fürsten-  und  Herrenhöfen 
hemm,  litt  aber  dabei  samt  den  Kindern,  die  er  hatte, 
derart  not,  dass  er  unter  bitteren  Klagen  über  die 
Kargheit,  welche  die  betret  t e  n  den  E de  Heute  ihm 
gegenüber  an  den  Tag  legten,  sich  entschlub«,  die 
undankbaren  Herrenhüle  künftig  zu  meiden  und 
sein  Geschäft  als  .Minnesänger  zu  liquidieren.  Er  verwandelte 
sich  dann  wieder  in  einen  Juden,  lies»  sich  einen  langen 
grauen  Judenbart  wachsen,  zog  den  langen  Judon- 
mantel  au,  setzte  den  Judeuhut  auf  und  gieng  wieder 
demütig  einher.'^) 

Der  Aniimg  des  Vorgehens  der  christlichen  Kirche 
gegen  die  är etliche  Thätigkeit  der  Juden  föllt  in  das 
13.  Jahrhundert  Durch  KoniilbeschlüBse  wird  damals  den 
Christen  bei  Strafe  des  Banns  Ycrboten,  sich  jüdischer 
Aerzte  za  bedienen,  worauf  alsbald  die  einzelnen  Pro- 
vinziiJsynoden  durch  hierauf  bezügliche  Erlasse  Torgehen. 
So  wird  am  1.  März  1227  auf  einer  Provinzialsynode  in 
Trier  beschlossen,  (V\e  Prie'^ter  sollen  allen  Glaubigen  ver- 
bieten, Trriiike  oder  Heil  mit  toi  von  Juden  anzunehmen, 
und  allen  Landeshenen  wird  befohlen,  die  Juden  durch 
Strafen  zu  zwingen,  dass  sie  die  Ausübung  der  Heilkunde 
bei  Christen  aufgeben  und  keinem  Christen  mehr  ihre  Tränke 
reichen.")  So  wird  im  Jahre  1235  in  Fr  ejus  in  der  Pruvunce 
den  Christen  verboten,  in  K rankheitätallun  einen 
jüdischen  Arzt  zu  rufen  und  die  von  diesem  yer- 
schri ebenen  Mittel  za  nehmen.**)  So  verbietet  am 
10.— 12.  fifat  1267  das  Wiener  Konzil  allen  Juden,  kranke 
Christen  zn  besuchen  und  denselben  ärztliche  Hilfe 
za  leisten'^),  wie  auch  im  Jahre  1276  in  Niederösterreich 
von  König  Ottokar  von  Böhmen  als  Herzog  allen  Juden 
dieses  Lands  verboten  wird,  die  Arzneikunst  bei  Christen 
auszuüben."*)  So  wird  in  den  Jahrou  1326  und  13c57  aut  den 
Kon2siliea  von  Avignon  den  Juden  verboten,  Christen 

Aroniub,  Ilegesten  zur  Geschichte  Utjr  Juden,  S.  102  f.,  178  f., 
ISi.  304. 
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als  Aerzte  oder  Wundärzte  zu  dienen***)  uüd  im  Jahre  1368 
erneuert  das  Konzil  zu  Lavaor  die  alte»  Verfügungen,  weiche 
den  Christen  verbiet©«,  sich  jüdischer  Aerzte  und  Wund- 
ärzte zu  bedienen:  nur  im  äussersten  Notfalle  sollte  dies 
erlaubt  8ein.*°}  Das  Verbot  richtet  Rieh  also  teils  an  die 
Chris  ton,  teils  an  die  Juden;  der  Christ  macht  sich  straf  bax, 
der  sich  eines  jüdischen  Arzteü  bedient,  und  der  jiidische  Arzt 
Wild  bestraft,  der  einem  Christen  seine  Hilfe  angedeihen  lüsst. 
Trotz  dicäer  \  oräcbnfteii  sehen  wir  indess  die  Judeu  in 
den  verschiedensten  Gegenden  das  ärztliche  Geweihe  ausüben 
und  68  sind  namentlich  hochgestellte  Personen,  welche 
sich  bei  Erkzanknogen  mit  Vorliebe  an  die  jüdischen 
A erste  nm  Hilfe  wenden  und  diesen  ihr  Vertranen  den 
Vorschriflen  der  Kirehe  snm  TMs  snwenden.  So  bedient 
sieh  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  der  Graf  Alphons  tob 
Poitiers  eines  jüdischen  Augenarstes  ans  Aragon.^ 
So  geniesseu  einen  hervorragenden  Ruf  der  französische  Juden« 
ant  Jakob  von  Lnnel  und  der  Wundarzt  Dolan  Bell  an 
in  Carcassone^^)  und  im  Jahre  1304  wird  ans  Messina 
TOD  einem  jüdischen  Arzte  Aron  berichtet,  der  mit  der 
jüdischen  Kurchenb^Örde  in  SHiwi  gerät  und  desshalb  von 
dem  dortigen  Obmabbiner  Aron  Favi  mit  dem  Juden* 
banno  belegt  wird,  worauf  er  sich  um  Hilfe  an  die  köuig> 
liehen  Gerichte  wendet  und  von  diesen  freigesprochen  wird,**; 
So  hatte  im  Jahre  1369  die  König??!  Johniifia  von  Frank- 
reich alslvoibarzt  einen  als  Mediziner,  Mathematiker  und 
bteriideuter  in  grossem  AiischeFi  stehciifien  Judeu  aus 
Arles,  namens  Hendieh  Ahin ,  der  mch  derart  der  Gunst 
der  Königin  erfreute,  dasn  mv  ihn  und  alle  seine  Nachkommen 
vou  allen  Steuern  befreite.*')  Ebenso  hatte  im  15.  Jahr- 
hundert König  Reue  von  Anjou  beständig  jüdische  Aerzte 
um  sich.  Einer  derselben,  Peter  von  Nostredone,  der  Staiuuj- 
vater  der  Familie  Nostra dam us,  war  ursprünglich  Stiidturzt 
von  Arles;  da  er  jedoch  seine  Arzneien  selbst  bereite  t  e 
und  au  die  Kranken  verkaufte,  erregte  er  den  Neid  der 
dortigen  Apotheker,  wurde  beim  Rate  beschuldigt,  dass  er 
gefälschte  Spezer  ei  waren  abgebe,  nnd  wurde  darauf  abge- 
setst  Er  trat  non  in  den  Dienet  des  Herzogs  von  Calabrie  u, 
Ton  wo  er  einen  Rof  an  den  Hof  des  Vaters  dieses  Herxogs, 
des  Königs  Ben6  von  Anjou,  erbielt  Hier  trat  Nostradamna 
som  Christentum  über  und  wud  bald  der  geheime  Ver- 
traute des  Königs,  der  mit  ihm  viel  über  ,Jiimmlische  Dinge'' 
sprach.^")  Ein  anderer  berühmter  Arzt  und  philosophischer  Rat* 
geber  König  Benes  war  der  Jude  Abraham  Salomen  von  Saint 
Maximtn;  auch  dieser  genoss  ToUständige  Steuerfreiheit^ 

««)  D«pi!iBg,  Jadea  Im  MüldtllMr,  8.  166»       866  f^m, 
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Man  «naht,  den  Haaptbeweggnmd  bei* dem  Vorgehen  gegen 
die  jMischen  Aencte  im  13.  Jalnihnndeii  bildet  das  wirt- 
schafUiche  Interesse  der  in  allzv  grosser  Ansahl  YOt^ 
bandenen  christlichen  Aerzte  und  Apotheker. 

Sehen  wir  so  die  Jaden  im  13.  Jahrhundert  ancb  in  ihrer 
Thätigkeit  als  Aerzte  wesentlich  eingeschränkt,  so  wird  die  Be- 
handluT)^  fler  jüdischen  Aerzto  im  14.  Jahrhundert  entschieden 
besser,  insofern  jetzt  die  Staatsrcf^ening  im  Gegenpatze  zur 
Kirche  nichts  mehr  gegen  die  Ausiibung  der  krztlichen  Praxis 
durch  die  Juden  einwendet,  sofern  diese  den  Be  f ii higungs- 
n  ach  weis  hiezu  erbracht  haben.  So  erlasst  im  Jahre  liJSl 
König  Jakob  von  Aragon  ein  Gesetz,  wonach  die  Ausübung  der 
Heilkunde  im  Gebiete  von  Müiit])ellier  ohne  vorherge- 
gangene rrütuLtg  und  Erhebung  zum  Liccutiateu  allen 
Christeu  und  Juden  verboten  wird  und  am  27.  Dezember  1362 
gestattet  die  Krone  Ton  Franbrnob  allen  Jnden  im  Süden, 
welcbe  die  Heilkunde  und  Chirurgie  ansüben  wollen, 
dies  unter  der  Bedingung,  dass  sie  die  Torgeecbriebene 
Staatsprüfung  vor  dem  Reicbalandtogt  (sindchal)  von 
Beancaire  beiAanden  baben;  idle  entgegenstehenden  Ver- 
bote von  Konzilien ,  Synoden  und  Stadtbehörden  sollten 
nichtig  sein.^')  Während  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
die  jüdischen  Hochschulen  in  Montpellier  und  Narbonne 
aufhören,  genicssen  damals  namentlich  die  jüdischen  Hoch- 
schnlen  der  Langue  d*oc  iin(]  der  Provence  einen  hervor- 
ragenden Ruf  alR  Pflanzstätten  der  Heilkunde;  woneben  aber 
zfü^eiche  Juden  mit  Vorliebe  als  Mediciner  die  christlichen 
Universitäten,  namentlich  die  berühmte  Fakultät  von 
Montpellier,  besuchen,  wohl  um  ihrer  Verpfhc)itung  zur 
Ablegung  der  staatlichen  Prüfung  besser  nachkommen  zu 
können,  wobei  indessen  der  Fall  mannigfach  vorgekommen 
zu  sein  scheint,  dass  sich  die  Juden  weigerten,  sieb  der 
staatlichenPrüfnng  zu  unterwerfen.  So lässt im  Jabrel891 
die  UniTenilit  Paris  einen  Juden  w  Gerieht  laden,  wdl 
er  die  Heflwisseosdiaft  ausgeübt  hatte,  ohne  lioentiat  an 
sebi;  der  Jude  berief  sich  zwar  darauf,  die  franzdsisciben 
Juden  baben  das  Recht,  alle  Handwerke  und  Gewerbe  aus- 
zuüben, allein  das  Geriebt  entedued  für  die  Ansbbanung  der 
üniversität**) 

Was  bei  aller  Sachkenntnis  nnd  Gewandtheit,  die  man 
den  jüdischen  Aerzten  offenbar  zutraute,  immerhin  bedenklich 
erschien,  -waren  die  oft  recht  zweifelhaften  Dienste,  zu  welchen 
sie  sich  manchmal  gebrauchen  Hessen.  So  liefert  z.  B.  im 
Jahre  1480  ein  jüdischer  Arzt  dem  Edelmann  Johann  von 
Vega  Gift,  um  seinen  ält^n  Bruder  zu  töten,  deäsen 


^)  Depplng,  Juden  im  MiUeklfcer,  8.  231  f.,  246,  327. 
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Erbschaft  dieser  wünscht;  das  Verbrechen  wird  aber  entdeckt 
und  die  Folge  ist»  da&s  der  Edelmann  das  Ordenskleid 
nehmen  muss,  während  der  Jude  sich  selbst  entleibt,  am  den 
Foltern  der  öffentlichen  Hinrichtung  zu  entgehen/*) 

Was  die  Ulm  er  Verhältiusse  betrifft,  so  war,  wenigstens 
am  Ausgange  des  16.  JahrliimdertB,  auch  bisr  den  Voi^ 
Schriften  des  kanonischen  Rechts  entsprechend  den  Christen 
der  Gebrauch  von  jüdischen  Aersten  t erboten; 
so  heisst  es  z.  B.  in  einer  Anfenthaltsverwilliguug,  welche 
der  Bat  von  Ulm  am  9.  Juni  L494  dem  Juden  Jakob  TOn 
Haigerloch  ausstellt,  dass  dem  betreffenden  Juden  der 
Aufenthalt  nur  unter  der  Bedingung  eingeräumt  werde,  „dass 
er  nit  araneie,  so  lang  er  hier  seie/*^*)  Gleichwohl  war  auch 
in  Ulm,  namentlich  in  den  angeseheneren  Krisen,  der  Glaube 
an  die  jüdischen  Aerzte  sehr  gross ,  so  dass  sich  s.  B.  im 
Jahre  1460  der  Ulmer  Geschlechter  Heinrich  Besserer,  als 
er  gefSsngen  und  krank  iuGünzburg  lag,  von  einem  jüdischen 
Arzte  namens  Seligmaiin  behandeln  liess. Vollends  in 
späterer  Zeit,  seit  der  Durchführung  der  Reformation,  fragte  mm 
nach  diesen  kirchlichen  GeViotnii  nichts  mehr  und  die  jüdischen 
Heilkundigen  konnten  jetxt  ihrem  Gewerbebetrieb  ungestört 
nachgehen.  So  nimmt  z.  B.  am  28.  Januar  1536  der  bekannte 
ülmer  Bürgermeister  Bernhard  Besserer,  der  Freund  der 
Reformation,  einen  Juden  als  Leibarzt  in  seine  Dienste,  zu 
welchem  Zweck  er  mit  demselben  einen  regelrechten  Dienst- 
▼ertr;!^  f\b«rhlie3St,  laut  dem  der  Jude  David,  ein  ,,pipphatter 
berühmter''  Arzt,  sich  auf  zwei  Jahre  als  Ltiliarzt  iii  die 
Dienste  Rps<?on'rs  stellt.  Kr  verpflichtet  sich,  bei  Besserer  zu 
erscheinen,  so  otl  dieser  ihn  ruieu  lüsst,  und  erhält  hiefür  ein 
Jahrgehalt  von  50  Gulden.  Was  es  mit  diesei  liestjüiung  für 
eine  Bewandtnis  hatte,  darüber  geben  weitere  urkundliche 
Nachrichten  Autschluss.  Äui  der  Rückseite  des  Bestallungs- 
briefs stehen  nämlich  die  Worte:  „Nota.  In  der  geheimen 
handlung  findst,  warumb  dise  bostallung  uff^ericht  wurden", 
und  in  einem  Verzeichnis  der  durch  die  Rosen  bergische  Fehde 
vom  Jaliro  153G  verursachten  Kosten  steht:  „So  haben  alsdann 
auch  meine  herren  mit  Davidt  iuden  ein  bestalung  getrofeii 
also,  dass  sie  ime  alljärlich  zwei  lar  lang  ie  des  iars  50  gülden 
raicheu,  im  auch,  wenn  er  Hans  Thoman  erwürg  oder 
um  bring,  1000  gülden  verhaisen."  Ferner  heisst  es  dort: 
„Uf  anbringen  meines  herni  Bernhards  Besserers  aina  Inden 
halb,  der  ain  arzt  und  bestallt  ist,  und  was  dereelbig  ge- 
handelt, ist  damf  geschlosen,  dass  mein  gnädiger  herr  Jörg 

««)  Urkiii  dr  7cm  Montag  Dich  Medardi»  1484,  Mapi.  Jiger,  Ul« 

VerfMBung,  s.  44.s. 

**)  Schreibeu  vom  Samstag  vor  Maüjaus  1450.  J4ger,  Ulms  Ver* 
ftmiiDg,  8.  896. 
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Deaooror  diaer  aaofaeik  halben  mit  dem  lantgrafen  handeln  aol; 
dabi  80l  dem  ittden  ein  halb  dinstgelt  gehen*  werden."  Fornor 
beisst  68  in  einem  alten  Registei  buche:  ,Jtem  Bo  ist  bei  ein- 
ander gebunden  ain  gehaim  haiKUung,  wie  mit  etlichen  ver- 
totmten  personen  im  stillen  gehandelt,  welcher  massen  Hannss 
Thoman  vom  Rosenberg  niedergeworfen  oder  abgeleibt  werden 
möcht.''*V)  ^  ist  demnach  keinem  Zweifel  nnterworfen,  dass 
der  Judenarzt  David  im  Namen  des  Bundes  den  Hans  Thoman 
von  Rosenberg  aus  dem  Wege  schatien  H'tllte  und  der  Bürger- 
meister Beruhard  Besserer  sich  nicht  scheute,  zu  diesem  Ver- 
brechen die  Haud  zu  bieten. 

b.  Di«  JilMgmnIade  ala  SwUftagmWMMehill^ 

Neben  diesen  Thätigkeiten  als  freie  Grossliiindler 
oder  als  Aerzto  trieben  die  Juden  während  eines  grossen 
Teils  des  Mittelalters  als  z  ü  n  ( 1 1  g  o  Kleinhändler  den 
Zwischenhandel  mit  Zinsen,  indem  sie  das  ausschliess- 
liobe  Recht  besaBsen,  „Schaden",  d.  h.  Zinseazlnsen, 
»  nehmen.  Was  ihnen  dieses  zünftige  Freiheits- 
recht lehrend  diessr  Zeit  sicherte,  war  das  Bedürfiim  weiter 
Kreise  nach  einer  sokhen  Einrichtung  und  die  Erkenntnis, 
dass  lange  Zeit  niemand  in  der  Lage  war,  dem  Bedftrfiiis  nach 
Darlehen  in  derjenigen  Weise  gerecht  zu  werden,  wie  es 
die  Juden  Terstanden/^)  Der  Mangel  an  Edelmetall  Hess 
den  Regierungen  die  Hilfe  der  Juden  lauge  als  unabweisbar 
erscbeinen  und  die  S  t  c  u  e  r  f  ii  h  i  g  k  c  i  t  der  kapital- 
kruttif^en  Jud  enge  mein  den  war  für  die  d:' maligen 
Laiidesiiorren  höchst  wünschenswert.  M:ui  ist  ängstlich 
diLiauf  bedacht,  möglichst  viele  reiche  Juden  im  Lande  zu 
iial>eii ,  um  diese  hoch  besteuern  zu  köinien,  und  duldet  es 
desshalb  nicht,  dass  diese  das  Land  verlassen,  wie  man 
andererseits  besorgt  ist,  diesen  den  (leschäftsbetrieb  dadurch 
zu  sichern,  dass  man  ihnen  ein  ausschliesslichem  Frei- 
heitsrecht  anf  ihren  Gewerbebetrieb  als  Darleiher 
eiiiraiimt,  dass  man  sie  zu  Darleiherzwangsgenossen- 
aehaften,  ni  Darleiher zfiinften  macht  Von  diesem  Ge- 
atchtspnnkte  ans  werden  die  Juden  die  einzigen  Personen 
im  rtoischen  Itoiche,  weldie  dem  kanonischen  Zinses- 
zinsenverbote  nicht  unterworfen  sind,  es  steht 
ihnen  allein  das  Recht  zn,  rückständige  Zinsen  znm 
Hanpigat  sn  schlagen,  auf  diese  Weise  ein  neues 


*•)  J&ger,  UIdjs  Verfassung,  S.  448  f.  Ausfübrlicheg  über  dt^n  I^ns>'it- 
berger  bei  Schmid-Pfister,  Ulm.  Heform-Ücscb.,  Tb.  2.  im  Jabre  lü4G 
fängt  Albrecht  von  Roteoberg  swei  Ulmer  Postboten,  Geiger  und  Schmal- 
sifftug,  ab  und  verlangt  fttr  deren  Freilftssung  300  Gulden,  tbat  es  aber 
•dllettlich  um  50  Gulden.    Mhteil.  von  Prof.  Dr.  Egelhaaf. 
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Hauptgmt  sn  bilden  und  daraus  Zins  su  nehmen.  Der 
JudcnzunftgenoBBe  allein  hat  das  Recht,  Zwischen- 
handel mit  Zinsen  sa  treibe,  wie  der  Metzgerzunft- 
genosee  allein  daa  Beoht  bat,  Zwischenhandel  mit 
Fleisch  zu  treiben,  welcbee  mit  dem  Beile  geschlagen  wird, 
wie  der  uchu h macherzunft  allein  das  Beoht  aneleht, 
Zwischenhandel  mit  Schuhen  zu  treiben,  wie  den 
Seh  mieden  der  Zwischenhandel  mit  allen  Erzeugnissen 
gehört,  die  mit  dem  eisernen  Hammer,  wie  dcrZimmor> 
loutezunft  der  Zwischenhandel  mit  allen  Erzeugni>?^oii 
r 'Steht,  die  mit  dem  hölzernen  Hammer  gefertigt  werden, 
■  •  c  dpf  K  räm  crzii  ji  ft  aller  Zwischenhandel  eingeräumt  ist, 
c-r  mitteist  Kleinwa^t^  und  Kilo  ,,grhaiidwerkt"  wird,  wie 
ii&r  Ba i. leutez u  11  tt,  ,.d.  h.  dou  Bauern,  die  Gei «sei,  der 
i.ferzlerzunft  das  Miisslein,  dem  Rate  aher  die  (iross- 
.".aadels wage  oder  das  Kaufhaus  gehört."  „Noc  tamea 
ita  arctata  sunt  artificia,  ut  uullus  ausus  sit  um  de  zunfta, 
in  eis  operari,  sed  quilihet  civis  potost  pro  sua  domo, 
81  seit  artiücmm,  1  aborare,  et  quilihet,  cuiuscunque  con- 
ditionis  sit,  poteet  paunos  in  sua  valva  vondore,  iUi 
tarnen,  ut  civitati  solvat  quutuor  lil)ra^;  similiter  et  lanam 
fabi  potest  quilibet  veualom  habere",  schreibt  Felix  Fabri**) 
charakteristisch  über  das  Zu nftrecht.  Jeder  Bürger  hat  da» 
Recht,  jedes  beliebige  Handwerk  auszuüben,  wenn  er  sich 
ilessen  getraut,  und  das  so  gewoiiiioim  Erzeugnis  zu  verkaufen, 
ohne  dass  er  desshalb  einer  Zunft  anzugehören  hätte.  Jeder- 
mann darf  z.  B.  einen  Dachstuhl  maclieii  und  diesen  einem 
andern  verkaufen,  ohne  ein  Zunftrecht  zu  verletzen.  Eine 
Näl\iungfer,  die  auf  Bestellung  ein  Paar  Kindorbeinkleider  in 
ihrer  Wohnung  oder  im  Hause  des  Bestellers  fertigt,  greiH 
nicht  in  das  Sohneidersanftrecht  ein;  ein  Bürger,  der  seinem 
Nachbar  gigen  Entgeld  ein  Tier  scUaehtoti  ?erlelit  nicht  das 
Vorrecht  der  Metzgerzunft,  ebensowenig  ein  Bürger,  der  Fleisofa 
ausserhalb  der  Stadt  nnd  des  Zehntens,  also  im  ZoUaaslande^ 
kanft  und  in  der  Stadt  wieder  verkauft.  Wohl  aber  wird  sich 
die  Snunerleutesunft  sofort  beim  Bäte  beschweren,  wenn  ein 
Bürger  Zimmerknedite  einsteUt  nnd  diese  dritten  Penonea 
Zimmennannssrbeiten  gegen  Entgeld  für  seine  Rechnung  an* 
fertigen  läset;  wohl  whrd  die  Metli^enunft  aufbegehren,  wenn 
ein  jNichtzünfUer  seinem  Nachbar  ein  Stück  Grossvieh  durch 
seinen  Knecht  mit  dem  Beile  schlagen  lässt  und  dafür  ein 
£ntgeld  nimmt  oder  wenn  er  von  einem  Bürger,  der  selbst 
geschlachtet  hat,  eine  der  Metzgenuiifl  zustehende  Fleisch- 
sorte  aufkauft  -  denn  nicht  alle  Fieischsorten  gehören  den 
Metsgem  —  und  in  der  Stadt  wiederrerkauit  Ein  Taglöhner, 
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tor  die  Axt,  die  FlnaoliKliacini»  den  GärtDomptttaii,  die  Fubr*> 
Muutfigmel  2a  fuhren  Tmteht  und  dem  Bürger  gogcii  Entgeld 
dieee  Handfertigkeit  m  Verfügung  etellt,  greift  nicht  in  das 
Zimmcrleute-,  Metzger-,  Gärtner-  oder  Bauleutezunftrecht  ein. 
Dei  reiiio  Lohnzimmermann,  Lohnmeti^or,  Tiohiipferf^eriihror 
braucht  kein  Zonftrecht,  er  ist  ein  gedingter  Hausar  bei  tei, 
kein  Zunftmeister.  Die  Nähjungfer,  der  Pferdeknecht  des 
Grosshändlers ,  der  Gartnertaglöhner  des  Greschlechtei s ,  der 
einfache  Lohiischlächter,  der  Lohnzimmermann,  der  LolinwoU- 
Schläger  bedürfen  zu  ihrem  Handworksbetriehc  keines 
Zuuftrechts.  Sic  sind  nur  bi  uderschaft.spfliclitig 
ud  Salden  die  Kerzen gold er,  die  Krauken-  und  Leicheu- 
tawDODbeilräge,  aber  m  haben  kein  Meisterrecht,  d.  h« 
kein  Recht  auf  den  Zwischenhandel  mit  dem  der 
Z«nft  Terliehenen  Ersengnis.  So  darf  aiidi  fom  Rate 
tum  jeder  Bürger  Zinsen  um  sein  Qeld  fon  einem  andern 
Biiger  kaufen,  aber  Zwischenhandel  mit  Zinsen  %n 
traiben,  d.  h.  Zinsforderungen  anderer  Personen  anfimkanfen« 
dieee  zu  einem  netten  Hauptgut  oder  Kapital  zu  machen 
und  hieflir  einen  Zins  festzusetzen,  also  ,^chaden*'  oder 
Zinseszinfl  zu  nehmen,  ist  nur  den  Judenzunftgenoason 
gestattet  und  die  L.indesherrschaftoit  sind  desahalb  auch 
äberall.  wo  eine  solche  Judendarleiherzunft  eingerichtet  ist, 
stets  bestrebt,  den  Genossen  dieser  Zunft  ihr  Zunitrecht  2a 
wahren. 

Die  Sicherung  dieser  Rechte  der  Juden  geschah  zu- 
nächst dadurch,  dass  der  Wettbewerb  auswärtiger  Dar- 
leiher thunlichst  beschränkt  wurde.  So  schliesst  im 
Jahie  1198  König  rhilipp  von  Frankreich  mit  dem 
Qraleii  Thihand  ton  Champagne  ehien  Vertrag  ah, 
nach  dem  beide  Teile  Tcrsprechen,  sich  gegenseitig 
ihre  Jeden  nicht  snrückzahalten  nnd  nicht  sn  ge- 
statten, dass  die  Juden  des  einen  Landes  Darlehen 
an  die Unterthancn  des  andern  Landes  gewähren.^^ 
80  räumt  im  Jahre  1203  die  Krone  TOn  Frankreich  dem 
reichsten  Juden  der  GrafMsbaft  Champagne,  Cresselin, 
das  Recht  ein,  im  ganzen  Gebiet  der  Krone  Geld  gegen 
Zinsen  auszuleihen.^')  So  wird  im  Jahre  1268  in 
Barcelona  allen  Lombarden,  Lucchesen,  Flo- 
rentinern und  IM  sauern  verboten,  Geld  gegen  Zinsen 
darzuleihen.  *')  So  stellt  im  Jahre  IP/w;  der  Dauphin 
iiumbeit  l.  einer  jüdischen  Gesellschnlt  einen  Fruihtiita- 
brief  aus,  durch  welchen  derselben  das  Hecht  eingeräumt 
wird,  in  Gronoble  eine  Bank-  oder  DavleiluTgi-nossoiischaft 
st  errichten.  Den  Gesellschalteru  wurde  gegen  Bezahlung 
Ton  40  Franken  nnd  eine  Jahressteuer  von  10  Pfd.  für  jede 
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PpTRon  Bofreiung  von  allen  öffontlichen  I>ast«n  eingeräumt  und  , 
iliiini  cfostattet,  GeH  ^egeii  Zinsen  auszuleihen,  und  | 
da.s  mit  dem  Judeneid  bekräftigte  Wort  der  Genossen  sollte  j 
ausreichend  sein,  um  ihnen  ihr  Recht  gegen  ihre  Schuldner  , 
zu  verschaffen.  Alle  Pfander,  welche  binnen  Jahresfrist 
nicht   eingelöst  wurden,   sollten   dem  betreffenden 
Juden  verfallen    sein.     Der  Abschluss  der  Darleheus- 
vertriige  konnte  lediglich    durch  Privatuuterschrift' 
erfolgen  und  die  Schuldner  konnten  ohne  Mitwiikungi 
der   Gerichte   zur   Zahlung    angehalten  worden,  i 
Den    Genossenschaftern    war    dabei   freigestellt,    ihre  Bank  | 
von  Grenoble  weg   an    einen    andern  Ort   des   Delphinats  i 
zu  verlegen.       So  erhalten  im  Jahre  1338  die  Juden  von  j 
Frankfart  das  Recht,  über  die  Aufnahme  neuer  GeDOfiseo  ' 
in  ihze  Gomeinde  selbst  zu  entscheideii.^^    So  gründet  im 
Jahre  1845  Kräiig  Karl  IV.  Ton  Bdlimen  in  Iglan  «b 
Jndenviertel  mit   d«r  aoBgeBjnrooheDen  Abstellt,  d«i 
dortigen  Handel  nnd  Verkebr  durch  Beechafiiug  der  nötigen 
Geldmittel  in  heben.    Eb  blüht  hie  gnm  Jahre  1426.^^  i 
So  verordnet  im  Jahre  1340  der  Rat  von  Winterthnr, 
wenn  ein  Büiger  der  Stadt  Geld  bei  «n«  Fremden  beige, 
solle  er  veipi  lichtet  sein,  dies  ,,dem**  Juden  in  Winterthnr 
mitKateilen,  »daramb,  das  dem  inden  gelbige,  das  ihm  denn 
billig  werden  solle.**       So  erlaubt  im  Jahre  1341  König 
Jobann  von  Böhmen  der  Stadt  Budweis,  ,^ei*^  Juden 
bei  sich  aufzunehmen.^*)   So  erlaubt  im  Jahre  1364  König 
Kasimir  von  Polen  der  ÜniTereität  Krakau,  für  einen 
Wechsler  oder  Juden  Sorge  zu  tragen,  der  geuägende 
Mittel  hahc,  um  im  Bedürfnisfalle  den  Studenten  gegen  gute 
Piandsicherheit  Geld  darzuleihen,  und  nicht  mehr  Zinsen  (pro 
servitio)  fordern  sollte,  als  einen  Groschen  monatlich  von  der 
Mark.^*)  Man  sieht  daraus,  wie  klein  noch  um  diese  Zeit  an 
den  meisten  Orten  die  jüdischen  Niederlassungen  sind; 
es  sind  eine,  zwei,  drei,  vier  Judenfamilien,  welche  die  ganie 
Gemeinde  hilden  und  das  Darleihergeechäft  besorgen. 

Ahor  wie  dem  Rechte  der  einzelnen  Zu nftgenossen Schäften 
auf  doTi  nusschlic^slichrn  HandelKbetrieb  die  Pflicht  pogcn- 
übei^toht,  dieses  Amt  voll  iiiirl  p;aTiz  zu  rerpohon  .  wie  die 
Metz^HM-  bei  Verlust  ihres  Privilegiums  die  Pliicht  liabeji ,  die 
Bürger,  bezw.  in  der  alte?}  Zeit  die  llalhaltung  des 
Grundherrn,  in  ausreichender  Weise  mit  Fleisch  zu  ver- 
sorgen, wie  der  Krämer  iur  Spezerei  und  frcnKlläiidis{  hes 
Gewand  zu  sorgen  hat,  wenn  er  nicht  die  Kündigung  de?* 
LieferariteDvcrtnigs  seitens  des  Grundherrn  gewärtigen  will, 
80  muBS  der  üofjude  beaw.  später  die  städtische  Judeuge- 

**)  Maurer,  StiultPverfassunfr,  V.i\.  2,  S.  502  und  TW. 
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nosftenschaft  daß  Geldbedürfnis  des  Hofherrn  bezw.  in  der 
späteren  Zeit  der  Stadtvenvultuitg  ;l1s  Landesherrii  in  aus- 
reichender Weise  betricdigen ,  wenn  t^ia  mchi  ihre«  Amtes 
verlustig  gehen  wollen.  So  erlässt  im  Jahre  ISiX)  König 
Ludwig  IX.  TOD  Frankreich  mit  ZustimmiiDg  der  Reichs- 
stSnde  ein  GeeeU,  dem  mfolge  künftig  kein  Jnde  mehr  ge» 
nwfingen  werden  darf,  einer  Landesherrschaft  Geld 
sa  leihen. So  waren  nach  der  Strassh arger  Jnden- 
ordnung  die  Juden  sdilechthin  v erpflichtet,  gegen 
Pfänder  Darlehen  zu  geben.^)  So  bestimmte  das  Joden- 
priTileg  TOn  Winter thur  vom  Jahre  1340,  wenn  der  Jude 
einem  Bürger  kein  Geld  leihen  könne,  solle  er  dessbalb  nicht 
gestraft  werden,  nur  dürfen  die  Bürger  dabei  „nit  gefarlicb 
gesumf'  werden;  sollte  es  Rieh  ;i])er  herausstellen,  dass  der 
Jude  absichtlich  Gefahr  gebraucht  habe,  z.  B.  dass  er  den 
Bürgern  Da j  leben  versage,  Fremden  aber  Dar- 
lelieu  gewähre,  so  solle  der  Rat  den  Juden  dafür  zur 
Strafe  ziehen.  Wie  die  Marktgemeinde  aus  der  Hof- 
wirtschaft, so  wächst  die  Ju  dengomeinde  aus  dtjm 
llo ij udentum  heraus,  sobald  der  einzelne  Hofjude  bei  der 
wachsenden  Anforderung,  welche  die  grösser  werdenden  Ver- 
haltnisse mit  dem  Heranswachsen  des  Bnri^ofe  snr  Burgstädt 
und  aar  BUrgerstadt  an  ihn  stellen,  nicht  mehr  imstande  ist, 
dieaer  gerecht  zu  werden. 

Sind  es,  wenn  es  sidi  um  kleinere  Barlehen  handelt, 
die  einzelnen  Juden,  bei  denen  diese  aufgenommen  werden, 
so  erfolgen  die  grossen  Staatsan leben  und  die  Schulden- 
kontrahierungen der  städtischen  Gemeinden  in  der  Regel  bei 
den  Judengemeinden  bestimmter  Städte.  So  fügt  z.  B.  am 
14.  MHr/  1260  die  Familie  des  Jakob  vom  Stein  den 
BürgtMj]  von  Worms  dinch  Rii  !i bereien  schweren  Schaden 
zu,  äii?^^  es  der  Stadt  an  Geld  fehlt  und  sie  nimmt  de^s- 
haib  „)>ei  den  Juden*'  in  Worms  -KK)  Pfd.  Hlr.  auf.**)  So 
überträgt  am  f).  April  12(5 1  der  Bischof  Volrad  von  Halber- 
stadt dem  Burggrafen  Burkhaid  von  Qu  er  für  t,  der  sich 
für  des  Bistums  Schulden  ^bei  den  Juden"  in  Quedlinburg 
(„apud  Judaeos  in  Quedli  ji  h  nrg")  verbürgt  hat,  die 
Burg  Emersleben,  das  Amt  Quen.stedt  und  das  Amt  Gaters- 
leben,  das  jährlich  40  Mark  Steuer  zahlt.  Man  sieht,  das 
Anlehen  enblgt  nicht  bei  einem  eins  einen  Juden,  sondern 
JM  den  Juden**  schleditweg,  die  Urkunden  sprechen  Ton 
^nden**  sdilechtweg,  wie  sie  von  „Bürgern"  schlechtweg 
sprechen.  Wenn  dahei  andererseits  wieder  Urkunden  vor- 
kommen,  wo  derartige  Staatsanlehen  mit  bestimmt  genannten 

**)  Meyer,  Augaburger  Stadireclit,  S.  56.   Stobbe,  Juden  in  DeuUch- 
]an4).  S.  113  und  Anm.  102. 
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«inselnen  Jwäm  aligexshto— ettfwdeoi  so  ist  das  bei  lÜMiieren 
Städten  mmtX  kidit  erklärlidi.  Thetoftchlich  beilanden  ja, 
wie  wir  frftber  gesetgt  babeii,  namenäieh  in  den  alleren 
Zeiten,  die  Jndedrolonien  der  einielnen  Städte  in  d«r  Begel 
nnr  aas  wenigen  Familien«  Jodengemeinden  wie  die  in 
Nürnberg,  Köln,  Regeusbnrg  mit  Dntsenden  wtm 
Angehörigen  bildeten  eine  seltene  Anmahme.  So  nehmen 
an&ngs  März  12G:>  die  firftder  Heinrich  uud  Werner  von 
Kien  and  die  ThaUeute  von  Frutigen  bei  den  Juden 
Joseph,  Liebermanu,  Michel  und  Tolinos  in  Bern  140  Maxk 
Silber,  tür  die  sich  Rudolf  yon  Strätlingen  in  ihrem 
Namen  dem  Bischof  TOn  Sitten  rerpflichtet  hat,  für  188  Mark 
dorch  genannte  Bürgen  anf,  indem  sie  sich  verpflichten,  den 
betreffenden  Juden  am  uäckstea  Johannistäuferfest,  dem 
24.  Juni  1263,  98  Mark  und  auf  Weihnachten  1268  den  Rest 
mit  90  Mark  heimzuzahlen.^^)  Hier  sind  also  vier  Juden  mit 
Namen  aufgeführt,  welche  wohl  die  ganze  Judengemeinde 
gebildet  haben.  So  bietet,  um  die  Schulden  seines  Bruders 
Albert  zu  bezahlen,  der  Herzog  Johann  von  Brsi misch we ig 
seine  Güter  mm  Kaule  oder  Pfand  ans,  kf^ini  aber  „bei  den 
Juden"  auf  diese  Weise  kein  Geld  crhulten,  wesshaib  er  am 
22.  April  12G3  seine  Güter  deit  Bürgern"  von  Lüneburg 
zum  Pfände  anbietet.**)  8o  verspricht  am  14.  Juni  1265  der 
Bischof  Iving  von  Würz  bürg  den  Brüdern  Krato  (Krafto'/j 
und  Konrad  von  Hohenlohe  2<X)  Mark  Silber  zu  Burglehen; 
die  dem  Kraft  zustehen  UMi  hX)  Mark  sind  derart  zu  zahlen, 
dass  er  auf  Rein  Verlangen  ihn  bis  Jakobi,  den  25.  Juli,  von 
seijien  Verptlichtuijgeii  gegen  die  ,,Juden  von  Würzburg'* 
befreit.  Kann  der  Bip(^hof  nicht  bezahlen,  so  soll  er  vun 
dem  genannten  Zeitpunkt  bis  Martini,  den  11.  November, 
das  Geld  mit  den  inzwischen  nach  iSchätzung  der  Juden 
aufgelaufenen  Zinsen  für  Kraft  bezahlen.  Geschiebt 
diess  nicht,  ho  hat  ihn  der  Bischof  bis  zum  27.  August  für 
das  Geld  uud  die  Zinsen  schadlos  zu  lialten.  So  geben 
im  Jahre  1268  die  „Juden  in  Wurni'^"  den  dortigen 
„B  ür^ ci  u"  im  Namen  König  Iii c h  ;u d  s  und  im  eigenen 
Namen  'MK)  Pfd.  Hlr.**)  Man  sieht,  iuich  hier  ist  weder  vom 
eiuer  J  udengemei nde,  noch  von  eiüer  B Urgergemeinde' 
die  Rede,  sondern  nur  von  „den  Juden"  schlechtweg  ondl 
„den  Bürgern"  schlechtweg.  Wie  unter  den  „Bürgern^  abef^ 
zweifellos  die  ^universitas  civium",  die  christlitäe  Bürger- 
gemeinde TOD  Womis  2n  verstehen  isfc^  so  ist  ebenso  zweifdlo« 
unter  den  „Juden  Ton  Worms**  die  „uniTSr sitae  Jiij 
daeornm**,  die  jftdische  Bfirgergemeinde  von  Worms  tU 
Körperschaft  zu  yerstehen.  So  geht  ein  Vergleich,  den  aal 
8.  September  1268  der  Graf  Hermann  von  Henneberg  mit 

**)  Arooiui,  lietseiiteii  zur  üeschidite  der  Juden,  8.  886,  2dl,  dUd. 
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d«n  Bischof  Berthold  von  Bamberg  abschliesst,  dali  in.  dass 
dieser  die  Barg  L  i  e  b  e  n  b  n  r  ^  bei  Brünn  von  ihm  für  650  Pfd. 
Bamber^er  oder  Ooburger  Groschen  kauft.  Von  diesem 
Gelde  soll  er  dann  den  ,,J  uden  in  BanibiM  12:  '.  denen  der 
Qraf  verschuldet  ist.  bis  spätestens  Michaelis,  den  29.  Sep- 
tember, 1268  180  Pfd.  Groschen  und  die  aufgelaufenen 
Zinsen  g^eben,  die  aber  nicht  zum  Kapital  ge- 
schlagen werden  dürfen.  Femer  soll  er  den  „Juden 
in  Lichtenfels"  bis  spätestens  nächste  Martini,  den 
11.  November,  ^^eben,  was  der  Graf  ihnen  anweisen  wird, 
sowie  deren  nicht  zum  Kapital  zu  schlagende  Zinse. 
So  hat  im  Jahre  1814  die  Beichsstadt  Esslingen  ein 
Anlelm  bei  den  «^itden  in  Ueberlingen**  gemacht.**) 
So  lummt  Im  Jalrre  1883,  als  der  Delphin  Hombert  nacn 
Neapel  gereist  ist,  die  Regent^  Beatrix  von  Viennois  in 
81.  MaoeUine  bei  den  ^Jnden  des  Landes**  ein  Anlehen  xnr  Be- 
streitung der  Reisekosten  auf.  Man  sieht,  bei  allen  diesen 
Fällen  ist  es  nicht  ein  einzelner  Jnde,  bei  dem  die 
Anlhabme  des  Darlehens  erfolgt,  sondern  es  ist  die  Juden- 
sremeinde  des  betreffenden  Orts  oder  politischen  Bezirks 
als  D  a  r  1  p  i  h  e  r  g  e  n  0  8  s  e  n  s  c  Ii  a  f  t  und  wenn  in  zahlreichen 
anderen  Fällen  die  Aufnahme  von  Geldern  bei  ciTizehien 
Inden  erfoljrt,  so  ist  bei  dem  engen  Verbände,  der  zwischen 
lien  oinzolnen  Geno^^sen  be>^tand,  mit  Sicherheit  anzu- 
iiehmen ,  dass  derartige  Anlehen  von  Grundher  r- 
achaften,  wo  nicht  etwa  nur  ein  einzelner  Hof-  oder 
Stadtjude,  Hundern  eine  wirkliche  Jud en gemeinde 
bestand ,  von  der  ganzen  Genossens ehalt  aufge- 
bracht und  unter  solidarischer  Haftbarkeit  der 
Genossen  ftbernommen  wnrde,  wie  denn  ancb,  sobald 
sieh  einielne  Jadengemeinden  einem  Geschftfte  nicht  ge- 
wachsen Torkamen,  sofort  benachbarte  Gemeinden 
beigeaoifen  worden. 

Die  Adiusnng,  als  ob  es  den  Christen  ttberhanpt 
▼erboten  gewesen  wäre,  Zinsen  an  nehmen,  ist  un- 
richtige; es  war  dem  Christen  eben  nur  verboten,  Schaden, 
d.  h.  Zinseszins,  von  seinen  christlichen  Brüdern  zn 
»lähmen.  Jedor  Christ  hatte  auch  im  Mittelaltor  das  freie 
Hecht,  sein  eiH{)ai'te8  oder  Bonst  erübrigtes  Geld  einem  andern 
Christen  gegen  die  Verpflichtung  zu  überlassen,  ihm  zu  be- 
stimmten Zeiten  dafür  ein  Entgeld  zu  geben,  nur  durito  er, 
falls  der  Schuldner  mit  diesem  Dienst  im  Rückstände  blieb, 
dafür  keinen  Schaden  oder  Zinseszins  fordern,  sondern 
dieses  Recht  hatte  nur  der  Jude.  Der  christliche  Gläubiger 
hatte  also  nicht  das  Recht,  Verzugszinsen  zu  verlangen,  wonn 

*^  DeppiDg.  Juden  im  Mittelalter,  8.  208. 
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der  Schuldner  die  Heimnlilaug  oder  die  ZiaaEahliuig  ▼  er- 
zog, sondern  er  mneste,  wenn  er  nicht  befariedigl  warae,  den 
betreffenden  Schuldbetrag  bei  einem  Jnden  aofii^men,  wofor 
er  diebem  anf  Kosten  dee  Schnldnere  Zinsen  Tersprach  und 
diese  Rechtsverbindlichkeit  nannte  man  den  „Schaden/*  Der 
Gläubiger,  welcher  das  Geld  aufnahm,  war  jetst  dem 
Juden  für  das  Haupt  gut  nnd  den  Schaden  haftbar, 
konnte  aber  yom  Schuldner  verlangen,  dass  er  ihn  schadlos 
halto.  Sein  Vorteil  war,  dass  er  das  Geld  sofort  erhielt, 
aber  es  drohte  ihm  die  Gefahr,  dass  der  Schuldner  fiiich 
später  nicht  imf^tande  war,  ihn  zu  befriedigen,  er  hatte  zu 
fürchten,  djiss  er  nicht  nur  um  «ein  Knyiital  kam,  sondern 
noch  dazu  die  Zinsen  des  Juden  bezahlen  niusste,  wesshalb 
eben  die  Bestimmung  erfolgte,  dasa  der  das  Geld  beim  .ludon 
Auliiehmende  Zinsen  sollte  versprechen  dürfen.  Der  Schuldner 
muss  (iaiuia  auch  im  Voraua  das  AutnoUnuMi  des  Geldes  ge- 
nehmigen, weil  eben  der  Judo  das  Greld  nur  gegeu  Zins  gibt, 
und  diese  Zinsen  muss  dämm  der  erste  Schuldner  tragen, 
indem  «r  entweder  das  Hauptgat  nebet  Zinsen  dem  Jaden- 
gläubiger zahlen  musste  oder  beides  dem  ersten  Gläubiger 
zahlte,  worauf  dieser  die  Forderung  des  Jnden  bereinigte. 
Meist  wurde  dabei  desshalb  auch  gleich  bestimmt,  wie  hohe 
Zinsen  der  nicht  befriedigte  Gläubiger  dem  Juden  vmpredien 
durfte. '"^) 

Bekanntlich  wird  in  den  Vorschriften  dos  alten  Testa- 
ment«? über  das  Z  i  n  s  e s  z  i  n  s  c n  n  e  h  m  e n  dieses  teils  überhaupt 
verboten  teiN  aber  wird  darin  gesagt,  es  solle  nur  verboten 
sein,  von  einem  Genossen  do«  oigoTion  Volks  Zinses- 
zinsen zu  nehmen,  während  es  jedermann  Ircistehen  sollte, 
solche  von  Fremden  anzunehmen.  Auf  Grund  dieser  An- 
schauung nun,  auf  welche  sich  auch  das  kanonische 
Zin  seszinsen  verbot  stützt,  kam  die  tahiiudische  Theologie 
zu  verschiedenen  Resultaten.  Während  die  eine  kleinere  Partei 
das  Schadencehmen  überhaupt  verboteu  sehen  wollte,  erklärte 
die  grössere  Partei,  die  Vorschriften  des  alten  TestamentB 
müssen  so  aufgefasst  werden,  dass  eben  nur  das  Zinsen» 
nehmen  tou  Juden  bei  Jnden  sündhaft  sei.  Was  dem 
Genossen  der  eigenen  Roligionsfamilie  gegenüber  unstatthaft 
erschien,  konnte  dem  Nichtan gehörigen  dieser  Familie  gegen- 
über als  völlig  berechtigt  gelten.  So  erklärte  schon  im 
Jahre  1146  der  Abt  Bernhard  von  Clairvaux  die  Verfolgung 
der  Juden  aus  dem  Grunde  für  unrecht,  weil,  wenn  den 
J Tiden  das  Zinseszinsennehmen  verboten  wäre,  es  gewisse 
Christen  noch  schlimmer  troiben  würden.  So  wird  im 
Jahre  124()  im  Königreiche  Aragon  allen  Christen  verboten, 
die  rückständigen  Zinsen  zum  üauptgat  zu  schlagen, 

~"-)  Vin^  Ite.  aubte,  Jata  i.  OMMktand.  8. 114  t 
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also  Schaden  oder  Ziuaeszins  zu  nehmen,  und  auf  diese  Weise 
mehr  Zins  zu  erheben,  als  der  ui-sprUnglicbo  Pfaudgegenstand 
wert  gewesen  war.^^)  So  bestimmt  das  österreichische  Judenrecht 
Tom  Jahre  1244,  wenn  ein  Christ  bei  einem  Juden  sein  Pfand 
auslöse,  ohne  die  Zinsen  zu  bezahlen,  und  diese  binnen  eines 
Monats  nicht  bezahle,  so  habe  erZinsoszinseu  zu  geben.^^) 
So  adilieneD  im  Jahie  1244  der  Pfulzgraf  Otto  bei  Rhein, 
Hcnog  TOD  Bayern,  Ersbiechof  Eberhard  Ton  Salzbarg 
und  die  Bischöfe  Büdiger  von  Pas  sau,  Sieofried  von  Begens- 
burg,  Konrad  Ton  Freising,  FHedrich  von  Eich  t od t 
«ad  Heinrich  von  Bamberg  mit  allen  Grafen  und  Edel- 
lentcn  eineu  dreijährigeu  Landfrieden  von  Jakobi,  dem 
85.  Juli  an,  io  dem  es  als  Landfriedensbruch  erklärt 
wird,  wenn  ein  Christ  von  jemand  anderem  als  von  Juden 
Schaden  nehme.")  Man  sieht,  dieser  Landfrieden  räumt  den 
Juden  ein  vollständiges  Monopol  auf  den  Zinsesziiib  ein. 
S<j  verpflichtet  sich  am  29.  November  I2f>8  Egidius  von  lioier 
aus  Köln,  einigen  Kittern  in  bestimmten  Terminen  gewi&se 
Geldsummen  zu  zalileu.  Hält  er  einen  Termin  nicht  ein,  so 
duifeii  jene  das  Geld  bei  den  Juden  auijiehmen  gegen  eineu 
Zins  von  3  Denaren  wöchentlich  für  die  Mark,  falls  es  nicht 
billiger  zu  haben  ist,  Egidius  aber  mub6  ihnen  den  Schaden, 
den  sie  dadurch  erleiden,  crsetzen.^^)  So  verpflichten  sich  am 
U.  April  nnd  1.  Hai  1272  die  Bürger  von  Köln,  dem  Grafen 
Adolf  Ton  Berg  jäbrHch  160  Mark  Kölnisch  12  Soldi  xa 
zahlen  Keibt  die  Zahlung  ans,  so  hat  der  Grat  das  Recht, 
das  Geld  bei  den  Juden  gegen  einen  Zins  von  drei  Denaren 
Kölnisch  für  eine  Mark  und  eine  Woche  zu  entlehnen,  während 
die  Bürger  für  Kapital  und  Zinsen  haften. '^^)  So  verbietet 
im  Jahre  1342  König  Jakob  von  Aragon  alle  Darlehensvcr- 
träge  mit  Schade nbedingung  zwischen  Christen.  Wer  auf 
Piäuder  geliehen  hat,  muss  diese  zurückgeben,  sobald  er  seine 
Forderung  auf  Grund  des  Judeiiz  i  nsfusses  erhalten  hat^®) 
So  wird  in  Ulm  im  Jahre  137()  verordnet,  kein  Bürger  der 
Stadt,  er  möge  Edelmann  oder  unedel  sein,  Frau  oder  Mann, 
Aasbürger  oder  ilingesessener,  solle  Geld  ausleihen  und  dabei 
unerlaubten  Zwischenhandel  mit  Zinsen  (gefarlichen  Dies- 
kanf)  treiben  dürfen.  Nur  das  Ausleihen  von  Geld  bis  zu 
einem  Zinssatze  Ton  10  Prozent  sollte  jedermann  ge- 
stattet sein.  Leihe  jemand  Geld  auf  liegende  Güter  oder 
Herrengülten  ans,  so  sollte  ihm  nicht  erlaubt  sein ,  auf  ein 
Pfand  Herrengülten  weniger  als  25  Pfd.  Hlr.  oder  Gulden  zu 
leiben.  Blieb  jemand  mit  dieser  Zinszahlung  im  Rückstände, 
so  sollte  Terboten  sein,  sich  fnr  die  noch  unbezahlte  Summe 
ifir  jedes  Pfand  Hhr.  oder  jeden  Gulden  2  Pfg. 


*«)  Deppüig,  Joden  i«  Mitlelaltar,  8.  2M  t 

M)  Anwlni,  Bsgeeten  mOeieUeiieder  Jndio,8.iaMff^^987,96a8ia^,g  ^   ^  ^,,^^1^ 
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oder  Hh.  geben  zu  lassen,  vielmehr  Bullte  der  Gläubiger  suchen, 
durch  weitere  LiegeuBchaften  sich  P>satz  für  seiuen  Schaden 
7Ai  schaffen.  Betreffs  aller  vor  Erlasa  des  Gesetzes  ausge- 
geheneu  Gelder  aber  wurde  fej?tgesetzt,  der  Gläubiger  solle 
auf  den  ^ur  lleimzahlung  festgesetzten  Tag  sein  Geld  zurück- 
nehmen. Ausgenommen  von  dieser  Bestimmung 
sollten  nur  die  Juden  sein.*®)  So  erklärt  im  Jahre  1470, 
als  1\  Libcr  1  riedrich  IIL  den  Juden  das  AufentlialU^recht  in 
N  Uraberg  verlängerte,  derselbe,  Handel  und  Gewerbe  können 
ohne  Zinseszins  (Schaden)  nicht  bestehen;  es  sei  aber  das 
kleinere  Uebel,  wenn  man  den  Juden  das  Nehmen  von  Zinses- 
zins  erlaube,  als  wenn  man  es  den  Christen  sulaase.^*)  Man 
8ieht,  nur  der  Jude  hat  jetzt  noch  daa  Bacht,  ZinBesxinsen 
xü  kaufen,  also  Zwiaehonhandel  mit  Zuflen  sa  treiben,  dem 
Christen  war  dies  Terboten.  Dass  dieee  BeTOrsugnng 
der  Juden  durch  die  Kirche  zu  Unzuträglichkeiten 
fuhren  mueste,  war  unumgänglich,  waren  doch  die  Juden 
jetzt  ohne  allen  Wettbewerb  und  die  Folgen  steilen  sidi  denn 
auch  alsbald  ein.  So  beschliesst  am  29.  Juni  1256  der 
Rheinische  Bund  in  Mainz,  kein  Jude  solle  künftig  bei 
10  Mai'k  Kölnisch  Strafe  mehr  Zinsen  als  wöchentlich 
2  Denare  vom  Pfunde  Kölner,  H&ller  oder  Strassburger 
Münze  nehmen.  Laute  der  Voilrag  abor  auf  ein  Jahr,  so 
solle  der  Jude  vom  Pfunde  4  Unzen  erhalten.  I>ie  Be- 
stimmung sei  nötig,  weil  die  christlichen  Geldverleiher 
aus  der  Kirchengemeinschaft  ausgestossen  und  durch  Ricbter- 
spruch  zur  Herausgabe  der  Zinseszinsen  yerurteilt  Mrerdeu.*^) 
So  bestimmt  die  Augsburger  Judenordnung  vom  Jahre  1276, 
kein  Jude  solle  auf  sein  Pfand  mehr  an  Hauptgut  und  Zinses- 
zinsen (Schaden)  erhalten,  als  das  Pfand  wert  sei.*^) 

Die  Versuche,  das  Nehmen  von  Schaden  auch  deu 
Juden  völlig  zu  verbieten,  sind  von  der  Kirche  Triederholt 
gemacht  -wordrii,  konnten  aber  aus  nalicliof^cnden  Grüiulcu 
von  keinem  Eriolg  sein,  da  sclilie^slich  jeder  Arl)oitor  seines 
Lohnes  wert  ist  und  desshalb  dor  Jude,  woim  er  für  die 
Mühe  der  Beschaffung  von  Geld  gegen  Pfandsicherhoit  ein 
massiges  Entgold  beansprucht,  völlig  in  seinem  Kechto  ist 
So  wird  7s.  B.  untoi  KTiiiig  Jakob  von  Aragon  den  Jnden 
verboten,  jährhch  mcbr  als  20  Prozent  Zins  zu  nehmen 
oder  die  Zinsen  zum  Kapital  zu  schlagen.")  Mit 
Recht    erklai'teu   desshalb  auch  die  französischen  Stünil^i 

**)  Jäger,  Ulms  Verfassung,  S.  395  f. 
*•)  Stobbe.  Jiulen  in  Deutschland,  8.  107. 

Aronius,  Kegesteu  zur  Geschichte  der  Juden,  S.  260. 
Der  betKffmde  Zinstats  betriff  beim  WocheadailehMi  48    «  ^ 
Jahresdarlehen  88  Vt  Prozent. 

•*)  Meyer,  Augsbur^er  Stadtbncb,  S.  54  f, 
•*)  Deppiag,  Joden  im  Mittelaiter,  )m. 
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als  Köllig  Ludwig  IX.  von  Frankreich  (1226 — I27(i)  das  Nehmen 
von  Zinseszinsen  ^aiiz  beseitigen  wollte,  die  Kauern  und 
die  Kaufleuto  können  der  jüdischen  Gelddaiieiher  nicht 
entbehren;  es  sei  aber  entschieden  besser,  jüdische  als  christ- 
liche Darleiher  zu  haben.*')  So  bildet  sich  denn  auch  all- 
mählich Ijctreffs  des  Darloihgeschilfts  ein  gesetzlich  geordnetes 
Verhältnis  in  allen  Ländern  heraus,  bei  dem  beide  Teile  wohl 
besteben  können  nnd  wdcheB  mehr  oder  weniger  gewaltsame 
Veiandeningen  nur  dann  erleidet,  wenn  die  Schwäche 
heruntergekommener  Fürstengeschlechter  dem 
krankhaften  Erwerbs  triebe  der  Joden  allzngrosse 
Freiheit  der  Bewegung  gestattet 

«.    Jhx  Wettbewerb  der  Lombftrdea  and  Kowertickoi. 

In  dieser  ihrer  Stellung  als  G  eldl ei  borge nossen- 
FC  haften  standen  die  Juden  indess  nirlit  ohne  Wettbewerber 
da;  solche  waren  vielmehr  in  doppelter  Weise  vorhanden, 
nämlich  einmal  in  Gestalt  der  Lombarden  und  dann  in  Ge- 
stalt der  Kowertschen.  Schon  mindestens  seit  dem  Anlang 
des  9.  Jahrhunderts  sehen  wir,  wie  neben  die  seither  im 
Handelsverkehr  allmächtig  schaltenden  Juden  christliche  Wett- 
bewerber treten.  So  gibt  z.  B.  im  Jahre  828  Kaiser  Ludwig 
der  Fromme  einigen  Kauileuteu  einen  Freiheitsbrief,  der 
unter  anderem  bestimmt,  dass  niemand  sie  bennnihigcn,  Ter- 
lenmdea  oder  sich  ihrer  Schiffe  namens  des  königlichen 
Dienstes  solle  bemächtigen  dürfen,  sondern  es  solle  ihnen  frei- 
stehen, dem  Kaiser  treo  m  dienen,  wie  dies  den  Juden 
erlaabt  sei.*")  Man  sieht,  die  Jaden  sind  damals  noch  die 
fast  unamschränkten  Beherrscher  des  Handels- 
yerkehrs,  aber  neben  ihnen  stehen  christliche  Ge- 
schäftsleute auf  und  beginnen,  ihnen  das  seither  allein 
bearkerre  Feld  streitig  zu  machen.  Ebenso  ist  es  mit  dem 
L>a  r leihgeschäft:  anrh  in  diesem  treten  damals  christ- 
lich e  Geldleiher  den  Juden  zur  Seite,  welche  den  Namen 
öffentliche  Zinsleiher,  ^nsurarii  publici''  oder  „Ko- 
wertschen" führen.  So  nimmt  in  den  Jabrcn  841-  844  die 
Gräfin  Dodana,  die  Witwe  des  Grafen  Bernhard  vun  Tou- 
louse, von  C'  h  r  i  s t  e  n  und  Juden  g  r  o  s  s e  G  e  l  d  s  u  ni  m  e  n 
auf.**)  So  rät  im  Jahre  1091  Wirpork,  die  Gemahlin  des 
Herzogs  Konrad  von  Böhmen,  diesem,  der  gegen  seinen 
Bnider  Wratislans  von  Böhmen  zn  Felde  ziehen  will, 
wenn  er  Schätze  gewinnen  wolle,  sich  nach  der 
Prager  Vorstadt  nnd  dem  Weiler  Wissegrad 
(Weissengret)  zn  wenden.  Dort  habe  es  eine  Masse  reicher 
Jaden  mit  Gold  nnd  Silber  nnd  die  reichsten Kanf- 


**)  Aroohii,  Begetten  lor  GMcbicbte  der  Joden,  S.  41,  45. 
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ieute  aus  aller  TTc^rren  Länder,  dio  begütertsten  Geld- 
wechsler und  einen  Markt  reicher  Leute  lür  die 
Soldaten.«*)  So  verleiht  Kaiser  Friedrich  I.  (1152— 1190) 
dem  Herzop^  Heinrich  von  Oc Ti  erreich  das  Recht,  ^tenendi 
Judaeos  et  usurarios  .sine  imperii  moiestia  et  offensa,"*^) 
Man  sieht,  neben  den  Juden  stehen  die  Zinseszins- 
nehmer  oder  „usnrarii."  So  wird  am  17.  September  1156 
bei  der  Errichtun<r  des  Herzogtums  Oesterreich  dem 
Herzog  das  Eecht  erteilt,  ohne  Einspruch  des  Reichs  in 
allen  seineu  Ländern  Juden  und  öffentliche  Geld- 
lei her.  sogenannte  ..(lawertschen",  zu  halten  (tenere  Ju- 
daeos et  usurarios  pnblicos,  quos  vul^us  vocat 
^  ii  w  e  r  t  s  c  h  i  n." •*)  So  werden  im  August  1 1 03  in  Köln 
a ut  d t  in  J  u  d  e  n  h  ü  g e  1  neben  dem  J  u  d  e  n  k  i  r  c  h  h  o  f  einige 
K  a  t  h  a  r  e  r  ^^')  verbrannt/'*)  So  kommen  im  Jahre  1171 
die  Juden  Rabbi  Benjamin  ans  Vallendar  und  Rabbi  Abra- 
ham der  Schreiber  aus  Carentan  nach  Köln  und  stellen 

•*)  Aronins,  Regesteo  sor  Qeichichte  der  Judaii,  a.77, 123»  m 

Vergl.  S.  6. 

^  THe  Katharer  oder  Katbarittea  waren  bekanntUdi  eine  gnot- 
titelie  Bekte  des  Mittelalters,  welche  voalndien  sich  teils  ftber  Kleii* 

aaipn,  Griechfnland,  lüyrien  und  I^osnien  nach  Ober- 
italieu,  Süd  frank  reich  und  WestdeutsciiiaDd,  teils  über 
Aegypten  uud  Norüafrika  imcü  äpauieu  rerzweigte  und  im  Gegeo- 
satie  IQ  dem  tetinaserliehten  KircheBneieo  stand.  Ihr  Name  aollte  so 
viel  als  „Reine**  bedeuten,  weil  lie  die  Rückkehr  zum  reinen  Leben 
Jesu  forderten,  newöbnlich  hieas  mar  sie  ,,Bulg&ren'\  woher  das 
französische  Schimpfwort  „Bongre",  entstand,  auch  hieasen  sie  ,,Pa- 
tarener  (Pataria  bei  Mailand),  ,,Publikaner**  (von  publid  uaurarii?), 
Popelitaoer  (von  popolas?  ^On  Poppel''  noch  hente  in  Schwaben  ein 
Schimpfwort),  Pulicioner  inid  in  den  Niederlanden  „P  i  p  h  !  e  s" 
oder  .,Pa8  8ageren",  d.  h.  Vagabunden,  Schwärmer.  Ihr  ami 
licherName  in  der  fränkischen  Kanzleisprache  war  ,,bon  homme",  bonus 
bomo,  d.  h.  Freimann.  Sie  lind  FreUente.  Ihr  deotacher  Nene 
war  „Ketzer*^  was  man  schon  von  „Chasaren^  abgeleitet  bat,  den 
bekannten  Bewohnern  der  Krim,  den  Wolgabul^ren.  Auch  glauben 
eiiiif:*',  sie  seitii  iiiics  Stammes  mit  den  ,,AYareu'\  von  denen  die  Sa^e 
geht,  Hit  gtien  nach  ihrer  Besiegung  durch  Kaiser  Karl  den  Grossen 
alle  ,^indler'*  geworden.  (Vergl.  Heyd,  Levantehandel,  Bd.  t  S.  99) 
Lombardisch  beissen  sie  ,,G  a  z  z  a  r  i/'  Aehnlich  wie  die  M  a  n  i  c  h  ä  e  r 
übten  ihre  „perfecti'*,  welche  eine  Art  Priesterschaft  bildeten,  sireoge  Kat- 
haltgamkeit,  verwarfen  die  Khe,  den  irdischen  Beaitz,  den  Umgang  nut 
WeltneDtehen,  den  Krieg,  das  Toten  tod  Tieren  tind  den  FlebebgeBoai, 
während  die  ,,erede&tea**  Frauen  und  Kinder  hatten  vnd  minder  strengen 
Vorsphriffon  iinterlnp:en.  Ihre  rellgidsen  Gebräuche  waren  sehr  ein&ch 
und  bestanden  nur   im  Gottesdienste.    Ihm  (irumlanschaiiun',''   ist  ein 


'Qute  nnd  dai  Bdse,  Ton  Ewigkeit  an  Ewigkeit  mit  einander  kimpfen. 

ie  Materie  hat  einige  Lichtteile  der  Weltseele  verschlungen,  die  sich  nach 
»freiung  sehneu,  woraus  der  .Jesus  patibilis*'  entsteht.  Der  Manichäer 
»rwirft  das  alte  Tesument  uud  das  neue  Testament  gilt  ihm  nur  in  der 
intaii|  des  Hanes.  Nach  dem  Tode  erfolgt  die  Reinigung  der  Bede 
ach  Feuer  und  Wasser,  aber  keine  Auferstehung  des  Fleisches;  dal 
«de  iit  der  Welthiand  nnd  die  WiedefanflOanng  ist  AUa  in  dte>B|dn 


steh  auf  der  Strasse  auf,  um  ihr  Gesehftft  sa  treiben, 
werden  aber  alsbald  durch  einen  dortigen  Geldwechsler, 
der  sich  dadurch  in  seinem  Erwerbe  gesch&digt  sieht, 
der  Verbreitu  nj2:  falschen  Geldes  bezichtigt.  Es  ent- 
stadkt  ein  Auflauf,  die  Juden  werden  ins  Gefängnis 
geworfen  und  alle  Bemühungen  der  Kölner  Judenge- 
meinde, durch  Bestechung  der  Richter  die  Frei- 
lassung der  Angeklagten  zu  erwirken,  sind  vergeblich; 
auch  der  Erzbi^chof,  an  den  sich  sogar  die  Juden  mit 
Bestechongversiichen  heranwagen,  ist  für  dieses  ^fittel 
an  zugänglich ,  die  Juden  werden  vor  Gericht  gestellt, 
verurteilt  und  müssen  gegen  eine  Busse  von  105  Silber- 
stOcken  ausgelöst  werden,  von  denen  75  die  K  ö  1  n  er  Jud en- 
ge mein  de  und  die  Juden  der  dazu  gehörigen  benach- 
barten Städte,  die  übrigen  80  die  Angeklagten  bezahlen.*'') 
Wer  aber  waren  diese  Kowertschen?  Die  Frage  ist 
sweifeUrnft.  Thatsache  ist  jedenfalls,  dass  als  am  Beginn 
des  13.  Jahrhunderts  die  Kirche  mit  Verboten  gegen  das 
Zinsesaittsennehmen  vorgeht,  sich  dieser  Angriff  ebenso 
gegen  die  Kowertschen  wie  gegen  die  Juden  richtet 
So  wird  am  1.  März  1227  auf  einer  Provinzialsynode  in 
Trier  verboten,  Geld  des  Gewinns  halber  bei  Cauwer 
einen  oder  Juden  anzulegen.*^)  So  stellt  im  Jahre  I2d>& 
Papefc  Qmgor  IX.  einigen  lombardi sehen  Kaufleuton  von 
Siena  eine  Bescheinigung  aus,  wobei  diese  als  „mcrcatores 
camerac  nostrao,  campsoroa  nostri"  bezeichnet  werden  ^^), 
während  im  Jahre  1240  König  Heinrich  III.  von  England 
alle  in  seinem  Reiche  l^ifindlicheii  Kowertschen,  besonders 
die  von  Siena,  aus  seinem  Lande  ausweist/*)  So  bestimmt 
der  Artikel  31  des  neuen  Judenrechts  für  das  Herzogtum 
Oesterreich  vom  Jahre  1244,  auch  die  Juden  dürfen 
nicht  mehr  Zinsen  nehmen,  als  wöchentlich  8  Denare 
vom  Pfund.*^)  Es  gibt  also  damals  in  Oesterreich  neben 
den  Juden  aneh  noeb  andere  Personen,  die  Zinsen 
nehmen*  So  werden  im  Jabre  1247  in  Donai  die  Ko- 
wertsehen  betreffs  tbrer  eigenen  nnd  der  fremden 
Kapitalien«  mit  denen  sie  Gesdiäfte  machen,  der  Steuer 

aitea  Reiche  deg  Lichta  und  der  Fimternis.  Seit  Kaiser  Diokletian 
084—806)  niid  die  Sehle  Yom  rOmiiefaeii  Bfliche ,  seit  der  Mitte  dei 
4.  Jahrhanderts  ton  der  katholischen  Kirdie  aufs  h&rtpste  verfolgt,  wie 
auch  die  persischen  Sassaniden  die  pjriTnmi?pn  Feindf»  der  Manichäer  sind, 
beitdem  aieheu  sie  sich  nach  Ostasien  zurück  oder  bestehen  m  geheimeo 
TerbrOdeniiifen  weiter,  bie  lie  im  18.  und  14.  Jahrinudert  mh  neue 
dnreh  die  AlbigemerfUdsftfpe  den  Iu|iiititionibehOrdett  der  ktthoUielMii 
Xkehe  erliegen. 

^  Arooius,  Re09eten  zor  Geschichte  der  Juden,  8  150.  23i. 
^  Boarqndot  Lei  foine  de  la  Champagne,  Bd.  2,  S.  14B^ 
**)  Depp&g«  Juden  im  Mittelalter,  6.  118  f.    Booraiielot,  Lee  foirei 
de  1»  ChampagDe,  Bd.  2,  &  14A  f. 
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anterworfeii.*')   So  berichtet  der  MöDoh  Malhia«  tod  Fteis 
Tom  Jahre  1251,  dass  die  „nsurarii  Tranealpini^,  eich 
sehr  in  England  Termehrt  haben.  Ungestraft  eirichtea  aie 
Geschäfte  in  den  achönatm  H&nsem  von  London  und  die 
Bürgerschaft  nnd  die  Geisüichkdt  wage  nicht,  Klage  dagegen 
zu  erheben,  weil  sie  sich  „mercatores  domiiü  papae"  nennen 
dürfen;  eine  Nachricht  vom  Jahre  1863  berichtet  ähnlicheab 
So  wird  vom  Jahre  1253  voo  einer  Unterredung  zwischen 
Robert  Grosse-Tdte,  dem  Bischof  von  Lincoln,  und  einem 
Predigermönche  berichtot,  wobei  davon  die  Bede  ist,  dass  die 
„Caorsins^^  dorch  die  Predigermönche  ans  Frankreich 
Tertrieben  worden  seien.   So  ist  in  einem  Roman  von  Ger- 
hard von  Ronssilou  die  Rede  yon  einer  Schlacht,  an  der 
alles  teilnahm,  sogar  die  Gascogner,  Lombarden,  „Cuverts" 
und  Bastarden.       So  verbietet  am   19.  Juli  1255  Papst 
Alexander  IV.,  als  er  das  neu  gegründete  Hospital  bei  U 1  m  in 
seinen  Schutz  aufnimmt,  dieeem  das  Begrriben  von  öffent- 
lichen Ti  cid  dar  leihe  rn  (puldici  iismarii)       es  gab  also 
damals  auch  in  Ulm  Personen,  denen  seitens  der  Behörde 
der  Zw  i  srlienhandel  mit  Zinsen   von  Amtswegon  über- 
tragen war  und  e^  war  den  gcistlielieii  Im munitäts bezirken  dos 
Orts  verboten,  dH-seu  Personen  eine  Grabstätte  aui  ihrem 
Friedhofe  einzin  Lumen.    Dass  diese  Personen  Juden  waren, 
ist  nicht  gesagt,  wohl  aber  wird  im  Uimer  Stadtrecht  vom 
Jaiire  1296  bestimmt,  dass  etwaige  Pfander  sofort  seitens  der 
Behörde  bei  den  J u  Je  n  hinterlegt  werden  sollen. Immerhin 
ist  denkbar,  dass  in  der  Zwischenzeit  die  Judeu  iu  Ulm  an 
die  Stelle  vun  welschen  Darleihern  getreten  waren.    So  be- 
stimm liit  am  26.  Februar  1261  der  Herzog  Heinrich  HI. 
von  Brabant  in  seinem  Testament,  dass  alle  J  udeu  und 
Kowertschen  (gawersini)  aus  seinem  Lande  vertrieben 
werdeil  sollen  ausser  denen,  welche  wie  andere  Kaufleute 
Handel  treiben  und  ohne  Bürgschaft  und  Zinseszins 
(sine  p  r  a  e  s  t  a  t  i  0  n  e  et  u s  u  r  a)  leben  wollen.'*)  So  erneuert 
das  Kölner  Judenrecht  vom  Jahre   1266  der  dortig'en 
Jude n  g  e  m  e  i  n  d  e   i hr  altes  Recht ,   keine  C  a  u  w  e  r c  i  a  k 
oder  Christen,  die  offeu  auf  Zins  leihen,  (also  nicht 
gewerbsmässig  ist  es  erlaubt)  zu  ihrem  Nachteile  in  der 
Stadt  Köln  zu  dulden.    Die  betreffenden  Bestimmungen 
werden  in  Stein  gehauen  und  öffentlich  aufgestellt.'^^  Man 
sieht,  es  ist  der  gleiche  Fall,  wie  wenn  der  Ulm  er  Rat  der 
Mezgerzunft  droht,  falls  sie  nicht  genügend  Fleisch  in 

Bourquelof,  Les  foires  de  la  Champagne,  Bd.  2,  S.  188  f. 

Presnel,  Uimisches  Urkimdenbucb,  8.  91  und  2S8,  143  t,  148. 
Jiger,  Ulmi  Verfitaiiing,  8.  894. 

**)  Arooiut,  Regesten  sur  Geschichte  der  Jaden,  S.  279,  806. 

Stobbf,  Judeu  in  Dentachland,  8*  91.  Aronios,  BagMCn  rar  Qe- 
schiclitc  der  Jaden,  H.  299. 
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piter  Beschaffenheit  in  die  Stadt  schaffe,  die  fremden  Metzgor 
in  die  Stadt  herein  fleischwerken  zu  lassen.^^)  So  verspricht 
am  29,  Juni  1267  der  Herzog  Johann  I.  von  Lothringen 
und  Brahant  der  Stadt  Löwen,  Juden  und  Cauwer- 
ciuen  in  die  Stadt  zu  setzen  und  dort  zu  halten,  wie 
dies  in  l'rüsael  geschehe^*).  So  beschliosst  in  den 
Jahren  1266  und  1274  die  Ivione  von  Frankreich,  um  dem 
übennässigen  Zinsuehmen  der  Lombarden,  Kowertschen 
imd  «iderar  Fimdliiige  em  Ende  zh  macueiit  dass  dieselben 
künlUg  „in  regDO  pablice  Btiper  pignoriboa  mntaenV*^^), 
d.  h.  nur  nOck  unter  öffeDtlidier  Auisidit  gegen  Piftoder  Geld 
•oUen  darleihen  dürfen.  Man  nebt  hierauS)  die  Lombarden 
und  die  Kowertschen  sind  nicht  dasselbe.  So  wird  im 
Jahre  1268  in  Barcelona  allen  Lombarden,  Lncchesen, 
Florentinern  und  Pisanern  Terboteu,  Geld  gegen  Zinsen 
darzuleihen.^^)  So  klagt  im  Jahre  1274  König  PhiHpp  der 
Kühne  von  Frankreich  xiher  die  „nsuraria  pravitas"  der  Lom- 
bard e  n ,  K  u  w  c  1 1 8 c h e n  und  anderer  Frem den  im  Reiche.'^*) 
Im  Jahre  \2>^>i  wird  der  Kapitän  oder  Bürgermeister  der 
L 0 m L ;l  r  d  e  ri g e m e i n d e  der  Märkte  der  Champagne  gewählt, 
um  zu  Gunsten  derselben  beim  König  von  Frankreich  Ge- 
leitssicherbeit  und  Marktfreiheit  zu  erlangeu.^*)  Im  Jahre  1289 
weiidot  sich  König  Karl  II.  von  Neapel,  Graf  von  Pro- 
vence und  Anjou,  in  Angers  gegen  den  Wucher  der 
Lombarden,  Kowertschen  und  anderer  Fremdlinge.^*)  Im 
Jahre  1894  setzt  eine  königliche  Verordnung  eine  Steaer  for 
alle  Lombarden  der  Maäte  der  Champagne  sowie  der 
Städte  Nim  es  und  der  Provins  Karbon  ne  fest.^*)  In  einem 
Freiheitsbriefo  des  Papstes  CölestiQ  vom  Jahre  1294  nennt 
dieser  einige  Kauflente  der  Gesellschaft  Ricardi  in  Lucca 
,,mercatores  et  campsores  camerae  nostrae."^*)  Um  dieselbe 
Zeit  woden  einige  Lombarden  in  ProTins  und  Troyes 
wegen  übermässigen  Zinsnehmeus  von  dem  Gericht  in 
Troyes  vonirteilt7")  Im  Jahre  ]'i95  machen  die  grossen 
lo m  bar dischen  Handelshäuser  dem  Grafen  von  Flandern 
das  Angebot,  die  Einkünfte  der  Grafschaft  in  Gonoral- 
pacbt  zu  nehmen,  wenn  ihnen  erlaubt  werde,  ein  Kauf- 
haus in  Gent  einzurichten  und  in  der  Grafschaft  freien 
Handel  zu  treiben,  wogegen  sie  dann  ihre  Waren  von 
den  Märkten  der  Champagne  wegziehen  würden.")  Im 
Jahre  1306  entscheidet  das  französische  Gericht  zu  Gunbten 
eines  lombardischen  „üauricr",  der,  während  er  Tücher 

KQbliog,  Ulms  Fleisch ereiwesen,  S.  16  f. 

Deppiof ,  Juden  im  Mittelalter,  8  178  f.,  806, 302, 205.  Booi^ueiot, 
Lm  Mim  d0  k  OiaaipftgDe,  Bd.  8,  8.  115,  149. 

^  Boarqaelot,  Lea  foires  de  la  Champagne,  Bd.  2,  S.  139  145. 
")  Bourqoelot,  Lea  foires  de  la  Champagne,  Bd.  1,  Ö.  189,  168  f., 
186  f.  NQbliiig,  Uima  Kautliaus  im  Mittelalter,  S.  54. 

Digitizea  by  Google 


und  Silbergeld  auf  die  Märkte  der  Champagne  gebracht 
hatte,  beraubt  worden  war.  So  wird  im  Jahre  1340 
in  Frankreich  verboten,  bei  Italienern  oder  Juden, 
welche  nicht  in  Frankreich  wohnen,  Geld  gegen  Zinsen 
jiTifzn nehmen ,  bei  Strafe  dor  Entrichtung  einer  gleichen 
SnnjiHc  an  die  koingliche  Kammer. "^^j  So  zieht  im  Jahre  1B44 
der  Herzog  Joliaiiii  III.  von  Brabant,  naclideni  er  den 
Loni}):irden  f^estattet  hatte,  in  ^rmom  Lande  Geld  aut 
Schadtn  :i  uszuleihen  ,  auf  Andringen  des  PapstOvS  Clemeüs  YL 
diese  Erlaubnis  wieder  zurück'*),  so  dass  seither  auch  in 
B  r  a  b  a  n  t  den  J  u  d  en  wieder  das  ausschliessliche 
Recht  zum  Ausleihen  von  Geld  go^en  Zin  sesz  i  ii  se  n 
zusteht  luid  :inch  in  Brabaut  die  Juden  wieder,  wie  auf  den 
Märkten  der  Champagne,  die  ausschliessIicLeu  privilegierten 
Beherrscher  des  Gk?ldmarkts  sind.  Am  27.  März  1345  verleiht 
König  Phihpp  von  Valois  den  Lombarden  giosse  Freiheita- 
lechte.'^  Im  Jahre  134G  klagt  die  Kirche  von  Meaux  über 
die  Lombarden  und  aiidere  Fremdlinge,  welche  mau  ge- 
wöhnlich „Caorsini"  heisse.'*)  So  zeigt  eine  Rechnungsablage 
des  Johann  von  Rampillon,  künigliclion  Einnehmers  der  „Dettes 
des  Lombards  usuriers",  vom  Jolirc  13G2,  dass  die  Graf- 
schaften Champagne  und  Brie  starken  Gebrauch  vom 
Oelde  der  Lombarden  machten  und  dass  die  Mehrzahl 
der  öffentlichen  Aolehen  damals  auf  den  Märkten  der  Cham- 
pagne gehandeli  wurde.  So  erlaubt  im  Jahre  1364  König 
Kasimir  Ton  Polen  der  UniTeraität  Krakan,  für  einen 
Wechsler  oder  Juden  Sorge  so  tragen,  der  genügende 
lüttel  habe,  um  im  BedurfnisiaUe  den  äMidenteu  gegen  gate 
Pfandsicherheit  Geld  darxnleihen,  und  nicht  mehr  Zinaen  (pro 
Berritio)  fordern  sollte,  als  einen  Groschen  monatlich  tob  der 
Mark*^  Im  Jahxe  1376  wird  in  Lnsern  der  WediBel- 
Terkdbr  an  Jnden,  Lombarden  und  Florentiner  Ter- 
pachtei")  Im  Desember  1393  gibt  Köiug  Karl  VL  Yon 
Frankreich  den  Lombarden  aus  Asti  das  Marktreciht 
und  erlaubt  ihnen,  16  Jahre  lang  in  Troyes  za  wohnen 
und  dort  H^yidel  sn  treiben.  Aehnliche  Vereinbarungen  er> 
folgten  für  Laon,  Amiene,  Mficon,  Lyon,  Abbeville, 
Meaux  n.B.  w.  ^^),  wie  auch  die  Kanflente  und  Wechsler  von 
Cahors  Starke  Geschäftsverbindungen  mit  Venedig  vnd 
Spanien  nnterhielten,  und  die  Märkte  der  Champagne 
besuchten.  Im  Jahre  1409  erlaubt  König  Ruprecmt  der 
Stadt  Solothurn,  „Lamparter"',  d.  K  Lombarden,  oder 
Juden  za  halten«*^  So  wird  nach  der  n^nswosnng^  der 


Bourqnelot.  hrg  füirei  de  la  Champ&jcne  IJd.  2.  1:38     li5, 149  t 
^  Dcppiug,  Juden  im  MitteUlter,  S.  171,  142,  172,  205. 
**)  Blobbe,  jQdMi  in  DeatMhlatid,  8.  2&. 
**)  Mamer,  StIdtafreBen,  Bd.  2,  B.  806. 
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Juden  am  Zftrich  dem  Kowertechen  Loraodaa-Pellei  aitB 
Abü  die  Anaaining  des  DerleheDSgeschäfts  gestattet*^ 

Tbataecihe  iel  also,  dass  es  aiiaser  den  Juden  auch  andere 
Personen  gibt,  welche  unbeirrt  von  dem  Ziiiseszinsen verböte 
der  Fapste  sich  mit  dem  Zwischenhandel  tou  Zinsen  befassen 
und  deeshalb  der  Knrie  und  deren  Schützlingen,  den  Juden, 
ein  Dorn  im  Auge  sind.  Ob  die  „Kower lachen"  aber  ihren 
Kamen  von  der  Stadt  Gabors  haben,  der  ilauptetadt  des 
heutigen  Departement'«  I^ot  am  Lot  in  Südirankreich,  ob  man 
der  Ansicht  Bonrqnelot'i  bciptiiibten  darf,  der  meint,  der 
Name  Kowurtwche  im  Sinne  von  Banquier  oder  Dar- 
leiher ötamme  von  der  Stadt  Gab orn,  aber  die  Kowertßcheii 
seien  dort  eingewandert«  Italiener  gewesen,  ob  der  Name 
von  „Conversi",  Bekelirte,  lieikümmt  und  goUiufte  Juden 
«ider  Maaren  bedeutet,  muss  dahingestellt  bleiben.  Wenig 
balftber  encheint  jedenfidls  die  Afalettong  des  Namene  Ton 
der  Florentiner  Handelafamilie  Corsini,  welche  von 
cinigm  Schriftstellem  geltend  gmacht  wurde.  Gahora,  das  alte 
DiTOna  oder  Gadnrcnm,  mit  seiner  alten  Kathedrale  ans 
dem  11.  Jahrhimdert,  die  Heimat  dos  Könige  Joachim  Murat, 
schon  im  Altertum  ein  berühmter  Tempelsitz  der  Silbergöttio 
Diana,  der  Mittelpunkt  dee  Handele  mit  den  nach  ihm  be- 
nannten berühmten  Cahorsweinen,  der  besten  Sorte  der 
Pontacweine,  mit  seiner  im  Jahre  1351  von  Papst  Johann  XXII. 
gestifteten  Universität,  war  thatsächhch  am  l'ndc  des  lo.  Jahr- 
hunderts (1289)  eine  Stadt,  in  der  sich  beinaliu  alle  Einwohner 
mit  dem  Darleihen  gegen  Zinsen  beschäftigen.*')  That- 
aache  ist  femer,  dass  die  Italicner  und  Ko wertscheu 
wenig  Freude  an  einander  hatten.  Die  Italiener  klagen  wieder- 
holt über  die  Kowertschen  als  eine  Landplage,  welche 
die  Franzosen  nach  Italien  gebracht  haben.  Dagegen 
hehanplet  der  Fkaasoee  Dncange  gegen  den  Italiener  Ifnratori, 
die  Kahnrainer  seien  italienischer  Abstammnng,  indem  sie 
ans  Piemont  stammen,  weshalb  sie  anch  Ton  Fransosen 
vnd  Italienern  als  Fremde  betrachtet  werden.*')  lUchüg 
ist,  dass  anoh  Piemont  lon  Alters  her  ein  Land  der  Geld* 
Wechsler  ist.  In  Asti,  Ghieri,  Cavore  und  anderen  Städten 
wimmelt  es  von  Darleihern,  die  von  hier,  dem  alten  Gold- 
lande der  Salassier,  nach  dem  Delphinat,  der  Schweiz 
und  den  anderen  Nachbarliindern  ziehen,  um  dort  den  Geld- 
handel zu  lieil)en.  ihre  Banken  heissen  ,,Cnsane"  und  die 
Piemontesen  schicken  ihre  Söhne  iu  diese  Zweigniederlassungen, 

^  T.  MflIIer,  Ge^bicltte  der  EidgenossenscLaft.  Bd.  2,  Kk^  4. 

•5  Deppin-,  Juden  im  MitteTaher.  8.  302,  174  f.,  172. 

Bidrian  toq  Yftlois  Notitia,  i;.  III.  Hic  oiim  (Catarcum)  foni, 
kacc  pttria  feoeratorum  ftiit,  qoi  per  totam  Qalliam  et  per  BritannUm 
faiBolam  ItaHanqiie  diffiiti  mercatoret  te  ac  cambitores  papae 
üeetaat  Bemqiielot,  Im  Mm  de  la  Champagn«,  B4.    &  110.       ^  ^  ^  ^ 
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vm  sie  daselbet  in  d«  Fiaandnuist  anmbildoii.  80  konnte 

es  nicht  fehlen  ^  dass  es  z.  B.  in  Asti  eine  Menge  sehr 
▼ermöglichen  Familien  gab,  unter  denen  sidi  namentlich  die 

Scarampi,  Asinari,  Garetti,  Solaris  Roveri  nnd  andere  aus- 
zeichneten. Mit  Becht  galt  desshalb  wohl  das  Sprichwort: 
„Qui  Tult  fenerari ,  recurrat  ad  Asteiiscs  et  Chericnses."  •*) 
Jc^^eiiffills  ist  der  Name  „Ko w  ei  tsch ü''  in  Frankreich  ein 
S(  himplwort**),  nnd  auch  der  Ghibeliiue  D&nte  spricht 
sehr  verächtlich  tou  den  Kowertschen. 

Tu  Deutscliland  und  in  der  Schweiz,  in  welch' 
letzterer  man  namentlich  viele  Kowertschen  trifft,  nannte 
man  dieselben  „Kauderwelsche."'"')  Der  Wechsl erplri t 
in  Gabors  war  rings  von  lliiusem  lombard i sciier  Kauf- 
leute  und  Wechsler  umgeben,  welche  von  diesem  geschickt 
gelegenen  Mittelpunkt  ans  ihre  Qeed^Ute  nadi  der  halben 
Welt«  namentlich  nach  Frankreidi,  Englaad,  Alemannien  und 
der  Schweiz  betrieben.  Belege  hiefSr  Bind  in  Menge  Tor- 
handen.  Im  Januar  1166  ermächtigt  Papst  Alexander  ÜL 
den  Bischof  tou  Gabore,  200  Mark  Silber  bei  den  dortigen 
Darleihern  zur  Erbauung  einer  Brücke  über  den  Lotflnes  auf- 
SEonehmen. Im  Jahre  1216  befiehlt  Papst  Innooenz  HL, 
einige  Wechsler  aus  Gabors  aus  dem  Kloster  von  Troyos 
zu  vertreiben ,  welche  fiich  dorthin  vor  ibrofi  Gliiiibif^ern  pro- 
flücbtet  hnttoTK^*)  Im  Jahrp  1220  verlangt  die  Hcrzu^^iii  Alix 
von  B  II  r  g  11 1 1  ä  von  der  ( i  1 ; 1 1 m  Blanka  von  Cham  p  a  g  n  0  die 
Freilassung^  eines  burgiuHliscben  Edelmanns,  der  lange  Zeit 
als  Teilnehmer  an  ciikt  Beraubung  von  Bürgern  der  Graf- 
schaft Champagne  uiiJ  einigen  Kaufleuton  von  Gabors 
gefangen  gehalten  worden  war.  Am  27.  März  1230  bestätigt 
der  Biäcbof  Wilhelm  von  Gabors,  die  Summe  von  200  Mark 
Silber  vom  Rat  nnd  den  Bürgern  Ton  Gabors  erhalten  zn 
haben,  am  damit  die  Schnlden  des  Bistama  bei  der  Lom- 
barden gcsellschaft  der  Jnyenal  zu  bereinigen,  nnd  ter- 


*^)  Turganus  de  Castronovo,  Codices  Taarioenses  Athenai  bei  Cilmiii, 
Storie  di  Chieri,  Th.  1,  Turin  1827.  Deppinp,  Judrn  im  Mittplaltpr,  S.  174. 

•*)  (Jalli  Pt  ij'si  jtaria  et  fortsKSf  ppjora  atque  ante  i\\iou  praeaütere, 
ipaique  uoa  veru  Uaii  Caorsioi  sunt  vucuü  u.  a.  w.  Muralori,  Disaerta- 
tiones,  16,  Th.  1.  Antiquitates  Italiae  iMdü  aevl,  Mailand  1788.  Depping, 
Juden  im  Mittelalter,  S.  172  und  17f». 

**)       )>cr()  lo  minor  giron  sui^i^lla  dal  seguo  aoo  e  Sodoma  e 
Caorsa''.    Dante  ,,Qöttlicbe  Komödie.'' 

*'')  So  heisaeii  in  U  1  m  noch  im  Jahre  1746  die  fremden  0  a  r  n- 
I  w  i  s  r  ]\  -  II  Ii  ä  rull  r  r  „Kaiiderer"  i  Dietrich,  Bf  Schreibung  von  Ulm,  S  30  , 
wie  man  auch  den  welschen  Hahn  einen  ,,Kauder"  oder  »,Kaier**  nennt. 
Grimm  bringt  „Kau",  Ki&tcr,  mit  dem  icrainischea  „KauJok"  und  dem 
keltiBeben  .,cawd'%  y^m**  inaanunen.  NilMrei  bierflber  and  Aber  die 
Kauderv  Isohin  l.oi  Grimm,  Deutsch.  Wörterh.,  Bd.  5,  S.  304,  306  ff,  und 
fi.  Schmeller  iid.  2,  S.  282,  Schmid,  Schwab.  Wörterb.,  8.  307. 
**)  Bourquelot,  Leu  foires  de  la  Champagne,  Bd.  2,  S.  150,  143. 
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pffindefc  den  Darkilieni  bis  rar  AnazaUiiiig  seine  Mflnse  und 

sonstigen  Gefalle/')  Im  gleichen  Jahre  erhält  Gerhard  David 
TOn  Cahors  einen  Freibnef  für  die  Grafschaft  Champagne 
unter  der  Bedingung,  dass  er  in  seiner  Behausung  „während  der 
Woche"  keine  Gelder  ausleihe.  Im  November  1247  bezahlen 
GaiHard  von  Lart,  Bertrand  Jean  und  ihre  Genossen  von  Ca- 
hors eine  Reihe  von  Schulden,  welche  die  Grafschaft  Cham* 
pagne  auf  ihren  Namen  gemacht  hatte.  Im  Jahre  1251  erhalten 
Kaufleute  von  Cahors  und  Montpellier  als  Sicherheit  für 
Gelder,  welche  sie  dem  Leutpriester  von  St.  Ayoul  in  Provins 
geliehen  hatten,  den  Ertrag  der  Gefälle  zu  Provins  verpfändet. 
Zu  gleicher  Zeit  werden  die  Maimessen  in  rrovinb  und  die 
Märkte  in  Lagny  durch  den  Bischof  Bartholomäus  von  Cahors 
als  Zahktäite  für  diese  Schulden  festgesetzt  Im  gleichen  Jahre 

Siben  mehrere  römische  Bürger  dm  Bürger  nnd  Wechakr 
aillard  Tan  Lart  ans  Gabors  Bescheinigung  darüber  vor 
dem  Bischof  von  Troyes,  dass  die  Graftchaft  Champagne 
alles  sicherstelle,  was  er  ihnen  schuldig  sei.  Es  ist  derselbe 
Gaillard,  der  im  Jahre  1218  2^blnngen  nnd  Darleihen  gegen 
Zins  für  die  Grafschaft  Champagne  besorgt  nnd  der  im 
Jahre  1224  mit  einer  Hanegesellschaft  die  Münze  von 
Mcaux,  Provins  und  Troyes  betreibt.  Um  dieselbe  Zeit, 
am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  und  am  Anfang  des  14.  Jahr- 
hunderte, wird  der  VVechslrr  Jakob  Jean  aus  Cahors  mehrfach 
ui  den  städtischen  Abrechnungen  von  Provins  erwähnt,  weil 
er  der  Gern»  inde  ein  Anlehen  hcsorgt  hatte.  Die  Familio  Jean 
hatte  damals  durch  ihren  llcichtum  und  ihre  grossen  (  n  hl 
geschäfle  einen  mächtigen  Einfluss,  so  dass  Philipp  von  Jean 
im  Jainc  12GD  Kanzler  von  Frankreich  wurdi.'  und  Gaucelin 
von  Jean  unter  Papst  Johann  XXII.  es  bis  ^um  Kaidiual 
brachte.  Ein  anderes  Familicnglied,  Bertrand  Jean,  erhielt 
mit  GaiUard  TOn  Lart  ans  Gabors  im  Jahre  1219  ton  der 
Gräfin  Blauka  Ton  Ghampagne  als  Lohn  fttr  treue  Dienste  swei 
stenerfreie  Hanser  in  Fh>Tin8.  Im  Jannar  1263  wird  allen 
Hbwobnem  von  Gabors  (Gatnrcensee)  der  Besnch  der  Miirkte 
der  Champagne  Terboten  w^gen  Geldsummen,  welche 
die  Bürger  Stephan  und  Peter  von  Salvetat  in  Cahors  den 
Brüdern  Durand  scbnlden.  Im  Jahre  1267  ist  der  Bürger 
Peter  von  Cahors  in  La  Roch  eile  an  dem  Betriebe  der 
dortigen  Münze  })eteili^^t,  wie  auch  Guido  von  Cahors 
Vorstand  der  Goldmünze  König  Phih'pps  des  Langen  von 
Frankreich  ist,  und  ein  reicher  Kaufmann  von  Cahors, 
liaymund  von  Salvagnac,  liefert  beträchtliche  Summen  zum 
Zweck  des  Kreuzzugs  gegen  die  Albigenser  gegen  Ver- 
pfändung der  Gefalle  von  Lavaur.  So  erklärt  Iknvenuto 
von  Imola  im  Jahre  1371),  Caturgium  sei  eine  Stadt  in  Gallien, 

•*)  üoarqnelot»  Let  foint  de  la  duunpegne,  Bd.  2,  S.  158,  146  f. 
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iD  der  fast  alle  Leute  Geldleiher  seien,  ood  Brecario,  der 
Im  Jahre  1375  starb,  sagt  ebenfalls,  Caorsa  sei  oiiie  Stadt  in 
der  Provence  oder  im  Lande  Toulouse,  u\  der  last  alle 
Leute  Darleiher  seien"*'),  so  dass  man  begreifen  kann,  wenn 
Dante  diesen  Ort  als  zweites  8odom  und  als  Wuchererheimat 
bezeichnet.^**)  Zieht  mau  diese  Nachrichten  in  Betracht,  so 
bekommt  man  den  Eindruck,  dass  die  Grosskapitalisten  von 
Cahors  sich  mehr  auf  die  grossen  Finanzoperationen  für 
Staatsaulehcu  verlegt,  namentlich  aber,  dass  sie  ais 
Münz  Pächter  eine  grosse  llolle  gespielt  haben,  also  eine 
ähnliche  Bolle  inneiiBtteii,  wie  sie  dieHageiiotteii  in  Bezog 
auf  daB  SteaerpachtweBon  in  spaterer  Zeit  in  Frankreich 
spielten*'),  nnd  die  Ansidit  Booiqnelote,  dass  im  Mittelalter 
die  drei  Gewerbebetriebe  des  Geldwechslers,  des  Bank- 
halters nnd  des  Darleihers  getrennte  und  dass  die 
Lombarden  die  Geldwechsler,  die  Kowertschen  die  Bank- 
halter, die  Juden  aber  die  Pifandleiher  gewesen  seien,  dürfte 
wenigstens  für  die  spätere  Zeit  des  14.  Jahrhunderts,  wenn 
auch  nicht  für  alle  deutschen t  SO  doch  für  die  französischen 
Städte  zutreÜeud  seiu.'^) 


^  l>ie  BntwleklwigigiMiiekte  des  llnrleheDSgeMhillt 
bis  nm  Joileiikniwall  Tom  Jakn  1848b 

».   Bm  PitlilMigiMmfc  Iii  floi  U.  JMmaUh, 

Welche  Rolle  die  Juden  in  ihrer  Eigenschaft  als  Dar- 
leiher durch  das  ganze  Mittelalter  spielen,  bis  sie  dieselbe 
im  15.  Jahihunderts  an  die  Lombarden  verlieren,  zeigen 
nns  die  mannigfachsten  Nachrichten.  Die  Niederlassungen 
der  Jaden  in  £aropa  sind  jedenfalls  yiel  Uter  als  das 
Christentum  nnd  es  Hegt  kein  Grnnd  Tor,  an  den  Nach- 
richten der  Chroniken  sn  smeifeln,  dass  es  schon  vor 
Christi  Gebart  sahireiche  Jnden  aach  in  Dentschland  ge- 
geben habe,  wie  diess  z.  B.  von  Halle  an  der  Saale  yer- 
sichert  wird  und  der  Ulmer  Chronist  Felix  Fabri  auch 
von  Ulm  mitteilt.  Glaubhaft  erscheinen  derartige  Berichte 
aber  frQhen  Aufenthalt  von  Jaden  in  den  Landern  ndrdlidt 


^'^i  Piir  Jie  >f/icrl!cbkpit  der  Ideiititut  dfr  Kowertschen  mit  den 
Katbare rn  uud  Manicliäcrn  spricht  mauclies.    Die  Ansicht  Grimms 


als 


(Deotscb.  Wörterb..  Bd.  6,  Sp.  1551),  als  ob  di«  Bezeichnung  ^ManiclilM*^ 

fnr  „Darleiher"  fV?I.  K5rnrr,   Xachlwachtpr ,  4.  Auftr.    Heine,   Dd.  15, 
s.  72)  einfach  ein  Mudentenwiti-  cIcr  vorif^en  Jahrhunderts  sei  und  soviel 
ais  „Mahner*"  heisse,  scheint  denn  doch  etwas  gewagt.   Die  B^eichnaog 
*  sicher  viel  iltereu  Ursprung. 

'V  Ranke,  Französische  OeKUelite,  Bd.  8,  8.606.  Boicher,  KatiiMnl- 
'Äuoroie,  JBd.  4,  S.  288. 

**)  Boorquelot,  Lea  foires  de  la  Ciiampagne,  Bd.  2,  ^.  137. 


109  - 


der  Alpen  schon  darum,  als  man  damals  in  Italien  selbst 
denselben  wohl  wegen  ihrer  wncherischen  Yolksansbeatnng 
wenig  günstig  gesinnt  ist  So  werden  2.  B.  nnter  Kaiser 
TiberioB  (14—37)  die  Juden  ans  Italien  yertrieben, 
worauf  dieselben  in  grossen  Scharen  nach  der  Insel  Sar- 
dinien  und  der  Provence  wandern,  so  dass  hiednrch 
diese  Gegenden  plötzlich  eine  starke  jQdische  BeyöUcernng 
erhalten;  die  b^effenden  Einwanderer  sollen  namentlich 
den  Stämmen  Juda  und  Benjamin,   bekanntlich  den 
beiden   von   den   Joden  meist   ^^eehrten  Stämmen,  an- 
grehört  habon.M    Es  sollen  geofen  4000  Juden,  namentlich 
Ä  1  ex a  n  <i  r  i  n  e  r ,  frewesen  ^ein  ,  welche  auf  diese  Weise 
nach  Sardinien  gelanp^teii,  dessen  Bevölkerung  damals 
schon   die  Küsten  Italiens   in  schwerer   Weise  durch 
räuberische  Einialle  belästigte  *) ,  so  dass  die  Ansicht 
nicht  weit  vom  Ziele  gehen  dürfte,  dass  sich  damals  in 
Sardinien  ein  lebhafter  Sklaven  markt  für  Spanien 
befunden  haben  müsse.  Ebenso  ungünstig  wie  unter  Kaiser 
Tiberius  liegen  die  YerhältDisse  für  die  italienischen 
Juden  nnter  den  folgenden  Kaisem  Galigola  (37—41)  und 
dandiiis  (41—54).    Anch  unter  Kaiser  Vespasian  (69—79) 
imd  Domitian  (81—96^  sind  sie  wmig  gnt  daran.*)  Man 
sieht  damals  den  snnenmenden  Einfluss  des  Hellenismus. 
in  Italien  höchst  ungerne;  der  Wettbewerb  von  Byzanz, 
der  sich  anfdem  wirtschaftlichen  Gebiete  für  Rom  durch 
die  Verlegung  der  Handelswege  vom  Mittelmeere  nach 
den  Donauländern  immer  fühlbarer  zu  machen  beginnt, 
Rcbärft  in  Italien  den  Haas  gegen  das  G  ri  ochentu  m  ,  dessen 
Hauptvertreter  die  Juden  sind.    Man  verbietet  den  Juden, 
griechisch  7u  lehren*),  und  Kaiser  Vespasian  lüsst  sio 
auf  Sehl tl'e  hriiigoii  und  nach  Arles,  Lyon  und  Ixordeaux 
schaÖen,  wo  sie  von  der  Bevölkerung  sein  freundlich  aufge- 
nommen werden.*)    Erst  seit  Kaiser  Nerva  (96 — 98)  tritt  ein 
Umschwung   in  Italien  ein   und   die  Stimmung  gegen  die 
Juden  bessert  sich  wieder.*)    Aus  jeuer  Zeit  erhalten  wir 
auch  die  ersten  Nadmditeii  über  jüdische  Gemeinden  in 
Deutschland,  wenigstens  scheint  in  Worms  um  jene  Zeit 
das  Bestehen  einer  solchen  mit  ziemlicher  Sicherheit  ange- 
nommen werden  xn  dürfen')  und  auch  in  Schwaben  ist  ihr 
Vorhandensein  aus  einigen  Judengrabsteinen')  erwiesen, 
und  vollends  gegen  den  Ausgang  der  Römerherrschaft  in 
Deutschland,  am  Anfange  des  4.  Jahrhunderts,  muss  es  schon 
zahlreiche  Juden  in  Deutschland  gegeben  haben.   Wie  stark 
damals  die  Juden  geworden  waren,  wie  sehr  sie  durch  ihren 

'  '     Arooioi,  Regetten  zur  Oeidiichte  der  Juden,  S.  1  f. 

*)  De ppiDg,  Juden  im  Mittelalter.  S.  22,  24. 

^  äiaite,  WirtOBbersiidie  äeiGhichte,  Bd.  1,  8.  106. 
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Wucher  das  Volk  gedrückt  hatten,  geht  daraus  hervor,  dass 
die  roüiiscLu  Uoichsregieruitg  sich  zu  den  ernstesten  Mass- 
regeln gegen  di^en  Wucher  genötigt  sah,  indem  sie  bei  Strafe 
des  Feuertodes  jede  Bedrückung  von  verschuldeten 
Christen  durch  j  üd  i sehe  Gläubiger  verbot*)  und  Kaiser 
Constantin  der  Grosse  (323  —  337)  am  11.  Dezember  321  ver- 
ordnete, dass  die  Juden  in  Köln  ebenfalls  in  den  Rat  (curia) 
berufen  und  damit  zur  Steuerzahlung  angehalten  werden 
sollten,  doch  soUtoa  2  oder  3  TOn  ihnen  von  der  Yerpfliditang 
hieztt  freigelftBsen  werden  dfirfen,  eine  Vemdnnug,  die  d*- 
dnrch  räe  weitere  Eri^iimig  ftnd,  dass  die  Reichnregtening 
im  Jalire  331  verordnete «  dus  die  Rabbiner,  Erzsynagogen 
und  Synagogenalteeton,  also  alle  GeieUicheD  nnd  GJameinde^ 
beiunteo,  der  Kölner  Judengemeinde  künftig  Ton  allen  per- 
Bonlichen  Diensten  der  Gemeinde  frei  sein  nnd  auch  die 
übrigen  Jnden  2nm  Kriegsdienste  nicht  herangezogen  werdea 
sollten.^  Schon  im  Jahre  383  freilich  wird  den  Juden  dieses 
Vorrecht  wieder  entzogen  und  nnt^  den  Kaisern  Grafctan 
(367—383),  Valentinian  (375—392)  und  Theod<föius  (379—395} 
wird  ihnen  die  seitherige  Freiheit  von  den  Gemeindedienston  uud 
den  Gemeindelasten  (immunitas  corialiam  munerum^)  wieder 
entzogen,  da'  es  denn  doch  nicht  anf^gig  erscheine,  dass  den 
Juden  ein  Vorrecht  zustehe,  wie  es  nicht  einmal  die  Geist- 
lichen besitsen,  welche  anch  erst  dann  sich  dem  geistlicheo 
Stande  widmen  dürfen,  wenn  sie  ihre  Pflichten  gegen  den 
StaatB?erband  erfüllt  haben.*)  Was  das  Volk  schon  damals 
gegen  die  Juden  erbittert,  ist,  dass  sie  unter  ihm  leben  and 
sich  auf  Kosten  desselben  bereichem,  ohne  dessen  Sitten 
anzunehmen.^)  Es  sind  dieselben  Klagen  im  Römerreiche 
gegen  sie,  wie  sie  aus  dem  Pers erreiche  damals  gegen  sie 
ertönen ,  wo  sie  ebenfalls  die  Christen  in  joder  Weise  wirt- 
schaftlich vcrlolgrn '•),  wie  sich  schon  in  cIpti  l* artherkriegoii 
(\C)2 — 165)  die  mesopotanischen  Juden  aufs  feindselij^fsto 
gegen  das  römische  K(  ich  benommen  und  den  Kampi  der 
Parther  mit  allen  Kiatten  unterstützt  hatten.*) 

Man  kann  den  tortwahrenden  iebhattesteu  Einfluss,  den 
das  Judentum  mit  seiner  hervorragenden  wirtschaft- 
lichen Machtstellung  zu  allen  Zeiten  auf  den  Gang 
der  grossen  Politik  ausgeübt  hat,  gar  nicht  hoch  genug 
anschlagen.  Weil  die  Juden  immer  da  zu  finden  sind,  wo 
der  Mittelpunkt  des  Wel tver k eh rs  ist,  so  sind  sie  auch 
stets  im  Mittelpunkt  der  Politik  thätig.   So  beteiligen 

*>  Deppiog,  Jndeo  im  Mitteltlter,  8.  87,  26. 

")  Arooins,  Regesten  zur  Geschieiite  der  Jodes,  B.  2  f.,  4. 

*j  Cnm  ne  clericis  quidcm  libenim  Bit,  prius  se  divinis  ministmi« 
tnancipare.  quam  patriae  debita  uaitersa  i^crsolvant.  Aroaios,  Kegestea 
zur  Getcmdite  rar  Oeechichte  der  Jaden,  3. 
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ridi  Im  Jahre  390  die  Juden  Ton  Avignon  in  herror* 
ragendem  Masse  am  dortigen  Aufiitande  gegen  denBiscliof^ 
und  am  Anfiiog  des  5.  Jahrhunderts  ist  ihre  Stellung  in 
Gallien  eine  derartige,  dass  sich  die  Reiehsregtemng  wieder- 
holt genötigt  sieht,  aufs  entschiedenste  gegen  sie  yorzugchen, 
and  ihnen  am  9.  Juli  425  das  Recht  entzogen  wird,  als  Für- 
sprecher (judices,  d.  h.  Rechtsanwälte)  aufzutreten  oder  ein 
Gemeindeamt  auszuüben''),  und  im  Jahro  465  das  Konzil  von 
Vannos  allen  Geistlichen  betieblt,  die  Mablzeiten  von 
Juden  zu  vermeiden  und  deren  Einladung  zu  geistlichen 
Mahlzeiten  zu  unterlassen,  da  die  Juden  die  den  Christon 
erlaubten  Speisen  als  unrein  verschmähen  und  man 
nicht  dulden  könne,  dass  die  Geistlichen  geringer  geachtet 
werden  als  die  Juden."') 

Eine  bessere  Zeit  bringt  diigcgcn  den  Juden  wieder  die 
Oatgotenherrschaft  Die  ostgotischen  Herrscher  sind  den 
Joden  anfangs  gnädig  gesinnt^  da  sie  deren  Geld  bedürfen,  und 
es  gelingt  den  Jaden,  ihre  Stellung  in  Italien  an  yerfoeBaem. 
So  erlaubt  z.  B,  König  Dietrich  von  Verona  (493—526)  der 
Judengemeinde  in  Genua,  die  ihnen  abgenommene  Synagoge 
wieder  aufzubauen.  Was  ihre  Stellung  im  griechischen 
Reiche  betrifft,  so  ist  Kaiser  Justinians  Regierung  (527 — 565) 
den  Juden  wenig  günstig,  indem  sein  Gesetzgebougswerk  ihnen 
einen  grossen  Teil  ihrer  Freihcitsrechto  nimmt,  wie  auch 
im  ostgotischen  Reiche  ihre  Stellung  bald  wesentlich 
notleidet,  wofür  sich  die  Juden  damit  riichen ,  dass  sie  dem 
Grieche  II  belisar  (533—534)  gegen  die  Ostgoten  bei- 
ptehen. Der  Mittelpunkt  des  Judentums  in  damaliger 
Zeit  scheint  übrigens  damals  schon  das  südliche  Gallien 
gewesen  zu  sein.  Hier  im  Mittelpunkte  des  damaligen  Welt- 
verkehrs ist  das  Netz  iliier  Sondergemeinden  am  dichtesten 
gewoben  und  ihre  Thätigkeit  als  Wareugrosshändler,  als 
SMavenhändler,  iJs  Waretüdeinhändler  wie  als  Gelddarleiher 
ist  «ine  hochentwickelte.  So  fihrt  s.  B.  im  Jahre  581  eine 
Anzahl  Jnden  anf  einem  ihnen  gehörenden  Schiffe  von 
Nizza  nach  Marseille.^  So  kommt  im  Jahre  584  der 
Jude  Armentarins  mit  aemem  jüdischen  Diener  und  zwei 
Gbriaten  nach  Tours,  um  einige  Schuldbeträge  einzn- 
ziehen,  die  er  dem  dortigen  Altvikar,  d.  h.  Altamtmann, 
Injnriosus  und  dem  früheren  Grafen  Eunomius  gegen  Ver- 
pfändung der  dortigen  Gefälle  geliehen  hatte,  wird  aber 
iu  der  Nacht  auf  dem  Wege  aus  dem  Hause  von  Leuten 
des  InjurioBus  ermordet  und  in  einen  Biunnen  geworfen.  Die 
herbeigeeilten  Verwandten  des  Juden  finden  wohl  die  Leiche, 
nicht  aber  das  Geld  oder  die  Schuldscheine.  Der  Altamtmanu 


^)  Arooius,  Regesten  zur  Geschichte  der  Jod«»,  8.  4  f.,  16b 
*)  Dmifigb  JiMü^a  in  Mittelalter,  0.  ai  f. 
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leugnete  entechiedeB  die  Th*t  und  beecbwor  seiiie  Uosdiidd, 
die  Juden  yerklagten  ihn  aber  beim  Ho^gericbl  König  Gil- 
berte, kamen  indes  xom  Termine  nicht  in  die  Verhanolong, 
worauf  der  Altamtmann  freigesprochen  wurda  Man 
schuldigte  den  Schalthdssen  Medardus,  der  dem  Juden  eben- 
bUe  Geld  schuldig  w,  der  Teilnahme  an  dem  Verbrechen,^} 

Wie  schwer  die  BerölkeniDg  damals  unter  dem  wirt^ 
scfaaftlichen  Joche  der  Juden  seufirt,  beweist  a.  B.  der  6e- 
schlnss  des  Konsils  von  M&con  vom  1,  NoTember  581,  dmch 
welchen  den  Behörden  verboten  wird,  einen  Juden  ak 
Richter  oder  Rechtsanwalt  über  einen  christlichen  An- 
gd^lagten  an  bestellen  oder  ihm  den  Ertrag  ?on  öffentlichen 
Zoll  Stätten  zu  überlassen,  da  es  sonst  den  Anschein  ge- 
winnen könnte,  als  ob  die  Christen  den  Juden  antergoordnet 
seien.')  So  wird  ferner  ersählt,  als  am  4.  Juli  b&b  der  König 
Guntram  Ton  Burgund  in  OrUans  dng^ogen  und  Ton  der 
Bevölkerung  freudig  begrusst  worden  sei,  habe  man  dabd 
namentlich  sehr  viele  syrische  und  lateinische,  vor  allem  aber 
hebräische  Stimmen  gehört  und  als  die  Juden  den  König 
mit  den  überschwänglichsteu  Lobeserbebiingen  empfangen 
baben,  babr  dieser  freimütig  erklärt,  sie  Rchnieicbeln  ibm  doch 
nur,  flaiiut  er  ihre  von  den  CliristiMi  zerstörte  Synago^Ere 
aul  Staatskosten  wieder  autbauen  lasse,  er  babe  aber  kerne 
Lust,  das  jomRls  tu  thnn.^)  Die  Juden  sind  es  denn  auch, 
welche  die  Stadt  Arles  an  die  Franken  und  Burgunder 
verraten,  als  ihnen  die  Herrschaft  der  Westgoten  unange- 
nehm wird,  wie  sie  .später  die  Stadt  Bordeaux  an  die 
Normannen  ausliefern und  die  Stadt  Toledo  au  die 
Mauren  verraten,  als  das  Konzil  von  Toledo  Beachlüsse 
fasst,  welche  ihren  Interessen  zuwider  sind.  *°) 

In  zunehmendem  Masse  steigt  damals  gerade  in  Gallien 
und  Spanien  der  Hass  des  Volks  gegen  die  blat- 
Siiugerischen  Fremden,  Ton  denen  man  verlangt,  da-ss  sie 
entweder  ihre  jüdischen  Sondersitten  ablegen  und  sich 
taufen  lassen  oder  iiiif  die  Teilnahme  am  üffentlichea  Leben 
\eizicht  leisten.  Schon  der  heilige  Hilarius  von  Poitiers 
wird  gerühmt,  weil  er  die  Mahlzeiten  und  die  Begrüssung 
Ton  Juden  und  Ketzern  auf  der  Strasse  vermieden  habe'), 
nnd  im  Jahre  500  untersagt  König  Gnndobald  Ton  Bnrgand 
alle  E3ien  zwischen  Jnden  nnd  Christen  bei  Strafe  des 
Ehebruchs^*)  Am  II.  September  506  wird  auf  dem  KoniU  m 
Agde  allen  Geistlichen  nnd  Laien  die  Teilnahme  an  des 
Mahlzeiten  der  Jnden  oder  die  Einladung  Ton  Juden 
zum  Essen  Terboten.*)  Im  Jahre  511—558  verbietet  König 
Gilbert  L  den  Jnd en«  vom  Grfindonneiatag bis  Ostern  wie  som 

•)  Arüaius,  Regesten  zur  Geschichte  der  Juden,  8.  17  f.,  16,  18^  i,6»7» 
*•)  Deppiög,  Juden  im  MitteUlUir,  b.  62,  44,  41. 
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Hohne  auf  den  Strassen  und  dem  Markte  spazieren  zu  cjehen."j 
Im  Anfang  September  517  verbietet  das  Konzil  von  Epaon 
allen  katboli sehen  Geistlichen  die  Teilnahme  an  den 
Mahlzeiten  von  ketzerischen  Geistlichen.  Von  den 
Jndenmahlzeiten  aber  sollen  sich  auch  die  Laien  feru- 
balten.  Am  23,  Jani  &d3  verbietet  das  zweite  Komil  von 
Orleans  die  Ehe  zwischen  Juden  und  Christen  bei  Strafe 
der  AnsstoesDng  ans  der  Kirche.  Am  8.  November  535  be> 
stimmt  das  Konzil  Ton  Glermont,  wer  Ehen  zwischen 
Jnden  nnd  Christen  dulde,  solle  aus  der  Kirche  ausge- 
stoseen  werden;  ebenso  wird  verl  öten,  Juden  zu  Richtern 
über  Christen  zu  setzen.  Am  7.  Mai  538  bestimmt  das 
dritte  Konzil  von  Orleans,  wenn  ein  Jude  einem  christ- 
lichen Leibeigenen  (servus)  etwas  von  der  Kirche  verbotenes 
befehlo ,  solln  er  Hcm  Jnden,  wenn  er  aus  dessen  Hanse  in 
eine  Knrhe  iluli*',  nicht  ausgeliefert  werden.  Ebenso  wird  die 
Khe  mit  Jiidoti  Strafe  des  Ausschlusses  aus  der  Kirche 
verboten  und  bestimmt,  dass  wer  an  Judenmahlzeiten  tcil- 
uehme,  ein  Jahr  aus  der  Kirche  ausgestossen  werden  solle. 
Femer  sollen  sich  die  Juden  vom  Gründonnerstag  an  vier  Tage 
lang  nicht  unter  den  Christen  zeigen  dürfen.  Im  Jahre  553 
verkehrt  der  heilige  Fcrreolus,  Bischof  von  Uzes,  freundlich 
mit  den  Jaden  and  bekehrt  viele.  Er  wird  indess  bei  König 
Qilberi  yerklagt,  dass  er  mit  den  Jnden  nnd  Sarazenen 
speise  und  sie  beschenke,  worant  der  Konig,  der  Verrat 
f&nchtet,  ihn  naeh  Paris  yerbannt.  Erst  im  Jahre  bbS  wird 
Ferreolas  wieder  freigelassen,  worauf  er  die  Jnden  zur  Taufe 
emiahnt  and  alle  widerstrebenden  Juden  aus  seinem  Kirchen- 
sprengel austreibt.  Die  Nachricht  ist  desshalb  von  JBedeutung 
weil  in  derselben  statt  von  Juden  und  Ketzern  von  Juden 
nnd  Sarazenen  die  Rede  ist,  was  für  die  Ansicht  spricht, 
dass  die  Kowertschcn  bekehrte  Mauren  gewesen  soin 
konnten.  Am  1.  November  r>8l  verbietet  das  Konzil  von 
M&con  allen  Christen  boi  Rti;i!o,  des  Kirchcnausschlusses  in 
Gemässheit  einer  Verordnung  des  Königs  Gilbert,  an  den 
Mahlzeiten  der  Juden  teilzunehmen,  während  den  Juden 
verboten  wird,  vom  Gründonnerstag  bis  Ostersoimtag  sich  wie 
zum  Hohn  auf  den  Strassen  und  auf  dem  Maikte  zu  zeigen, 
wie  ihnen  auch  bei  Strafe  durch  das  Ortsgericht  geboten  wird, 
den  katholischen  Geistlichen  Ehrerbietung  zn  er- 
xeigen.  Am  1.  November  589  yerbietet  das  Konzil  von  Nar- 
bonne  den  Jnden  bei  Strafe  von  6  Unsen  Gold,  ihre  Toten 
unter  Absingong  Ton  Psahnen  zn  bestatten;  nelmehr  sollen 
sie  dabei  nach  ihren  alten  Sitten  ver&hren.")  Das  war  indessen 
nnr  der  An&ng;  die  Verhältnisse  sollten  sich  bald  noch 
schlimmer  für  die  Jaden  gestalten.   Im  Jahre  590  wird  ein 

*^  AfeniuB,  Refesten  lar  Geicluehte  der  Jndeo,  8.  7,  9, 12,  15,  l^y  i^cu  by  Google 
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Jude,  Jer  ein  Chr  i  stiishi  Id  geraubt  hatte,  um  es  zu  ver- 
brennen, dessbalb  gesteinigt.  Am  10.  Oktober  614  bestimmt 
das  fünfte  Pariser  Konzil,  kein  Jiuic  solle  künftig  mehr 
eine  Richter-  oder  Sta(ltr;itsstelle  bekleiden  dürfen, 
ausser  er  lasse  Rieb  yorber  t:iufen,  eine  Verordnung,  welche 
am  18.  Oktober  614  von  Kunitz  Lotbar  IL  bestiitigt  wird. 
unH  im  Jahre  ^>'24  bestimmt  das  Konzil  von  Reims,  kein 
Jude  solle  zu  einem  öffentlichen  Amte  zugelassen  und 
ge^en  die  zunehmenden  Verunglimpfungen  des  christ- 
lichen Glaubens  durch  die  Juden  müsse  eutsohiedea  Tor- 
gegangen  werden.*^) 

Eis  ist  offenbar  auch  hier  im  fränkischen  Reiche  die- 
selbe Missstimmung  gegen  die  herrschende  Kapital  Übermacht 
des  Juden  Volks  iu  Flusa  gekommen  wie  im  arabischen 
Reiche,  wo  der  Prophet  Mahommed  (622— die  heilige 
Fahne  gegen  ihre  Uebermacht  erhebt  und  eifrig  bestrebt  ist, 
ihrem  wirtschaftliche u  und  gesellschaftlichen  Druck  entgegen- 
zutreten, wie  er  z.  B.  allen  Juden  verbietet,  eiserne  Steig- 
bügel wie  die  Araber  zu  tragen  oder  auf  Pferden  wie  diese 
statt  auf  Maultieren  zu  reiten.  Die  Folge  dieser  Mass- 
regeln im  fränkischen  Reiche  ist  denn  auch,  dass  Ueber- 
tritte  von  Juden  zum  Christentum  jetzt  in  xiemlkh 
Tennehrtem  Massstabe  stattfinden.  Solche  Uebertritie  waieo 
allerdings  aach  seither  schon  maDnig&oh  erfolgt  So  wiid 
s.  B.  im  Jahre  360  der  getaufte  Jude  Simeon  sttm 
Bischof  TOD  Uets  erwählt nnd  im  Jahre  472  empfiehlt 
Sidonius  Apollinaris  dem  Bischof  Eleutherius  Ton  Tournai 
einen  Juden  mit  der  Begrändang,  dass  man  keinen 
Juden  bei  Lebzeiten  Terdammen  dnrie,  indem  er  ja  immer 
noch  bekehrt  werden  könnte.  Da  femer  diese  Leute  an- 
ständige  Geschäfte  machen«  dürfe  man  sich  ihrer 
wohl  annehmen,  wie  er  im  gleichen  Jahre  dem  Bisohof 
Nouechius  von  Nantes  den  getauften  Juden  Ptomotus 
empfiehlt.*')  Immerhin  ist  man  mit  dem  Taufen  lou  Jaden 
noch  im  6.  Jahrhundert  sehr  vorsichtig,  wie  denn  z.  B.  am 
11.  September  506  das  Konzil  von  Agde  unter  dem  Voisiti 
des  Erabischof  Ton  Arles  bestimmt,  dass  Juden  erst  nach 
achtmonatlicher  Probezeit  getauft  werden  sollen.*') 
Man  sieht,  der  Zudrang  der  Juden  zur  christlichen 
Kirche  ist  damals  sehr  stark,  wahrend  der  Kirche  wenig 
an  der  Erwerbung  dieser  neuen  Glaubensgenossen  liegt,  und 
in  der  That  zeichnet  sich  das  6.  Jahrhundert  durch  zahl- 
reiche Judentaufen  aus,  welche  namentlich  in  Frank- 
reich lebhaft  stattfinden.  So  lassen  sich  im  Jahre  568  in 
Bo arges  zahlreiche  Juden  von  dem  heiligea  Germanus 

")  Aronius,  Regertm  w  Ctoicliichto,  8.  9,  2  f.,  8,  5  f.,  7,  la 
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taufen.'*!  So  läset  sich  im  April  oder  Mai  576  in  Clermont 
eu\  Jude  vom  Bischof  Avitus  taufen ,  worauf  ihm  bei  der 
Prozession  ein  fanatischer  .lüde  ranziges  Ocl  auf 
den  Kopf  giesst.  Das  Volk  will  den  Juden  steinigen,  der 
Bischof  schreitet  indess  ein;  aber  am  HimmeiiahrtRtage  fällt 
die  Menge  über  die  Synagoge  her  und  plündert  sie,  worauf 
der  Bischof  den  Juden  die  Wahl  zwischen  Aus- 
wanderung oder  Taufe  lässt.  Die  Folge  ist,  dass  sich 
500  Juden  taufen  lassen,  wählend  die  anderen  nach  Mar- 
seille abreisen.  So  ist  im  Jahre  581  ein  Grossjude 
namens  Mscns  dar  Geschäftsagent  des  König?  Güberich 
imd  liefert  ihm  seinen  Bedarf  an  Levante  waren.  Als 
dieser  Jode  einst  in  Nogent  an  der  Marne  mit  dem  Bischof 
Gregor  ^on  Tours  znsammentrifil,  meint  der  König,  der 
Bischof  solle  den  Priscus  tanfen,  woranf  sldi  ein  Religions- 
gespräcb  zwischen  beiden  entspinnt,  das  aber  erfolglos 
bleibt'^),  wie  anch  im  Jahre  582,  ab  König  Gilberich  viele 
Joden  unter  eigener  Uebernahme  der  Pathenstelle  taufen 
liisst,  sich  Priscus,  als  der  König  auch  an  ihn  dieses  Anspinnen 
stellt,  dessen  entsclneden  weigert,  so  dass  ihn  der  König 
erzürnt  gefangen  setzen  iässt.  Priscus  bittet  nun  um  Frist,  bis 
sein  Sohn  eine  Jüdin  aus  Mar  sei  lle  geheiratet  habe.  Unter- 
dessen entsteht  ein  Streit  zwischen  Priscus  und  einem  ge- 
taaften  Grossjnden,  namens  Phatir,  wobei  Tübcus  das  Leben 
verliert.  Phatir  flieht  sofort  aus  Paris  nach  Burgund, 
seiner  Heimat,  wird  aber  durl  von  den  Hinterbliebenen  des 
Priscus  getötet  So  meldet  eine  Chroniknachrtcht  Tom 
Jahre  587,  ein  Jade  in  Bordeaux,  der  den  dortigen  Stadt- 
Lnpns  Teriidhnt  hatte,  als  er  im  Fieber  den  heiligen 
nun  Heller  anriel^  sei  rar  Strafe  vom  Fteher  ergriffen 
worden  und  habe  sich  infolge  dessen  tanfen  lassen.  So  er- 
fahrt im  Juni  591  Papst  Gregor  von  italienischen 
Joden,  die  in  Geschäften  nach  Marseille  reisen,  dass 
man  dort  die  Juden  mit  Gewalt  zur  Taufe  TCranlasse, 
worauf  der  Papst  die  Bischöfe  von  Arles  und  Marseille 
anweist,  diess  nicht  z ii '/ nl a^ sen.  Liebevolle  Be- 
lehrung wirke  zuverlässiger.^*)  Man  sieht,  der 
kirchlichen  Oberleitung  liegt  an  der  Vornahme  gewaltsamer 
Juden  tauten  damals  nichts. 

Dagegen  finden  unter  König  Dagobert  I.  von  Frank- 
reich immer  zahlreichere  Juden  taufen  statt.'*)  Da- 
gobert, der  völlig  unter  dem  Einflusae  von  Byzanz  Btand, 
wurde  zu  diesem  Vorgehen  ebenfalls  von  den  Griechen 
an^eaiimterti  indem  im  Jahre  6S9  der  Kaiser  HeraUins,  der 
infolge  der  Weissagung  eines  Stemdenters  fiirohtete,  dass  sein 

^)  AroDius,  Regetten  xar  Qewhichte  der  Jadaii,  S.  Ii,  16^  17,  19. 
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Reich  vun  b cäch nitteue n  V o  1  k e r n  verwüstet  werde,  deo 
Frankenküuig  bat,  alle  Juden  k  a  thol isch  taufen  zu  lassen, 
ein  Wunsch,  dem  der  Kdihi;  ilenn  aucli  in  ausgiebigster  Weise 
nachkommt'*)  So  wird  im  Jahre  644  in  Bourges  eine 
grössere  Anzahl  Juden  durch  den  Bischof  Salpitius  getanft. 

Welche  hiAe  wirtschaftliohe  Machtatelliing  die 
Juden  auch  im  7.  JahrhoDdett  im  Frankeiireiohe  naben, 
sieht  man  i.  B.  daiaoB,  wenn  im  Jalure  633  König  Dagobert 
der  Abtei  von  8t  Denis  einige  Hole  und  das  Thor  beim 
Glandnndterker  in  Paris  samt  dem  Ertrag  der  Zölle 
sdieakt,  welche  der  jüdische  Kaufmann  Salomen  dort 
im  Namen  des  Reichs  erhebt  Die  Juden  sind  also 
schon  damals  wie  tausend  Jahre  später  die  allmächtigen 
Generalpächter  des  Landes,  das  sie  in  jeder  Beziehung 
aussaugen.  Aber  auch  im  Westgotenreiche  in  Südgallien 
sind  noch  im  Jahre  673,  nls  in  Narbe nne  der  Aufstand 
des  Paulus  gegen  den  iiönig  Wamba  ausbricht,  die  Ver- 
hältnisse zwischen  Christen  und  Juden  ziemlich  freundlich, 
bis  nach  der  Einnahme  Narbonnes  durch  König  Wamba 
die  Juden  vertrieben  werden**),  wie  denn  überhaupt  die 
Griechen  und  Goten  den  Juden  wenij^^  freundlich  gegen- 
überstehen und  z.  B.  auch  der  byzantiiui^che  Kaiser  Leo 
(717 — 741),  der  Bilderstürmer,  bekanntlich  ein  Schuh- 
macheTSohn  ans  Selencia  in  Isanrien,  eine  lebhafte 
Thätigkeit  ak  Jndenbekehrer  entwickelt'!) 

Dagegen  geht  es  den  Juden  im  Frankenreiche  seit 
dem  8.  Jahrhundert  immer  besser.  Tief  entrfistet  klagi 
Papst  Slephau  UL  (678—772)  in  einem  Schreiben  an  den 
£rzbischof  Herbert  von  Narbonne,  wie  er  in  den  Tod 
erschrocken  sei  bei  der  Nachricht,  dass  man  jetzt  in  Frank* 
reich  den  Juden  sogar  erlaubt  habe,  auf  dem  Lande  und 
in  den  Vorstädten  erblichen  Grundbesitz  zn  erwerben, 
und  dass  Christen  die  Weinberge  und  Aecker  von 
Juden  bestellen  nnd  iu  den  Städten  in  den  Judeii- 
h  äu s e  r  II  wohnen,  dort  ihre  g o  1 1 e  s  1  ii s  t  e r  1  i  c h  e  n  R o  d  cmi 
hören  und  ihnen  allerlei  Dienste  leisten.  Die  Staats- 
regierungf  der  Karolinger  fragt  nach  diesen  Einwendungen 
des  heiligen  Stuhls  indessen  wenig:  sie  hat  die  Hilfe  der 
Juden  allzu  notwendig,  um  die  Kraft  zu  besitzen ,  sich 
ihrer  za  entschlagen,  da  sie  zu  ihrer  Grossmachtspolitik 
Geld  in  Menge  gebraucht,  ond  so  sehen  wir  damals  in  den 
Terschiedensten  St&dten  des  Boichs  sich  die  Juden  in 
annehmendem  Masse  festsetaen.  So  soll  s.  B.  im  Jahre  808 
Kaiser  Karl  der  Grosse  aar  Hebung  des  dortigen  Handels- 
verkehr eine  Judengemeinde  in  Erfurt  gegründet 

**)  Arouius,  Uentten  sitt  Oeachichte  der  Juden,  8.  82  ff. 
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habeiu  So  werden  im  Jahre  BIO  normanniBclie 
Schüfe  in  einer  Hafenstadt  bei  Narbonne  ftür  Schiffe  Ton 
jüdischen,  afrikanischen  oder  britischen  Eanileaten 
gehalten.*^  Im  Jalire  839  tritt  der  Diakon  Bodo,  ein 
gelehrter  Alemanne,  der  am  Hofe  Kaiser  Ludwigs  des 
Frommen  erzogen  worden  ist,  nach  einer  Wallfahrt  nach 
Bom  anm  Judentum  über,  lässt  sich  beschneiden,  lässt 
Haar  und  Bart  wachsen,  nennt  sich  Eleazar,  legt  Ritter- 
tracht an,  heiratet  eine  Jüdin  und  wandert  nnrh  Sara- 
gossa aus.  So  wird  im  Jahre  849  ein  Jiidenfriedhof  in 
Vienne  eingerichtet.  So  rühmt  im  Jahre  878  der  Bischof 
Salome  II.  von  Konstanz  von  dem  Bischof  Witgau  von 
Albeck  von  Augsburg,  das«  Geistli(  lie  und  Laien,  Vor- 
nehme und  Geringe,  Juden  und  Heiden  (gentiles)  ihm 
die  gleiche  Verehrung  zollen,  womit  das  Vorhandensein 
einer  Augs  burger  J  ude  ngemei  nde  um  jene  Zeit  er- 
wiesen ist.  Im  Jahre  900  bestellt  in  Worms  ein  J uden- 
kirchhof.  Im  Jahre  942  gibt  es  einen  Judenfriedhof 
in  Prag.  Im  Jahre  945  besitit  ein  Kloster  in  Metz 
einen  Weinberg,  den  froher  ein  Jnde  namens  David 
besessen  hat  Im  tiahre  970  erwähnt  der  Jnde  Ibrahim- 
ibn-Jaknb  in  seinem  Reisebericht  eine  den  Jnden  gehörige 
Salzsiederei  bei  Nanmbnrg,  die  an  der  Saale  in  der 
Nähe  der  Mulde  ge lehren  sei.  Am  2.  April  981  übergibt 
Kaiser  Otto  II.  dem  St.  Emmeramskloster  beiRegensbnrg 
das  Gut  Schierstadt  in  der  dortigen  snm  Nordgau 
gehörigen  Vorstadt  von  Regensburg,  in  der  Grafschaft 
des  Heinrich,  welches  das  Kloster  dem  Jaden  Samuel 
abgekauft  hat.") 

Till  en  Höhepunkt  hat  freilich  diese  Bl^^tpzeit  der  Juden 
in  Deutschland  und  Frankreich  schon  am  Ende  des  9.  Jahr- 
hunderts erreicht  und  seit  dem  10.  Jalirhundert  sehen  wir 
die  Juden  immer  mehr  aus  ihrer  wirtschaftlichen 
Machtstellung  verdrängt  werden,  indem  es  der 
Kirche  gelingt,  sich  an  deren  Stelle  zu  setzen.  So  be- 
stimmen schon  die  Kaiser  Karl  der  Grosse  und  Ludwig 
der  Fromme,  Icein  Jnde  solle  bei  Vermögensverlnst 
nnd  Gefängnisstrafe  Wein  oder  Getreide  yer- 
kanfen  oder  das  Scbnltbeissenamt  (Ibemebmen  nnd 
im  Jabre  820  wird  dem  Bäte  in  Aachen  der  Befehl 
erteilt,  in  den  Wohnnngen  der  christlichen  nnd  jüdischen 
Kanfleute,  welche  anf  dem  Markte  oder  nach  auswärts 
Handel  treiben,  nachzusehen,  ob  sich  kein  Gesindel  dort 
aufhalte.*^  Das  Bestreben  der  G e  i  s  1 1  i  c  h keit  geht  jetst 
in  annehmendem  Masse  dahin,  die  Jaden  an  yeranlassen, 


^)  Aronius,  Regesteu  zur  Geacbiclite  der  Juden,  8.  27,  43,  49,  51  f. 
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dM8  sie  sich  taafen  lassen.  So  dankt  Ende  des 

9.  Jahrhonderts  ein  Bischof  dem  Kaiser  flr  seine  Unter- 
stfltEiing  bei  Bekehrung  der  Juden.  Bereits  habe  sich 
eine  grössere  Anzahl  taufen  lassen,  seit  an  jedem  Sabbat 
ein  christlicher  Geistlicher  das  Wort  des  Herrn 
in  der  Synagoge  predige;  &S  Judenknaben  seien  be- 
reits getauft  worden  und  weitere  sollen  auf  Ostern  getauft 
werden.  Die  Juden  von  Chalons,  M&con  und  Yienne 
schaffen  nun  aber  ihre  Kinder  heimlich  bei  Nacht 
nach  dem  Süden,  namentlich  nach  Arles;  man  sollte  es 
desshalb  in  Arles  ebenso  machen.  Daneben  richtet  sich 
jetst  das  Streben  der  Geistlichkeit  in  erhöhtem  Masse 
darauf,  den  Juden  den  geselligen  Verkehr  mit 
Christen  unmöglich  zu  machen.  So  klagt  am  1.  Mai  888 
der  Frühmesser  Guntbert  von  Metz  die  Juden  yon  Metz 
beim  dortigen  Kotizü  an,  worauf  dieses  allen  Christen  das 
Speisen  und  Trinken  mit  Juden  verbietet.*') 

Am  1.  Juni  932  beruft  König  Heinrich  I.  eine  Synode 
nach  Erfurt  ein,  um  ihr  einen  Brief  vorzulegen,  den  der 
Patriarch  von  Jerusalem  nachKonstantin ope!  gesandt 
hatte  und  der  Ton  dort  nach  Korn  tlbermittelt  worden  war. 
Nach  demselben  hatte  in  Jerusalem  ein  Religionsstreit 
zwischen  den  Christen  und  Juden  stattfrefunden.  wobei 
die  Juden  die  Sarazenen  durcli  Geld  für  sich  irewonnen 
hatten.  Ein  Wunder  in  der  Kirche  des  heiligen  Grabs 
habe  aber  tilr  die  Christen  entschieden  und  die  Juden 
jenseits  des  Meers  haben  sich  darauf  taufen  lassen.  Im 
Jahre  986  schreibt  der  Herzos'  Peter  von  Venedig  mit 
dem  Patriarchen  Marino  und  don  ]>ischöfen  von  Venedig 
dem  König  Heinrich  T..  dem  Erzbischof  Clilhert  von  Mainz 
und  den  BiscliütVn  jcnei-  Oes'enden .  sie  liaben  erfahren, 
ein  Jude  aus  Jerusalem  sei  nach  Deutschland  ge- 
kommen und  liabe  dort  unter  Schmähungen  Christi  eiu 
grosses  Verbrechen  vom  heilieren  Grabe  erzählt.  Man 
solle  desshalb  den  Juden  in  Deutschland  das  vorgekommene 
Wunder  erzählen  und  ihre  Taufe  anordnen.  Ebenso 
solle  den  Juden  verboten  werden,  das  Zeichen  des  Kreuzes 
an  Metallen,  Tuchen  oder  Waren  anzurühren,  und  alle 
Juden,  die  nicht  Christen  sein  wollen,  sollen  he- 
srliamt  und  verachtet  das  Reich  räumen.  Um  das 
Jalu  938  antwortet  Tapst  Leo  VII.  dem  Erzbischof  Frie- 
drich von  Mainz  auf  seine  Anfrage,  ob  es  besser  sei,  die 
Juden  zu  taufen  oder  zu  vertreiben,  er  möge  nicht  ab- 
lassen, ihnen  das  Evangelium  zu  predigten,  und  sie  erst 
vertreiben,  wenn  sie  sich  nicht  bekehren,  denn  mit  den 


^  Amiiit,  Begtüni  ssr  ItaiMibte  der  Juden,  8.  57. 
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Feinden  Gottes  dflxie  man  keine  Gemeinschaft  haben.*") 
Um  das  Jahr  998  toten  die  Jaden  Benno,  den  Schenken 
dee  Kaisers  Otto  ni^  und  werden  desshalb  Yernrteilt,  ein 
goldenes  Standbild  des  Ermordeten  neben  dem  Dom  in 
Maina  anfzostellen.  Das  Standbild  blieb  dort  stehen  bis 
aom  Jalure  1160,  wo  der  Erzbischof  Rudolf  dasselbe  ein» 
scbmelien  liess  und  daa  Gold  anter  seine  Verwandten 
nnd  Freunde  verteilte. 

Trotzdem  stellen  die  Jndon  auch  noch  nm  Aiifanjjf 
des  11.  Jahrhunderts  ziemlir]i  inai  htip'  da,  wenn  aiu  Ii  die 
zunehmende  Erbitterung  des  Volks  damals  ihre  Stellung 
schon  ziemlich  bedroht.  So  ftberlässt  um  die  Jahre  1006 
bis  1028  der  Bürger  Ri^^mann  von  Regensburg  dem 
Kloster  St  Emmeram  dort  drei  Höfe  bei  dem  Juden- 
viertel der  Stadt.  Es  ist  diess  die  älteste  urkund- 
liche Erwälmuiig  eines  abgeschlossenen  deutschen 
Juden  vierteis.  So  erbauen  im  Jahre  1012  die  Juden 
in  KOln  eine  Jadenschale  and  erwerben  einen  Fried- 
hof. Die  Lage  der  Jaden  aber  wird  Jetst  in  steigendem 
Masse  nnsic&er.  Im  Jahre  1000  zerstört  der  Khuif  von 
Persien  die  Heiliggrabkirche  in  Jernsalem  nnd 
alsbald  erhebt  sich  das  Gerede,  er  sei  hiesn  von  den 
Jaden  von  Orleans  dorch  einen  hebräischen  Brief 
Toranlasst  worden,  den  ihm  ein  Mönch  namens  Robert 
gebracht  habe.  In  allen  christlichen  Reichen  werden  in- 
folge dessen  die  Juden  teils  vertrieben  teils  getötet. 
Zahlreiche  Juden  lassen  sich  aus  Furcht  taufen,  treten 
aber  bald  wieder  ziirftck.  So  werden  am  Ende  des 
Jahrs  1012  die  Juden  der  »Stadt  Mainz  von  König 
Heinrich  IT.  aus  der  dortigen  Stadt  auspretrieben ,  doch 
gelingt  es  ihnen,  am  30.  Januar  1013  wieder  das  Kecht 
zar  Rückkehr  zu  erlangen.  Auch  anderwärts  kehren  seit 
dem  Jahre  1014  die  Juden  allmählich  wieder  in  die  Städte 
zurück,  wo  man  sie  schont,  so  dass  sich  dieselben  z.  B. 
in  Worms  im  Jahre  1034  bereits  wieder  eine  Synagoge 
erbauen  können.*®) 

Was  die  Kirche  bei  dem  Vorgehen  gegen  die  Jnden 
namentlich  in  Anfregang  bringt,  ist  das,  dass  die  Jnden 
Tor  allem  es  sind,  welche  sich  am  eifHgsten  gegen  den 
Bilderdienst  der  katholischen  Kirche  str&nben,  welche 
keine  Gelegenheit  Tors&nmen,  die  Wunder  kraft  der 
heiligen  Reliquien  vor  dem  Volke  in  Zweifel  zu  ziehen 
und  siim  Teil  mit  ätzender  Schärfe  sich  in  kritischen 
Gängen  mit  der  Theologie  herumschlagen.  Es  ist  die  Zeit, 
da  der  nHellenismns**  in  annehmendem  Masse  in  das 
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deutsche  O eistesleben  eindringt,  da  in  den  Kloster- 
schulen  St.  Gallen  und  an  anderen  Orten  neben  die 
seitherige  Beschäftigung  mit  der  Bibel  das  Studium  der 
griechischen  Weitweisen  tritt  und  die  Nenplato- 
niker»  Aristoteles  u.  s.  w.  immer  eifriger  gelesen  werden. 
Dass  auf  d  iese  Eichtang  die  J  u  d  e  n  ein  gut«s  Teil  hinwirkten, 
darf  nicht  bezweifelt  werden.  So  belehrt  im  Juni  1022 
ein  in  Jerusalem  vom  dortigen  Patriarchen  «getaufter 
Jude  die  Mönche  Notker  Labeo  und  Ekkehard  IV.  von 
St.  Gallen  Über  die  Gebräuche  im  Tempel  in  Jeru- 
salem.-") Um  das  Jahr  101:1  tritt  der  Geistliche  Wccclitt, 
ehenmK  Hmiskaplan  eines  Herzogs  Konrad.  zum  Lnossen 
AerL^i  r  König  Heinrichs  Tl.  zum  Judentum  über.  In  den 
Jalircii  1048  -1071  trewinnl  Sipfbert  von  Gemlanx  die 
Zuneigun<r  der  Juden  von  ^1  e t z  dadurch,  dass  er  Bib'^l- 
Obersetzun »reii ,  die  auf  den  h  e  1»  r  ä i  s  c  h  e  n  Text  zurück- 
gehen, von  anderen  zu  unterscheiden  weiss  und  den  Juden 
in  allem  zustimmi.  weiui  sicti  auf  diesen  hebräischen 
Text  berufen  k<niiien.  Iii  den  Jahren  1032—1062  ertönen 
Klagen  aus  Regensburg,  dass  dort  der  Jude  Ahraham 
den  Heiland  lästere,  so  oft  von  diesem  die  Rede  ^ei.  Tm 
das  Jahr  1033  wird  jzekhigt.  dass  die  Juden  iii  Ham  herg 
nicht  an  die  VV  u  n  d  e  rk rat t  der  Reliqu  i  c  n  der  lieiiigen 
Kunigunde  glauben  wollen .  und  als  im  April  1066  der 
erbitterte  Erzbisehof  Eberliani  von  Trier  den  Juden  da- 
selbst die  Wahl  zwischen  Austreibung  oder  Taufen 
lässt,  verfertigen  die  Juden  eine  dem  Bischof  ähnliche 
Wachsfigur  und  bewegen  durch  Geld  einen  Mrmcli,  diese 
als  Täufling  hinzustellen.  Als  nun  der  Bischoi  die  ver- 
meintliche lebende  Person  taufen  will,  zünden  sie  die 
Figur  an.  so  dass  der  Bischof  mitten  in  der  Kirche  aus 
Schreck  vom  Schlage  getroffen  niedersinkt.**) 

Man  sieht,  die  wirtschaftliche  Stell  iiug  der 
Juden  ist  damals  in  Deutschland  eine  sehr  starke. 
Ein  unterdrückter  fremder  Volksstamm  darf  sich  der- 
artige übermütige  Ausschreitungen  im  fremden 
L  a  n  de  nicht  gestatten.  Das  bestätigt  denn  auch  das 
Urkundenmaterial  roUauf.*')  In  den  Jahren  1061 — 1092  gibt 
der  Herzog  Wratislans  II.  von  Böhmen  den  Dentsehen 
in  der  Prag  er  Vorstadt  einen  Freiheitsbrief,  in  dem  auch 
die  Juden  erwähnt  werden.  Im  Jahre  1080  wird  das 
Wormser  Jadenthor  orkondlich  erw&hnt  Am  13.  Sep- 
tember 1084  verpflanzt  der  Bischof  Rüdiger  yon  Speier, 
als  er  den  Weiler  Speier  zur  Stadt  zieht,  auch  Jaden 
dahin  und  hofft,  dadurch  den. Glanz  des  Orts  za  yer- 

Aroniof ,  Regesimi  mar  Gtiebieliia  dar  Joden,  8.  68, 70. 

Digitized  by  Googl 


—   121  — 


tanMndtohen.  Sie  werden  ausserhalb  der  Wolmpl&tse 
der  ttbrigen  Bfliger  angesiedelt  und  eine  Maner  wird  um  den 
Bezirk  gezogen,  damit  die  Jnden  vor  dem  Volk  geschätzt 
sind.  Als  Miete  für  das  Qnartier  haben  die  Juden  dem 
'biaebOflichen  Kapitel  jährlich  B^/t  Pfd.  Speierisch  zu  be- 
sahlen.  Die  Juden  dürfen  innerhalb  ihres  Viertels  und 
in  der  Stadt  (-rold  und  Silber  umwechseln  und  alles, 
^'as  sie  wollen,  kaufen  und  vorkaufen.  Auch  erlmltcTi  sie 
eineu  Begräbnisplatz.  Fremde  Jnden  brauchen  keinen 
Zoll  zu  zahlen.  Der  Gemeindevor-^teher  des  Juden- 
TierteU  darf  Strt^itigkeiten  unter  den  Jurlen  entscheiden, 
wie  der  Schultheiss  unter  den  Bürgern.  Kann  er  eine 
Sache  nicht  beendigen,  so  hat  er  sie  vor  den  Bischof  oder 
Kammerer  zu  bringen,  Wachdienst,  Verteidigu n  f£  und 
Befestigung  ihres  Viertels  haben  die  Juden  luit  ihren 
Dienern  selbst  zu  besorgen,  zu  weiterem  Dienst  sind 
sie  nicht  verpflichtet  Christliche  Ammen  and  Miets- 
knechte  sn  haben  ist  ihnen  erlaubt  Geschlachtetes 
F  lei  sch,  dessen  Gennas  ihnen  das  Gesetz  yerbietet,  dürfen 
sie  an  die  Christen  Terkanfen  nnd  diese  dürfen  es 
kanfen.**)  Am  19.  Februar  1090  nimmt  Kaiser  Heinrich  IV. 
in  8p  ei  er  die  Juden  Jndas,  des  Kalonymos  Solin,  David, 
des  Massulam  Sohn.  Moses,  des  Guthiel  Sohn,  und  deren 
Genossen  mit  ihren  Kindern  und  allen,  die  sie  yertreten, 
in  seinen  Schutz  auf.  Der  betreffende  Schutzvertrag 
enthalt  folgende  Bedingungen:  1)  Niemand  darf  die  Juden 
angreifen.  2)  Niemand  darf  ihnen  etw«ns  an  ihrem  erb- 
i  ic hen  Besitz  an  Höfen,  Häusern,  (4ärten,  Weinbergen, 
Aeckern,  Sklaven  n.  s.  w.  wegnehmen.  3)  Sie  dürfen  ihr 
Eigentum  mit  jeti ermann  tauschen  und  innerhalb  des 
Reichs  frei  und  im  Frieden  umherziehen.  Gewerbe  und 
Handel  betreiben,  kaufen,  verkaufen.  4)  Zoll  von  ihnen 
zu  erheben  oder  eine  nndere  Abgabe,  ist  niemand  erlaubt. 
5)  Ohne  ilue  Kinwilligmig  Fremde  in  ihren  Häusern 
onterzabringen )  ist  verboten;  ebenso  ist  es  niemand  er- 
laubt, Pferde  von  ihnen  zn  fordern,  nm  zum  König  oder 
Bisehof  oder  zvan  Heerzng  zn  reisen.  6)  Wird  gestohlenes 
Gnt  bei  ihnen  gefunden,  Ton  dem  sie  behaupten,  sie  haben 
es  geicanft,  so  haben  sie  zn  schwirren,  um  welchen  Preis 
sie  es  gekanft  haben  und  müssen  es  dem  Eigentttmer  um 
diesen  Preis  znrQckgeben.  7)  Ihre  Kinder  zwangsweise  zn 
taufen  oder  zn  rauben  und  zu  taufen,  ist  bei  12  Pfd.  yer- 
boten.  Wer  von  ihnen  die  Taufe  verlangt,  hat  drei  Tage 
zuwarten  und  verliert  sein  Eigen  tum.  8)  Heidnische 
Sklaven  der  Joden  d&rfen  nicht  durch  die  Taufe  dem 
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Judendienst  entfremdet  werdan  bei  Sfemfe  tob  3  Pfd.  SQber 
und  Rückgabe  des  SklaTen,  der  trotz  seines  Christentiiiiis 
dem  Jnden  folgen  muea.  9)  Die  Juden  dürfen  Christen  för 
ihre  Arbeiten  mieten,  nur  nicht  an  Sonn>  und  Feiertagen. 

10)  Christliche  Sklaven  zu  kaufen,  ist  den  Juden  verboten. 

11)  Bei  StreitigTxojten  zwipcher»  Juden  und  Christen  hat  jeder 
Teil  nach  seinem  Gesetze  iiecht  zu  geben.  12)  Niemand  darf 
einen  Judeu  zum  (iottesnrteil  des  heiRSen  Kisens  oder  des 
heissen  oder  kalten  Wassers  zwingen,  nocii  ihn  geissein  oder 
ins  Gefängnis  werfen,  sondeiri  er  soll  nach  seinem  Cresetze 
nach  40  Tagen  schwören  uiul  kann  nur  durch  jüdische  und 
christliche  Zeugeti  zugleich  übui führt  werden;  alles  bei  3  Pfd. 
Silber  Strafe.  13j  Wer  einen  Judeu  verwundet,  zahlt  1  Pfd. 
Gold,  tötet  oder  erwürgt  ein  Sklave  einen  Juden,  so  muss 
der  Herr  die  Strafe  zahlen  oder  den  Sldafen  andiefeni.  Wer 
die  Bosse  nicht  sahlt,  dem  werden  die  Augen  anweetoohen 
nnd  die  Hand  abgehauen«  14)  Streitigkeiten  der  Jndwn  unter 
sich  werden  TOn  Umen  Belbst  entschieden.  Wer  die  Wahrheit 
Terbirgt,  ist  von  dem,  den  der  Bischof  an  die  Spitze  der 
^jrnagoge  gestellt  hat,  zum  Bekenntnis  der  Wahrheit  in 
zwingen.  Schwierige  Fälle  sind  vor  den  Bischof  zn  bringen. 
15)  Die  Juden  dürfen  Wein,  Kräuter  und  Arzneien  an 
Christen  verkaufen. **1 

Man  sieht,  in  allen  dirsen  Abmachungen  findet  sich  keiuo 
Spur  von  Einschränkungen  der  Juden.  Wir  sehen  die 
einzehien  Juden  als  Schutzbürger  des  Reichs  in  den 
deutschen  Reichsverband  eintreten,  indem  sie  freie  Verträge 
mit  dem  gewählten  Vertreter  der  Reichsgowalt  absclili essen, 
webei  die  gegenseitigen  Rechte  und  Pflichten  des 
Reichs  und  dci  zu  gründenden  J  udengemoinde  genau  fest- 
geeetzt  sind.  Sie  machen  Geschäfte  der  yerechiedenst^  Art, 
Bie  handehi  mit  allen  möglichen  Dingen,  de  leihen  Geld 
ans,  abor  sie  sind  in  jeder  Beziehung  freie  Leute.  Der  für 
sie  Tielfoich  bestehende  „Gassen zwang**  (Ghettoswang) 
ist  vielmehr  ein  Ghetto  recht,  insofern  er  lediglich  zu  ihrem 
Schutze  dient  Kurz,  die  Stellung  der  Juden  ist  keine 
gedrückte,  sondern  im  Gegenteil  eine  hervorragend 
mächtige  und  bevorzugte.  Das  11.  Jahrhundert  ist  dio 
Zeit  der  höchsten  Blüte  des  Judentumsin  Deutschland» 

K  Dlt  IvlnvnftSgnf  m  lOSS. 

Im  Jahre  1096  findet  in  Deutschland  eine  neae 
grossere  Judenverfolgung  statt  Schon  im  Dezember  1096 
war  ein  Brief  der  französischen  Judengemeinden  an  die 
rheinischen  Jadengemeinden  eingetroffen,  in  welchem  diese 
mitgeteilt  hatten,  daas  die  gegenwärtig  sich  in  Frankreich 
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überall  sammelnden  Kreuzfahrer  gedroht  hahen,  alle  Juden 
zu  vertilgen,  wenn  sie  sich  nicht  bekehren;  sie  bitten 
desshaib  die  deutschen  Gemeinden  inständig,  ein  Fasten 
anzuordnen  und  füi  sie  zu  beten,  und  als  Antwort  hierauf 
hatte  im  Januar  K^iH)  die  Judengemeinde  in  Mainz 
einen  zusagenden  Tiuatbrief  abgesandt.  Bald  hörte  man  denn 
auch  etw:i8  weiteres.  Im  Frühjahr  1096  entsteht  das  Gerede, 
der  Herzog  Grottfried  von  liouilloü  habe  erklärt,  er  werde 
das  Blut  Christi  am  Blute  der  Juden  rächen  und  keinen 
übrig  lassen.  DerVonteher  der  Mainser  Jndengemetnde, 
der  Babln  Ealonymos,  bittet  infolge  davon  den  Kaiser  HetnrichlV^ 
die  Jnden  sn  schttkien,  worauf  Heiaog  Gottfried  von  BoniJlon 
dem  Kaiser  an&  bestimmteste  erklart,  es  sei  ibm  nie  in  den 
Sinn  gekommen,  den  Jnden  etwas  Böses  srnraffigsn. 
Bald  treffen  denn  auch  die  ersten  Krenxfahrerzüge  am 
Rheine  ein,  wodurch  wie  den  Bürgergemeinden  der 
rheinischen  Städte  auch  den  Juden  gemeinden  starke 
Fi  nquartierungslasten  erwachsen.  So  müssen  die  Juden- 
gemeinden in  Köln  und  Mainz  bei  dem  Durchzuge  de« 
Herzogs  Gottfried  von  B0U1II011  je  500  Pfd.  als  Ablosungs- 
snmme  für  die  Einquartierungsj. dicht  bezahlen  und  als  Peter 
von  Amiens  in  Trier  ankommt,  verlangt  er  auch  dort  wie 
iibeiail  auf  Grund  eines  Schreibens  der  französischen 
Juden  VVegzehrungsgelder  von  der  Trierer  Judenge- 
meinde, wofür  er  die  Verpflichtung  übernimmt,  den  Schutz 
der  Angehörigen  der  Gremeinde  vor  Ausschreitungen  der 
Kreoifiuirer  kräftig  an  handhaben. Wie  notwendig  diess 
war,  sollte  sich  alsbald  aeigen.  Nicht  allein  die  Krena» 
f ahrer  nehmen  trotz  des  ang^cherten  Sohntaes  eine  , 
drohende  Haltung  an«  sondern  auch  die  Haltung  der 
einheimischen  Bevölkerung  gegenüber  den  Juden  wird  immer 
bedrohlicher  und  der  Ausbruch  von  Feindseligkeiten  kann 
nnr  durch  Bestechungen  zurückgehalten  werden.  Es  ertönt 
der  Ruf,  wer  einen  Juden  töte,  dem  sollen  die  Sünden 
vergeben  sein.  So  beteuert  ein  Ornf  Dithmar,  er  werde  nicht 
eher  das  Roich  verlassen,  bis  er  nicht  wenigstens  einen 
Juden  getötet  liiibr.  Die  Judengemeinden  setzen  allgemf^in 
Fasten  an;  dm  Kreuzfahrer  pflanzen  ihre  Banner  vor  den 
Jndenhäusern  auf  und  durchbohren  jeden  .Juden,  der  sich  über 
seine  Thürschwellc  wagt.  Schlimm  geht  es  vor  allem  in  Metz, 
wo  22  Juden  erschlagen  worden ,  während  der  Rest  sich 
taufen  läsät.  Auch  in  Köln  artet  der  Hass  gegen  die 
Jndengemeinde  im  April  zu  ofiener  Qewaltthat  ans.  Die 
Krenafthrer  plündern  den  Synagogenschata  und  aerstoren  die 
ThoFBiollen«  worauf  die  Jnden  toU  Schrecken  sich  in  die  Burg 
ihrea  Sehntavogta,  des  ESrsbischols,  flttchten,  dort  Geld  an  die 
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Armen  yertoileii  und  sich  durch  Bezahlung  tou  Ablösuugs- 
geideni  au  die  Truppenführer  Scliutz  von  den  Kreuzfahrern 
erkaufen.  Am  3.  Mai  fallen  die  Kreuzfahrer  in  Sfpeier  über 
die  Juden  her  und  tüten  ihrer  11,  worauf  der  Bischof  den 
Rest  in  seine  Burg  rettet  und  die  Mörder  mit  Abhauen 
der  Hand  bestraft.  Am  18.  Mai  werden  in  Worms  die 
Juden  angejjriffen  und  am  25.  Mai  werden  dort  eine  grösseie 
Anzahl  Jiuicn  (8Ü0?j  im  Hofe  der  ßischofsburg  von  den 
Kreuzfahrern  und  den  Bauern  der  Umgegend  erschlagcMi. 
Ebenso  schlimm  geht  es  in  Mainz  ber,  als  doil  die  Kreuz- 
fahrer eintreffen.  Wohl  bringen  die  Juden  ihr  Vermögen 
noch  rechtzeitig  in  Sicherheit  und  versehen  sich  und  ihre 
Diener  ruiclilich  mit  Wafi'en,  als  am  25.  Mai  sich  Gnif 
Emich  mit  12,0(K)  Kreuzfahrern  und  den  Bauern  der  Um- 
gegend vor  die  Stadt  legt;  aber  die  Kreuzfahrer  sind  nicht 
mäxi  zu  halten,  obgleich  der  Führer  Graf  Emich  den  enist- 
licheu  Versuch  macht,  die  Juden  su  retten.  Der  Eribischof 
flieht,  die  biechöfliche  Borg  und  das  Burggrafengesaas  werden 
beaetat,  der  Jadenvoratelier  Kalonymoe  und  68  Juden  retten 
sich  durch  die  Flucht,  die  anderen  (1300,  1100,  dOO,  700?) 
werden  erschlagen,  obgleich  sie  mit  bewa&eker  Hand  so  gut 
als  möglich  ihr  Viertel  verteidigen.  Am  1.  Juni  lasst  der 
Erzbischof  den  geflüchteten  Jodenvorsteher  und  seine  68  Ge- 
nossen zu  Schiff  nach  Büdesheim  bringen,  wo  er  mit 
300  Speerreitem  sich  aufhält  Hier  erkUirt  er  ihnen,  sie  nicht 
mehr  retten  au  können,  und  fordert  sie  zur  Taufe  aut  Ka- 
lonjmos  tötet  darauf  seinen  eigenen  Sohn,  wohl  weil  sich 
derselbe  taufen  lassen  will,  was  das  allgemeine  Zeichen 
zum  Aufruhr  gibt:  Die  Bauern  und  Krenz&hrer  fisdlen  über 
die  Juden  her,  Kalonymos  vergreift  sich  persönlich  am  Erz- 
bischof und  wird  infolge  dessen  erschlagen,  der  Rest  von  den 
Bauern  getötet.  Gleichzeitig  geht  es  in  Köln  über  die 
Juden  los.  Am  30.  Mai  plündern  die  Kreuzfiihrer  das  Kölner 
Juden  viertel ,  1  Mann  und  2  Frauen  werden  getötet,  den  Rest 
iührt  der  Erzbiscbof  am  8.  Juni  aus  der  Stadt  und  bringt 
sie  sicher,  in  7  Ortschaften  verteilt,  unter.  Ebemo  töten  sidb 
in  Trier  im  Juni,  als  die  Kreuzfahrer  kommen,  einige  Juden 
samt  ihren  Frauen  und  Kindern,  nachdem  sich  die  Macht 
des  erzbischöflichen  Schutzvogts  den  Kreuzfahrern  gegenüber 
als  unzulänglich  gezeigt  hat,  worauf  am  20.  Juni  sich  der 
Rest  der  Gemeinde  taufen  läf^^^t.  Am  27.  Juni  werden  in 
Kerpen  eine  Anzahl  Juden  misshandeit  und  getautt, 
am  gleichen  Tage  greift  man  die  Juden  in  Xanten  fiu, 
am  29.  Juni  bis  1.  Juli  in  Mörs.  Auch  hier  erklärt  der  Graf, 
er  habr'  nicht  mehr  tlio  Marlit.  di(^  Juden  zu  schützen,  und 
sucht  sie  zur  Tau ie  zu  bewegen,  ebenso  in  Geldern.'^)  Am 
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26.  ,lmn  töten  die  Kreuzfahrer  die  Juden  in  Neuss  (200?)  uud 
in  Altenahr  an  der  Ahr,  wohin  sicli  namentlich  die  Kölner 
Juden  geflüehtet  hiitten ;  am  27.  Juni  in  Wevelinghofen. 
Auch  iu  Kegens  bürg  werden  beim  Durchzuge  der  Kreuz- 
fahrer alle  Juden  getauft,  kehren  aber  nachher  wittler  zu 
ihrem  Glauhen  zurück.  Möglich  sind  auch  ähnliche  Ver- 
folgungen iu  Prag,  wenigstens  tauien  die  durch  Böhmen 
zieliendeu  Kreuzfahrer  überall  die  Juden ,  die  abor  auch  hior 
meist  wieder  abfitUeu.  Auch  in  Magdeburg  werden  die 
Juden  vertrieben.*^ 

Seber  ist  offenbar  nach  diesen  Naebriditen,  daes  die 
Urheber  der  Bewegung  weder  der  Herzog  Gottfried  von 
Bouillon  noch  Peter  von  Amiens  waren,  sondern  die- 
selben waren  einfach  Ansbrüche  der  Volkswnt  gegen  das 
WQcherisohe  Volk,  das  die  adeligen  Grossgrundbesitzer 
und  Bauern  ausgeplündert  hatte.  Auch  die  Stadtbe- 
bÖrden  und  Schutz vögte  trifft  keine  Schuld.  Die  Stadtbe- 
hörden treten  zum  Teil  mit  Einsetzung  ihres  Lebens,  die 
bischöflichen  Schnt^vögte  mit  dem  Kiichenausschluss  für  die 
Juden  ein.  T'üigrkommen  sollen  im  Ganzen  bei  der  Bewegung 
rund  4<X)()  Juden  sein.  Die  Folgen  dieses  Ereignisses 
waren  übrigens  wenig  nachhaltig.  Als  im  Jahre  1097  Kaiser 
Heinrich  IV.  aus  Italien  zurückkehrt,  gestattet  er  allen 
gewaltsam  getauften  Juden  .sofort  wieder  die  Rück- 
kehr zum  Judenglauben  und  die  Juden  macheu  von  dieser 
Erlaubnis  alsbald  den  reichlichsten  Gebrauch.  Dann  aber 
werden  sofort  seitens  der  Beichsregiemng  ernste  Ifassregeln 
ms  Leben  gerufen,  nm  den  beraubten  Juden  wieder  au 
ihrem  Vermögen  zu  Torbelfen.  So  lasst  im  Bfai  1098 
Kaiser  Heinrich  IV.  namens  des  Reichs  in  Mainz  eine  Unter- 
suchung über  den  Verbleib  der  Hinterlassenschaft  der 
getöteten  Juden  anordnen.  £s  waren  namentlich  einige 
Verwandte  des  Erzhischofs  von  den  Hinterbliebenen  he* 
zichtigt  worden,  sie  haben  dieses  Vermögen  teilweise  unter- 
schlagen, ja  der  Frzhischof  stand  Reibet  im  Verdachte,  an 
dieser  Unterschlagung  teilgenommen  zu  haben,  und  im 
Jahre  llOC)  keliren  die  Mainzer  Juden  aus  Speier,  wohin 
sie  sich  geflüchtet  hatten,  wieder  nach  Mainz  zurück.^*) 

Die  Kirche  freilich  sieht  wonig  gut  zu  dieser  Glauben s- 
ä  n  d  L  r  u  II  g  b  e  r  1  a  u  b  n  i  s  der  R  e  i  c  h  s  r  o  g  i  e  r  u  n  g ,  in  der  sie 
mit  Recht  einen  schweren  EingriÜ  in  den  ihr  zustehenden 
Machtkreis  siebte  Die  Sache  hat  dabei  auch  ihre  euiächneidende 


Amiat,  Regeiteii  rar  Qescbielile  der  Jaden,  8.  98,  79  ff,  94,  96. 
IKe  beireffenden  Zahlenangaben  der  Chroniken  leiden  in  der 
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wirtschaftliche  Bedeutung,  da  die  getauften  Juden  in 
den  Bi  scholstad  t  e  n ,  wenn  sie  zum  Judentum  zurücktreten, 
aus  dem  bischöfl i ch-laiidosherriicheii  Patronate  und 
Steuerrechte  in  das  Patrouat  der  Reichskrone  und 
deren  Steuerrecht  zurückkehren,  und  sie  tritt  deeshalb  mit 
aller  Macht  der  Riicktrittsorlaubnis  der  Krone  entgegen.  So 
schreibt  im  Jahre  1097  Papst  Clemens  IIL  an  den  Bischof 
Rupert  von  Bamberg,  dagegen  einzuschreiten,  dass  die  ge- 
tauften Juden  wieder  abfallen.  So  flüchten  im  De- 
zember 1098  einigle  gewaltsam  getaufte  Juden  aus  Böhmen 
und  suchen,  ihre  Schätze,  welche  wohl  zum  grossen  Teil  aus 
Pfandbriefen  oder  wertvollen  Lombardpfändern  be- 
standen, heimlich  nach  Polen  oder  Ungarn  zu  schaffen^ 
worauf  der  Herzog  l^rctislaua,  um  diesen  Depotanterschlagungen 
zuvorzukommen,  die^e  Schätze  mit  Beschlag  belegt  und  den 
Juden  nur  Ihio  eigene  fahrende  Habe  Uisst.  So  macht 
aicli  im  September  1122  der  Bischof  Hermann  von  Prag  auf 
seinem  Sterbebette  Vorwürfe,  dass  er  den  Abfall  getaufter 
Juden  und  den  Verkehr  von  Christen  mit  denselben 
geduldet  habe.'^) 

e.    Dk  JldWTAlfBlflBg  TM  1140. 

Wie  wenig  nachhaltig  diese  ganze  Kr  euzzngsTerfolgung 
wirkte«  vie  nach  kurzer  Zeit  die  Judengemeinden  in  alter 
Weise  weiter  bestehen,  zeigen  mannigfache  Beispiele.  So  ist 
im  Jahre  1128  in  Worms  eine  Synagoge  und  eine  Juden- 
gemein de  unter  einem  Erzsynagogen  vorhanden.  So  berichtet 
eine  Urkunde,  dass  im  Jahre  1148  die  Juden  wieder  starke 
Darlehensgeschäfte  im  Voigtlande  betreiben.^*')  So  kauft 
in  den  Jahren  1135^ — 1152  die  Kölner  J  ude  ri  g  e  m  o  i  ii  de 
mehrere  Gebäude  zu  Gemeindezwecken  an.  So  gibt  es  im 
Jahre  1137  in  Erfurt  eine  Judengemeinde  mit  Juden- 
friedhof. So  wird  vom  Jahre  1142  berichtet,  dass  damals 
in  Prag  die  Synagoge  und  viele  Gebäude  abgebrannt  seien, 
Ei*st  das  Jahr  1146  bringt  mit  dem  zweiten  Kreuzzuge 
eine  Jieue  zweite  Verfolgung  der  Juden  in  der  Zeit 
vom  August  1146  bis  zum  JuU  1147  auch  in  Deutschland, 
die  aber  ebensowenig  wie  die  erste  von  nachhaltigerem  Ein- 
flnss  auf  die  Verhältnisse  der  Judengemeindea  begleitet  war; 
im  Gegenteil  geht  diesmal  die  Sache  wesentlich  glimpflicher 
ab,  als  das  erste  Mal,  da  die  Behörden  durch  die  Erfahrung 
der  früheren  Zeit  gewitzigt  sind  und  thatkraftigo  Vorsichts- 
massregeln bei  Zeiteu  trefien.  Die  hieven  betroffene  Gegend 
ist  in  erster  Linie  wieder  wie  beim  ersten  Kreazzuge  das 

Anmias,  Regesten  zur  Geschichte  der  Juden,  S.  104,  295,  120. 
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Rheinland,  wo  ein  Mönch  namens  Radulf  überall  heftige 
Beden  gegen  die  Jndeo  hält,  welche  sich  in  lebhafter  Er- 
innerang  an  die  Ereigniaee  des  enten  Kremsags  in  den  Tagen 
dm  S8l  nnd  24^  September  1146  nach  dem  Lanbhfittenfest  ans 
den  Landorten  in  die  königtichen  Borgen  nnd  Städte  flüchten, 
nm  nnter  dem  nnmitteibaren  Schntie  Ton  Konig  nnd  Reich 
an  stehen.  So  ziehen  damals  ganze  Scharen  Jon  Jaden  in 
die  königlidie  Stadt  Nürnberg.^)  Aach  diesmal  sind  die 
Kreuzzagsführer  redlich  bestrebt,  ihre  Heere  im  Zaume 
mn  halten.  Im  Jahre  1146  beklagt  sich  der  Erzbischof  Heinrich 
Ton  Mainz  bei  Bernhard  von  Clairvaux  über  das  Auf- 
treten des  Mouches  Radiilf.  Bernhard  antwortet,  die  Er- 
mordung der  J  u  d  c  n  sei  nicht  zu  billigen ,  die  Kirche 
erstrebe  Bekehrung,  nicht  Vorn  ich  tun  g  der  Juden,  nicht 
der  Tod,  sondern  die  Zerstreuung  sei  die  göttliche 
Strafe  der  Juden  fiir  ihre  Sünden.  Anfangs  November  ist 
Bernhard  in  Mauiz  und  veranlasst  Kadulf,  in  sein  Kloster 
zurückzukehren,  dann  mahnt  er,  die  Juden  nicht  zu  verfolgen. 
Wo  sie  nicht  seien,  treiben  es  die  Christen  noch  schlimmer, 
80  dasB  man  sie  getaufte  Juden  nennen  sollte.  Man  solle 
die  Jeden  schonen,  aber  verlangen,  dass  sie  den  Kreni* 
fshrern  die  Zinsen  erlassen«  Man  sieht  hieraus:  Was 
den  eigentlichen  wirtschaftliehen  Qrnnd  des  Hasses 
der  Krensfahrer  gegen  die  Juden  bildet,  ist  die  Ans- 
Wucherung  der  Kreuzfahrer  durch  die  jüdischen 
Gl&nbiger/')  Die  Behörden,  denen  der  Judenschntz 
▼on  Beiohswegen  übertragen  ist,  sind  sich  des  Ernstes  der 
Lage  denn  auch  wohl  bewusst  und  thun  das  Möglichste,  um 
die  Juden  vor  Vorfällen  wie  beim  ersten  Krenzzngo  zu 
Bchützen.  So  wird  die  Judongemeinde  von  Köln  vom  Erz- 
bischof in  der  Wolken  bürg  bei  Königswinter  in  Lo- 
thringen in  Sicherheit  gebracht,  während  die  Häuser  und 
das  Vermögen  der  Jaden  der  Erzbischof  in  seinen  eigenen 
Schutz  nimmt;  so  flücbtot  die  Judengemeinde  von  Halle 
zum  Bischof  von  Halborstadt  und  nach  dem  Harz.  Auch 
in  Magdeburg  retten  sich  die  Juden  in  den  Schutz  des 

•*)  Aronius.  Rf'gesten  zur  Geschichte  der  Juden,  S.  205  f. 

Roschor  (NationalökoLüraie,  Bd.  3,  S.  135  f.)  findet  die  Gründe 
der  J  udeover  fo  lg  uage  Q  io  der  ka  uf  maauischeo  Eilergucht 
der  emporblabendeii  chriitlicheo  Bfii^ergeraeiDden.  Der  allgemeine  Eii- 
druck,  der  eich  aus  dim  obif^pn  Thatsachen  ercribt,  dürfte  dioae  Aüsicht 
Dicht  gerechtfertigt  erBcheincn  lassen.  Wer  gegen  die  Juden  vorgeht,  ist 
uicbt  das  kapiLalittiach-k&ufmaaaisctae  Städte bUrgertum  —  im  Gegenteil. 
Boargeoisie  und  Jodentehift  bttitn  tfen  nuaniiBea  ^  et  ist  in  Oegiuiteil 
der  durch  den  Bodenschachcr  ausge wucherte  Gross-  nnd  Kleingrund- 
b  e  8  i  ixerstand  vom  Lande,  der  verbündete  Edelmann  und 
Bauer,  der  dem  Juden  den  Garaus  macht,  bevor  er  die  ao^tammte 
SchoUe  YerliHt,  um  im  ftmen  Syrien  ein  gefthrUchei  WOrfUipial  um 
Tod  oder  Ltkm  auf  mm  wirticMlUteher  gwadlsii  su  mjML        ^  , 
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Bischof Bw  Aber  aach  diesmal  ist  die  Macht  der  Kress- 
angeführer  und  Behörden  trotz  aller  VorsichtoflnassregeLii 
uicht  völlig  imatende,  der  herrschenden  Erbitterang  der  ids 
ferne  Syrien  answandemden  Landedelleute  aud  Bauer  ii 
einen  ausreichendeu  Zaum  anzulegen.  So  werden  bei  Speier 
einer  Jüdin  die  Oliren  und  Daumen  abgeschnitten.  So  wird 
im  Jahre  1147  in  Asch  äffen bnri^  die  Jüdin  Guthaida 
ertrrinkt,  weil  sie  sich  nicht  taiiteji  lassen  will.  So  werden 
am  24.  Februar  die  .ludon  in  Würz  bürg  von  den  Kreuz- 
fahrern an;;efallen  uiul  ihrer  21  erschlagen;  der  Rest  lasst  sich 
tau  f  en ,  kehrt  aber»  wie  gewuhnhch,  bald  wieder  um.  So  werden 
in  Böhmen  beim  Durchzuge  der  Kreuzfahrer  1 5(J  J udeu 
getötet.  Man  sieht ,  die  Sache  geht  diesmal  wesentlich 
glimpflicher  vorüber,  als  das  erstemal  und  achon  um  das 
Jahr  1150  haben  aidh  die  Jndengeaeinden  wieder  derart 
erholt,  daas  eine  groeae  ^node  der  Jndengemeinden 
Spei  er,  Worma  nnd  Maina  stattfinden  kann.  Im 
Jahre  1160—1178  finden  sich  nach  Bei^amin  von  Tndela 
jüdische  Gemeinden  in  DentschUuid  namentlich  am  Rheine 
von  Köln  bis  Cassanburg  an  der  Beichflgrensa  An  der 
Mosel  sind  aolche  in  Coblenz,  Andernach^  Kaub,  Kar- 
tania,  Bingen,  Worms  und  Mistran.  £s  gibt  dort  viele 
grosse  Gelehrte  und  fremde  Juden  finden  gasth'cbe  Aufnahme. 
Ferner  giebt  es  Juden ^:emeinden  in  A stransbii rj:^,  Duidis* 
bürg  (Duisburg),  Mantern,  Pisingas,  Prag,  Bamberg, 
Tsor  lind  Kog<  nshurg  an  den  Reich'^grenzen,  wo  seitens 
derselbe n  wahrscheinlich  ein  hervorragender  Getreide-^ 
Vieh-  und  Sklaven  bände  1  betrieben  wurde. '^^) 

Um  bei  der  zunebmenden  Schwäche  doi*  Reichskrone 
thatkraltige  Unterstützung  zu  hnden,  wendet  sich  die  Reichs- 
judeuschafb  au  die  immer  mächtiger  werdende  Kurie  mit  der 
Bitte  nm  thatkzilfligeu  Sehnte  geffBo  die  steigende  Erbitterung 
dee  deutschen  Volb  nnd  diese  Bitte  iat  denn  ancih  alahaid 
▼on  bestem  Exfolge  begleitet,  indem  der  Papst  Alesander  äl., 
(1159— llSl)  eine  Bulle  erlässt,  in  welcher  er  anseinandetw 
setzt,  dass  wie  den  Juden  nicht  gestattet  worden  dürfe,  über 
die  ihnen  gesetzlich  gewährten  Freiheiten  hinaus- 
zugehen, sie  auch  andererseits  keinen  Schaden  an  ihren 
Rechten  leiden  sollen,  und  da  sie  ihn  um  Hilfe  gebeten 
haben,  wolle  er  aus  ehr i st lirhei- Triebe  nach  dem  Rfispiele 
seiner  Vorf^ün^^or  Calixtus  und  Eugen  ihnen  seinen  Schutz 
angedcihcn  zu  lassen.  Er  setzt  desshalb  fest,  kein  Christ  solle 
einen  Juden  zur  Taufe  zwingen  dürfen ;  wenn  aber  ein 
Jude  sich  taufen  lassen  wolle,  solle  er  vor  Seh  mäh  u  n  gen 
seitens  seiner  Glaubensgenossen  bewahrt  werden;  und  am 
19.  März  1179  bestimmt  das  dritte  lateranische  Konzil  über 
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dio  Juden,  wenn  eiii  Jude  sich  taufen  lasse,  solle  ei  künftig 
seine  Bemtziiugen  nicht  verlieren;  denn  er  müsse  nach  der 
Taufe  besBor  gestellt  dem  als  vor  der  Taufe.  NötigenfeilB 
habe  die  weltliche  Gewalt  bei  Strafe  der  Anastoesiuig  ana  der 
Kirche  solchen  getaofteQ  Juden  ihre  Besitaungen  wieder  su 
▼erschaffen.  Weiter  bestimmt  er,  kein  Christ  solle  einen  Jaden 
ohne  Urteil  der  weltlichen  Gewalt  yerwunden,  töten,  ihm 
sein  Geld  wegnehmen  oder  die  guten  Rechtsgewohnheiten 
ändern  dürfen,  deren  sich  da»  Juden  erfreuen.  Bei  ihren 
Festen  dürfe  man  die  Juden  nicht  mit  Stöcken  oder 
Steinen  misshandeln  und  nicma?ifl  solle  den  Juden- 
friedhof verletzen  oder  Leichen  darin  um  Geldos  willen 
ausgraben  dürfen.  Von  Interesse  für  die  Stellung  der 
Juden  zu  dem  heiligen  Stuhle  jener  Zeit  ist  feiner  ein 
Schreiben  des  Papstes  Alexander  III.  an  den  Bischof  von 
Tournay.  In  demselben  erinnert  die  Kurie  den  Bischof 
daran,  wie  sie  lange  vor  dessen  Wahl  dem  Kapitel  einen 
getauften  Juden  als  Kanoniker  empfohlen,  das 
Kapitel  aber  erklärt  habe,  der  Bischof  habe  darüber  zu  be- 
stimmen. Nun  weigere  steh  der  Bischof  aber,  weil  er  keinen 
Auftrag  erhalten  habe.  Der  Papst  erklarte  nun,  mau  dürfe 
jenen  Mann  nicht  verachten,  weil  er  ein  geborener 
Jude  sei,  und  befiehlt,  ihn  zum  Kanoniker  su  ernennen.'^ 
Wie  sehr  man  sich  damals  bemüht,  die  Juden  durch  Ver- 
standesgründe zur  Ablegung  ihres  Glaubens  zu  bewegen, 
zeigt  z.  B.  die  Nachricht,  dass  in  den  Jahren  1120—1135 
der  Pfaffe  Rupert  von  Deutz  ein  für  Anfänger  bestimmtes 
Handbiirh  zur  Vorberri t ii n  jr  für  Ihsputationon  mit 
Juden  schreibt,  wie  auch  um  dieselbe  Zeit  von  dem  Abt 
Rudolf  von  St  Pantaleon  in  Köln  berichtet  wird,  dass  er 
hiiufiir  freundliche  Gespräche  mit  den  Juden  jufefülu't 
uiid  dabei  versucht  habe,  ihre  Herzen shiirte  duich  Güte 
zu  brechen,  so  ciass  es  ihm  thatsachlich  gelungen  sei, 
dass  zahlreiche  Jaden  ihm  treue  Liebe  gezeigt  und  dass  ihn 
die  Judenfrauen  aufgesucht  und  sich  mit  ihm  anter- 
h alten  haben.*') 

Welche  Znstiinde  damab  gerade  in  Besng  auf  die  Jaden* 
taufen  herrschen,  zeigen  mannig&che  Nachrichten.  So  wohnt 
im  Jahre  1187  in  Regensburg  ein  sehr  reicher  jüdischer 
Dar  leibe  r,  dessen  Sohn  gerne  zum  Christentum  über- 
treten möchte,  dies  aber  aus  Furcht  vor  seinem  Vater  und 
Tor  der  Armot  nicht  thut,  der  er  sich  dadurch  ausgesetzt 
sehen  würde.  Er  sninmelt  desslialb  heimlich  eine  Menge 
Golrlci^  und  begibt  sich  dann,  als  sein  Vater  abwesend  ist, 
zum  iiirzdiakou,  um  seine  Schätze  zu  übergeben  und  sich 

**)  Aisoiat,  Begeileo  rar  Oetchiehte  der  Joden,  a  tti,  186,  188  f., 
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tau  Ich  zu  lassen.    Dieser  nimmt  das  Geld  iu  Venvaluuijg 
und  macht  dann  dem  Vater  des  Juden  den  Vorschlags  ihm 
das  Geld  zu  lassen,  wenn  die  Taufe  unterbleibe.    Der  Vater 
tötet  infolge  dessen  den  Sohn,  der  Erzdiakou  wird  verbrannt, 
die  Eltern  des  Juden  und  viele  Juden  aber  lassen  sich  taufen, 
um  der  Wnl  das  Volks  zu  entgehen.  So  wird  ferner  berichtet, 
am  19.  April  1168  liabe  in  Köln  eiii  Jade,  desa^  Vater 
Bidi  hatte  taufen  laeeen,  eine  Hostie  auf  dem  Kirchhof 
▼ergraben,  ein  Priester  aber  diesdbe  wieder  aii%efiindeu, 
wobei  sich  die  seltsamsten  Dinge  ereignet  haben.  So  enmhlte 
man  sich  damals  überall,  die  Jaden  p£egen  altjahrlieh 
dem  Heiland  sam  Spott  ein  Wachsbild  sa  kreazigen 
and  dann  zu  schmähen,  indem  sie  ihm  alles  anthuen,  was 
in  der  Leidensgeschichte  stehe.  Im  August  1179  fahren  einige 
Kölner  Juden  den  Rhein  hinauf,  als  man  bei  Boppard 
die  Leiche  einee  Ghristenmädchens  findet.   Man  beschuldigt 
desshalb  die  Juden  des  Mords,  ermahnt  sie  zur  Taufe  und 
wirft  sie  in  den  Rhein,  wie  auch  das  Reich  für  die  Frevelthat 
von  den  betreffenden  Judengemeinden  500  Silbevstncke, 
der  Bischof  420  Sühnegeld   einzieht,   wovon  die  reiche 
Judengemeinde  in  Bonn  400  bezahlt,  nachdem  alle  Bo- 
stechungsvorsucho  bei  den  Behörden  seitens  der 
Juden  vergeblicli  geblieben  sind.    Am  17.  Februar  1187 
tötet  ein  angeblich  wahnsinniger  Jude  ein  Ghristenmädchen. 
Er  wird  mit  sechs  anderen  Juden  erschlagen,  man  plündert 
ihre  Häuser  und  flicht  die  Leichen  auf  das  Rad;  die  Mutter 
des  Mörders  wird  lebendig  begraben,  der  Bmder  gerädert 
und   die  Ju  dengcmci  ndo   muss   dem  Erz  biso  ho  f  und 
den    Grafen    120  Silhorstückc   Sübne^eld   bezahlen.  Am 
2.  März  1188  findet  man  in  Miinzcnborg  in  der  Wettcrau 
eine  Christin  in  einem  uUeiitlichen  Brunnen;  das  Volk  be- 
schuldigt   die  dortigen  Juden   dieses  Mords,  worauf  die 
Juden  unter  Zurücklassung  ihrer  Habe  und  Pfäudei  und  der 
ThoraroUen  fliehen.    Der  Füi*st  nimmt  sich  aber  ihrer  an. 
Als  im  Jahre  1201  Werner  von  Bolanden   die  Stadt  St. 
Goar  belagert,  geht  alsbald  die  Sage  von  Mund  zu  Mund, 
ein  hölzerner  Kruzifixus,  der  dabei  beschädigt  worden  sei, 
habe,  wie  durch  das  Zeugnis  eines  Juden  bestätigt  sei, 
zu  bluten  angefangen.®*) 

War  es  bis  zur  Mitte  das  12.  Jahrhunderts  iu  erster 
Linie  Italien  gewesen,  wo  sich  die  Juden  mit  Vorliebe 
aufgehalten  hatten,  so  gelingt  es  dort  seit  der  zweiten 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  den  Lumburden  in  zunehmen- 
dem Masse,  ihr  Bedürfnis  an  Edelmetall  auf  anderem  Wege 
zu  beschaffen,  und  so  werden  die  unliebsam  geworden«! 

AroDius,  HeKestea  aar  GetcJudita  der  Jodfia,  8.  105»  1^  148  t, 
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Fremdlinge  überall  in  Italien  damals  des  liundes  V  'iwK'.sen. 
So  wird  ihiieu  im  Jahre  1140  der  Ault  i ithalt  iii  Corsika 
rerboten ,  so  werden  sie  im  Jahre  1171  aus  Bologna 
au>i^ewiesen,  weil  sie  höhere  Zinsen  genoniiyeji  halten, 
Iiis  ihnen  gesetzlich  gestattet  war.  Die  Burger  von 
Bologna,  heisst  es  in  der  betreffenden  Nachricht,  haben  lieber 
auf  die  seitherige  Bequemlichkeit,  immer  Geld  dar- 
geliehen zu  erhalten,  verzichtet,  als  sich  zu  Hörigen 
der  Judengemeinde  gemacht. In  Scharen  wandern  jetzt 
die  aus  Italien  verbannten  Juden  in  die  Provence  und  nach 
Burgund,  wo  sie  sich  alsbald  in  allen  Städten  festsetzen 
und  neben  zahlreichen  Edelleuten  und  Städtebürgern  sind  es 
naineiitlich  auch  die  geistlichen  Köi-perschaf ten ,  welche  den 
Joden  überall  stark  ▼erachnldot  sind.  So  ist  im  12.  Jahr- 
himderi  der  Jude  Salomon  Ton  Dijon  der  Gläabiger  der 
beiden  grossten  Abteien  Ton  Burgund,  der  Abteien  von 
St.  Benigne  und  St  Sdne,  80  dass  im  Jabre  1123  die  Herzogin 
AUoe  TOtt  Burgund  den  betretenden  Juden  abfinden  muss,"^) 
und  ancb  in  Frankreich  sich  bald  der  Unwille  weiter 
Kreise  gegen  die  Juden  geltend  macht  Seit  dem  Ausgang 
des  12.  Jahrhunderts  treten  auch  hier  die  Lombarden  und 
Toskaner  immer  mehr  als  Darleiher  herror  und  machen 
den  Judon  einen  erfolgreichen  Wettbewerb.  Wohl  helfen  die 
Landesherren  und  die  Bischöfe  auf  Befehl  der  Papste 
den  Juden,  wie  denn  der  judenfreundliche  Papet  Alexander  111, 
auf  dem  lateranischen  Konzil  allen  gewerbsmässigen 
Handel  mit  Zinsen  den  Christen  verbietet*'^)  und  so  den 
Juden  ihr  Freiheitsrecht  auf  das  Darleihgeschäft 
gegan  Zinsen  aufs  neue  sichert,  wie  überhaupt  auf  dem  la- 
teranischen  Konzil  von  1179  ein  den  Juden  sehr  giinstiger 
Geist  herrscht^*),  aber  die  Reichsregierung  mit  dem 
Volk  und  der  niedern  Geistlichkeit  ist  gegen  dieselben. 

Anch  in  De  utse  Ii  !and  wird  die  StelliiTifj:  der  Juden 
jetzt  eine  immer  bedränprtere.  So  wird  im  Jahre  llGIi  die 
Juden  gemeinde  in  Leobschütz  aufgelinhen  und  die 
HaltuTifr  gegen  die  jüdische  Bevölkerunj?  wir<l  immer 
s»"hliramer,  als  im  Jahre  1179  in  ganz  Frankreich  an 
einem  bestimniten  Tage  alle  Ju  den  g  efä  n  t'l  i  ch  ein- 
gezogen und  eine  Aufnahme  ihrer  Schuldfc  i  tl  crungen 
vorgenommen  wird,  auf  Grund  deren  sodann  eine  Ablösung  , 
der  Schuldfordci  Lingcn  in  der  Art  durchgefülirt  wird, 
dass  den  Juden  an  ihren  Forderun^'en  20  Prozent  im 
Gesammtbetrago  von  lo/KX)  Mark  gestrichen  und  die  Juden 
des  Landes  verwiesen  werden.    Es  ist  ein  allgemeiner 

•»)  DeppiDg,  Jaden  im  Mittelalter,  8.  262,  182  f.,  145,  188,  120  f. 
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Zwangsve rgleicb  mit  80  Prozent  Pie«es  Jahr,  ^chreiM 
der  französische  Geschichtsschreiber  itigard,  v.m dient,  em  Jubel- 
jahr c^onannt  zu  wordeu,  denn  in  ihm  erhirk  das  französische 
\üik  durch  die  kiugeu  Masr^regelu  seiner  Regierung 
seine  an  die  Juden  verpfändete  Freiheit  zurucli. 
Dahei  wurde  die  mass volle  Haltung  der  Krone,  welche 
nui  2u  l'iozeut  der  Sdiuldforderungen  der  Juden  gesti-icheii 
hatte,  lohend  anerkannt,  denn  der  Regierung  hätte  als 
Grandherrn  das  Beolit  zogestandfiD, 
wie  «B  die  Joden  seien,  allee  einzniiehen**),  eine  Be- 
merining,  welche  yS^g  den  damaligen  Verinltniaeen  des 
Fremdenreohta  entapricht  In  Scharen  liehen  sich  jetit 
aas  Frankreich  die  Jnden  nach  den  Gra6chaltoB 
Champagne  und  Brie,  wo  sich  bald  eine  Reihe  tob 
bifthenden  Jndenniederlassangen  entwickelt**) 

d.    Die  dritU  JadiMTcrfelgriDg  tob  1196. 

Besser  steht  es  um  den  Schutz  der  Judeugemeinden 
seitens  der  Reiehsregierung  trotz  dem  zunehmenden 
Hasse  des  Volks  damals  noch  in  Deutschland.  Die 
Hohenstaufenkaiser  sind  infolge  ihrer  Grossmachts- 
politik  des  Judenpreldes  damals  viel  zu  sehr  be- 
dtirftifir,  um  sieh  des  fremden  Volks  entschlagen  zu 
können.  Im  September  1182  bestätigt  Kaiser  Friedrich  I. 
allen  Juden  von  Regensbnrg  and  dem  ganzen  Obrigen 
Reiche,  soweit  sie  sor  kaiserlichen  Kammer  gehören, 
ihre  R^hte,  nämlich  das  Recht,  Gold,  Silber  and 
andere  Metalle  and  alle  Arten  von  Handelsgegen- 
ständen znyerkanfen  und  in  gewohnter  Weise  eins n- 
k  aafen,  ihr  Eigentum  und  ihre  Waren  sn  vertaaschen  und 
ihren  Erwerb  auf  gewohnte  Art  zu  suchen^,  and  als  im 
Dezember  U87  die  Kunde  vom  Falle  Jerusalems  nach 
dem  römischen  Reiche  dringt  und  dadurch  die  Erbitterung 
f^f'^en  die  Juden  wächst,  so  befiehlt  Kaiser  Friedrich!,  der 
deutschen  Heichsregierunir.  allen  <t  e  i  ^  r  1  i  c  h  e  n  des  Reichs 
aufs  ernsteste  einzuschärfen.  künltiL^  ludit  inclir  ij:tüoii  die 
.luden  zu  predif]:eu.*°)  Eine  Verstni  kun^  (iieses  Hasses  ire^ron 
<iie  Juden  bringt  offenbar  aucii  das  hervor,  dass  die 
Anzahl  der  vom  Auslande  nach  D e u t sc h l a n d  ziehenden 
Juden  damals  fortwährend  steigt,  als  in  Hnglaud  im 
Jahre  1189  unter  König  hard  I.  Löwenherz  die  Judeu- 
gemeinden aufgehob  en  werden  und  in  den  Jahren  1192 
bis  1103  die  Qra&ehalt  Champagne  diesem  Beispiele 
folgt.**)  Am  18.  Febroar  1195  entsteht  in  Speier  infolge 

Depping,  Juden  im  Mittelalter.  S.  li!0  f. 
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Anffindens  der  Leiehe  einer  Christin  ein  Aufstand 
gegen  die  Jadengemeinde.  Man  gräbt  die  versterbene 
Tochter  des  Babbiners  Isak  ans,  h&ngt  den  Leichnam  anf 
der  Strasse  anf  und  setzt  ihm  M&ose  anf  den  Kopf.  Der 
Vater  löst  darauf  den  Leichnam  aus,  aber  tags  darauf 
wird  das  Haas  des  Rabbiners  und  das  Judenviertel  nieder- 
gerissen, er  selbst  mit  8  anderen  Juden  getötet,  während 
der  Rest  der  Gemeinde  durch  die  Flucht  entkommt.  Die 
Folp:e  davon  Ist  eine  regelrechte  Fehde  der  geflohenen 
J  u  d e  n  g e m  e  i n  d  e  von  8peier  <Tegen  die  dortiire 
Christengemeinde.  Die  Juden  l>iiiig:en  es  dur(  l)  l^e- 
2  a  in  uns'  fifrosser  Summen  dahin,  dass  *ler  Bruder 
Kuni^  Heinrichs  von  Deutschland ,  Herzog  Otto,  mit 
starker  Truppenmacht  vor  die  8tadt  Spei  er  zieht 
und  eine  vollständige  Belagerung  derselben  be<?innt. 
Die  bischöflichen  Dörfer  und  die  Hofgüt<»r  der  Bürger  von 
Speier  werden  niedergebrannt  und  die  Wälder  der  Stadt- 
gemeinde und  des  Bischofs  niedergehauen,  die  Weinreben  ent- 
wnrselt,  die  Saaten  serstOrt  nnd  eben  geht  der  Herzog  daran^ 
dieManem  der  Stadt  niederzureissen,  als  König  Heinrich  VL 
ans  Apnlien  heimkehrt,  sich  die  Mörder  ausliefern  l&sst 
nnd  durch  Vermittlung  der  Rabbiner  Hiskia  n.  s.  w.  einen 
Friedensrertrag  zu  Stande  bringt,  durch  welchen  die  Speirer 
Borgergemeinde  zu  einer  Entschädigung  an  die 
Speirer  Judengemeinde  von  500  Gulden  verurteilt, 
der  Neubau  der  Judenhäuser  und  der  Synagoofe 
genehmigt  und  die  Rückkehr  der  Juden  in  die  Stadt 
erv^nrkt  wurde.**')  Den  unmittelbaren  Anla^s  zum  Aufruhr, 
wenn  auch  nicht  den  tieferließfcnden  Grund  driiii  dipsor 
war  und  blieb  die  wirtschaftliche  Ausbeutung  der  Be- 
völkerung? —  hatte  auch  dienuial  das  Erscheinen  der 
K  re u zz n erst  ni  ]j  pen  gegeben,  wie  dies  einige  W  ochen 
später  in  Boppard  der  Fall  war,  wo  beim  Erscheinen 
der  Kreuzf ahrer  das  aufgeregte  Volk  den  Rabbi  Salumon 
und  andere  tötete.  Auch  hier  schritt  die  Eeichsregierung 
sofort  ein,  indem  der  Herzog  sogleich  zwei  Mörder  hin- 
richtete und  König  Heinrich  ein  Bussgeld  von  300Geld- 
Btflcken  Yon  den  Bürgern  ftr  die  dortige  Judengemeinde 
forderte  wie  auch  am  26.  Norember  1196  einige  Ereuz- 
fabrert  die  in  Worms  Qewaltthätigkeiten  an  den 
dortigen  Juden  yerQbten,  sofort  ergriffen  nnd  bestraft 
wurden.  Welche  Sch&rfe  die  Misstimmung  gegen  das 
jadische  GroBSkapitalistentu m  damals  bereits  ange- 
nommen  hatte,  zeigen  folgende  weitere  Nachrichten:  Im 
Juni  1196  wird  dem  Rabbiner  Salomen  in  Wien,  welcher 
damals  als  Generalp&chter  die  Finanzen  desHeraog- 
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tum»  Oesterreich  leitete,  beim  Aufbrnch  des  Krenzheers 
nach  dem  Orient  von  einem  christlichen  Angestellten,  der 
das  Kreuz  genommen  hatte ,  die  Summe  von  24  (rulden 
firest<'lih'n.  worauf  Salomen  die  Verhaftunpr  deb  Mamies  her- 
beifüiii  L  .laiiaiiernd  klagt  nun  die  Frau  des  \  erhalieien 
in  der  Kiirhe.  man  habe  ihren  Maiiii  eines  Jutitn 
wegen  gelungen  gesetzt,  so  dass  die  Kreuzfahrer  mit 
dem  Pöbel  zum  Hause  des  Salomen  ziehen  und  diesen 
samt  15  weiteren  Juden  erschlagen.  Auch  hier  folgt 
indess  die  Strafe  auf  dem  Fusse  und  die  beiden  Bäd^- 
führer  werden  hingerichtet^')  Wie  sehr  damals  die  Be- 
gierungen,  Tor  allem  die  hohenstaufischen  Herrscher, 
in  den  Händen  der  Juden  sind,  ersieht  man  weiter  daraus, 
wenn  im  Jahre  1192  der  Bisehof  Albert  von  Lattich, 
dem  Kaiser  Heinrieh  VI.  von  Hohenstanfen  die  Bestätigung 
versagt  hatte,  einen  Befehl  des  Papstes  an  den  Ers- 
bischof  von  K61n,  Um  zu  weihen,  erwirkt  und  dabei  die 
Holfoong  ausspricht,  dass  wenigstens  der  Erabisdhof  Ton 
Belms  die  Weihe  y ollziehen  werde,  falls  der  Kölner  sie 
aus  Furcht  vor  der  Macht  der  Juden  verweigere. 

e.    Die  franzöBlaohe  QmndachaldeoablfieQQi^  von  1223. 

Was  den  Juden  so  in  Deutschland  durch  ihre 
Geldmj\<'ht  bei  der  Regierung  gelaiüJ.  ihr  Bleiben  im 
Lande  gegen  den  Wunsch  des  Volks,  erreichen  sie  auch 
in  Frankreich  nach  kurzer  Zeit  wieder,  indem  im 
Jahre  1198  König  Philipp  II.  August  von  Frankreich 
(1180 — 1223)  die  Juden  wieder  in  Frankreich  zulässt,  da  er 
deren  Geld  zu  seinem  Kreuzzugo  bedarf^'-),  und  ao  be- 
haupten sich  die  Juden  in  Frankreich  bis  zum  Jahre  1223, 
allerdings  nicht  ohne  diiss  der  damalige  Papst  Innocenz  III. 
wiederholt  Vorblellungen  gegen  dieselben  erhebt.  So  tadelt 
derselbe  im  Jahre  1195  den  König  von  Frankreich  wegen 
seiner  Nachsicht  gegen  die  Juden,  über  welche  mannig- 
fache Beschwerden  an  ihn  gelangt  seien.  Man  habe  ihm 
mitgeteilt,  die  Juden  ziehen  durch  ihre  Darlehensge- 
schäfte das  Vermögen  der  Kirchen  wie  der  L  a  i  e  u  an 
sich,  sie  besitzen  ganze  Stadtgemeinden  uud  seien  die  Finanz- 
Verwalter  der  Landesherren,  was  denn  doch  nicht  angehe,  wie 
es  auch  nicht  zulässig  sei,  dass  man  der  vom  Schuldner  im 
Augenblick  des  Darlehensahschlussee  unterzeichneten  Urkunde 
▼or  Gericht  mehr  GlAuben  beimesse  aJs  den  Zeugen,  welche 
der  Schuldner  TOrbringe.^^ 

Eine  Aenderung  tritt  denn  auch  in  Frankreich  im 
Jahre  1223  mit  dem  Thronwechsel  ein,  indem  erneut  eine  all- 


')  Arnnins,  Kru'pston  /iir  (ifschichte  der  Juden,  8.  152. 
')  Doppiug,  Juden  im  Mutelalter,  ö.  120  flf.,  133,  153. 
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gemeine  .Indei^Hchiildouablösung  und  eine  Ausweisung 
der  Juden  statttindot.  Im  Jahre  1223  bestimmt  iKunlieli  unter 
Köllig  Lndwig  VIII.,  dem  Sohne  König  Philipps,  die  Krone 
?oii  Frankreich  im  Einverständnis  mit  den  Erzbischöfon, 
Bischöfen,  Grafen,  Freiherren  und  Uittern  des  Laiides, 
diiss  alle  Zinsverträge  mit  Juden,  welche  seit  Allerheiligen, 
dem  1.  November,  an  eingegangen  worden  seien,  rechtsungültig 
sein,  alle  über  5  Jahre  alten  Schaldvorträge  aber  in  der 
Weise  geregelt  werden  sollten,  dass  der  Betrag  der  Haupt- 
schttld  vom  Schuldner  nicht  an  den  jüdischen  Gläu- 
biger, sondern  an  die  Ornndherrschaft,  welcher  der  in 
Betacht  kommende  jüdische  Gläubiger  unterstand,  zurückbe- 
zahlt werden  sollte,  und  swar  sollte  dies  in  neun  Abschlags- 
zahlungen im  Laufe  der  nächsten  drei  Jahre  geschehen.  Die 
Beicbsregierung  und  die  Grundherren  versprachen  dabei,  sich 
gegenseitig  die  ihnen  untergeordneten  Juden  nicht  zurückzu- 
behalten.**) Diesem  Vorgehen  folgte  denn  auch  die  Aufhebung 
dfr  i  üd  i'jchon  DarleihergenoRsenschaften  im  ganzen 
damaligen  Frankreich,  wie  aus  mannit^faclv«M)  N;ulirichten 
hervorgeht  So  ])nschlies8en  z.  B.  im  J.iliie  1239  die  Stände 
des  HerzügtuiiKs  Bretagne,  dass  alle  Angehi)iigeu  desselben, 
welche  Schulden  bei  den  Juden  des  Herzogtums  hätten,  von 
ihren  Verbindlichkeiten  gegen  die  Juden  Irei  sein,  die  Juden 
selbst  aber  aus  dem  i^ande  ausgewiesen  und  die  ihnen  ver- 
pfändete Fahrnis-  und  Liegenschaft  von  den  Juden  den 
SdHÜdnem  snzückgegeben  werden  solle,  und  der  Herxog 
schwur  bei  Strafe  des  geistlichen  Banns  für  sich  und  seine 
Nachkommen,  niemals  mehr  Juden  im  Lande  zu  dulden  oder 
SU  gestatken,  dass  ein  Grundherr  des  Herzogtums  solche  auf 
seinen  Gütern  aufiiehme,  wie  aucli  niemand  mehr  wegen  der 
in  letzter  Zeit  stattgehabten  Judenkrawalle  gerichtlich  be- 
langt werden  sollte,  da  dies  der  allgemeine  Wille  des  Landes 
sei.*^)  Man  sieht,  die  Maasregel  war  auf  Betreiben  einmal  der 
Geistlichkeit,  dann  aber  auf  das  bestimmt  ausgnsprochene, 
durch  innere  U  ii  r  u  Ii  e  n  unterstützte  V  o  r  1  a  n  g  e  n  weiter 
Bevölkeruii  Ljski  eise  erfolgt  und  die  Durchführung  der 
Massregel  erfolgt- >  m  der  Art,  dass  die  Gruiullierrschaften  die 
Pfandschafton  der  jiidis(  hcn  (iläubiger  an  sich  nahmen,  die 
Schuldsummen  bei  den  S(  liuldiK'rii  einzogen  und  den  jüdischen 
Gläubigern  ausfolgten,   worauf   diese  des  Landes  verwiesen 

Brüssel,  Usage  g^D^iml  det  fiefs  eD  Frtnoe«  Tb.l,  Bd.  8»  Kap.  88. 
DeppiDg«  Juden  im  Mittolalter,  S.  154  f. 

NoTeritts,  quod  noa  ad  precatioaem  episcoporuio,  abbatum,  baroaum 
tc  TassaUomm  Britaiuüae  et  pensate  vohtntite  totim  teme  ejecimua 
omnea  Jndaeoi  de  Britannia  u.  s.  w.  OeffenU.  Ausruf  des  Hersogt  Johann 
von  Bretagne  su  Ploermel  vom  Jahre  Lobineau,  Geg»  ]  irhtp  dor 

Bretagne,  2.  Th.,  Urkunden.  Morice,  M^moires  pour  serrü*  de  preuvea 
k  Ilüstoire  de  Bretagne.   Depping,  Juden  in  lIHltIther,  S.  ISA. 
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wmndai*  Das  ut  denn  auch  mAm  der  Weg,  auf  dem  jal»^ 
hundertol&Dg  immac  wieder,  ao  oft  es  die  Jadeo  gar  in  arg 
getrieben  hatten,  die  Abhilfe  erfolgt  So  wird  im  Jahre  124^ 
unter  dem  Grafen  AlphoDS  in  dar  Gra&chaft  Poitiera  aaf 
die  dringenden  VoiateÜnngen  der  Bürgermeister  {Maiiea)  and 
Kte  Ton  Poitiera,  Larochelle,  St  Jean  d'Angely, 
Niort  nnd  der  Bürger  Ton  Saintea  nnd  St  Maizent  ver* 
fügt,  dass  alle  Juden  ana  dieaen  Stildten  ausgewiesen  und 
ihre  Forderungen  bei  den  Christen  vou  den  Behörden  einge- 
sogen, d.  h.  geordnet  werden  sollen.^*)  Es  ist  das  Jahr,  in 
welchem  die  Krone  Ton  Frankreich  den  grossen  Krieg  niit 
Syrien  beginnt  nnd  König  Lndwig  IX.  der  Heilige  ordnet 
desshalb,  bevor  er  seinen  Kreuzzug  nach  Palästina  anlxitt, 
eine  Ausweisung  aller  Juden  aus  Frankreich  an. 
Die Dorchführung  dieser  Massregel  geschieht  in  der  Art,  dass 
die  Krone  zunächst  alle  Liegenschaften  beschlagnahmt, 
welche  im  Besits  von  Juden  sind.^^  Dass  eiue  derartige  Mass- 
regel lediglich  im  Interesse  der  jüdischen  Besitzer  geschah, 
ist  zweifellos.  Alle  diese  Liegenschaften  kamen  dadurch,  dass 
die  Reichsgewalt  hieven  Besitz  ergriff,  in  den  unmittelbaren 
Schutz  des  Krone;  die  Jnden,  welche  diese  Liegenschaften 
besassen,  wurden  dadurch  unmittelbare  Hintersassen  der 
Reichsgewalt.  Reichskamtnerkiiechte.  und  standen  im  Patiouats- 
schlitz,  in  (h  l  Si  hutzvogtei  der  Krone,  was  für  sie  bei  der 
gefahilicheu  Stimmung,  die  gegen  sie  herrschte,  von  giösstoni 
Werte  war.  Wie  die  Volksstimmung  gegen  <1ie  Juden  damals 
war,  erhellt  z.  B.  aus  der  Thatsache,  dass  die  französischen 
Kreuzfahrer  darüber  klagen,  wie  ihre  Feinde,  die  Sara- 
zenen, sie  damit  verspotten,  da^s  sie,  welche  das  heilige  Grab 
des  ErluserH  befreien  wollen,  die  Mörder  Jesu  Christi  bei  sich 
im  Lande  dulden,  und  dass  in  den  Kolon ieen,  welche  die 
Franzosen  im  heiligen  Lande  anlegen,  es  vou  Juden 
wimmle. Seither  bleibt  denn  auch  den  Juden  in  Frank- 
reich das  Darleihen  auf  Pfänder  gegen  Zins  verboten,  wie  z,  B. 
aus  einer  Verfügung  König  Ludwig  IX.  für  die  Langued'oc 
Tom  Jahre  1284  hervorgeht,  durch  welche  die  französische  Krone 
bestimmt,  dass  die  Juden  dieses  Landes  künftig  ausschliesslich 
vom  Handwerk  und  der  Kaufman n  scliaft  leben  und  aich 
nicht  mehr  mit  dem  T  er  min-'*'')  und  Darlehensgeschäft 
befassen  sollen,  ebenso  wie  ihnen  nicht  mehr  gestattet  sein 
sollte,  Zauberei  zu  treiben  und  den  Talmud  zu  heutaan 
oder  tu  lesen.  Dass  es  bei  dem  Einzug  des  jüdischen  Grund- 
beaities  durch  die  französische  Krone  sich  nicht  um  eine 
gewaltsame  Beraubung,  sondern  im  Gegenteil  um  eine 

*5  Peppni?,  Jnden  im  Mittelalter,  S.  IBfS  nti<l  160. 

„Temiii'*  lat  „dies",  daher  das  Wort  „UieÄkatU",  d.  h,  „Zuwlauf-, 
„DiskontogescbAft",  der  UrkondeD. 
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Schutzmasbi egel  füi-  die  Judou  handelte,  erhellt  aus 
dnem  welteni  Erlass  vom  Jahre  1257,  doich  veldieu  König 
Ludwig  IX.  nach  seiner  Rückkehr  ans  dem  heilige  Lande 
anordnete,  dass  den  Jndeu  dnrch  eine  hiezu  hesondera  einzu- 
setiende  kirchliöhe  Kommission  alle  Liegenschaften, 
Synagogen  und  Kirchhöfe  zurückgegeben  werden 
sollen,  welche  die  Krone  vor  der  Abreise  des  Königs,  nicht 
in  der  Absicht,  sie  zu  behalten,  übernommen  hatte, 
nachdem  sie  geboten  hatte,  dass  die  Juden  das  Land  verlassen 
müssen  und  es  war  ein  weiterer  Akt  dieser  Ablösung  der 
Judcnschuldeu  in  Frankreich  und  der  Authebung  der  jüdischen 
l>ar]eihorgeno88eiiscbfifteu ,  wenn  im  Jahre  12bO  die  Krone 
verordnete,  dass  aiien  Personen ,  welche  Schulden  bei  den 
Juden  haben,  der  dritte  Teil  der  Schuld  nachgelassen 
sein  sollte  und  betre£fs  der  übrigen  zwei  Dritteile  bestimmt 
wurde,  dass  die  Heim  Zahlung  dciselbcn  auf  z  w  ei  Termine 
zu  erfolgen  haben  solle.  Allen  Gerichten  wurde  verboten, 
einen  Christen  wegen  seiner  Schulden  bei  den  Juden  in  Halt 
za  bringen  odor  d^selben  dssshalb  sum  Verkaofe  seiner 
Liegenschaften  zu  zwingen.  Betrefis  der  von  getauften 
Jaden  begangenen  Verbrechen  aber  sollten  künftig  die  Bürger- 
meister (Mairee)  der  betreffenden  Städte  und  nicht 
mehr  die  jüdischen  Gerichte  vorgehen.'*^)  Ein  weiteres 
Vorgehen  gegen  die  Juden  findet  in  Frankreich  im  Jahre  127B 
statt,  indem  auf  Grund  eines  Beschlusses  des  Konzils  von 
Poiticrs  allen  Amtlenten  auf  dem  Lande  verboten  wird, 
Darl  ehens  vertrage  von  Juden  mit  dem  Gerichtssiegel 
zu  versehen  und  allen  Christen  mit  Ausnahme  von  Notfällen 
verboten  wird,  künftig  Geld  bei  Juden  aufzunehmen  oder 
Juden  Geld  zn  loiluMi ,  und  im  gh'ichen  Jahre  verordnet  das 
Konzil  von  Arles,  das«  alle  öffentlichen  christlichen 
Darleiher  ujid  alle  Khobrecher  (adulterii)  oflfentlich  angezeigt 
und  un  den  Festtagen  aus  der  Kirche  ausgestosseu  werden 
solUeii. 

Aehnliche  wirtschaftliche  Missstände,  wie  sie  um  jene 
Zeit  die  Jaden  durch  ihrm  Zinswacher  in  Frankreich  hervor- 
rufen  haben,  finden  sich  damals  in  Kastilien.  Unter  König 
Alphons  X.  (1252^1282)  sind  die  Schulden  der  Christen  in 
Kastilien  derart  angewachsen,  dass  man  mit  Billigung 
der  Juden  in  deren  Interesse  bestimmt,  die  Christen 
sollen  sich  in  zwei  nahe  gestellten  Fristen  wegen  ihrer 
Schulden  mit  den  Juden  abfinden,  wobei  ebenfalls  wie 
in  Frankreich  den  Gläubigern  der  dritte  Teil  ihrer  For- 
derung abgezogen  wird.^**)  Auch  in  U nter italien  sind 
damals  die  Verhältnisse  dieselben.  Im  Jahre  1260  bricht  in 
Neapel  ein  Aufstand  gegen  die  Juden  aus.   Die  gleichen 

'     «^Bepping,  Juden  im  Hittelsitcr,  8.  161  ft,  888,  854.  0,^.^^^ ,  ^,,^^1, 
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Verh&ltiiiase  sind  in  Brabant,  wo  im  Jahre  1261  Henog 
Heinrich  m.  dnrch  Testament  die  Aasweisnng  aller 
Jnden  und  „GonTersini^  verfttgt,  welche  sich  mit  dem 

Zinsgeschäfte  befassen,  wobei  bestimmt  wird,  daas 
alle  Joden  sollen  bleiben  dfirfettf  welche  wie  andere 
Geschäftsleute  (mercatores)  Handel  (negocimii) 
treiben  würden ,  da  man  nur  den  schädlichen 
Zwischenhan  d  el  (praestatio-Vorkauf)  und  das  über- 
mässige Sc  h a  (i  e  n nehmen  (nsura)  verbieten  wol]p^*) 
Wie  sehr  die  Frage  des  1 )  a  r  1  e  i  h  e  r  h  ä  f  t  s  i i a m a Is 
weite  Kreise  bewe^fte.  ersieht  mau  aus  dem  Keehtsorutachten, 
welches  nach  dem  Tode  ihres  HoihhIHs  Alix  von  Bargund 
die  Witwe  des  Herzogs  Heinrich  III.  von  Brabant  wegen 
der  Darlehensjroschafte  bei  dem  berühmten  Rechtsgelehrten, 
Theologen  und  1  h minikanermönch  Thomas  von  Aqnino 
einholte.  Die  Fra^^»^  an  den  betreffenden  Gelehrten  war  daliin 
gestellt  worden,  wie  weites  erlaubt  sei,  gegen  die  Juden 
durch  Steuern,  Dienstforderungen jfcontributio^  und 
Schitzungen  (conilicatio) yonragehen.  Thomas  erwiderte 
darauf,  die  Jaden  seien  durch  eigene  Schuld  snr  beständigen 
Dienstleistung  (servitinm)  vemrteilt  and  jede  Landesherr- 
schaft, der  sie  angehören^  habe  das  Recht,  sich  ihres  Ver- 
mögens wie  ihres  eigenen  zn  bedienen,  doch  mfisse  desshalb 
dies  auch  mit  M& ssigang  geschehen  and  keinesfalls 
dürfe  dem  Juden  genommen  werden,  was  er  zam  Lebens- 
nnterhalte  nötig  habe.  Es  sei  Christenpflicht 
sich  mit  denen  wohl  zu  vertragen,  welche  nicht 
der  ch rist Ii  dien  Oera  ein  Schaft  anfrehf^ren.  damit 
der  Name  des  Herrn  nictit  L''c!ö^tort  werde,  wie 
denn  auch  Her  Apostel  lehre,  man  solle  weder  die  Juden 
noch  die  II  i d e  n  nocii  die  K  i  r c h e  (i  o  1 1 es  beleidigen. 
Desshalb  sollte  man  auch  den  Juden  keine  weiteren 
Leistungen  aufle^^en  als  diejenigen,  welchen  sie  von 
Alters  her  unterworfen  gewesen  seien,  weil  jede  unge- 
wohnte Leistunji;  Unzufriedenheit  und  Verwirrung 
erzeugen  müsse.  Werde  diese  Massig  im  g  beobachtet, 
so  könne  man  auch  von  den  Juden  die  hergebracliten 
Stenern  erheben.  Was  aber  das  Zinsgeschftft  betreffe, 
so  sei  es  offenbar,  dass  den  Jaden  der  Gewinn,  den  sie 
durch  das  Nehmen  von  Zinsen,  welche  die  vom  Gesetz 
bestimmte  Höhe  fiberschreiten,  erzielt  haben,  yon  Bechts- 
wegen  nicht  znkomme.  Wenn  die  Herzogin  ihren  Juden 
^  diesen  Gewinn  nehme,  dttrfe  sie  ihn  aber  nur  in  dem  Fall 

behalten,  wenn  sie  selbst  oder  ihre  Vorfahren  im  Herzog- 
tom  das  Opfer  ihrer  Erpressung  gewesen  seien.  Rfihre 

Deppiujs»  JuUeu  im  MiU«UlUrr,  8.  177. 
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der  betreibiide  Oewinn  von  anderen  Personen  her,  so  sei 
er  von  der  Henogin  diesen  auszufolgen  und  so  eine 
Handlnng  m  Tollbringen,  die  eigentlich  Sache  der  Jaden 
selbst  gewesen  wäre.  Finden  sich  also  Personen,  welchen 
die  Jaden  Summen  durch  die  gesetzlichen  Schranken 
überschreitendes  Zinsennehmen  abofenommen  haben,  so 
müsse  das  Herzogtum  diese  Summen  den  betreffenden 
Personen  zurückstellen,  finden  sich  keine,  so  werde  es 
sich  empfehlen,  die  übri^i:  bleibenden  Summen  zu  frommen 
Werken  nach  dem  Rate  des  Bischofs  und  anderer  recht- 
schaffener Männer  oder  zu  gemeinnützigen  Zwecken 
im  allgemeinen  Interesse  des  Landes  zu  verwenden.*^) 

Eine  wesentliche  Verbesserung  ihrer  Lage  ge- 
lingt den  Juden  denn  auch  in  den  romanischen 
Ländern  seit  den  70er  Jahren  des  13.  Jahrhunderts. 
So  Itat  im  Jahre  1276  König  Karl  von  Anjoa-Pro- 
yence-Neapel  die  yon  den  geistlichen  Untersnchnngs- 
gerichten  wegen  Ohermftssigen  Zinsnehmens  gefangen 
gesetzten  Jnden  frei  nnd  schränkt  die  Machthefognisse 
dieser  Gerichte  wesentlich  ein.  ^)  Verhältnismässig  spät  er- 
folgte dagegen  das  Vorgehen  gegen  die  Juden  in  England. 
Wohl  hatte  schon  König  Heinrich  IIL  (1216—1272)  die 
Juden  ausgewiesen,  doch  hatten  anch  hier  die  meisten 
derselben  bald  wieder  die  Erlaubnis  zur  Rückkehr  erhalten 
und  die  Krone  hatte  bei  ihnen  5000  Mark  zu  ihrem  Feld- 
zuge nach  Fiank reich  gegen  einen  Zins  von  2000  Mark 
aufgenommen.  "^)  Zu  entschiedeneren  Massregeln  gegen  die 
englischen  Juden  kommt  es  erst  unter  König  Eduard  L 
(1272 — 1307),  Auch  hier  ist  das  Vorgehen  gegen  die 
Juden  genau  dasselbe,  wie  man  es  in  Frankreich  beob- 
achtet hatte.  Im  Jahre  1286  wei  den  alle  Juden  verhaftet, 
ihre  Forderungsrechte  werden  festgestellt  und  ihnen  an 
denselben  ein  Abzug  von  12,000  Pfd.  Strl.  gemacht  ^),  und 
im  Jahre  1290  erfolgt  sodann,  nachdem  im  Jahre  1280 
König  Eduard  1.  die  yon  den  Borgern  yon  London  bean- 
tragte Ausweisung  der  Lombarden  abgelehnt*') 
nnd  die  Judenschaft  inzwischen  Zeit  gehabt  hatte,  ihre  Ver- 
h&ltnisse  zu  ordnen,  die  Aufhebung  der  englischen  Juden- 
gemeinden.*^  Die  englische Beichskammer  flbernimmt  den 
Einzng  aller  weiteren  Forderangen  bei  den  im  ROckstand 
gebliebenen  Schuldnern  nnd  deren  Auszahlung  an  die  aus- 
gewiesenen Juden  und  zieht  den  Grand  und  Boden  der 
betreffenden  Juden  an  sich,  um  ihn  zu  verkaufen  und  den 
Erlös  den  ausgewiesenen  Juden  auszufolgen.  10,000  Juden 
verlassen  Jetzt  die  britannische  Insel  und  die  englische 

^'O  Depping,  Juden  im  Mittelalter,  8.  179  f.,  26S,  177,  978, 
*0  BMcher,  NfttioiialdluNMMilie,  Bd.  8,  S.  187. 
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Gascogne  und  überschwemmen  Frankreich,  so  dass 
K6mg  Philipp  IV.  von  Frankreich,  der  Sohn  König  Lud- 
wigs V.,  sich  wahrscheinlich  auf  Wansch  der  hiednrch  sehr 
belftstigten  fransösiaehen  Juden,  Teraiilattt  sieht,  im 
gleichen  Jahre  1290  ein  Geeets  lo  erkMsen,  weldm  die 
Niederlassmig  aller  aus  England  und  der  Gascogne 
nach  Frankreich  gekommenen  Jaden  in  eemem  Eeiche 
verbietet^*)  So  ergieaet  sich  der  Strom  der  ans  England 
ausgewiesenen  Juden  nach  Deutach land  nnd  die  Folge 
ist,  dasahier  alsbald  ebenfalls  ernste  Volksbewegungen 
gegen  die  wenig  willkommenen  Gäste  entstehen. 

f.    Die  L.ig'   der  deutsohea  Jadeogeuieiadöü  während  des  13.  JAhrhiivd«Tt>. 

W  aliKMid  so  die  Juden  im  Anslnnde  meist  vertrieben 
werden,  haben  sie  in  D  e  u  t  s  ch  1  a  ml  im  13.  Jahrhundert 
diirchwe«r  noch  eine  verhältnismässig  gesiclterte  Heirastätt^' 
und  wir  finden  in  den  meisten  Städten  reich  entwickelte 
Judengemeiüden,  allerdings  nicht  *iline  dass  auch  liier  sjrli 
die  groben  Ansschreitiingen  gegen  die  Juden  in  starkeui 
Masse  liäiifon.  Um  das  Jahr  1187  uuterniniinr  dei-  Rabbi 
Petachja  aus  liegen» bürg  von  Prag  aus  line  lieise  nach 
dem  Orient.'**)  Im  Februar  1201  tragen  die  Juden  wahrend 
der  Belagerung  von  Worms  durch  den  Gegenkönig  Otto 
von  Sachsen  Waffen  wie  die  christlichen  Bttrger  und 
wirken  bei  der  Stadt  V  erteidigung  mit")  Als  im  Jahre  1204 
Herzog  Ludwig  von  Bayern  die  neue  herzogliche  Bürger- 
gemeinde in  Landshut  gründet,  d.  h.  Landshut  zu  einem 
befestigten  Marktflecken  macht,  und  den  Land- 
leuten, welche  sich  dort  ansiedeln,  besondere  Freiheit^- 
rechte  gegenüber  ihren  Gläubigern  verleiht,  lässt  sich  auch 
ein  Jude  dort  nieder,  damit  er  den  Einwohnern  Geld 
gegen  Zinsen  vorstrecken  könne.*^*)  Im  Jahre  1205  wird  in 
Halle  das  Juden  viertel  in  Brand  gesteckt  und  man  treibt 
die  Juden  aus  der  Stadt.  Als  Entschädigung  wird  der 
Stadt  vom  Erzbisciiul  Albrecht  von  Magdeburg,  dem 
die  Häuser  gehören,  ein  Bussgeld  von  1000  Mark  Silber 
auferlegt.  •^)  Im  Jahre  1208  kommt  der  Rabbiner  Asarja 
aus  Babylon  anf  einer  Handelsreise  auch  nach  D eutsch- 
land.  Im  Jahre  1214  wird  die  Jadengasse  in  Metf 
erwähnt**) 

Die  ersten  Einschränkungen  der  Juden  seitens 
der  Kirche,  welche  jetzt  in  rascher  Folge  yorgenommen 
werden,  bringt  das  Jahr  1215,  indem  das  lateranische 
Konzil  Tom  30.  Noyember  1215  bestimmt^  es  sei  wider- 


Depping,  Juden  im  Mittelalter,  S.  184. 
^)  Aronius,  Regelten  xor  Geschiebte  der  Joden,  8.  144»  196  f.,  169, 
162,  16Ö,  167,  174. 
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siDLiiig,  das»  die  Schm&her  Christi  Gewalt  Qber  Christen 
ausflbeii,  indem  die  Jnden  Offi&ntiiche  Aemter  bekleiden 
und  dieselben  diese  8tellang  za  Feindseligkeiten  gegen 
die  Christen  ndssbraachen.  Es  wird  desshalb  anter 
£rneaenuig  der  Bestimmnng  des  Konzils  von  Toledo 
bestimmt,  dass  jeder  Fürst,  der  kflnftig  einem  Juden  ein 
öffentliclies  Amt  fibertragen  werde,  durch  die  alljährlich 
stattfindende  kirchliche  Provinzialsynode  entsprechend  be- 
straft werden ,  der  betreffende  jüdische  Beamte  aber  von 
allem  Heschäftsverkebr  mit  Christen  im  Handel  u.  s.  w.  so 
laiiiro  aiHg-eschlosseii  werden  sollo  .  bis  er  das  dnrch  seine 
Amtsiiiatigkeit  erworliene  Geld  ziu'  Verwendung  für  <'hrist- 
liehe  Arme  nach  Ermessen  dos  T)iöcesanbi«»chofH  ann'^'-etol^t 
habe;  sein  Amt  aber  solle  ihm  sclümptlirh  irctioimuen 
AVerden.  Ebenso  solle  es  mit  Ketzern  (pa^anis^  gehalten 
werden.  Die  Judengemeinden  in  Süd f ran kreich  hatten 
(g^eheime  Nachricht  davon  erhalten,  dass  man  gep^en  die 
Juden  vorzugehen  beabsichtige,  und  inlolge  dessen  sofort 
eine  Botschaft  nach  Rom  geschickt^  am  gegen  die  Sache  zu 
wirken  dieselbe  konnte  aber  nichts  ansrichten  nnd  so 
kamen  die  ersten  jener  kirchlichen  Verordnongen  gegen 
den  Zwischenhandel  mit  Zinsen  za  stände,  welche 
seither  mit  zunehmender  Strenge  anch  in  Deutschland 
von  der  Kirche  zur  Durchführung  gelangen.  Gleichseitig 
hänfen  sich  auch  in  Deutschland  jetzt  die  Angriffe  gegen 
die  Judengemeinden  zusehends.  So  werden  am  16.  Juni  1221 
in  Erfurt  26  Juden  von  fk*emden  Friesen  und  anderen 
Christen  bei  einem  Anfrnbr  L'ctntet.  wobei  sich  die  Bürger 
aufs  eil  flieste  der  Juden  annehmen;  Dominikaner-  und 
and  Frn n ziskaner möu che  soUen  die  Anstifter  des 
Aufruhrs     wesen  sein.**) 

Auch  sonst  fliessen  jetzt  die  Nachrichten  über  die 
deutschen  Judengemeinden  immer  rcichhaltif^er. 
So  findet  im  Jahre  1223  eine  Rabbinersynode  in  Mainz 
statt.**)  So  schliesst  am  0.  Juni  1225  der  Herzog  I.eopold  VL 
Ton  Oesterreich  mit  dem  König  Andreas  von  Ungarn 
einen  Friedensvertrag.  Nach  demselben  bezahlt  Oester- 
reich dem  Bischof  von  Neutra  einen  Schadenersats  yon 
lOOD  Hark  bar,  uraOirend  ftlr  weitere  2000  Mark  Scbaden- 
ersats  der  Jude  Tekanns  fftr  Oesterreich  Bttrgschaft- 
leistet  Za^lt  der  Jude  diese  Summe  nicht,  so  wird 
Ungarn  von  der  Verpflichtung  frei,  an  Oesterreich 
jahrlich  1000  Mark  zu  zahlen.  Im  Jahre  1226  werden  die 
Juden  aus  Breslau  vertrieben,  kaufen  sich  aber  mit 
Geld  wieder  ein.*^)  Im  gleichen  Jahre  zahlen  an  den 

^)  Aronim,  BsgsiUn  mir  CtaieUchta  dar  Jndtii,  8^  175  ft,  188» 
188  ilLisa  f. 
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8ch  lesi  sehen  Zollstätten  zu  Kosenber?  und  Siewierz  au 
der  mährisch  -  kuja wischen  Handelsstrasao   alle  fremden 
Reiter  oder  Fnsso^änger  mit  Waren,  sie  mögen  Chiiisten 
oder  .1  udeii  sein,  zwei  Oppelner  (Troschen man  sieht, 
die  Juden  treiben  noch  immer  den  Gros&hanciel.  In 
Ueberlin^en  gibt  es  in  demselben  Jahre  einen  Jnden- 
kirchiiu  1.       Im  Jahre  1226  besitzt  das  Kloster  Opa- 
luv icz  ein  Gnt  bei  Beitanisch .  welches  für  tias  Lesen 
von  Seelmessen  für  den  ^^etautten  Juden  Stephan 
»reschenkt  worden  ist.")    Am  17.  Juni  1230  wird  in  einer 
Urkunde  des  Klosters  Gottesgnaden  bei  Halle  ak 
Mitglied  einer  Gesellschaft,  welche  die  Salzquellen  in 
Eimen  ausbeute t^  auch  der  Jude  Dieterich  von  Schöne- 
beck erwäimt  und  seitens  des  Klosters  verlangt,  daas 
dieser  Dieterich  auf  aeine  Rechte  zu  Gunsten  des  Klosten 
veriichte. ")    Am   19.  August  1280  tSlint  flieh  KOiug 
Heinrieb  VlI*  von  Deutschland,  der  Sohn  Kaiser  Frie- 
drichs IL  von  Hehenstanfen,  mit  dem  Grafen  Egino  von 
Freiborg,  der  einige  im  königlichen  Schatte  stehende 
Jaden  gefangen  genommen  hatte,  desshalb  aas  and  be- 
stimmt, dass  niemand  mehr  den  Grafen  oder  seine 
Lente  wegen  der  Klage  eines  Jaden  belästigen  solle.  Im 
Jahre  1281  bestätigt  Kdnig  Wensel  L  von  Böhmen  das 
Freiheitsrecht  der  dentschen  Gemeinde  in  Prag«  Im 
Juli  1231  wird  Worms  anf  der  einen  Seite  bis  zum 
Juden t höre  durch  Feaer  zerstört  Im  Jahre  1232  gibt 
es  eine  Jadengasse  in  Tirlemont  in  Belgien,  im 
Jahre  1233  gibt  es  eine  solche  in  Strassburg.  Tom 
11^  Oktober  bis  12.  November  1235  werden  in  Wol&- 
hagen  (Wolfsheim?)  bei  Kassel  16  Juden  erschlagen. 
Im  gleichen  Jahre  sperrt  der  Herzog  Friedrich  der  Streitbare, 
der  letzte  Babenberger,   von  Oesterreich  bei  einer 
Hungersnot  aaf  den  Bat  seiner  Hofjuden  die  Grenze, 
so  dass  weder  zu  Lande  noch  zu  Wasser  Getreide  nach  den 
oberen  Gebieten  ausgeführt  werden  darf.**)  Im  April  1237 
erteilt  Kaiser  Friedrich  II.  von  Hohenstaufen  den  Städten 
W  i  e  !i  u nd  W  i  e n  e  r  -  N  e  n  s  t  a  d  t  zum  1  )ank  für  ihre  Unter- 
stützung  einen  Freiheitsbrief,  durch  <len  unter  anderem 
die  Jnden  dieser  Städte  von  den  Aemtern  austresehlossen 
werden.  *lamit  sie  nicht  ihre  Amtstrewalt  zur  BedrHckiin^ 
der  Christen  missbrauchen,  da  die  Juden  von  aiiersher 
zur  Strafe  für  ihre  Verbre«  In n  zur  ewigen  Leiiu  lirensrhalt 
(servitus  perpetua)  verurtoih  seien  und  am  5.  Juni  1289  ver- 
spricht Herzog  Friedrich  der  Streitbare  von  Oesterreich 
denselben  beiden  Stadien  wiederholt,  in  Zukunft  keinem 


AroDiua,  Bb|«Mi  bot  tachiefat»  dar  Jod«,  8. 198.  900i 
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Juden  mehr  ein  städtisches  Amt  zu  geben,  womit 
dieaer  die  Bflrger  bedrücken  könnte.  Im  Oktober  1240 
gibt  es  eine  Jndenmaner  in  Trier.  Im  September  oder 
Oktober  1248  findet  in  Ortenbarg  bei  Vilshofen  in 
Niederbayern  eine  Judenverfolgung  statt  und  im 
gleichen  Jahre  geht  es  in  Heiningen  Aber  die  Jaden 
her,  ebenso  am  28.  Joni  1244  in  Pforzheim,  wo 
mehrere  derselben  (wetj^en  Religionsverbrechen?)  ge- 
rädert werden.  Im  Mai  1246  erlässt  König  Konrad  IT. 
Yon  Hohenstaufen  den  Borgern  yon  Frankfurt  in 
Ansehnnp  ihrer  treuen  Dienste  auf  Befehl  des  Kaisers 
Friedrich  II.  nllni  Scfiadrn  und  alle  Verletzunj?,  welche 
f^io  bei  Ermordung  seiner  könijrlichen  Kaminorknechte  der 
Juden  mehr  aus  Nachlässitj^koit  und  Zufall  als  mit 
Absieht  bepraTi<ren  haben.  Im  Jnlire  J247  stellt  der  Abt 
Gerhard  von  Werden  auf  die  Bitte  der  Bürger  von 
Helmstedt  diesen  eine  Urkunde  über  ihre  altherge- 
brachten Rechte  aus.  wobei  er  sich  aber  das  Gericht  über 
die  dortigen  Juden  und  Münz  er  vorbehält.  Die  Juden 
sollen  dem  Abte  dienen,  d.  h.  ihre  Steuer  soll  in  die 
Kammer  der  Abtei  Mlen,  wie  andere  Juden,  die  anter 
anderen  Herren  stehen.  Man  Ündet  tun  jene  Zeit  Aber- 
hanpt  mannigfache  Besiehnngen  zwischen  den  den  Geld- 
wechsel besorgenden  Mflnserhansgenossenschaften 
and  den  den  Discontv erkehr  besorgenden  Jadenge- 
m  e  i  n  d  e  n ,  wie  das  bei  den  engen  Beziehungen  beider 
Thätigkeiten  nicht  anders  der  Fall  sein  konnte.*')  So  be- 
richtet eine  Aufzeichnung  über  die  Einkünfte»  des  Erz- 
bischofs  von  Trier  vom  Tnhro  1250  etwa,  da^s  die 
dorti'j'on  Juden  jährlich  150  Mark  an  dir  Münze  und 
von  jeder  Mark  eine  Unze  als  Sc  h  1  a  ^  s  <  Ii  a  tz  drehen 
müssen.  Der  Kammerer  ist  zugleich  Judenuieister.  Muss 
ein  Tude  diesem  Busse  zahlen,  so  betrügt  sie  30  Denare. 
Weigert  er  sich,  muss  er  eineü  lialbon  Vierdinff  Gold 
geben.  Bricht  ein  Jude  den  Frieden  ausserhalb  des 
Jndenviertels,  so  hat  der  Schultheis«  über  ilui  zu  urteilen. 
Entflieht  er  in  das  Judenviertel,  so  hat  er  sich  vor 
dem  Kämmerer  zu  verantworten.  So  moss  nm  das  Jahr 
der  Jadenbischof  von  Trier  namens  der  Jadeng- 
meinde  dem  Ersbischof  jährlich  10  Mark  unverainslich 
darleihen,  wofftr  ihm  d^  Ensbischof  eine  Kah,  einen  Kmg 
Wein,  zwei  Scheffel  Weizen  and  einen  seiner  alten  Pracht- 
mäntel (Pallien)  sa  geben  hat^^  Femer  haben  die  Jaden 

*«j  Aroniui,  RegesLeu  zur  Geschichte  der  Juden,  S.  232  f.,  238, 243, 247. 
Eine  Verhöhnung  der  Juden  in  dem  Geschenk  eines  älteren 
er/bi>ch^jflichen  Mantels  -^u  finden,  wie  Aroniua  thut.  ist  man,  glaubn  irh, 
nicht  berechtigt.  Jedenfaiig  war  ein  solcher  bischöflicher  ManteJ,  auch 


dem  Enbisdiof,  fleinwn  Kaplan,  dem  Eimmerer  und  amer 
Frau  je  eine  bestimmte  Anmlil  Gflrtel  und  Seiden- 
senge in  nenen  Kleidern  in  liefern  und  dem  EnbiBchof 
an  Weihnachten  und  an  Ostern  B  Pfiemd  nnd  dem  Kammerer 
2  Vtünd  Pfeffer  in  geben.  Mag  diese  Art  der  Abgabe 
auch  ans  früheren  Zeiten  Oberkommen  gewesen  sein,  wo 
der  W ar en  h  a  n  d  e  1  bei  den  Juden  noch  eine  grtaere  BoUe 
spielte,  so  darf  andereraeits  wohl  angenommen  werden, 
dass  bei  dem  praktischen  Sinn  der  Juden  in  solchen 
Dingen  Hirselbe  sicherlich  in  eine  G  el  dabgabe  verwandelt 
worden  wäre,  wenn  sie  keine  wirkliche  praktische  Gnud* 
läge  mehr  ireha])t  hätte. 

A\  riteie  Nachrichten  über  die  Juden  zeij^en  uns  das 
tortwaiirende  Bestreben,  dieselben  aus  dem  Besitze  der 
öffentlichen  Aeniter  zu  verdrängen,  deren  sie  sich 
durch  Verpfändunp:  in  der  letzten  Zeit  in  zunehmendem 
Masse  bemächtigt  hatten.  So  bestiinnu  im  Jahre  1259  das 
Mainzer  Provinzialkonzii  in  Fritz lar,  die  Juden  sollen 
sofort  alle  weltlichen  Würden  und  Öffentlichen 
Aemter  niederlegen,  die  sie  etwa  haben  nnd  am  dieeelhe 
Zeit  bestimmt  das  Juden  recht  des  Spiegels  deutscher 
LentCf  kein  Jnde  solle  Bichter  Aber  einen  Christen  oder 
dessen  Rechtsanwalt  (FOrsprecher)  sein  dtlrfen. 

Wie  es  damals  bereits  um  die  öffentliche  Sicher- 
heit in  Deutschland  bestellt  und  wie  dringend  notwendig 
desshalb  der  Besitz  befestigter  Heimstätten  vor 
allem  für  die  reichen  Ju d en prem ein d  en  ist.  zei^ren 
weitere  Nachrichten.  Am  23.  April  1252  wird  das  Juden- 
thor in  Metz  wieder  erwähnt  und  im  irlcichen  Jahre 
wird  die  Synaofo^e  in  Hagenau  neu  Ikmiti  sti  llt.  Am 
25.  März  1253  wird  die  Ju  d  e  n  m a  u  e  r  in  'i^  r  i  e  r  ^^enannt.  Im 
Jahre  1258  fögen  Koni  ad  Sul*7eloch  und  sein  Bruder  W  einer 
mit  ihren  (Tenosseu  den  Bür^^ern  von  Worms  durch 
Strassenraub  vielen  Schaden  zu.  indem  sie  alle,  die  sie 
treffen,  ausplündern  und  Christen  und  Juden  das  Ihrige 
wegnehmen.  Am  9*  Dezember  1260  wird  denn  audi  dn 
Jndenthor  in  Worms  erwähnt  In  den  Jahren  1261 — 1264 
beschweren  sich  der  Ersbischof  Werner  Ton  Haina  und  die 

Sesamte  Mainaer  Geistlichkeit  bei  Papst  Urban  IV.  ttber 
en  ehemaligen  Domkustos  Friedrich  von  Eberstein, 
welcher  der  Mainzer  Kirche  durch  Brand  und  Raub 
Tielen  Sehaden  mit  seiner  Räuberbande  zufQge.  Hanpt- 
mann  dieser  Bande  sei  sum  Hohne  der  Geistlichen  ein 

wenn  er  getragen  war.  ooch  von  hohem  Werte ;  es  hatte  M  der  Kostbar» 
keit  solcher  Staatsgewänder  und  bei  der  Sitte,  dieselben  stets  in  tadel- 
losratem  Zustande  zu  tragen,  wie  diess  die  Standesaiue  bei  hohen  Feisouen 
ttrhkDgt,  tinft  aekr  piiMMw  fiedeatoug,  fOr  dieselben  eine  AbsatzqiuU« 
m  haiMO,  wvldie  dte  Ding»  gegen  TereUbActe  GegnsWitntigin  , 
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Jade  namens  IfichaeL  Bberstein  sei  ein  Feind  des  geist* 
liehen  Stands  und  der  Papst  möge  desshalb  einschreiten. 
Eheratein  war  ein  eifriger  Anhänger  der  kaiserlichen 

(ihibellinenpartei  und  desshalb  1242  absfesetzt  und  gebannt 
worden.  Jener  Jude  Michael  ist  der  Jude  ^fichapl  von 
Landau,  der  1273  nach  Weihnachten  mit  Hilfe  dos  Graten 
Emich  von  Lein  lagen  der  Stadt  Worms  yieleA' Schaden 
anfftgt.") 

Einen  weiteren  Einblick  in  die  Verhältnisse  der 
jüdischen  Geschäftsthätigkeit  gibt  uns  die  uni- 
lasseiide  Judenordnung,  welche  im  Jahre  1264  der  Herzog 
Boleslaus  von  Polen  erlässt.  Tötet  ein  Christ  einen 
Jaden,  bestimmt  dieselbe,  so  wird  er  dnrch  die  Gerichte 
bestraft  und  seine  Liegenschaften  and  seine  Faliniis 
▼erfiJlen  dem  Httrzogtum.  Geschi^t  der  Mord  ohne  Blat- 
vergiessen,  so  hal  der  Mörder  dem  Hofjgericht  Glenagtbaang 
naeh  dem  Landesrscht  zu  geben.  Die  Jaden  haben  das 
Recht,  im  Herzogtum  Handel  zu  treiben  nnd  ihre  G-Qter 
und  Waren  darin  hemmanflULren,  wobei  ihnen  besondere 
Zölle  nicht  auferlegt  werden  dürfen.  Eine  Abgabe  von 
den  tot^n  Juden  zu  nehmen,  ist  nicht  gestattet  Wer  ihre 
Kirchhöfe  verletzt,  wird  nach  Landesrecht  bestraft  imd 
sein  Vermögen  verfällt  dem  Herzogtum.  Wer  sie  in  ihrer 
Synasroe'e  stört,  muss  dem  Hofgericht  2  Pfund  Pfeffer 
entrichten.  Jeder  Jude,  der  vom  Richter  zu  der  „Wand al** 
genannten  üeldstrale  verurteilt  wird,  muss  1  Pfund  Pfeffer 
bezahlen.  Jeder  Jude,  der  einen  andern  Juden  ver  wundet 
wird  vom  Richter  nach  Landesrecht  bestraft,  ebenso  jeder 
Christ,  der  sich  an  einem  Juden  vergreift.  In  geringen 
Sachen  schwören  die  Juden  den  Eid  am  Eingang  der 
Synagoge,  In  wichtigeren  Sachen  aaf  ihrem  „iUiodal.^^') 
Streitigkeiten  von  Jaden  mit  Jaden  sind  in  der  Synagoge 
oder  wo  es  ihnen  sonst  gefUlt  sa  entscheiden;  der 
christUehe  Biehter  darf  die  Sache  nor  an  sich  siehen, 
wenn  es  eine  der  Parteien  wttnseht  Wer  ein  Jadenkind 
raubt,  wird  als  Dieb  bestraft  ^ 

Neue  umfassende  Angriffe  auf  die  Juden  bringen 
in  Deutschland  die  Jahre  1264  und  1265.  Am  T.August  1264 
werden  in  Arnstadt  5  Juden  getötet  nnd  am  2.  April  1265 
geht  es  in  Koblenz  über  die  Juden  her  und  10  Juden 
werden  erschlagen.  Am  2.  Mai  werden  in  Sin:^i  fr  72  Juden 
in  der  Synagoge  verbrannt^  ^)  Wie  sähe  ^ich  trotz  allem 

Am  20.  Aa^st  12 < 4  »ciiliesät  Erzbiäciiul  Werner  ein  Oeld> 
gssehaft  mit  den  Mainzer  Juden  ab.  Aroniiii  SSBl 

••)  ,^odal''  ist  die  Kauzfil  in  der  Syuacogt,   Verfl.  8.  S8b 

••)  uepping,  Juden  im  Mittelalter,  s.  194. 
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Bestreben  der  Kirehe,  die  Jaden  ans  den  öffentlichen 
Aemtern  zu  verdrängen,  diese  trotidem  mit  Hilfe  ihrer 
ftirchtbaren  Q^ldmncbt  behaupten,  leigen  mehrfache  weitere 
Nachrichten.  Am  14.  April  1266  verleiht  der  Fflrst  Heinrich 
yon  Mecklenburg  der  Stadt  Wismar  ^  Privileg, 
nach  dem  seine  Vögte.  Münzer^  Zöllner,  Müller, 
Juden  and  anderen  Hofbeamten,  wenn  sie  sich  bei 
Aasabang  der  vom  Fürsten  ihnen  anvertrauten  Aemter 
etwas  sn  Sohalden  kommen  lassen,  nicht  von  den  städtischeii 
Eichtem,  sondern  vom  Fürsten  selbst  bestraft  werden 
sollten.  Am  9.  Februar  1267  wird  im  Erzbistum  Gnesen- 
Polen  bestimmt,  kein  Ju4e  solle  künftig  mehr  mit  der 
Erhebung  von  Zöllen  oder  mit  anderen  öffentlichen 
Aemtei  n  betraut  werden.  Am  10. — 12.  Mai  1267  erfolgen 
durch  ein  unter  Vorsitz  eines  Kardinallefratcn  abge- 
lialtenos  Provinzialkonzil  in  Wien  ähnliche  T^estiininunfren 
wie  für  die  Diözese  Gncsen -Polen  auch  für  die  Kin  hei; 
provinz  Snlzburg  und  die  8 ladt  und  Diözese  Pratj:. 
Am  24.  Juli  1267  verleihen  die  Grafen  von  Schwerin 
der  Stadt  Boitzen  lui  rir  fias  Irtbische  "Recht,  doch  sollte 
sich  keiner  ihrer  Amtieure  in  der  Stadt,  er  sei  Mi^nzer, 
Zöllner  oder  Jude,  vor  dem  Kichter  des  Itlbischen  Hechts, 
sondern  nur  vor  den  Grafen  verantworten,  es  sei  denn, 
dass  er  in  deren  Abwesenheit  wegen  einer  Seh u Id- 
forder nng  verklagt  werde.  Trotz  dieses  Widerstands 
bleibt  indess  der  Sieg  endlich  der  Kirche  und  immer  mehr 
beginnen  jetzt  auch  in  Deutschland  wie  100  Jahre 
früher  in  Frankreich,  die  Ausweisungen  der  Juden 
aus  einzelnen  Landesherrschaften  Platz  zu  greifen.  So 
gibt  mit  der  ausdrücklichen  Begründung,  dadurch  den 
Handelsverkehr  der  Stadt  zu  heben,  am  20.  Juni  12G4 
der  Herzog  Barnim  I.  von  Pommern  der  Stadt  Greifs- 
wald das  Freiheitsrecht,  die  dortige  Judengemeinde 
auszuweisen  und  deren  Eückkehr  zu  verbieten. 
Ob  ein  Münz  vergehen  vorlag,  ist  zweifelhaft."^^ 

Gleichzeitig  machen  sich  die  Folgen  der  Ver- 
folgungen jetzt  In  zunehmender  Weise  aach  für  die 
wirtschaftliche  Lage  der  Jaden  geltend.  Schon  seit 
Anfong  dea  18.  JahrhondertB  hat  eich  die  Zahl  aas- 
wärtiger,  nameiitlich  lombardischer  Geschäftsleote 
in  Deatschland  in  sosehendem  Masse  gemehrt  Der 
seitherige  sehr  starke  Bezug  yon  italienischen  Er- 
seagnissen  seitens  der  Deatschen  hat  in  erheblichem 
Masse  notgelitten.  Die  Dentschen  haben  die  geschäft- 
lichen Beiiehnngen  mit  Lombardien  mehr  and  mehr 
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abgdbroches  md  begonnen,  ihre  Levantewnrai  au  den 
Donnaländern  zu  beiiäien,  und  die  Lombarden  müssen  eicli 
denehalb  entschliesaen,  den  DentscIieiK  üireraeite  abrakanfenf 

am  den  Üeberschuss  ihrer  Eigenerzengang  los  zu  werden. 
Wie  wir  in  fast  allen  bedeutenden  Städten  Juden q'nssen 
finden,  so  z.  B.  im  Herbst  1267  oder  1268  in  Parchim 
and  im  Jahre  1270  in  S trassburg®^),  so  sehen  wir 
überall  jetzt  neben  ihnen  lombardische  Geschäfts- 
leute auftauchen,  so  z.  B.  in  Mainz,  Regensburg,  Köln**), 
welche  dorthin  zum  Aufkaufe  gegen  Austausch  ihrer 
Landeserzeugnisse  und  der  Einfuhrwaren  der  Levante 
kummeii.  Waren  seither  die  Juden  üis  die  hauptsächlichen 
Träger  des  Gross handels  unentbehrlich  gewesen, 
so  hatte  das  seit  den  Kreuzzügen  mächtig  geförderte  Attf> 
blfihen  eines  ehristlichen  Kanfmannsstandes  dieser 
StoUnng  ein  Ende  gemaeht  Die  Handelseifersnclit 
beider  war  immer  melir  gestiegen,  Abneigung  ondHass 
erbebt  sich  gegen  die  Juden  und  man  beschränkt  sie  auf 
das  Darleihgeschäft,  indem  man  ihnen  die  seitherige 
rechtliche  und  gesellschaftliche  Gleichheit  immer 
mehr  entzieht®'*)  Ihren  Ausgangspunkt  scheint  die 
damalige  deutsche  Bewegung  gep'en  die  Juden  in 
Böhmen  cenommeri  zu  haben.  Tm  Jahre  1290  entsteht 
in  Prag  ein  Aufstand  gegen  die  Jaden  und  die  Bewegung 
verbreitet  sich  von  hier  aus  rasch  über  g'anz  Böhmen, 
Mähren  und  Deutschland.*'^)  An  den  verschiedensten 
Orten  entstehen  Aufstände  gegen  die  Juden.  So  findet  im 
Jahre  1290  ein  grosser  Judenkrawall  in  Mühlhausen 
im  Elsass  statt,  bei  dem  es  zu  Gewaltthätierkeiten  gegen 
die  dortige  Judengemeinde  kommt,  so  dass  die  lieichs- 
regierung  einschreitet  und  die  Stadt  froh  sein  mnss,  als 
Kaiser  Bndolf  die  Bär ger  derselben  yen  der  Untersndiung 
und  den  der  Stadt  angesetsten  Strafen  wegen  des  Torge- 
kenunenen  Landfriedensbrnchs  ireisprieht  und  den 
Bürgern  die  Bezahlnng  yon  200  Hark  erlässt»  welche 
nie  infolge  der  Sache  den  Juden  schuldig  geworden 
waren.") 

Sin  weiteres  Vorgehen  gegen  die  Juden  erfolgt  in 
Frankreich  im  Jahre  1804  unter  KOnig  Philipp  dem 
Schönen,  indem  die  französische  Krone  einen  Staatsyer- 


Aronius,  Eegeaten  mr  Geschichte  der  Juden,  S.  310,  314,  107  f. 
**)  Roleber,  Natioo»lökouofiue,  Bü.  3.  S.  137.   Maurer  DeutschuB 
StidlMmoi,  Bd.  1,  &  40i.  Enoeo,  Geicbicbte  von  KiSia,  Bd.     a  887. 

•*)  Depping,  Juden  im  Mitte  hIter,  S.  198. 
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Mag  mit  dem  Herzogtum  Burgund  abschliesst,  durch 
welchen  allen  französischen  Gerichten  verboten  wird, 
Klagen  von  jüdischen  Darleihern  aus  Burgund  an- 
zanehmen,  nachdem  dieser  Massregel  die  Ablösung  aller 
Schulden  der  firuiJidsischen  Staatsbürger  bei  des  bnr- 
gundischen  Jaden  dmeb  Vertrag  zwischen  den  btiderseitigen 
Begiemngen  vorausgegangen  mt,  miaaf  im  Jalire  1306  ia 

tans  Frankreich  eine  firaadsehttldeaabldanng  stett* 
ndet  Vorangegangen  war  dieaam  VorgelMn  anniicliet  eine 
Herabsetsnng  des  WertgekalU  der  Munson,  wo- 
durch eine  aiigemaine  Erleichternng  der  tiefTor- 
schnldeten  Grandbesitser  eingetrrten  war.  .  Bieiem 
ersten  Teil  des  Vorgehens  der  fknniMaehea  Begaenuig 
folgte  sodann  die  wiederiiolt  geachilderte  Regeinng  aUer 
Pfandschnlden  der  fhmzMschen  Börger  durch-  'die 
Krone,  wobei  den  Schnldnem,  welche  binnen  der 
festgeaetsen  Zeit  bezahlten,  der  fünfte  Teil  oder 
20  Prozent  ihrer  Schuld  nachgelassen  wurde.  Mach 
Ablauf  des  snr  Abwicklung  dieser  Geschäfte  vorgesehenen 
Zeitpunkts  wurde  sodann  allen  Juden  befohlen,  das 
Königreich  sn  verlassen  und  ihnen  bei  Todestrafe 
yerboten,  dahin  zurückzukehren.  Alle  Häuser, Felder. 
Wiesen,  Weingärten,  Scheunen  und  Keller  aber,  welche 
nochimBeaitse  von  Juden  waren,  wurden  vom  Reiche 
eingezogen  und  verkauft  und  der  hiefür  erlöste  Betrag 
den  ausgewiesenen  Besitzern  ausbezahlt,  während  die 
fahrende  Habe  von  den  Juden  mitgenommen  werden 
durfte,  soweit  es  sich  nicht  um  bares  Geld,  Edel- 
metall, Juwelen,  Gold-  und  Silbergeschirr  handelte. 
Da  nämlich  die  Juden,  um  sich  den  Besitz  ihrer  wertvollen 
Pfan d «liegen stfin d  e  zu  erhalten,  diese  niannicrfach  bei 
Christen  versteckt  haTteii.  wurde  ihnen  betohlen,  ihren  Be- 
sitz in  Waren  unizuta  uschen,  deren  Ausfuhr  ihnen 
freigestellt  war,  während  sie  nn  barem  Gelde  mir 
so  viel  aus  dem  Lande  führen  durften,  als  sie  zur 
Heise  nötig  hatten.®')  Alle  Seh  nid  forder  ungen  von 
Juden  aber  wurden  für  erlos(  lien  er  klart  und  kein 
Jude  konnte  mehr  gegen  einen  Schuldner  klagl)ar  werden, 
da  die  Reichskannner  die  Einziehung  dieser  Forderungen 
an  sich  genommen  liatte.  Nicht  besser  als  den  Juden  gieng 
es  übrigens  den  in  Frankreich  angesessenen  zahlreichen 
lombard ischen  Darleihern  und  Kowertschen.  Auch 
diesen  wurde  befohlen,  binnen  zwei  Monaten  das  König- 
reich zu  verlassen  und  nie  wieder  Darlehensgeschäft«  zu 
machen.   Nur  diejemgen  sollten  dableiben  dürfen,  welche 
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einen  eresetzlichen  Handel  treiben  wollen.  Eigfene 
Kommissäre  werden  jetzt  in  ganz  Frankreich  mit  dem 
Verkaufe  der  Aecker,  Wiesen,  Weinberge  und  anderen  Güter 
der  ausgewiesenen  Juden  und  anderen  fremden  Darleiher 
beauftragt,  wobei  festgeselst  wiid,  dase  die  Küiifer,  welche 
Sehütxe  auf  den  erkauften  Gnmdst&cken  entdecken, 
diese  der  Krone  ausliefern  sollen.  Weiter  worden  alle 
Forderangen  der  aasgewiesenen  Jaden  darch  die  Be- 
amten der  Krone,  welche  die  betreffenden  Pfandbriefe 
n.  B.  w.  mit  Beschlag  belegt  hatten,  namens  der  aas- 
gewiesenen jüdischen  Gläubiger  eingezogen  and  es 
wurde  hiebei  aaf  die  Notlage  der  Schuldner  die  weit- 
gehendste Rücksicht  irenommen.  indem  man  denselben 
Stundung  ihrer  Schul d  l> e t r ä ir o  bis  zu  40  Jahren 
einränmtf».  wobei  die  betretfentien  Beamten  die  grösste 
Müiie  hatten,  sich  in  dem  Wirrwar  von  Pfandbriefen,  Ab- 
machungen u.  s.  Wm  welche  meist  aassergerichtlich  zu 
Stande  gekommen  waren,  zurechtzufinden.  Obgleich  die 
Reg'ieruni,^  nämlich,  wie  wir  gesehen  haben,  bestimmt  hatte, 
dass  allen  Schuldnern,  welche  sich  selbst  angeben  würden, 
Vorteile,  namentlich  der  Nachlass  von  20  Prozent  ihrer 
Schaldsonune,  bei  der  Bfickzahlong  eingeränmt  werden 
sollte  9  war  ein  proseer  Teil  derselben  nur  wenig  geneigt, 
die  Forderung  sa  begleichen.  Viele  waren  eben  derart  an 
den  Band  des  wirtschalUidien  Abgrunds  gebracht,  dass 
sie  trota  diesen  Vorteilen  nicht  in  der  Lage  waren,  von 
dem  Angebot  der  Regierung  Gebrauch  zu  machen.  Welche 
Sonunen  damals  das  französische  Volk  den  Jaden  schuldig 
geworden  war,  erhellt  aas  der  Nachricht,  dass  die  amtliche 
Flüssigmachung,  welche  der  ReichsamtmanTi  von  Orlf^nns 
vornahm,  neben  dem  hnren  Geld,  den  Juwelen  und  dem 
Silbergeschirr  die  Suinme  von  33,700  Pfd.,  46  Schill,  und 
5  kür.  ergab.  Ans  dem  Verkaufe  der  e  i  ii  e n  J u d  e n  s c h  u  1  e 
wurde  der  Betrag  von  340  Pfd.,  aus  der  zweiten  Jnden- 
schnle  wurden  140  Pfd.  erlöst.  Schwierigkeiten  ent^itanden 
übrigens  auch  hier  dadurch,  dass  zahlreiche  Juden  ihr  Gold 
und  Silber  und  ihie  Kostbarkeiten  bei  Christen  versteckt 
hatten.'*'^)  In  welch'  heillose  Verwirrung  die  übermässige 
Grand verschnldung  damals  das  französische  Volk  ge- 
bracht hatte,  geht  daraas  heryor,  dass  Hunderte  von 
Witwen,  Waisen  und  Armlenten,  d.  h.  Bauern,  sich  unter 
den  Schaldnem  befanden,  welche  die  Bichtigkeit  der 
ihnen  sugernnteten  Forderungen  bestritten,  wirt- 
schaftliche Existenzen,  denen  die  Behörden  einfach 
machtlos  gegenfiber  standen.  So  war  es  gewiss  bei  dem 
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kreis«  gegen  das  Jadentam  im  Inttreise  der  per* 
eenlichen  Sicherheit  der  Jaden  sellMt  die  geeignetste 

Massregel  der  französischen  Begiernng  gewesen,  die  An- 
stifter des  ganien  Unglftcks  dadareh  den  Aogen  der  Leute 
entziehen,  dass  man  dieselben  aas  dem  Lande  schaffte.**) 
Die  treibende  Kraft  dieser  Ausweisangsmassregeln  in 

Frankreich,  mit  denen  ähnliche  Massregeln  in  Spanien 
Hand  in  Hand  ^ieneen.  war  der  Oecpinpapst  Benedikt  XI. 
gewesen.  Die  ausgewiesenen  jüdisrhon  G-laubii^er  aber  er- 
boten sicli  jetzt  allmählich,  naciidem  d ie  lninzr»s i sehe 
Peii^ierun^z:  Krnst  gemaeht  h«tte,  den  Staad  ilirer 
Forderungen  genau  anzut^^eben,  wenn  man  ümen  da- 
gegen das  Recht  einmuuie,  nach  Frankreich  znriick- 
zukehren,  ein  Angebot,  auf  das  die  französische  Krone 
auch  eingieng.  und  so  wurde  allmählich  einer  steigenden 
Zahl  von  Juden  der  Aufenthalt  in  Frankreich  wieder  ge- 
stattet Die  Rückkehr  der  Juden  nach  Frankreich 
erfolgte  in  grosser  Ordnung.  Jüdisdie  Kommissire,  die 
liiesn  die  Krane  aaist^iB,  hatten  allen  Jaden,  weiche  an* 
rfickkehren  weiten,  Erlanbnisscheine  mit  Angabe  des 
Niederiassangserts  ansiastellen,  and  die  Beichslandsvo^ 
(staMiaax)  and  Stadtamtleate  hatten  die  bestimmte  Weisung, 
alle  Juden  gefänglich  einzuziehen,  welche  ohne  diese  Voll- 
macht  zurückkehrten.  Die  Jüdisohen  Kommissäre  aber 
hatten  wieder  Unterkommissäre  in  den  einzelnen  Landes* 
teilen,  z.  B.  im  Dauphinö  und  im  Gfebiete  von  Velay, 
welche  für  diese  Teile  das  Geschäft  überwachten.  Die 
Juden,  bestimmte  der  Frlass  vom  Jahre  1:^15.  dürfen  in 
das  Königreich  und  in  die  Städte  zuriickkehren,  in  welchen 
sie  früher  gewohnt  haben  nnd  sich  dort  12  Jahre  lang 
aufhalten.  8ie  können  daselbst  von  der  Arbeit  ihrer 
Hände  oder  vom  Verkaufe  kaufmannsguter  Waren 
leben,  auch  dürfen  sie  Geld  auf  Pfänder  leihen, 
während  ihnen  das  Nehmen  von  ,,Schaden^,  d.  h.  Zmses- 
zinsen,  verboten  sein  soll.  Ihre  alten  Forderungen  sind  zu 
einem  Drittel  ihnen  selbst  und  zu  zwei  Drittein  der 
Krone  heimzuzahlen.  Sie  dürfen  wegen  dessen,  was  sie 
Yor  ihrer  Answeieung  gethan  hiüDen,  lücht  yerfolgt  werden. 
Kein  Landesherr  dm  in  seinem  Lande  andere  Jaden  als 
seine  eigenen  halten  nnd  ihre  Verhältnisse  erleiden  keine 
Veränderung,  wenn  sie  ans  dem  Gebiete  eines  Landeherrn 
in  das  Gebiet  des  Königs  sieben  oder  umgekehrt  Mit 
ihren  Schuldnern  dürfen  sie  nur  am  Ende  des  Jahrs  ab- 
reehnen,  wihiend  es  den  Schuldnern  jederseit  freisteht, 

^  Valboiuis,  Histoire  do  Dauuhiue,  Geni  1721^  Bd.  2.  Deppiog, 
JodM  In  MilltliMir,  8.  Mi  f.  ^ 

'  uiyiii^ed  by  VjOOgle 


—   151  — 


nii  iJuren  Oliobigern  «lunrachMi.  Im  iibrlfeii  soUtea  die 
alten  Freiheitsrechte  der  Juden  in  Frankreich  auch  femer 
Gül titelt  haben.  Ihre  Synagogen  nnd  Kirchhöfe 
duften  äe  gegm  HückerBtattang  dee  ihnen  dafür 
hexahlten  Kaufpreises  wieder  znrückerwerben. 
Was  von  ihren  Büchern  nicht  verkauft  war,  erhielten 
sie  zurück  mit  Ausnahme  des  von  der  Kirche  verbotenen 
Talmuds.  Die  Krone  ernannte  zwei  e'psrhworene  Juden- 
rieliter,  um  diese  Ordnung  zu  vollziehen  uii<i  wehren  der 
Erbirüter  Entscheidungen  zu  treffen,  die  seit  der  Aus- 
weisung unter  der  Hälfte  ihres  Werts  verkauft  worden 
wai-en.  Wurde  den  Juden  nach  Yerfluss  der  12  Jahre  ihr 
Aufenthaltarecht  nicht  verlängert,  so  sollte  ihnen  ein  Jahr 
Zeit  zur  Verwertung  ihres  Vermögens  gegeben 
werden.^®) 

W  ar  es  damit  den  Juden  schon  im  Jalire  1315  wieder 
gelangen,  wenigstens  auf  die  Dauer  von  12  Jahren  Zutritt 
in  Frankreich  zn  erlangen,  so  glückte  es  ihnen  wenige 
Jahre  später,  ilire  Stellung  in  diesem  Lende  noeh  mehr 
sn  ▼erbessem,  indem  ihnen  unter  dem  Naehfolgw  EOnig 
Ludwigs  X.  von  Frankreich,  dem  König  Pliilipp  dem 
Laagmi,  im  Jahre  1317  dag  Becht  eingeräumt  wurde,  dass 
sie  künftig  nicht  mehr  der  „manus  mortua^  oder  dem 
„Sterb fallrecht  unterworfen  sein  sollten  und  ihnen  das 
Erbrecht  zugesichert  wurde.  Femer  wurde  bestimmt, 
dass  sie  in  der  Champagne  und  anderwärts  im  Ver- 
hältnis zu  ihrem  Vermögen  sollten  besteuert  werden 
und  nur  ihrer  vorgesetzten  Obrie-keit  verantwort- 
lich sein  sollten.  Würden  sie  wehren  eines  Ve rhrechens 
verhaftet,  so  sollten  sie  siegen  entsprechende  Bürgschaft 
wieder  auf  treiein  Fuss  gestellt  werden  dürfen.  Weiter 
wurden  bie  von  der  Verpflichtung  zum  gerichtlichen 
Zweikampf  befreit,  nur  wenn  sie  einen  nachgewiesenen 
Mord  bedangen  haben  sollten,  waren  sie  hiezu  verpflichtet. 
Ihre  Personen,  Güter  und  Bücher  sollten  auf  Niemands 
Klage  mit  Beschlag?  belebt  werden  können,  ohne  dass  die 
Reichslandsvögte  und  Amtleute  vorher  die  Gründe  des 
Klagenden  angehört  hatten.  Endlich  waren  sie  bei  Strafe 
des  Betrugs  verpflichtet,  nur  kaufmannsgute  Waren 
SU  verkaufen.^ 

Wie  im  eigentlichen  Frankreich,  so  wird  auch  im 
englischen  Aquitanien  damals  die  Stellung  der  Juden 
immer  gefiüirdeter.  Im  Jahre  1320  unternehmen  wilde 
Volkshaufen,  die  sogenannten  „pastoureuz**,  d.  h.  an  den 
Bettelstab  gekommene  Bauersleute,  einen  Angriff  auf  die 
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Barg  von  Verdnn  an  der  Gkronme,  wo  sich  die  Jndea 
der  Gegend  hingeiichtet  heben,  erstürmt  die  Borg  und 
erschlägt  die  Beeatsmig.  An  120  jüdieclie  Gemeinden,  wie 
Castei-Sarrasin,  Bordeaux,  A|ren  und  Foix,  werden 
damals  «erstört,  bis  in  Montpellier  das  Haupt  der  B^ 
wegnnp:  pfekftpft  und  der  Aufstand  von  den  Behörden  mW 
(^ewalt  untordrückt  wird.  T)prGraf  von  Tonlonse  liatte 
einige  der  ilanpträdelsführer  des  Auf«taiKls  \  erhat'reu  lassim, 
aHein  mit  WWfv  einiger  Mönche  ^M^laiiLr  es  den  <Tefai]ireaen, 
zu  entkommen.  In  Schaaren  flürliten  jetzt  die  .luden  nach 
Spanien,  wo  aber  die  Vulkswui  bald  ebenso  über  sie 
losbricht.  Der  pästliche  Haantiueh  gegen  die  Aufstand i^en 
erweist  sich  als  wiikuugi^los  und  erntet  noch  Hohn  und 
Spott.  Wohl  schreitet  im  Jahre  1321  König  Eduard  IL 
von  England  als  Herzog  von  Aquitanien  in  der  Sache 
ein  und  sichert  den  Beici^hutc  der  Güter  der  ermordeten 
Jaden,  i&dem  er  dem  Beichskuidayogt  Ton  GaacogiiieB 
erklart,  da»  diese  Güter  der  eiigliechen  Krone  tostehefi 
nnd  niemnd  ein  Beeht  liabe,  dieeäben  «n  eich  sn  nelimea, 
ftbw  schon  im  Jahre  18S8  wttden  in  Esteile,  Viana, 
Marseille  nnd  anderen  Städten  eine  grosse  Anzahl  Juden 
Ton  den  anfgeregten  Volksmassen  erschlagen  nnd  beraubt, 
so  dass  der  Jammer  hierüber  in  den  Judengemeinden  ein 
allgemeiner  ist  und  in  ganz  Deutschland  und  Frankreich 
im  Jahre  1328  für  die  Opfer  dieser  Aufstände  in  den 
Judengomeinden  qfesammelt  wird,  welche  seither  in  zu- 
nehmender Menge  nai  h  Deutschland  kommen  und 
dadurch  die  schon  vorher  wenii:  brünstige  Stimmung  gegen 
die  Jadens^aft  noch  vermehren/^) 


7.  Die  mneiiniende  geoellseliaftlielie  BeeeliriBkmDg  der 
JndengemalndeB  Tom  IS.  Jakrtendert  bis  inm  Joden* 

krmwall  tob  184S. 

Das  13.  Jahrhundert  zeigt  sich  uns  in  jeder  Beziehung 
als  eine  Zeit  des  tiefsten  sittlichen  Zerfalls.  Seit 
im  10.  JahrhiiTulert  Deutschland  aus  einem  Ackerbau- 
staat mehr  und  mehr  ein  Industriestaat  geworden 
war,  hatte  sich  zunächst  im  11.  Jahrhundert  eine  Zeit 
städtischer  Blüte  eingestellt,  die  ihren  Höhepunkt  unter 
dem  gewaltigen  Salier  Heinrich  lH.  erreicht  hatte.  Seither 
schon  zeigten  sich  die  ersten  Keime  des  Zerfalls.  Mehr 
und  melir  sahen  sich  die  deutschen  Gewerbsleute  bei  der 
zunehmenden  Menge  ihrer  industriellen  Erzeugnisse  auf 


*•)  Dwin«!  Joden  im  MMdaller,  S.  SOS  t 
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den  Absatz  ihrer  Erzeug^iisse  in  den  Donaal  ändern,  in 
Russland,  and  der  Levante  angewiesen,  bis  seit  der 
Glitte  des  12.  Jalirliiinderts  es  den  Lombarden  and 
Sizilianern  ^elan«:,  den  Deutschen,  Franken  und 
Engländern  diesen  Markt  abzujagen.  So  erfolgte  im 
13.  Jahrhundert  der  wirtsciiai  tliclie  Zusammenbruch 
«rst  der  französischen  Wirtschaftsverhältnisse,  dem 
derjenige  der  englischen  und  deutschen  Besitridassen 
nachfolgte.  Hand  in  Hand  mit  dem  Aafh5ren  des 
Kdrnerbans  in  Deutschland  infolge  der  lonehmenden 
Einfahr  von  Bodenerzengnissen  ans  den  neuer- 
schlessenen  RohstofBändem  sehen  sich  die  alten  Staaten 
Europas  mehr  und  mehr  auf  den  Grewerbehetrieb  ange- 
wiesen und  es  beginnt  jener  Zeitabschnitt  städtischer 
Ge  werbeentwicklung,  der  seinen  Zusammenbruch  mit 
der  Erschliessung  Innerasiens  im  18.  Jahrhundert 
findet. 

Die  Klagen  über  don  Manirel  an  eigenem  sitt- 
lichen Halt  !Tinerhalb  der  Christenlieit  wie  über  den 
Uebermnt  und  die  Mi  s sacht u  n  ir .  denen  die  Ange- 
hörigen der  christlichen  Kirche  iiitulge  dieses  Mangels 
an  sittlichem  Halt  seitens  der  Juden  und  Heiden  sich 
ausgesetzt  sehen,  sind  in  jener  Zeit  üppigsten  Genuss- 
lebens der  europiiis(  hen  Kulturlünder  allgemein.  So 
eiwiihnt  im  Jahre  122J  Cäsar  vün  Heisterbach,  die 
Juden  und  Heiden  klagen  allgemei n  über  den  H  o c  h- 
mnt  der  Christen,  verabscheuen  desshalb  die  christliche 
Beligion  und  schmähen  dieselbe.  Im  heiligen  Lande 
fuhren  die  Christen  nichts  als  ein  zügelloses  Leben, 
fröhnen  dem  Spiele,  der  Schlemmerei  und  der  Un- 
sucht,  so  dass  alles  darüber  empört  sei.  In  Damiette 
sei  ein  Cnuifixus  von  den  Sarazenen  misshandelt 
worden.  Christen  werden  noch  immer  von  den  Juden, 
Sarazenen  und  falschen  Christen  gekreuzigt,  so 
solle  kürzlich  wieder  ein  Christ  von  einigen  Juden 
gekreuzigt  worden  sein.^) 

Es  war  das  grosse  Verdienst  der  christlichen 
Kirche,  dass  sie  in  dieser  Zeit  schweren  inneren  Zerfalls 
die  Zügel  mit  neuer  Krnft  erfasste  und  das  gefährdete 
JSchitt  des  Cjirj*<t(  iituiiii,  durch  die  brandenden  Wogen  der 
Zeit  den  gefahrlichen  Klii)pen  entführte,  indem  sie  den 
Kampf  gegen  den  inneren  l^'eind  der  Kii'che.  den 
christlichen  .Sittenzerfa  11,  wie  den  äusseren  Feind, 
das  Judentum,  mit  gleichen  Eifer  in  die  Hand  nahm. 
Das  Vorgehen  der  christlichen  Kirche  gegen  die  Ueber- 
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macht  der  Jaden  auf  gesellsehaftliehem  Gebiete 
entreckle  »ich  auf  naheca  alle  Zweige  deeeelbeii.  Im 
erster  Linie  wnide  allen  LaienangehOrigea  nnd  bieni 
weniger  geelgiieten  Priestern  der  christiidien  Gtonetnichaft 

yerboteii;  sich  mit  Jaden  fiber  Glaubensdinge  n 
streiten.  So  wird  am  1.  Mari  1227  aof  einer  Pro- 
vinzialsynode  in  Trier  beschlossen,  kein  unwissender 
Priester  solle  in  Gegenwart  von  Laien  mit  einem 

Juden  über  Glaubenssachen  streiten.  So  bestimmt 
am  12.  Mai  1267  ein  Wiener  Proviiizialkonzil,  Hie 
Juden  sollen  künftig  nicht  mehr  mit  ungebildet  r  n 
Leuten  ul)er  den  k  o  t  h  ol  i  sc  h  e  n  Glauben  streiten 
und  nicht  ihre  KindtM-  oder  Frauen  zurückhalten, 
wenn  sie  zum  Christentum  übertreten.  Auch  sollen 
sie  nicht  Christen  zum  Judentum  verlocken  oder  frech 
beschneiden.^)  Diese  Verordnungen  waren  Ausführungs- 
gesetze eines  päpstlichen  Erlasses,  der  dahin  ?ien^.  daas, 
um  die  Bedriingnis  der  christlichen  Kirche  durch 
die  Juden  zu  bekämpfen,  alle  Geistlichen  die  genannten 
Ausschreitungen  der  Juden  bekämpfen  sollten.  Be- 
sonders sollten  sie  Religionsgespräche  mit  Juden 
m()gliclist  hintanhalten,  da  hiednrcli  vielHu^h  einf&ltige 
Lente  in  die  Schlingen  des  Irrtums  geraten.  Netigen- 
falls  sei  die  weltliche  Macht  znr  Hufe  an&ofördem; 
alle  Widerstrebenden  aber  sollten  dnrch  geistliche  Strafen 
und  wenn  es  Juden  seien,  dnrch  gegenseitige  Unter- 
stütsung  der  Gläubigen  gezwungen  werden.  Man  sieht 
daraas  eimnal,  welcher  Zwang  von  den  strenggläubigen 
Juden  ausgeübt  wurde,  um  ihre  Angehörigen  beim  jü- 
dischen Glauben  zu  erhalten,  und  wie  sehr  manche 
Christen  sich  damah  geneigt  zeigten,  zum  Judentum 
überzutreten.  Für  lieirle  Dinge  liegen  eine  Keihe  von 
Beispielen  vor.  So  tault  im  Jahre  1220 — 1221  (h  r  Haus- 
ka]»lnn  des  Herzogs  von  Brabant  die  Tochter  eines 
Juden  in  L  ö  w  e  n .  mit  dem  er  R  e  1  i  g  i  o  n  s  g  e  s  p  r  ii  c  ii  e 
zu  führen  pflegte,  gegen  den  Willen  des  Vaters, 
nachdem  sie  entführt  worden  ist.  Der  Jude  gewinnt 
durch  Bestechung  den  Bischof  von  Lüttich.  der  die 
Tochter  aus  dem  Kloster  freizugeben  befiehlt,  worauf 
aber  der  Bischof  beim  Erzbischof  von  Köln  verklagt 
wird.  Der  Papst  entscheidet  dahin,  dass  das  Kloster  gegen 
den  Bischof  sn  schütsen  sei.') 

Wie  sehr  das  mehr  oder  weniger  gewaltsame  Ent^ 
führen  von  Judenkindern  anm  Zwecke  des  Tanfens 
damals  Sitte  war,  ersieht  man  aus  der  Beatimmnng  des 
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österreichischen  J ii d enr echte  vom  Jahre  1244,  nach 
welcher  jeder,  der  den  8ohn  eines  Juden  entführte,  als 
Dieb  bestraft  werden  sollte.')  Das  Entführen  von  Juden- 
töchtem  war  also  straflos,  was  ein  weiterer  Beweis«  für 
die  niedere  Stellunsr  ist,  welche  die  jüdische  Voiks- 
anschauun^  dem  Weibe  anweist 

Weitere  Nachrichten  stammen  vom  Jahre  1241.  Am 
24.  Mai  1241  will  sich  der  Sohn  eines  Juden  in  Frank- 
furt a.  M.  taufen  lassen »  wird  aber  hieran  von  seinen 
Verwandten  und  Freunden  gehindert.  Eb  entsteht  hieraus 
ein  Aufruhr  gegen  die  Juden,  bei  dem  etwa  ISO  Juden 
durch  das  Schwert  oder  das  Feuer  mnkommen,  das  sie 
selbst  an  ihre  Häuser  legen.  Der  Brand  serstdrt  die 
Hälfte  der  Stadt,  der  Best  der  Juden,  24  an  der  Zahl, 
mit  dem  Rabbiner  lasst  sich  in  der  Tod^efahr  taufen. 
Da  die  Frankfurter  Juden  im  Schutze  des  Reichs 
standen,  war  das  Eeich  verpflichtet,  im  Namen  seiner 
Hintersassen  deren  Interessen  zu  wahren;  die  Sache  wurde 
denn  auch  untersucht,  doch  erliess  König  Konrad.  der  Sohn 
Kaiser  Friedrichs  TT.  von  Hohenstaufen,  den  Bürgern  von 
Frankturt  mit  Kücksicht  auf  ihre  sonst  bewährte  Treue 
die  erwirkte  Strafe  und  den  Schadenersatz,  da  sich  er^^eben 
hatte,  dass  der  entstandene  Sehaden  mehr  durch  Nach- 
lässigkeit als  durch  die  schlimme  Absicht  der  Bürger 
lierbeijofeführt  worden  war.*) 

Ein  anderer  Fall  stammt  vom  Jahre  1260,  in  welchem 
eine  Nonne  Agnes,  die  aus  einem  in  den  Kriegsunruhen 
zerstörten  deutschen  Kloster  zu  ihrem  Vater,  einem 
Bitter,  zurückgekehrt  ist,  von  diesem  verführt  wird  und 
ihr  Kind  tötet  Sie  findet  darauf  bei  einer  Jüdin  Sara 
in  Köln  ein  Unterkommen  als  Amme  und  bringt  bei 
dieser  Jahre  su,  gewinnt  diese  sum  Christentum, 
beichtet  einem  PredigermOnch,  geht  nach  Born  und 
wird  absolviert  Heimgekehrt  mht  sie  bei  der  Judin 
Sara  aus.  Als  nun  der  Judengemahl  sie  erblickt,  gerat 
er  in  Wnt,  weil  sie  seine  Frau  zum  Christentum  verleitet 
hatte,  und  bringt  ihr  drei  gefährliche  Stiche  bei.  Dann 
geht  er  um  Mitternacht  mit  den  Juden  der  Nachbarschaft 
in  die  Synagoge.  Seine  Frau  Sara  aber  sieht  im  Traum, 
wie  die  heilige  Jungfrau  mit  zwei  Mädchen  zu  Almios 
kommt  und  sie  wieder  erweckt.  Als  Agnes  am  Morgen 
verschwunden  ist.  sprei  hen  die  Judengatten  nicht  von  der 
Sache,  da  jeder  Teil  glaubt,  der  andere  liahe  die  Nonne 
begraben,  bis  ümen  nach  kaum  40  Tagen  eine  h  rau  Grüsse 

*)  Aronius,  Regesten  zur  Geschichte  der  Juden,  ?.  234. 

B^kkmcr,  Codex  diplomn  8.  76.   Stobbe,  Jaden  in  DetOadilaDd, 
9.  97,  Aronius,  Regesten  zur  Getcbicbte  der  Joden,  8.  286.  Digitized  by  Google 


Ton  Af^nes  bestellt.  Sara  preist  nun  die  Macht  Christi, 
der  Tote  belebe,  ihr  Mann  aV)er,  ergrrimnit,  halt  sie  zwei 
Jahre  ein^reschios.seu.  bis  es  ihr  gelingt,  mit  ihren  Kindern 
zu  entfliehen,  als  ihr  Mann  verreist.  Sie  lässt  sich  tau! cd. 
erhält  den  Namen  Gertrud  ond  wird  von  den  Christen, 
die  sie  als  sehr  reich  und  edel  kennen,  freudig  aufgce- 
nommeiL  Zwei  Söhne  und  eine  Tochter  folgen  ihrem 
Beispiele.  Sie  bleibt  in  der  Kölner  DiOme,  trüt  dort 
Agnee  nnd  erführt  von  ihr,  dase  sie  nicht  getötet  worden 
mr,  obgleich  de  drei  Wnnden  erhalten  hatte.*) 

Wie  gross  die  Gefahr  PSlt  den  weiteren 
sicherten  Bestand  des  Christentnms  damals 
geworden  war,  zeigen  yor  aUem  die  mannigfachen 
üebertritte  von  Christen  zum  Judentum.  So  be- 
klagt s](  Ii  am  4.  März  12a8  Papst  Gregor  IX.  bei  der 
deutschen  Geistlichkeit,  wie  Leute,  die  nur  dem  Namen 
nach  Christen  seien,  freiwillipr  zu  den  Juden  gehen, 
sich  beschneiden  lassen  und  freiwilliL''  Juden  werden. 
Den  Konzilbes(']]H!s<^e!]  ciitofeufen  werden  den  „Tijisterern 
des  Heilands"  (»tle  n  1 1  i  cho  Aemtcv  Ubertragen  und 
die  Juden  nützen  diese  aus,  uni  ^'egen  die  Christen 
zu  wüten  und  sie  zu  Juden  zu  nin<.hen.*)  So  wird  am 
3.  November  1204  der  Rabbi  Abraham  aus  Augsburg, 
ein  zum  Judentum  übergetretener  Christ,  in  Weissen- 
bürg  gefoltert  und  verbrannt,  weil  er  sich  an 
Heiligenbildern  vergriffen  hatte.*^  So  werden  am 
80.  September  1270  in  Weissenburg  7  Christen  ver- 
brannt, welche  sich  zum  Judentum  bekehrt  hatten, 
darunter  ein  Babbi  Abraham,  ein  Proselyt  ans  Frank- 
reich, ein  einstiger  Barfüsserprior,  und  ein  Babbi  Isak, 
ein  Proselyt  ans  Würibnrg/)  Im  Jahre  1268  findet 
eine  grosse  öffentliche  Disputation  über  die  Vor- 
süge  des  Christentums  zwischen  Rabbinern  und 
christlichen  Gottesgelehrten  statt,  und  es  sind 
namentlich  die  damals  mächtig  aufblühenden  Prediger- 
mönche oder  Dominikaner,  welche  in  eifriger  Arbeit 
mit  dem  Talmud  In  der  Hand  den  Juden  die  Ver- 
werf! uhkeit  der  darin  entlialtenen  Artsrhauungen 
darzulegen  suchen  und  den  KaM  iiivi  n  vorwciten.  sie  ver- 
breiten die  TiChre.  dass  dit»  TinU  ti  Ii  o  i  tchti  irt  seien, 
die  (-foini.  d.  h.  die  A  ngehor  i^^en  aiidorer  Religions- 
gemeinschaften, zu  töten.')  Das  Vorgehen  der  Kirche 
in  dieser  Richtung  nimmt  denn  auch  damals  immer  schärfere 

Thomas  von  Chtotimpri,  Buch  der  Woiider.  OldwiU  1976,  8.  88. 
Avonios,  S.  278. 

*)  AroniuB,  Begesten  zur  Ueschiclite  der  Juden,  S.  202,  2b8,  312. 
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Formen  an,  indem  Papst  Gregor  IX.  (1227 — 1241)  das 
Lesen  des  Talmud  verbietet  und  befiehlt,  denselben 
überall  zu  verbrennen,  wo  man  seiner  liabhaft  werden 
könne."*)  Im  Jahre  1233  werden  denn  auch  in  Paris  und 
in  Montpellier  die  Schriften  des  Maimoaides  öffent- 
lich darch  den  Henker  verbrannt*),  im  Jahre  1240  werden 
am  französischen  Hofe  grosse  Religionsd isjui ra- 
tio nen  abgehalten  und  im  Jahre  1242  in  Frankreich 
24  Wägen  mit  Talmud en  öffentlich  verbrannt. 

Wie  die  Kirche  einerseits  nach  Klüften  zu  verhindern 
saeiite,  dus  Uebertritte  von  ChriBten  sam  Judentiim 
Blattfiknden,  so  sah  sie  andererseits  mit  grosser  Strenge 
daranf,  dass  diejenigen  Juden,  welche  die  Tanfe  ange- 
nommen nnd  sich  anm  Ghristentnm  bekehrt  hatten,  anefa 
bei  diesemyerblieben.  8o  bestimmt  das  lateranische  Eonail 
amS(XNoTember  1215,  da  es  mannigfiieh  vorgekommen  sei, 
dass  getaufteJuden  Einaelnes  von  ihren  alten  Glaubens* 
bränchen  beibehalten,  sollen  die  Geistlichen  darauf  achten, 
daas  diess  nicht  m^  vorkomme,  da  wer  sich  freiwillig 
dem  Christentum  zuwende,  durch  heilsamen  Zwang 
dabei  festgehalten  werden  müsse. '*^)  Was  man  dnrch 
ohrl!>he  UelKizeu^^ang,  Belehrung  und  gutes  Beispiel 
nicht  erreichen  konnte,  weil  es  dazu  leider  vielen  christ- 
lichen Elementen  am  eigenen  sittlichen  Halt  und  am 
eigenen  Glauben  gebrach,  das  suchte  man  Jetzt  durch 
äusseren  Zwang  zu  stunde  zu  bringen.  Wie  im  Jahre  1229 
der  ehrliche  Freidank  in  seinem  Gedichte  ^^Bescheidenheit** 
über  die  Ungläub igkei t  der  Juden  klagt,  welche  be- 
zweifeln, dass  eine  Jungfrau  (Magd)  den  Heiland 
geboren  habe  und  dass  es  einen  dreieinigen  Gott 
gebe,  so  finden  wir,  wie  am  80.  September  1270  in  Weis* 
senbnrg  ein  Jnde  ans  W&rzbnrg  gerädert  nnd  swei 
weitere  Jnden  nnd  eine  Jndin  verbrannt  werden,  weil 
sie  sich  nidit  bekehren  wollen.*^  Man  hetit  gegen  die 
Jnden,  wie  man  kann,  und  sagt  ihnen  die  schändUchsten 
Listerungen  des  christlichen  Glanbens  nach  und  es  ist 
wohl  glanblich,  dass  derlei  Dinge,  wie  sie  die  Chroniken 
erzählen,  bei  der  gegenseitigen  Erregtheit  damals 
auch  thatsäriilich  vorgekommen  sind.  So  gibt  es  um  die 
Jahre  1289—1270  in  Köln  einen  grossen  Anfimhr  wegen 

*)  Deppinz,  Jodea  im  Mittelalter,  8.  166. 

*)  Rabbi  Moses  Ben  Mai  raun,  der  bedeutendste  jadische  Gelehrte 
des  Mittelalters,  geboren  am  30.  Marz  1136  ia  Cordova,  siedelte  1159 
nach  Fes  uod  1165  nach  Fostat  (Altkairo)  Ober  und  glAoate  vor  allem 
durch  esine  matheoiatitdMD,  aitfonomiielMB  imd  Sritlieheo  Kemit- 
nlaae,  aber  auch  durch  sehie  KaBBtnii  der  jodtedun^  «raMichen  nad 
friecbi  sehen  Philosophie. 
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Reliqiiif  n  s  eh  an  d  u  ngr.  Kin  Christ  hatte  dort  ein 
Hans  in  der  J  u  d  m  ^  asse  erworben  und  es  an  einen  neu 
hereingezogenen  Weber  vermietet.  Da  diesem  der  We<r 
in  die  Kirche  zu  weit  war,  Hess  er  ein  Bild  des  Ge- 
kreuzijrten  und  zu  beiden  »Seiten  desselben  Bilder  der 
Maria  uiul  des  Johann  es  an  die  Wand  malen  und  durch 
einen  Vorhang  und  ein  Thürcheu  vor  zudringlichen  Bücken 
und  Berührungen  schützen.  Als  er  nun  das  Haus  nach 
Jahresfrist  wieder  yerlässt  und  ein  Jade  hineinsieht^ 
bleiben  die  Bilder  dort  und  es  entilebt  das  Gerede,  die 
Juden  haben  beim  Elnweihnngsacbmanse  dieselben  mit 
Wort  und  That  gesclmtiUit,  -wobei  sich  namenttieh  die 
Jadenweiber  beteiligt  haben  sollten.  Ein  Jade  habe  dem 
Heiland  ein  Messer  an  der  Stelle  in  die  Seite  gestossen, 
wo  die  Lanze  Cliristus  durchbohrt  habe,  und  es  sei  daraaf 
Blut  aus  der  Wunde  geflossen.  Die  Juden  erschrecken, 
die  Sache  wird  bekannt,  man  stürmt  das  Haus,  die  Juden 
werden  verhaftet,  ihr  Vermögen  beschlagnahmt,  einige 
lassen  sich  taufen,  andere  werden  nmfrchrarht .  der  Re«5t 
tiieht.  Das  Hnns  aber  wird  in  ein  lurdüein  mit  dem 
wunderthätifireu  Bilde  verwandelt") 

Ein  weiterer  ähnlicher  Vorfall  wir  !  vom  Jahre  1243 
gemeldet.  Die  Juden  zu  Belitz  verschaüen  sich  durch 
Bestechung  einer  Magd  eine  Hostie,  die  sie  ^zur 
Schande  und  Unehre  des  Heilands  martern,  hauen,  stechen 
und  verunehren'*,  worauf  Blut  herausfliesst.  Da  geben  die 
Juden  erschrocken  der  Magd  die  Hostie  zurück  und  be- 
stechen sie,  zn  schweigen  and  die  Hostie  bei  sich  unter 
dem  Daehe  in  Terstecken,  Aber  brennende  lichter  yer- 
raten  bei  Nacht  den  Ort  des  Heiligtums,  die  Saehe  wird 
entdeckt  and  die  Jaden  werden  rerbrannt")  Bin  anderer 
ähnlicher  Voiigang  spielt  in  England.  Ln  Jahre 
verbreitet  sich  in  Lincoln  das  Gerede,  man  habe  ein 
Termisstes  Kind  in  einer  tiefen  C^rabe  aafgeftinden  and 
es  sei  von  den  Jaden  in  dieselbe  geworüm  worden,  weü 
es  in  der  Judengasse  Lieder  zu  Ehren  der  heiligen 
Jungfrau  gesungen  habe.  Es  entsteht  infolge  dessen  ein 
J  u  (i  0  n  k  r  a  w  a  1 1  und  die  dortiiren  .Inden  werden  aas- 
gewieseii  und  wenden  sich  nacli  I^' rankreich.^^) 

Wie  sefir  die  Krregung  gegen  die  Juden  damals  sich 
gesteigert  hatte,  ersieht  man  aus  den  schweren  Strafen, 
welche  auf  der  Ermordung  oder  Verh  tzung  von 
Juden  standen.  Wahrend  noch  um  das  Jahr  906  ein 
Küuzil  in  Mainz  einfach  bestimmt,  wer  aus  Hass  einen 
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Jaden  oder  Heiden  tote,  BoUe  als  Mörder  bestraft 
werden"),  so  wird  in  den  Jahren  1039 — 1056  unter  Kaiser 
Heinrich  IQ.  der  Mörder  eines  Juden  namens  Vivus  durch 
Abhauen  der  rechten  Hand  und  Blendung  bestraft*') 
nnd  das  Österreich  i'^  che  Judenrecht  vom  Jnhre  1244 
enthält  eine  zuTicliiiiendc  Reihe  von  Bestiinmunß:en  über 
die  T e r  1  e  t z Uli  von  Juden.  Schlägt  ein  Christ  einen 
Juden,  ülnie  dii'^sBlut  fliesst.  so  hat  er  dem  Herzog 
4  Mark  Silber  zu  zalilen:  kann  er  nicht  zahlen,  so  wird 
ihm  die  Hand  abgehauen.  Verwundet  ein  Ohrist 
einen  Juden,  so  hat  er  dem  Herzog  12  Mark  Gold,  dem 
Juden  12  Mark  Silber  und  die  Kurkosten  zu  zahlen. 
Tötet  ein  Christ  einen  Juden,  so  ist  er  als  Mörder 
nach  Gebühr  zu  strafen  und  seine  ganze  fahrende 
und  liegende  Habe  f&llt  dem  Herzog  zu.  Wird  ein 
Jnd€  heimlich  ermordet,  ohne  dass  der  MOrder  durch 
Zeugen  ermittelt  werden  kann,  so  will  der  Herzog,  ftdls  das 
Gericht  durch  die  Untersnchnng  zu  einem  bestimmten 
Verdacht  gelangt,  den  Jaden  gegen  den  Verdächtigen 
beistehen.  Spottet  ein  Christ  über  die  Jadenschulen, 
so  hat  er  dem  Judenrichter  2  Pfand  zu  bezahlen.^*)  Ver- 
wüstet ein  Christ  den  Jndenkirchhof,  so  wird  er 
zam  Tode  verarteilt  und  sein  Vermögen  vom  Herzog 
eingezogen.  Thut  ein  Christ  einer  Jüdin  Gewalt  an, 
80  soll  ihm  die  Hnnd  ab^rehanen  werden."*)  Auch  in 
Böhmen  wird  im  Jahre  1254  von  König  Öttoknr  IT., 
Markgraf  von  Mähren,  der  S(  initz  bekannt  gegeben, 
den  Papst  Innocenz  IV.  den  TiiHt  ii  Lesben  die  falschen 
Anschuldigungen  und  gehäs^i^en  Anfülle  von 
Fanatikern  habe  angedeihen  lassen,  und  es  werden  hohe 
Geldstrafen  gegen  alle  festgesetzt,  welche  den  Gottes- 
dienst in  den  Synagogen  stören  oder  Gewaltthätig- 
keiten  gegen  die  Juden  begehen.  Als  Räuber  soll 
bestraft  werden,  wer  einen  Juden  tötet  oder  ein  Juden- 
kind raubt'^)  So  hestimmt  femer  das  Prager  Stadtrecht 
Tom  Jahre  1869,  wenn  ein  Christ  einen  Jaden  erschlage, 
solle  er  wegen  Erschlagung  eines  königlichen  Kammer* 
knechte'^  bestraft  werden.**) 

")  Aroniiip,  RpffPstpn  zur  Geschichte  der  Juden,  S.  66,  253  f.,  311. 
Man  douke  au  den  alten  VoJkaausdruck:  „Da  geht  es  zu,  wie  in 
der  Jodenacbuie. ' 

»I  Depping,  Jaden  im  MitldaHer,  S.  lOS. 

^*)  Niehl  nur  dir»  Juden  sind  Kammerkiiochtr ,  rs  gibt  auch  noch 
andere  Kammerkuechte.  Königlicher  Kam merkn echt  ist  jeder  freie 
Aofesieiite  der  Reiciisregienmg ;  die  8telIuDj$  entspricht  also  etwa  dem 
iMigen  Sabal ternbeamteB,  während  der  Amtmann  (minister)  dem 
kAhem  Beamten  der  heutigen  Zeit  entspracl).  War  dor  betrefiende 
SubtÜmbeAittte  von  edler  Gebart^  ao  iiieaa  er  Edeiknecbt.  uyui^ed by Google 


Ein  weiteres  Mittel  der  Kirche,  die  Christen  von 
den  .Tnden  abzusondern,  ist  das  immer  strenger  durch- 
geluhrte  Verbot  des  «reschlechtlichen  Verkehrs 
zwischen  Christen  und  Juden.  Welche  Dinge  in  dieser 
Beziehulli:  ireiade  im  13.  Jahrhundert  vorkamen,  bewei^cii 
niaauigtat  lic  ^ achrichten.  80  wird  am  9.  Februar  126" 
im  Krzbiijtum  Gnesen- Posen  bestiiümt,  wenn  ein  Jude 
Unzucht  mit  einer  Christin  treibe,  solle  er  in  strenger 
Haft  gehalten  werden,  bis  er  10  Mark  Strafe  erlegt  habe; 
die  Christin  aber  solle  durch  die  Stadt  gepeitscht 
und  auf  ewige  Zeit  daraus  vertrieben  werden.  So 
bestimmt  das  Prager  Stadtrecht  vom  Jahre  1269,  wenn 
ein  Jude  bei  einer  ledigen  Christin  auf  friselier  7%st 
ertappt  werdei  solle  es  ihn  Haut  nnd  Haar  kosten,  die 
Christin  aber  solle  dem  getstlichen  Gerichte  überantwortet 
werden.  Werde  ein  Jnde  aber  bei  einer  verheirateten 
Christin  anf  frischer  That  ertappt,  so  solle  er  an  der 
Wegscheide  gepfählt  and  sein  Vermögen  Yom  Ge« 
rieht  eingezogen  werden.  So  bestimmt  das  Iglaner 
Stadtrecht  vom  Anfuig  des  14.  Ji^handerts,  wenn  m 
Jade  heim  Ehebruch  mit  einer  Christin  ertappt  und 
durch  iwei  Manner  überfolirt  werde»  sollen  beide  lebendig 
begraben  werden,  ebenso  wenn  ein  Christ  beim  Ehebruch 
mit  einer  Jüdin  ertappt  und  von  einem  Christen  und  xwei 
Jnden  überführt  warde.  So  wird  im  Jahre  1221  eise 
Jüdin  in  Worms  von  einem  Geistlichen  verführt 
Dieser  spielt  die  Rolle  des  Engels  und  erklärt  den  Eltern, 
das  sei  der  Messias.  Vi^e  Juden  strömen  infolge  dessen 
in  das  Hans,  um  denselben  subegrüssen,  sind  aber  sehr 
enttäuscht»  als  ein  Mädchen  2ur  Welt  kommt 

Man  muss  sich  sur  richtigen  Beurteilung  derartiger 
Vorkonmmisse  der  gespannten  Erwartung  völlig  klar  sein, 
mit  welcher  gerade  in  jenen  Tagen  ernstester  Verhältnisse 
zahlreiche  Juden  dem  Erscheinen  ihres  Erlösers  ent- 
gegensehen. So  waren  z.  B.,  als  im  Jahre  1198  sich  14  Tage 
\sLi\g  nach  Sonnenuntergaii^j:  ein  Stern  von  besonderer 
Grösse  zeigte  und  mit  seinem  Glänze  wie  eine  Feuerkugel 
den  Himmel  erleuchtete,  v'ielo  Juden  überzeugt,  dass  diess 
ein  ZcH'hen  für  das  Koinitirn  des  Messias  sei.  So  ver- 
kaufen im  Jahre  1235  in  Pia^  die  Juden  ihre  Habc% 
rüsten  sich  und  verlassen  die  Stadt,  weil  sie  hebräische 
Briefe  erhaltou  haben,  der  Messias  komme,  und  als  im 
Jahre  1241  die  Tataren  in  Euro|)a  einfallen,  halten 
namentlich  die  deutschen  Juden  dieselben  für  Nach- 
kommen der  jüdischen  Stämme,   welciie  znr  Zeu 

2ut^"*'  ^""^^       GtKliicln«  der  Jute.  B^.^g^^Jlf^ 
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Alexanders  des  Grossen  in  den  Bergen  des  kas* 
pischen  Meers  eingeschlossen  worden.  Man  heilte 
desshalb,  jetzt  werde  me  Herrschaft  der  Jnden  &ber 
die  Welt  kommen  nnd  nnterstütste  die  Tartaren  mit 

Wein,  Waffen  cmd  GetreidOi  indem  man  den  Behörden 
erklärte,  die  betreffenden  Fässer  enthalten  vergifteten 
Wein  für  die  Feinde,  welche  diesen  als  Koscherwein 

bestellt  hätten.  So  erhielten  die  Juden  auch  noch  Zoll- 
freiheit. Der  V e r r a t  wu rde  aber  entdeckt  und  die 
Juden  teils  mit  ewigem  Gefängnis  teils  mit  dem  Tode 
bestraft.  So  schreibt  im  Jahre  1241  der  Landgraf  Heinrich 
von  Thüringen  ausdrücklich  dem  Herzog  Heinricli  von 
Brabant  und  Löwen,  die  Mo  n  j^-olen  bringen  nicht  nur 
die  Christen,  sondern  auch  die  Heiden  und  Juden 
um,  damit  die  Juden  von  ihrem  Messias wahne  befreit 
werden.  **) 

Wie  diese  alten  Verbote  des  geschlechtlichen  Ver- 
kehrs swischen  Jnden  und  Christen,  so  werden  jetzt  dem 
allgemeinen  Znge  der  Zeit  nach  ständischer  Glie- 
dern ng  entsprechend  anch  die  alten  seither  yielüsch  in 
Abgang  gekommenen  Eleideryorschriften  bei  den 
Jaden  wieder  strenger  durchgeführt,  was  sieh  schon  im 
Interesse  besserer  Sicherheit  der  Juden  empfahl.  So 
bestimmt  das  lateranische  Konsil  yom  30.  November  1215, 
dass  in  allen  lÄndem,  in  denen  sich  die  Christen  nicht 
durch  die  Tracht  von  den  Juden  und  Sarazenen 
»ntersclieiden,  diess  künftic^  den  Geboten  des  Moses  ent- 
sprechend  durchgeführt   weiden  solle,    da   sonst  duKh 
Irrtum  Verkehr  zwischen  Christen  und  Jüdinnen  oder 
Sarazeninnen  und  umgekehrt  stattfinden  könnte.  So 
beklagt  sich  am  4.  Marz  1233  Papst  Gregor  IX.  bei  der 
deutschen  Geistlichkeit,  dass  trotz  der  Konzilvorschrift, 
nach  welcher  die  Juden  beider  Geschlechter  in  allen 
Christenländem  eine  besondere  Kleidung  tragen  süllten, 
dieselbe  in  einigen  Gegenden  Deutschlands  von 
den  Behörden  einibkch  nicht  durchgeführt  werde.  Es  sei 
anwürdig  für  den  Christen,  Bieh  dnreh  den  Terkehr 
mit  den  Un gläubigen  zn  beflecken.  Die  Folge  ist  denn 
auch  ein  entschiedenes  Einschreiten  der  dentschen 
Kirchenbehörden  in  der  Sache.  So  bestimmt  im  Jahre  1259 
ein  ProTinsialkonsü  des  Ersbistoms  Mainz  in  Fritzlar, 
die  Jnden  sollen  binnen  zwei  Monaten  überall  wieder  die 
alten  Abzeichen  nnd  eine  besondere  Tracht  annehmen^ 
damit  man  sie  deutlich  von  den  Christen  unterscheiden 
könne.  Am  14*  Win  1254  beklagt  sich  Papst  Innoeenz  IV. 
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beim  Bischof  toh  Konstant,  daas  den  kirdiUchen  Ge- 
boten entgegen  in  dessen  Stadt  und  Diöiese,  fsn  der 
anch  die  Stadt  Ulm  gehört),  die  Juden  keine  Jadenab- 
seichen mehr  tragen ,  was  doch  nötig  sei,  damit  kein 
sträfiicher  Verkehr  derselben  mit  Christinnen  statt- 
finde und  sich  niemand  mit  Irrtum  entschuldigen  k5nne. 
Der  Pnpst  fordert  desshalb  den  Bischof  auf,  dafür  zu 
sorgen,  dass  die  Jndeii  kiinftifr  wicdrr  ihre  Abzeichen 
trairen  und  keinen  Verkehr  mit  i'lirist  innen  haVieii.  So 
wird  nm  i^.  1^'ebruar  1267  im  Ki'zl>i>-tiiiii  (rnesen  -  Polen 
bestimmt,  die  Juden  nollen  bei  Geldstrafo  den  ge- 
hörnten Hut,  den  sie  auch  in  Polen  früher  getragen 
und  lediglich  auB  Dreistigkeit  abgelegt  haben,  wieder 
annehmen,  damit  man  sie  deutlich  von  den  Christen 
unterscheiden  könne.  *•) 

Nicht  minder  scharf  zeigt  sich  das  Vorgehen  der  Kirche 
gegen  die  Jnden  in  den  Vorachriften,  welche  den  Jnden 
eine  bessere  Rfloksichtnahme  anf  die  kirchlichen 
Feste  der  Christen  auferlegen,  als  dieee  seithw  einin- 
halten  gewohnt  waren«  So  bestimmt  das  lateranische  Koniil 
▼om  80. November  1215,  die  Juden  sollen  sich  klinftig  in 
der  Gharwoche  nicht  mehr  öffentlich  zeigen  dnrfen,  da 
es  mannigfach  vorgekommen  sei,  daas  einige  derselben  an 
diesen  Tagen  bunt  gepntst  einhergegangen  und  dadurch 
die  in  Trauer  versetzten  Christen  verspottet  haben.  Es 
mtlsse    als   „Sc h mäh un «r   des    Erlösers"  anjresehen 
werden,  wenn  rin  Jude  in  der  Cliarworhe  sich  rift'entlich 
zeige.    Von  den  Regier nnjijeTi  wird  desslialb  verlangt, 
dass  sie  solche  Juden  gebührend  bestrafen,  damit  sie  es 
in  Zukunft  nicht  mehr  wagen,  den  Gekreuzigten  in 
Gegenwart  von  Christen  zu  schmähen.    So  be- 
stimmt das  Mainzer  Provinzialkonzil  in  Fritzlar  im 
Jahre  1259,  kein  Jude  solle  sich  kt^nftig  bei  Strafe  von 
1  Mark  Silber  am  Charfreitag  auf  der  Strasse  oder 
an  der  Hansthüre  oder  am  Fenster  zeigen.  So  wird 
am  9.  Febmar  IWi  im  Ersbistnm  Gnesen -Polen  be- 
stimmt,  damit  nicht  die  Christen  von  dem  ünglanb«! 
nnd  den  schlechten  Sitten  der  nnter  ihnen  wohnenden 
Jnden  ergriffen  werden,  snmal  da  das  Christentum  in 
jenen  Gebieten  noch  eine  jnnge  Pflanzung  sei,  sollen  die  | 
in  der  Diözese  wohnenden  Jnden  nicht  vermischt 
unter  den  Christen  wohnen,  sondern  in  einem  ab- 
gesonderten Teile  der  Stadt  oder  des  Dorfs  ihre 
Häuser  eines  neben  dem  andern  haben  und  zwar  so,  dass 
das  Judenviertei  von  den  gemeinsamen  Wohnnngen  der 
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Christeu  durch  eineii  Zaun,  eine  Mauer  oder  eiiioa  Uraben 
getrennt  seL  Der  Biechof  and  die  Landesregierung 
BolkiL  deashalb  Cliristen  und  Jaden,  d«ren  Häuser  dnrchein- 
ander  stehen,  durch  geeignete  Mittel  som  Verkauf  oder  Aob* 
tanaeh  derselben  nach  dem  Schiedsspniche  ehrlicher  M&nner 
swingen.  Sollte  diese  Sondenmg  nicht  his  som  nächsten 
Johannis  der  Tänferfeste  dnrchgettthrt  sein,  so  sollten  der 
Biachof  und  der  Landesherr  yon  der  Kirche  ausg^chlossen 
werden,  falls  sie  nicht  gegen  die  Widerstrebenden  mit 
aller  Sdrenge  eingeschritten  waren.  Inzwischen  aber  sollten 
die  Juden,  wenn  man  das  Allerheilii^ste  an  ihren  Häusern 
vorübertra^f,  sich  beim  ersten  Tone  des  Olrjckchens  in  ihre 
Häuser  zurückziehen  und  Fenster  und  Thüren  verschliussen. 
Nach  Durchführung  der  Sonderung  aber  sollten  die  Juden 
in  jeder  Stadt  und  in  jedem  Dorfe  nur  noch  eine  Synagoge 
haben.**)  So  bestimmt  das  Iglauer  Judenrecht  vom 
Anfang  des  14.  Jahrhunderts,  am  (  harfreitag  solle  kein 
Jade  den  ganzen  Tag  über  mit  Giiristen  verkehren.*^) 

Von  Interesse  für  die  allgemeine  Stellung  der 
Juden  im  13.  Jahrhundert  sind  unter  anderem  die  in 
den  Predigten  desBmders  Berthold  von  Regensburg 
(1250—1272)  enthaltenen  Stellen  tther  die  Jnden.  Berthold 
leigt  in  diesen  Sehilderuageii  den  Jaden  gegenüber  ebe  dap 
mala  nicht  mehr  gewöhnliche  Mi Id e.  Wohl  sagt  er,  die  Jadeu , 
Heiden  und  KeCser  seien  dem  Teufel  TerfaUen  and  Gott  nicht 
wohlgifiUlig,  er  nennt  die  Juden  Stinker,  Ränber  and  Diebe, 
Yor  denen  das  Reich  and  die  Landes regierangen  die 
Christenheit  Tiel  besser  schützen  sollten;  er  gebraucht 
Gegensätze  wie  „ein  Christ  dem  Namen  nach,  ein  Jude 
an  Werken."  "Wucherer  und  Judo  ist  ihm  gleichbe- 
deutend. Dann  ist  es  sehr  ciiaraktenstisch ,  wenn  er  den 
Judciifrauen  ihre  Putzsucht  vorwirft,  wie  sie  mit  ihren 
gelben  Bändern  und  Schleiern  prunken,  und  meint, 
solche  Dinge  sollten  nur  Jüdinnen,  Dirnen  und  die  Zu- 
h;iltorinneii  der  Geistlichen  tragen.  Wenn  man  die  Juden 
unter  den  Christen  dulde,  so  geschehe  da^  seiLoiib  der  Kiicho 
einmal,  um  die  Juden  an  die  Marteruug  Christi  zu  mahnen, 
dann  aber,  weil  aUe  Menschen,  weiche  dni  Antidiristen  über- 
leben, TOT  dem  jüngsten  Tage  Christon  werden.  Warden  es 
aber  der  Jaden  so  viele,  dass  sie  &  Oberhand  über  die 
Christen  gewinnen,  so  soUe  man  sioh  ihrer  erwehren  wie  der 
Heiden.  Dann  sacht  Berthold  in  soinen  Zahörem  die  An- 
hänglichkeit an  den  rechten  Christenglauben  zu  stärken, 
indem  er  alle  Christen  warnt,  sich  nicht  durch  die 
Reden  der  Jaden  in  ihrem  Qlaaben  wankend  machen 
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zu  lassüu,  er  eriiuiert  an  das  Gebot  der  Kirche,  nach  6m 
ungelehrte  Leute  nicht  mit  Juden  über  Glaubeiiadinge 
streiten  aolltea;  das  aoUen  sie  den  aaserwählten  Mästoni 
überlaaseD ,  dsnn  die  Jodsn  mim  in  der  beUigen  Sdixift  gar 
wolü  bewandert  und  lutben  emeii  feinen  Plan  erdadit,  wie 
sie  die  Christen  in  ihram  Glauben  eracbüttern  können. 
Den  Juden  mtlase  terbeten  weiden,  ton  ihiem  ObMÜmi 
oÜBniUcb  oder  heimlich  su  reden  und  kein  ordentlieher  Ont 
sollte  im  gleichen  Hause  mit  einem  Juden  wohneo 
oder  mit  ihm  speisen.  Daneben  anerkennt  aber  Berthold 
auch  ToU  und  ganz  die  mancherlei  Vorsuge  der  Juden. 
Er  rühmt,  wie  die  Juden  ehrerbietig  gegeu  ihre  Eltera 
seien»  wie  sie  ihre  kirchlichen  Feiertage  und  Tagesgebete 
meist  viel  besser  einhalten  als  die  Christen,  wie  ihre  Ehen 
meist  ein  Muster  von  Zucht  und  Massigkeit  seien.  Wenn 
es  die  Kinder,  die  vor  der  Taufe  sterben,  in  der  Hölle  am 
besten  haben,  so  nimmt  er  dabei  die  Judenkinder  niofat 
ans,  denn,  ssigt  er,  der  Christ  dftrfe  niemand  betrügen,  auch 
keinen  Jaden  oder  Räuber;  man  könne  Gott  in  dem  Vieh 
beleidigen,  wievielmehr  in  Juden  und  Heiden,  die  doch  auch 
nach  Gottes  Ebenbild  geschaffen  seien,  desshalb  solle  die 
Obrigkeit  auch  die  Juden  an  Leib  und  Gut  schützen  wie 
?^ie  die  Christen  schütze.  Wenn  riarum  Schüler  oder  thörichte 
.i  allere  Leute  einen  Juden  jungen  oder  auch  ältere  christliche 
Personen  einen  alten  Jiuien  zum  Spotte  ins  Wasser  Stessen, 
uni  ihn  gegen  seinen  Willen  zn  raufen,  so  sei  ein  solche? 
unwürdiges  Gebahren  zu  tadeln.  Erwähnung  verdient  endlich 
noch  die  Nachricht,  dass  nicht  alle  Juden  in  ihrem 
Glaubon  übereinstimmen,  sondern  dass  sie  vielerlei 
Glauben  haben. '^*) 

Erneute  Bedeutung  erlangt  endlich  seit  dem  Vorgehen 
der  Kirche  gegen  die  Juden  die  strenge  Aufsicht  über 
das  von  den  Juden  aus  rituellen  Gründen  nicht  verzehrte 
und  desshalb  an  Christen  abzugebende  Schlachtfleisch. 
So  werden  am  16.  November  1256  in  Landshut  meist  auf 
den  Verkehr  mit  Lebeiiöniittol  bezügliche  Bestimmungen  ge- 
tro£fen,  wobei  unter  anderem  bestimmt  wud,  dass  das  Fleisch 
von  kranken  Tieren  und  das  von  den  Juden  verkaufte 
FleiflQh  7  Fuss  von  den  christlichen  Schlächter bänken  weg 
an  besonderem  Orte  irerkaolt  w^den  solle.  Ueb^ixeter  lahlsn 
5  Pfd.  und  werden  10  Jahre  von  den  Binken  aosgeschloaseD.*') 
So  wird  am  9.  Febniar  1267  ¥om  Ersbistom  Gnesen  hei 
Straft  des  KiichenaneschloaeeB  allen  Ghnsten  verboten. 
Fleisch  oder  andere  Lebensmittel  von  den  Xnden  n 
kanfen,  damit  nicht  dieee  die  Gbrlslen,  weil  sie  diese  fftr 
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ihre  Feinde  halten«  hei  dieMr  Qelegenhdt  hinterlistig 
▼ergiften.  Anch  die  Schlachtgehfthren  der  Juden 
wmen  um  jene  Zeit  mannigfAch  nengeordoet,  wohei  eine 
Erii^iong  dendhen  anter  dem  snnehmenden  Dmdk  der 
erstarkenden  Handwerkerbewegnng  stattgefunden  za  hahen 
acheint  So  einigen  sich  am  13.  Mai  1837  die  Metsger 
fon  Tain  tiber  «ne  Handwerksordnung,  welche  unter 
anderem  bestimmt,  wenn  ein  Metzger  einen  Odisen  für  1  Pfd. 
Goldes  kaufe,  so  solle  der  Jude  für  das  Schächten  24  Denare 
haar  bezahlen;  für  das  Schächten  von  Vieh,  welches  fiir 
6  Soldi  gekauft  wird,  hat  der  Jude  16  Denare  Schächtgebühr 
zu  entrichten;  für  ein  Vieh  im  Werte  von  einem  halben 
Pfand  beträgt  die  Schächtgebühr  12  Denare.  Kleineres  Vieh, 
sog.  Klauenvieh,  zahlt  zwei  Denare  Schächtlohn,  ein  Lamm 
sahlt  einen  Denar.") 

Eng  zusammen  mit  den  Judentaufen  hängen  die  Ver- 
folgungen der  Juden  wegen  des  ihnen  zur  Last  gelegten 
Blatglanbens.  Der  Blutaberglaube,  d.  h.  der  Glaube,  dass 
der  Gennsa  Ton  Mentchen«-  oder  Tierblnt  imstande  sei, 
als  Mittel  gegen  gewiaae  gef&hrliche  Krankheiten  sn 
dienen,  iat  bekanntlich  nralt  Wir  erinnern  an  die  Sage  tom 
armen  Heinrich,  wie  aie  nna  der  aohwäbiaehe  D^ter 
Hart  mann  TOn  Owen  erzahlt,  Ton  jenem  reichen  Krankea, 
dem  sich  ein  armes  Mädchen  opfern  will,  indem  sie  sich  ana 
freiem  Vorsatze  bereit  erklärt,  sich  vom  Arzte  bei  lebendigem 
Leibe  zerschneiden  und  das  Blut  abzapfen  zu  lassen,  eine 
Geschichte,  welche  bekanntlich  damit  in  befriedigendster 
Weise  endet,  dass  der  betreflfende  Kranke  das  arme  Mädchen 
noch  rechtzeitig  aus  den  Klauen  des  Axztes  vom  Seciertische 
rettet  und  heiratet,  und  bei  der  nicht  ausgeschlossen  ist, 
dass  der  blutgläubige  Arzt  ein  Jude  war.  Jedenfalls  war 
die  Ansicht ,  dass  die  Juden  zeitweise  Mensche  nblnt 
geniesseii,  im  Mittelalter  allgemein  verbreitet.  So  wird 
schon  vom  Jahre  169  vor  Christus  erzählt,  als  König 
Autiochus  Epiphanes  von  Syrien  den  Tempel  zu  Jeru- 
salem geplündert  habe,  sei  er  anf  ein  verborgenes  Gemach 
gestoaaen,  in  welchem  ein  Grieche  anf  dem  Bette  gelegen  sei, 
der  den  KUnig  nm  Bettung  angefleht  habe,  da  er  in  den  Tempel 
gelocfct  nnd  nicht  mehr  heraaagelaaaen  worden  ael  Anf 
dringendee  Bitten  hätten  ihm  die  Anfiriirter  geaagt,  ea  be- 
atehe  bei  den  Juden  ein  geheimea  Geaetz,  das  ihnen 
gebiete,  jährlich  au  einer  gewissen  Zeit  einen 
Menschen  zu  opfern«  Sie  Buchten  daher  einen  Fremden 
in  ihre  Gewalt  zu  bekommen,  mäatelen  diesen  bia  aar  be- 
stimmten Zeit»  führten  ihn  sodann  in  einen  Wald,  wo  aie  üm 
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opferten  und  efewis  toh  adoea  lUBche  Ssmii,  te  übrige 
Kfirper  aber  werde  in  eine  Ombe  geworfen.  So  wird  im 
Jabre  419  in  dem  syriscben  Orte  Imnertar  swiadieB 
Cbalois  und  Antiocbia  fon  den  Juden  an  einem  Fettige 
ein  christlicher  Knabe  ans  Kreuz  geheftet  und  xn  Tode  ge- 
geMlf )  So  wird  am  Ende  des  6.  Jabrknndects  dem  Judaa 
Kaeas  in  Sizilien  vorgeworfen,  er  opfere  dem  Elias 
Cbr istens klaren ,  so  erzählt  Thomas  yon  Chantimpre« 
die  Jaden  loeen  alle  Jahre  in  jedem  Landen  w^che  Stadt 
die  anderen  mit  Christen  bin  t  zu  yersorgen  habe.  Die 
Juden  glauben,  sie  können  yon  der  Marter  des  Aussatz  e««. 
die  sie  zur  Strafe  erdulden,  nur  durch  Christen blut  be- 
freit werden,  sie  glauben,  sie  können  nur  dadurch  genesen.**^' 
Dieser  r-rlanbeii  nun  ist  os,  welcher  schon  seit  den 
ältesten  Zeiten,  namentlich  ahei-  in  den  Jiide]i Verfolgungen 
des  12.  und  IB.Tafirhunderts  eine  Holle  von  zuiiehmeTider  Be- 
deutung si)ielt.  So  wird  vom  Jahre  1071  erzählt,  mehrere  Juden 
ausBlois  hciben  während  des  Osterfestes  ein  Kind  gekreuzigt, 
den  Leichnam  aber  in  einen  Sack  gethan  und  in  die  Loire 
geworfen ,  Nachdem  sie  dieses  Verbrechens  überfuhit  gewesen 
seien,  habe  sie  das  Gericht  der  Grafschaft  Chart  res  zum 
Feuertodo  verurteilt.  So  soll  im  Jahre  1144  während  des 
Osterfestes  zu  Norwich  der  zwölflährige  heihge  Wilhelm  von 
den  dortigen  Juden  geknebelt,  an  den  Galgen  gehängt  umi 
ihm  durch  eine  seitliche  Wunde  das  Blut  abgezapft  worden 
sein.  Die  Juden  haben  dann,  heisst  es  weiter,  den  Leichnam 
im  benachbarten  Walde  verbergen  wollen,  seien  aber  von 
dem  Flurwiichter  überrjvscht  worden,  dem  jedoch  durch  die 
mit  Geld  hestücheiiü  Obrigkeit  Schweigen  geboten 
worden  sei.  Nach  kurzer  Zeit  aber  sei  das  Verbrechen  dennoch 
ruchbar  geworden  und  bestraft  worden.'*)  So  wird  vom  Jahre  1160 
bedohtet,  dass  damals  die  Juden  Yon  Glocester  ein  Kind 
gelpeiiiu[t  bftben.^  So  heinfc  es,  im  Jabxe  1179  eei  in  Pon- 
toiee  (Pont'Ieere)  am  85.  Mies  TOT  dem  OBteileete  der  hedige 
Bobert  von  den  Juden  gesobaditet  worden,  indm  dk  Joden 
dem  Körper  des  Knaben  alles  Blnt  «niiogen  baben.*^  So 
sollen  im  Jahre  1181  die  Juden  yon  London  gegen  Ostern  dn 
Kind  namens  Bodbertos  in  der  Nilie  der  Kirehe  des  beOigpn 
Edmund  ermordet  baboi und  im  gleichen  Jahre  wird  eoüUft» 
die  Juden  Ton  Braisne  haben  eben  Ton  ihnen  des  Dieb- 
stahls und  Mords  beschuldigten  Christen,  nachdem  sie  ihn 
Torher  unter  Geisseihieben  durdi  die  Stadt  geschleppt  haben, 

")  DeppLog,  Juden  im  Mittelalter,  8.  33. 
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aekmisigt  Als  König  Philipp  August  Yon  Frankreich  hiervon 
Unde  erhalten  habe,  sei  er  sofort  nach  Braisne  gekommeii 
und  habe  zur  Strafe  achtzig  Jaden  Terbrennen  lassen.*')  So 

wurde  am  29.  Juni  \220  iu  Weissen  bürg  im  Elsass  ein 
Knabe»  der  heilige  Ileinricli,  von  den  Juden  gemordet.  So 
soll  im  Jahre  1225  eine  Frau  in  München,  vom  Gold  der 
Juden  verfühi-t,  ihrem  Nachbai-  em  kleines  Kind  gestohlen 
uiid  es  den  Juden  gebracht  haben,  welchem  diese  dann  das 
Blut  abgezapft  haben  sollen.  Bei  einem  zweiten  Versuch  ertappt, 
wurde  die  Unglückliche  dem  Gerichte  übergeben,  wo  sie  alles 
gestand,  worauf  140  Juden  zum  i^'euertode  verurteilt  wurden. 
So  werd^  an  Weihnachten  1235  sieben  Juden  im  Schlosse 
ma  Weatminster  in  Qegenwatt  des  Königs  Heinridi  IIL 
dm  C^eidun  Verlirediens  überfnlirt  und  gestehen  vor  Gtoridit 
ein,  daas  sie  ans  Nor  wich  ein  Kind  gestohlen  nnd  äum 
beschnitten  haben,  um  es  sum  Ostev^aste  krenzigen  zu  können. 
Die  Schuldigen  wurden  ins  Gefängnis  geworfen.  Im  gleichen 
Jahre  wird  das  gleiche  Verbrechen  am  1«  Dezember  von  den 
Juden  in  Erfurt  begangen.  So  werden  Tom  1.— 3.  Januar 
1235  in  Lauda  an  der  Tauber  und  in  Taaberbischofs- 
heira  einige  Judenhäuser  geplündert,  weil  ein  Christen- 
knabe ermordet  worden  war.  Acht  Juden  werden  vom 
Gericht  wegen  der  Sache  hingerichtet  und  die  Leichen  ver- 
brannt. Gewaltthätigi'  sind  über  uns  gLkommoii  mit  ihren 
Ränken,  melden  jüdische  Zeitgenoösen,  mit  iremdou  Kindern 
orreichen  sie  ihr  ersehntes  Ziel.'^*)  Am  28.  Dezember  1235 
werden  in  F  ii  1  d  a  32  Juden,  Manner  und  Frauen,  von  Kreuz- 
fahieru  und  Bürgern  erschlagen.  Sie  hatten  gerichtlich 
gestanden,  am  Weihnachtstage  die  fünf  Knaben  eiues  vor  der 
Stadt  wohneato  Müllers,  während  dieser  mit  seiner  Frau  in 
der  Kirche  war,  gelotet,  deren  Blut  in  in  Wachs  getränkten 
Bentehi  gesammelt  und  das  Haus  angezttndet  zu  haben.  IHe 
fönf  LeicbeQ  werden  naoh  Hagenau  zu  Kaiser  Friedrich  IL 
von  Hoheostanfen  gebracht,  wo  infolge  davon  eine  grosse  Auf- 
regung unter  der  Bevölkerung  entstellt  Der  Kaiser  aber 
meinte:  ^Wenn  sie  tot  sind,  so  gehet  und  begrabet  sie;  zu 
etwas  anderem  taugen  sie  nicht",  wies  die  Kläger  ab  und 
sprach  die  Fuldaer  Juden  frei,  ein  Erfolg,  der  durch 
grossartige  Gesehen ko  der  Juden  beim  kaiserlichen 
Hofe  erzielt  worden  sein  soll.*®)  Ein  weiteres  Beispiel  i^^t 
folgendes:  in  den  Jahren  1239 — 1270  wohnt  lu  der  damals  sulir 
starken  Judengemeinde  in  St.  Die  ein  Jude,  der  unter  seinen 
Stammesgenoßsen  als  grosser  Zauberer  gilt.  Dieser  be- 
täubt seine  christliche  Dienerin  mit  einem  Trank  und 
schneidet  ihr  dann  einen  Körperteil  zu  unbekanntem  Zweck 

*^  RiporduB,  Histor.  riall. 
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ab.  Die  Sache  wird  aber  bekannt,  die  Dienerin  wird  ror  dai 
Gericht  des  Herzogtums  Lothringen  gebracht  and  der  Jude 
von  diesem  zum  Tode  vor  urteilt.  Man  bindet  ihn  an 
den  Schwanz  eines  Pferds  und  schleift  ihu  zum  Galgen.  AI« 
er  hier  sagen  will,  warum  er  die  That  vollbracht  habe 
hindert  ihn  der  Henker  am  Reden,  weil  die  anderen 
Juden  dem  Henker  Geld  dafür  versprocheD  haben 
dass  er  ihn  nicht  reden  lässt.  Man  hängt  ihn  an  den  Füssen 
auf,  nach  zwei  Tagen  kaufen  die  Juden  den  Leichnam  los 
und  begraben  ihD.®°)  Im  Jahre  1240  beschneiden  die  Juden 
zu  Norwich  ein  Christenkind  und  halten  es  in  der  Absicht, 
es  später  zu  kreuzigen,  im  Ghetto  unter  dem  Namen  Jurniin 
vorborgen.  Der  Vater  fand  nach  langem  Suchen  sein  Kind 
und  führte  beim  Bischof  Wilhelm  von  Rete  Klage,  Dieser 
liess  vier  des  Verbrechens  überführte  Jaden  au  den  Galgen 
hängen/*)  So  werden  femer  am  5.  August  1243  in  Kitzingen 
in  Bayern  mehrere  Juden  und  Jüdinnen,  wahrscheinhch 
wegen  Blutgebrauchs  beim  Passahmahle,  gefoltert, 
hingerichtet  und  14  Tage  aufe  Rad  geflochten.  Dann  w«"deo 
sie  auf  dem  Würzburger  Judenlorchhofe  beerdigt^)  In 
Jabra  1844  wild  aiif  dem  St  Benediktna^jkyU^ 
der  Leidmam  eines  Knalm  gefoiideii,  der  fiiile  Si^vm 
und  Bisse  sowie  an  mehreren  Stdlen  brinSiscIie  Sofarifbeidieii 
aufweist  Die  getauften  Juden,  zur  ErUäning  dieser  ZeiidieB 
geswuugen,  fonden  die  Namen  der  Eltern  des  Kinds  nnd 
lasen,  dass  es  ganz  jung  an  die  Joden  TeEfcanft  worden  wer. 
Zu  gletdier  Zeit  Terliessen  die  angesehensten  Jnden  heimHoh 
die  Stadt") 

Eine  Stütse  gegen  diese  Verfolgungen  der  Juden 
wegen  Glaubensmords  finden  dieselben  bei  der 
römischen  Kirche.  So  bestimmt  der  Freiheitsbrief,  den 
am  22.  Oktober  1246  Papst  Innocenz  IV«  den  Juden  verleü^ 
niemand  solle  künftig  den  Juden  vorwerfen  dürfen,  dass  sie 
sidh  fnr  ihren  Kultus  des  Menschenblnts  bedienen,  da 
ihmen  das  alte  Testament  die  Anwendung  jeglichen  Blut^, 
vom  menschhchen  ganz  zu  schweigm,  verbiete,  und  da  in 
Fulda  und  mehreren  anderen  Orten  viele  Juden  wegen  eines 
solchen  Verdachts  getötet  worden  seien.***)  Am  5.  Juli  1247 
teilt  Papst  Innocenz  FV.  allen  Erzbischöfen  und  Bischöfen  in 
Deutschland  mit,  es  seien  bittere  Klagen  der  deutschen 
Juden  an  ihn  gekommen,  dass  einige  geistliche  und  welt- 
liche Fürsten  und  andere  Vornclime  und  Mächtige' 
in  den  bischöflichen  Städten  und  Sprengein  gottlose 
Pläne  gegen  die  Juden  schmieden,  um  sie  in  unge- 
rechter Weise  ihrer  Habe  zu  berauben.  Man  beschuldige  sie 
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fiüschlichf  sie  habou  am  Osterfeste  das  Herz  eines  getöteten 
Knaben  goneiiisaiii  yenelirfc,  umi  gbuiben,  das  Geaeti 
aduntbe  din  tot;  ihr  G«80kz  beföhle  aber  gerade  das  Qegen- 
teiL  Fenier  Tetdaehtige  man  sie  gleich  des  MordSt  wenn 
man  snlSUig  irgandwo  eine  Leiche  finde.  Mit  soklMnMähxohen 
wüte  man  gegen  sie  and  beraube  sie  ohne  Anklage,  Geständnis 
oder  Ueberfiihruiig  ihres  Eigentams  ond  bedrficke  sie  durch 
Hunger,  Haft  nnd  andere  Quälereien  so  sehr,  dass  die  Jaden 
jelst  schlimmer  daran  seien  als  ihre  Väter  unter  König 
Pharao  in  Aegypten,  und  gezwungen  seien,  ans  den  Orten, 
die  sie  und  ihre  Voreltern  seit  unvordenklicher  Zeit 
bewohnt  haben,  elend  in  die  VerbLinnung  zu  ziehen. 
Da  nun  der  Papst  nicht  wolle,  dass  die  Juden,  deren  Be- 


kehrung der  Herr  in  seiner  Barmherzigkeit  erwarte,  unge- 
recht gequält  werden,  so  befehle  er  den  Bischöfen,  sie 
gegen  derartige  Angriffe  der  geistlichen  Fürsten  (Prälaten), 
Vornehmen  und  Mächtigen  mit  allen  Mitteln  der  Kirche  zu 
bchützeu.'*)  Man  sieht  daraus,  es  sind  namentlich  die  Achte 
der  durch  die  zunehmende  wirtschaftliche  Macht  der 
Juden  geschädigten  Klöster,  netehe  die  Letter  und 
Veranstalter  der  damaligen  Judenhetse  bildeo,  wählend 
die  bischöfliche  Weltgeistlichkeit  mit  den  Fürsten 
unter  Leitung  Berns  auf  der  Seite  der  Juden  steht 

Wie  wenig  Eindruck  freilich  dieses  Vorgehen  der 
Kirche  bei  der  nun  einmal  herrschenden  Missstimmnng 
weitester  BevOlkerungsschichten  macht,  zeigen 
safalreiche  Nachrichten.  So  berichtet  aus  dem  Jahre  1250 
eine  Chronik,  die  Ton  den  Juden  in  Saragossa  angenommene 
schändhehe  Satzung,  dass  jeder,  der  ein  Christenkind  zur 
Opferung  abliefere,  von  allen  Abgaben  befreit  nnd  aller  Schulden 
ledig  werden  solle,  sei  bei  dem  Juden  Moses  in  Albay-Hu2set 
(Albajucetto)  befolgt  worden,  der  im  Juni  125<J  den  sieben- 
jährigen Dominikus  del  Val  den  Juden  zur  Kreuzigung 
überliefert  habe.'*)  So  soll  im  gleichen  Jahre  zu  Orsoua 
in  Kastilien  ein  jüdischer  Rabbiner  in  seinem  Hause  ein 
Christenkind  geopfert  haben.  So  wird  im  Jahre  1256  von 
Lincoln  in  England  berichtet,  es  sei  vor  dem  Peter>  und 
Panlstage  der  ach^ährige  heilige  Hugo  Ton  den  dortigen 
Joden  gestohlen,  versteckt  gehalten  und  spSpter  gekrensigt 
worden,  wobei  die  Juden  Ihn  solange  mit  Bnthen  gescUageu 
haben,  bis  er  fi»t  das  ganse  Blut  Terloxen  gehabt  habe. 
Nenasehn  Juden  wurden  Idngerichtet,  siebzig  andere  ins  Ge> 
fiagnis  gesetii**)  So  heisst  es  vom  Jahie  13&7,  die  Juden 

*^  ArooiuB,  Eegesten  zof  Geschichte  der  Juden,  8.  24S^,  ST7. 
3  Acu  s&nct  Bd.  6  des  Aug.,  S.  777—783. 
**)  Henry  Desportes,  Le  royst^re  du  wtag,  8.  S7. 
Mstte  von  HtiB,  Bd.  6^  8»  SS. 
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ton  London  baben,  um  ikr  Jatummfiar  in  begehen,  ein 
Gbrirtenkind  geedUaohtet  Im  Jahre  1200  werden  die  Jndon 
in  Weissen  nnrf  besohnldlgl,  einen  Knaben  getolet  n 
baben.^  Im  Jahre  1868  legt  in  Schwein fnrt  die  eine  der 
beiden  einander  in  der  Stadt  befehdenden  Parteien 
das  Verschwinden  eines  siebeiqahrigen  Mädchens  den 
Jnden  snr  Last»  so  dass  der  Bürgermeister  nnr  mit  Mühe  eine 
Juden  Ter  f  ol  g  u  n  g  verhindert  Man  behauptete  dann  später, 
die  degenpertei  habe  das  Kind  erschlagen.'')  Im  Jahre  1264 
wird  Yon  Hemg  Boleslaus  von  Polen  auf  Grnnd  päpst- 
licher Verordnung  verboten,  künftig  die  Juden  anzuklagen« 
dass  sie  sich  dos  Menschenbluts  bedienen,  da  iham  ja 
doch  durch  ihr  eigenes  Gesetz  untersagt  sei,  Blut 
zu  Tergiessen.  Wolle  ein  Christ  einen  Juden  anklagen,  ein 
Christenkind  geschlachtet  zu  haben,  so  solle  er  die  Anklage 
vor  einem  Gerichtshofe  von  3  christlichen  und  3  jüdischen 
Richtern  stellen  müssen.  Werde  von  diesem  <TcrichL  der 
Jude  schuldiir  bcftmflüTi.  so  solle  er  nach  dem  (ieseti 
bestraft  werden,  werde  aber  seine  Unschuld  nachprewiesen. 
80  solle  den  Aiiklai^er  diejenige  Strafe  treffen,  weiche  dem 
Schuldigen  gebührt  hätte! 

Besonders  stark  tritt  die  Besch u Id i  i^:ü ii  wegen 
Ritualmords  zur  Zeit  der  grossen  Judenkrawalle  am 
Ende  den  13.  Jahrhunderts  hervor.  So  tiiulet  man  unter 
Konig  Kiidolf  von  Habsburg  in  Bern  die  Leiclie  eines 
erwürgten  Kinds.  Man  bemächtigt  sich  einis^er  Juden, 
die  auf  der  Folter  gestehen,  einen  Hitualmord  begangen 
zu  haben,  worauf  sie  gerädert  werden;  die  anderen 
Juden  entfliehen  aus  der  Stadt  und  beschweren  sich  beim 
Reichsgericht,  worauf  dieses  die  Stadt  Bern  auffordert, 
die  Juden  ihre  Freistätte  ruhig  geniessen  zu 
lassen.  Bern  weigert  sich  aber,  worauf  der  König 
deswegen  gegen  die  Stadt  zu  Felde  zieht,  aber 
stirbt,  ohne  dieselbe  unterwerfen  zu  können,  und  erst  nach 
des  Königs  Tod  kommt  eine  Uebereinkunft  zwischen  der 
Stadt  Bern  und  den  Juden  zu  stände,  nach  der  sie  zu- 
rückkehren dürfen,  aber  als  Schadloshalt ung  1000  Mark  an 
die  Stadtkammer  und  500  Mark  an  die  Kammer  der  Land- 
vogtei  Kyburg  bezahlen  müssen.")  So  soll  am  1.  Juli  1267 
ein  altes  Weib  in  Pforzheim  den  dortigen  Juden  ein 
elteinloses  siebenjähriges  Mädchen  zum  Schlachten 
yerkanft  haben.  Die  Juden,  so  meldet  der  betreffende 
leitgenöisisehe  Bericht,  legen  daaeelbe  auf  Linnen,  fer- 
wundete  ea  an  fast  allen  Gelenken  und  preseten  ilun  das 


Aronios,  BiMten  zur  Oetehlohle  te  Jodeo«  8.       80$  t 
Deppiüg,  jAtk  im  tfiltdaUer,  S.  m,  laoH 
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Bhit  am,  das  sie  in  dem  Linnen  flaamalnY  wihraid  eie 

die  Leiche  mit  Steinen  beschwert  in  den  Flosa  werfen, 
wo  sie  Fiacher,  dnrch  die  smn  Himmel  zeigende  Hand  des 
Leichnams  nnfinerksam  geworden,  nach  drei  Tagen  finden. 
Als  der  Harkgraf  yon  äuien  kommt,  nm  nach  der  Sache 
zn  sehen,  welche  za  einem  Aufruhr  fOhrt,  richtet  sich 
die  Leiche  anf  und  blutet  wieder.  Die  kleine  Tochter  de?? 
Weibs  Ternit  die  Sache,  weil  Kinder  und  Trunkene  die 
Wahrheit  sagen,  worauf  die  jüdischen  Mörder  gerädert 
und  mit  der  Alten  gehängt  werden,  nachdem  sich  zwei 
derselben  vorher  gegenseitiir  erwürgt  halten,  um  den 
Schmerzen  der  Radstrafe  zu  entgehen.  Am  3.  April  1279 
heisst  es  weiter,  haben  die  angesehensten  Juden  von  London 
ein  Christenkind  gekreuzigt;  sie  werden  des  Verbrechens  über- 
fuhrt uiid  gehängt.^^)  Ebenso  Süllen  m  Northampton  die 
Juden  ein  Cliristenkiud  unter  Qualen  gekreuzigt'*)  und  im 
Jalue  1882  eoli  in  München  ein  im  Venvle  atehmee  Weib 
den  Jnden  einen  Knaben  verkauft  and  dieee  ihn  am  guiien 
Kcirper  lentocheii  liaben,  wie  aoch  im  gleidien  Jahre  in 
Mainz  ein  Kind  Anxdk  seine  Amme  den  dortigen  Jnden 
überliefert  und  von  ihnen  umgebracht  worden  sein  soll  Aach 
im  Jahre  1285  sollen  in  München  die  Judeu  ein  Kind  go* 
opfert  haben.  Das  entrüstete  Volk  warf  in  das  Haus  der  Mörder 
den  Fenerbrand.^)  Femer  wird  vom  Jahre  1286  erzählt, 
dass  damals  in  München  die  Juden  zwei  Knaben  gemartert 
haben,  woniber  das  Volk  so  sehr  in  Wut  geraten  sei,  dass  es 
180  Juden,  weiche  in  die  hölzerne  Synagoge  zusammenge- 
sperrt waren,  durch  ringsum  angelegtes  Feuer  verbrannt  habe. 
Im  gleichen  Jahre  soll  im  April  in  Oburwesel  am  Rhein 
der  vierzehnjährige  heilige  Werner  von  Juden  drei  Tage  hin- 
durch langsam  zu  Tode  gemartert  worden  sein.*') 

Am  schlimmsten  freilich  geht  es  in  der  Schweiz  gegen 
die  Juden  los.  im  Jahre  1287  wird  den  Juden  in  Bern 
vorgeworfen,  sie  haben  zu  Ostern  den  heihgen  Rudoli  geraubt, 
ihn  fiinshlbiire  Qualen  ^nlden  lassen  nnd  dem  Kinde  endlich 
den  Hals  abgeachnitten.  IMe  HaontBohnldigen  worden  ge* 
lüideri,  ihre  lOtheUer  anagelrieben.  Der  Bat  d^  Stadt  beedüese 
ans  dioeem  Anlaas,  kfimktg  keinen  Jnden  mehr  in  seinen 
Mauern  zu  dulden/*)  Ebenso  wird  im  Jahre  1^B9  von  einem 
rituellen  Morde  in  Schwaben  erzahlt,  wie  auch  im  Jahre  1992 
in  Konstanz  und  Colmar  ICnaben  aus  ähnlichen  Gründen 
genosdet  worden  sein  soUen.^*)  Im  Jahre  1293  wird  Ton  den 

"*)  Aronius,  Beastten  nr  Geschiebte  der  Jadeo,  8.  306  f. 
**)  Floreot  de  Woroeiter,  ^hron.  222. 
^  Badems,  Bavaria  sancto,  Bd.     B.  315* 
Monum.  Germ,  lüst.,  17,  77. 
Morer,  Helvetia  saAta. 

Diq^orlts,  La  anntoe  da  mag,  8.  TCIL  .  u  i 
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Joden  von  Krems  beriohtei,  sie  haben  ein  Kind  gemordet,  das 
von  Brünn  fortgeechleppt  worden  war^),  imd  im  Jahre  12d4 
wird  wiederholt  ein  ritoBlkrMord  aus  Bern  gemeldet^')  Ebeoao 
erregt  ist  das  Volk  gegen  die  Juden  in  Zflrich,  wo  es 
im  Jahre  1294  in  drohendem  Anfrahr  gegen  den  Bat  das 
Blut  der  Juden  fordert,  als  der  Rat  gegen  Bezahlung 
einer  Busse  von  500  Gulden  der  Juden  gemeinde  die 
Auswanderung  und  das  sichere  Geleite  aus  der 
Stadt  zusichert.  So  werden  auch  in  Sc  ha  ff  hausen  und 
VVintorthiir  zusaiiiinen  38  Juden  wecron  ahnlicher  Vor- 
falle aul  8('lieiierhaufen  verbrannt.  Avährend  der  Rest  der 
dortigen  Juden i^eincinden  au8  der  iinerastlich  gewordenen 
Schweis?  entflieht.  Besser  <reliiigt  es  dem  Kate  von  Lnzern, 
(He  Bewegung  zu  unterdrücken,  indem  er  jede  Beschul- 
di^^ung  der  Juden,  wie  dass  sie  Kinder  kreuzigen  und 
andere  ähnliche  Beleidigungen  derselben,  mit  schwerer 
Strafe  bedroht,  während  es  in  Dissenhofen  am  Rhein 
ehenfalls  zu  Hinriclituugen  kommt,  indem  ein  wegen  Kinds- 
mords  Verurteilter  angibt,  dass  der  Jude  Michael  ihm 
3  Gulden  für  das  Biat  eines  Christenkinds  geboten  habe, 
worauf  der  Jude  zum  Scheiterhaufen  und  zum  Rade  ver- 
urteilt wird.*')  Im  Jahre  lo02  wird  ausRemken  in  Deutsch- 
land ein  ritueller  Mord  gemeldet.*^)  Im  Jahre  1303  wird  von 
den  Juden  zu  Weissens ee  in  Thüringen  berichtet,  sie  haben 
an  Ostern  den  Schüler  Konrad,  nachdem  sie  ihm  die  Muskeln 
zerschnitten  und  die  Venen  geöffnet  hatten,  um  ihm  alles  Blut 
zu  entziehen,  getötet  und  den  Leichnam  in  einem  Weinberg 
aufgehängt  Die  Soldaten  unter  Führung  Friedrichs,  des 
Soluies  des  Landgrafen  Albert  von  Thüringen,  legen  mit  den 
Bürgern  der  Stadt  Band  an  die  Schuldigen.  Im  Jalure  1805 
Bolm  die  Juden  in  Prag  gegen  Ostorn  einen  ChriBten,  der 
dnrch  Anunt  geswnngen  ihnen  dienen  mnsate,  nackt  auf  m 
Kreuz  genagelt,  ihn  mit  Raten  geaehlagen  nnd  ihm  ins 
Gesicht  gespieen  haben,  wesshalb  sie  Ton  den  entrosteten 
Bewohnern  erschlagen  weiden.  Im  Jahre  1890  wird  in 
Ptti  ein  Chorknabe  der  dortigen  Kirche  dnich  einen  Juden 
gemordet  Im  Jahre  1821  töten  in  Annecy  die  Juden 
einen  jungen  Geistlichen  nnd  werden  infolge  dessen  durch 
ein  Dekret  König  Philipps  V.  aus  der  Stadt  vortrieben.  Im 
Jahre  1331  werfen  zu  lieber lin gen  am  Bodensee  die  Juden 
den  Knaben  eines  Bürgers  namens  Frey  in  einen  Brunnen. 
Die  später  am  Leichnam  gefundenen  Einschnitte  liessen  anf 
eine  vorhergegangene  Entziehung  des  Blutes  schlieesen  und 
das  Obergeridit  Hess  an  den  Urhebern  des  Verbrechens,  ohne 


**)  MoBam.  Gem.  bist,  11,  658. 
**)  Deppiog,  Joden  im  Mittelalter,  S.  181. 
Aimtl.  ColmM-^  Bd.  8«  8.  S8. 
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erst  die  Zustünmung  des  Kaisers,  dessen  Wohlwollen 
gj^^über  den  Juden  bekannt  war,  abznwaiten,  sofort  das 
Todmurteil  ToUstraokwi.  Im  Jahre  1388  fiUlt  an  fr&ildscher 
ftkdmamn  in  München  den  Jnden  zum  Opfer,  welohe  ihn  ge> 
achächtet  haben  sollten,  wesshalb  sein  Bmder  unter  den  Jnden 
etn  grosses  Blutbad  anrichtet  Im  Jahre  1345  wird  erzählt, 
die  Jnden  in  München  haben  sich  eines  kleinen  Knaben 
namens  Heinrich  bemächtigt,  ihm  die  Venen  geöffnet  und 
ihn  mit  mehr  als  60  Stichen  durchbohrt  Im  Jahre  1347 
sollen  die  Juden  von  Messina  am  Charfreitag  ein  Kind 
gekreuzigt  haben. Man  sieht,  au  Beispielen  för  Ritual- 
morde fehlt  es  nicht,  aber  die  Frage  ist  eben  nur,  wie  weit 
diese  Beispiele  Glaubenswürdigkeit  haben. 


8.  Das  Flandreeht  der  Juden. 

Wir  haben  gesehen,  wie  seit  den  ältesten  Zeiten  die 
Juden  das  wirtschaftliche  Leben  der  eurofMusohen 
Völker  durch  nahezu  völlige  Beherrschung  des  inter- 
nationalen Handelsverkehrs  und  des  Edelmetall- 
markts in  Händen  haben.  Wie  lange  die  Juden  diese 
Stellang  zu  behaupten  wussten,  ist  aus  den  uns  überlieferten 
Nachrichten  deutlich  ersichtlich.  Noch  zur  Blütezeit  der 
Markte  der  Champagne  im  13.  Jahrhundert  treiben  die 
Juden  nicht  nur  Geldgeschäfte,  sondeni  auch  den  leb- 
haftesten Handel  mit  Goldschmiedwaren,  Alaun, 
Pfeffer,  Kermes,  Leder  und  anderen  Dingen  und  auch 
in  Deutschland  ¥rie  in  den  Douauländern  ist  dieses 
Verhältnis  dasselbe.  So  meldet  der  Levite  Judas,  Sohn  des 
David  und  der  Sephoiü,  auü  Köln,  der  mi  Jahre  1128  zum 
Christentum  übertritt  und  den  Namen  Hermann  erhält, 
in  seiner  Lebensbeschrdbung,  wie  er  sdion  vor  20  Jahren 
mit  lülerlei  Waren  ans  Köln  nach  Mains  gezogen  sei,  denn 
alle  Juden  liegen  dem  Handel  ob,  weil  sie  nur 
durch  Handel  ihr  Leben  fristen  können.^)  So  yet^ 
kauft  im  Jahre  1313  der  Jude  Fantin  von  Bar  an  der  Anbe 
Leder  an  das  Kloster  Clairveaux.^)  Neben  dem  Warenhandd 
aber  treiben  die  Juden  seit  den  ältesten  Zeiten  die  groea- 
artigsten  Geldgeschäfte,  vor  allem  das  Pfandgeschäft, 
und  seit  den  'Altesten  Zeiten  haben  sich  feste  Gewohnheiten 
für  die  Darlehensgeschäfte  der  Juden  ausgebildet,  indem 
sie  stets  ein  Pfand  vom  doppelten  Werte  des  Darlehens 

Die  Juden  imd  die  GhiliteBbliit,  Leipsig,  Oenmilraa. 
M  Aronioi,  Hecesten  zur  Oescluchte  der  «mden,  S.  108. 
^  B<Nii%iiale(.Xei  foiiei  de  la  Champagne,  Bd.     8.  IM. 
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üülimeu ,  wobei  sehi'  oft  ganz  nach  heutiger  Judenge- 
wohnheit  derartige  Warenlieferungsgeschäfte  mit 
DarUhensgesohäften  Torbmiden  werden. 

Is  wdidie  schlimme  Abhfingigkeit  schon  seit  dem  19.  Jakr> 
himdert  die  Fürsten  wie  die  grossen  geistlichen  Herr« 
schftften  fon  den  Juden  gwommen  waxen,  s^gen  uns 
eine  Reihe  Ton  Nachrichten.  Die  Gelegenheit^  die  einieliien 
Landesherrschiften  in  Geldrerlsgonheit  sn  Terwickeln  nnd 
sie  dadurch  snr  Anfhahme  von  Staats  an  lehen  bei  den 
Jaden  zu  zwingen,  boten  auch  damals  wie  immer,  seit  die 
Welt  besteht,  die  Kriege  derselben.  Frieden  ernährt, 
Unfrieden  verzehrt  KripgF^ko^^ten ,  Militärla^^tcii ,  Löf^e- 
gelder  sind  ä'w  grossen  Bhitsangor  am  Mai'ke  des  N'olkswohl- 
stauds  von  jeher  gewesen.  Beispiele  dafür  mögen  reden:  Als 
im  Jahre  1107  der  Herzog  Swatopluk  von  Böhmen  von 
König  Heinrich  V.  gegen  ein  Lösegeld  von  10,000  Mark  iSilbor 
ans  der  Gefangenschalt  entlassen  wird,  besteuert  er  zur  Anf- 
bringung  der  Summe  die  Kirchenstifter  nnd  die  Stadtgemeindeii 
derart,  dass  in  den  Stiulteu  die  Frauen  ihre  Schmucksachen 
verkaufen  müssen,  bringt  aber  nur  7000  Mark  zusammen, 
so  daas  wiedeAelte  SteoemmlsMi  stattfinden.  Das  Bistnm 
Prag  mnss  desshalb  70  Mark  Gold  beiaUen  nnd  rapiSuidel 
6  kostbare  Kixohenmantel  für  500  Mazk  Silber  an  die 
Regensbnrger  Jnden;  Gsistliolie,  Laien,  Juden,  Kaafieote, 
Mfinssr  nnd  GaaUer  müsssn  beisteuem.  *)  Am  14.  Bfai  1824 
müssen  nach  einem  Turnier  zu  Friesach  in  Steienuntk 
die  gefangenen  Ritter  sieh  zu  den  Juden  begeben,  um 
durch  kostbare  Pfänder  sich  Lösegeld  zu  yerschaffen« 
Man  Pi'oht  darauf^ ,  wie  der  unnötige  Prunk  nnd  Aufwand, 
namentlich  aber  der  mit  Glücksspielen  vorbiinrleTio  Turnier- 
Sport  die  EileUeute  damals  in  die  Hände  der  Juden  brachte,*) 

Wie  tief  damals  nachgerade  die  Landesherren  und 
Edelleute  in  den  Ta«jchen  die  Juden  steckten,  zeigen 
denn  auch  viele  Nachrichten.  Im  Jahre  1205  schuldet  die 
Herrschaft  Broyes  den  Juden  1440  Pfd.;  im  Jahre  1220 
schuldet  die  Herrschaft  Trainel  den  Juden  1323  Pfd,;  im 
Jahre  1222  schuldet  der  (jraÜBchaft  Champagne  dm  Juden 
bfiOO  Pfd.;  im  Jakie  ISISl  scheidet  die  Hemdmlt  Dnillj 
den  Jnden  946  Pfd.;  im  Jabie  1343  schnldet  die  Herr* 
sduft  Ghappes  den  Jnden  165  Pfd.^  üm  das  Jahr  1270 
verpfändet  Albert  Rappsilber  dem  Nikolaus  Rappsilber  nein 
Erbe  in  Rostock  für  17  Marir.  Die  17  Mark,  welche  Albert 
dem  Nikolaus  zahlen  sollte,  soll  er  in  drei  Raten  an  dem 
Juden  Sele  bezahlen,  zu  Ostern  7  Hark,  sn  Johannis  dem 
Täufer  5,  su  Michaelis  6  Mark.") 

*)  Aioniiia,  EegeBten  rar  Geschichte  der  Joden,  8.  99.  189,  8t4  £ 
BoeiQiM,  Im  fDiiit  4t  la  OlMuiMni,  M 
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Nicht  beeser  ak  bei  den  weLtUebfln  Gmndbemn  nebt 
es  fieilkb  bei  dea  geUtlicben  Grnndberren,  den 
schöfen  und  Klosteräbten,  aus.  So  beschuldigt  am 
29,  Juli  lim  Papst  Clemens  III.  den  £rzbischof  Bath&rd  von 
Mainz,  einen  der  Speirer  Kirche  gehörigen  goldenen 
Kelch  Ton  den  Juden  erhalten  und  diesen  nach  Ableaguung 
des  wirklichpTi  Thatbcstands  erst  hcrausgegebeu  zu  haben, 
nachdem  er  der  That  überführt  wordeTi  m\.  So  wird  im 
Jahre  1160  nach  dem  Tode  des  Eizbischots  Arnold  you 
Mainz  der  Domschatz  beraubt.  Den  einen  Teil  nimmt  das 
Reich  an  sich,  der  zweite  Teil  wird  gestohlen,  der  dritte 
und  letzte  Teil  aber  den  Juden  verpfändet.^) 

Welche  Machtstellung  die  Juden  namentlich  der 
Geistlichkeit  gegenüber  sich  durch  ihre  wirtschaftliche  Ueber- 
macht  angeeignet  haben,  erhellt  z.  B.  aus  der  Nachricht,  dass 
als  im  Jahre  12CX»  der  £rzbischof  Albrecht  von  Magdeburg 
auf  Besnoh  in  Rom  ist  und  feierlich  ▼on  der  diNctiipsn 
Juden  gemeinde  empfengen  wird,  er  in  seiner  Judenfrennd- 
liclikeit  das  jüdkolie  Geselilraoh  küsst  So  bestimmt  im 
Jahre  1213  der  Bisohof  Lratliold  von  Basel  von  dem  Gelds,  das 
Oraf  Rudolf  von  Homberg  dem  Bistum  für  die  Ueberlassung 
der  Einkünfke  der  Schnts^gtei  über  die  Stadt  Basel  sahlt» 
6  Mark  zur  Auslösung  des  dem  Juden  Willicus  vei^ 
pfändeten  Bischofsrings  und  Seidengewands.  Die 
Anzahl  von  Klöstern  und  Bischofskapiteln,  welche  damals  den 
Juden  Geld  schuldig  sind,  dürfte  denn  auch  nahezu  genau 
80  gross  gewesen  sein,  als  die  Zahl  der  hesteheiidon  Stifter 
überhaupt  war.  So  schuldet  im  Jahre  1201  das  Kloster 
Saint  Rom i  von  Sens  den  grossen  Champa^eijuden  M anasse 
Noir  und  Valin  4(X)0  Pfd.  So  schuldet  im  Jahre  1207  das 
Benignuskloster  in  Dijon  den  Juden  ITüO  Pfd.*)  So  hat  um 
das  Jahr  1215  das  seit  der  Zeit  der  Aobte  Leuthold  und 
Gottfried  sehr  zurückgekommene  Kloster  zum  St  Leonhard 
dn  Miasale,  die  Mocalia  Jobs  und  Heimos,  ein  vergoldetes 
Krens  und  2  Leuchter,  3  Altargewänder,  S  Gewänder 
nnd  ein  Messgewand  flur  5  Mark  bei  den  Juden  in  Ehn- 
heim,  und  einen  Kelch,  3  Messgewänder  und  4  Bücher 
bsi  den  Juden  in  Rosheim  für  9  Pfund  und  20  Denare 
verpfändet^)  Im  Jahre  1217  verkauft  der  sehr  verschuldete 
Propst  Dietrich  von  Lauterberg  dem  Grafen  Friedrich  von 
Brena  hei  Magdeburg  (?)  24  Bauerngüter,  welche  dieser  dem 
Kloster  früher  verkauft  hatte,  zurück  unter  der  Bedingung,  dass 
die  Grafschaft  dafür  eine  Schuld  von  200  Mark  übernehme, 
die  der  Propst  ohne  Wissen  der  Brüder  bei  den  Juden 

")  Aroniot,  Regestes  inr  Geidiiekte  d«r  Jadea,  8.  96,  196^  166, 

vm  181. 

*)  Bonrqelot,  Let  üoirei  de  Im  CkampAgiie,  Bd.  2,  8. 
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aufgenommen  hatte,  und  den  Rest  auf  andere  Weise  zahle/) 
Am  26.  März  1243  worden  die  Einkünfte  der  Präbeude  des 
Propstes  Heinrich  vou  St.  Steph&u  zu  Mainz  dem  Kapitel 
dieser  Kirche  zugesprochen,  das  sie  aber  auf  eigene  Kosten 
erst  von  den  Juden  auslösen  muss"),  an  welche  sie  der  Propst 
verpfändet  hatte.  Am  26.  November  1243  weist  der  Butigler 
(Schenk)  Marquard  von  Nürnberg  von  dem  Oelde,  das  er 
von  dem  onvahlteii  Bischof  Heinrich  von  Bamberg  zu  fordern 
hat,  den  Juden  vou  Schwein  für t  50  Mark  Silber  an.  Am 

17.  September  1246  beklagt  sidi  Papst  Imioo«»  lY.  bei  der 
GdaÜiehkeit  ?oii  BdkmeD,  Polen,  KaeeUiid,  Preussent 
Kasaubieii  und  Pommern,  daas  die  Predigermdnche  tob 
ihren  Wohnungen  Abgeben  an  die  Jaden  beiahlen  mtaen.  Uat 
daa  Jahr  1260  verkauft  der  Propst  Dietrioh  vmi  Marehthal 
einige  Güter,  um  die  Klosterschulden  za  bezahlen,  da  es  bosser 
eei,  weniger  im  Frieden  za  besitzen,  ala  bei  groeeem  fieeilM 
mA  von  den  Gläubigem  drängen  lanen  an  müssen;  denn  wer 
bei  den  jetzigen  masslosen  Zinsen  in  die  Hände  der 
Juden  falle,  der  brauche  viel.  Um  das  Jahr  1250 
verpfändet  (las  Kloster  Herren alb  znr  Bezahlung  der 
Steuer  an  dio  Grafschaft  \  aihingen  den  Kirchenornat 
für  4^2  Mark  bei  den  Juden.  Am  10.  JuH  1250  verkaufen 
die  Brüder  von  Schoftlarn  dem  Kloster  Beiharting  ihren 
Hof  in  Thal  um  12  Pfd.,  für  die  sie,  um  die  Stenern  an 
Herzog  Otto  von  Bayern  zu  zahlen,  Stücke  aus  dem  Kirchen- 
schatze den  Juden  verpfändet  haben.  Im  Jahre  1253 
verkauft  das  Kloster  Michelsberg  bei  Bamberg  dem  Kloster 
Michelfeld  zwei  Höfe  für  20  Mark  Bamberger  Geld  and 
Gewieht,  da  de  einen  Kirohenornat  nicht  ans  eigeoen 
Mitteln  einloeen  können,  den  de  aaa  Not  gegen  Ltefonng  von 
Getreide  den  Jndon  g^^en  Zina  vecaetit  haben.  Am 

18.  Febmar  1257  vnzd  ein  Streit  iwteehen  den  beito  Kam- 
mergrafen  dee  Herzogs  von  Oesterreich,  den  Juden* 
br Odern  Lublin  und  Nekelo,  und  dem  Biachof  Konrad  von 
Freising  wegen  16  Lehensgütern  in  Urleugesdorf  derart  be- 
endigt, dass  durch  Schiedsspruch  die  beiden  Juden  alle  A.n- 
Sprüche  verlieren,  wenn  sie  dem  Bischof  nicht  bis  zum  25.  JuH 
200  Mark  Silber  Wienerisch  zahlen.  Zahlen  sie  es,  so  sollen 
sie  den  Niesslnauch  haben  und  der  BiRchof  Bürge  für  die 
Herrschaft  Polendorf  wegen  der  Geldsumme  sein,  die  dieso 
Herrschaft  dem  Hadmar  von  Kiienring  auf  dessen  16  Güter 
geliehen  hat,  nämlich  für  14MaikGold  und  Silbergeräte 
im  Werte  vou  80  Mark  und  50  Pfd.  Rgsb.  Groschen.'^  Am 
30.  August  1257  nimmt  dab  Kloster  Prüfling  bei  Regens- 
burg von  schwerer  Not  bedrängt  bei  dem  Regensburger 

Aronius,  R«t.eätea  vtt  OeMhiolita  der  Jadeo,  8.  831,  aSSL  388. 

^  f.,  254,  263,  260. 
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Bürger  Alhard  100  Pfd.  auf,  um  die  Pfänder  der  Kirche 
bei  den  Juden  auszulösen  und  sich  andere  Vorteile  zu 
Tersdiaffen.  Am  14.  Febnuurd  1259  nimmt  das  Neustift  in 
FreiBing  bei  dem  Jaden  Wolflin,  iO  Pfd.  Münchner  Pfj;. 
gegen  Zinsen  anf.  In  den  Jahren  1260—1262  beEahlt  der 
Biachol  Albert  H.  von  Regens  bürg  unter  anderen  Kirchen- 
adinlden  100  Pfd.  bei  dem  Jnden  Aron.  Am  5.  April  1261 
nberträgt  der  Bisdiof  Meinrad  von  Halberstadt  der  Graf- 
schaft Regenstein  zur  Bezahlung  der  Schulden,  welche  die 
Grafschaft  bei  den  Juden  sn  QaedHnbnrg  unter  Bürgschafts- 
leistuug  des  Bistums  gemacht  hatte,  die  Erträgnisse  der 
Amtmannschaft  Neindorf.  Am  29.  Mai  1262  verkauft  das  Kloster 
Marbach  an  den  Bürger  Heinrich  Tanz  zu  Basel  aus  Not 
einige  Weinberge  für  45  Mark  Silber,  da  es  durch  die  lau- 
fenden Zinsen  bei  den  Juden  schwer  leidet.  Am  4,  De- 
zember 1263  verkauft  Rudolf  von  Strätlingen  der  Marien- 
kirche zu  luterlaken  einige  Güter  und  Rechte  für  21  Mark, 
womit  er  die  .T  u  fl  e  n  bezahlt.  Im  Jahre  1264  verkauft  Kuiie- 
mund  von  Sonnenberg,  um  seinen  Bruder,  den  Erzdiakon 
und  Schatzmeister  Arnold  am  Bambergor  Domkapitel,  aus 
den  Händen  der  Juden  zu  befreien,  seine  Güter  in  Dabers* 
mannsdorf  für  50  F£i.  Bamberger  Denare  an  das  Kloster 
Langheim.  Im  Jahre  1864  befrdt  d«r  Piropst  Gerold  ?on 
Reioheejperg,  soweit  er  kann,  die  Kirche  nnd  Weinbeige 
von  den  Quälereien  der  Juden  und  CSiriBten,  legt  aber  dann 
sein  Amt  nieder,  weil  er  die  Arbeit  nicht  tragen  kann. 
Am  12.  Juli  1266  schliesst  der  Bischof  Leo  von  Regeneburg 
einen  Vergleich  mit  dem  Herzog  Heinrich  von  Bayern,  nach 
wdchem  Bayern  auf  alle  Ansprüche  an  die  700  Pfd.  Regens- 
bnrger  Denare  yerzichtot,  welche  es  als  Ersatz  für  lückständige 
Zinsen  (den  SchadeTi")  des  Bischof?  Albert  bei  den  Regens- 
burger Juden  zn  fordern  battc,  wugögen  es  ein  Lehen  erhalt. 
Am  ö.  Januar  1266  verkauft  der  Abt  Hermann  in  Seligen- 
stadt wegen  der  unerträglichen  Schuldeulast  seines 
Klöstern  und  wegen  der  zu  zahlenden  Judenzinseu  ge^ 
wisse  Güter.*) 

Was  gerade  die  Klöster  und  Stifter  damals  im 
Unterschiede  zur  Weltgeistlichkeit  so  sehr  gegen  die 
Judenschaft  aufbringt,  ist  die  Thatsache,  dass  es  den 
Jnden  fcrtiHUueod  in  snnebmendem  Masse  gelingt,  dne 
Menge  von  Häueern,  Hofen  und  anderen  Liegenachaften 
in  ihren Besits  zu  bringen,  welche  seither  den  Klöstern  Ein- 
künfte gewährt  hatten.  Am  30.  November  1215  bescblieast 
denn  aucn  das  vierte  lateranieche  Konzil,  um  den  zunehmenden 
Schäden  abaoh^fim,  eine  nene  allgemeine  Judenordnnng 

*)Aroniu£,  KeKe8t(>Q  zur  GeBchicbte  der  Juden,  iS.  269,  285,  280,  295 
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DicMlbe  tatimmt:  1.  Je  mehr  die  Chmten  dnrck  flu» 
BeUgion  vom  Zinehandel  (uenra)  bd  Geldgeschäften 
siirfickgehalten  werden,  rnnao  mehr  widmen  sich  die  Jnden 
diesem  G^eschäftszweige  uud  saugen  dabei  die  Gfazieten  in  kurzer 
Zeit  aus.  Um  deBRhnlb  die  Christen  gegen  diese  Bedröckung 
durch  die  Juden  zu  schützen,  sollen  in  Zukunft  alle 
Juden,  welche  unter  irgend  einem  Vorwa^ide  übertrieben 
hohe  Zinsen  erpressen,  von  allem  geschäl tlichen  V^er- 
kehr  mit  Christen  ausgeschlossen  werden,  b'i^  ?ie  die 
betreliViuleii  Christen  entschädigt  haben.  Christen,  weiche 
sich  wuigeru,  dem  Gebch üftsverkehr  mit  den  Jaden 
zu  ent Ragen,  sollou  im  NoU'aile  hiezu  durch  Kirchen- 
h  t  r a  i  L'  n  g  u  z  w  u  ji  g  e  u  werden.  Die  gleiche  Strafe  des  Ans- 
Schlusses  vom  Geschäftsverkehr  mit  Chribteu  soll  jeden  Juden 
tre£fon ,  der  sich  weigert,  eine  Kirche  für  Zehnteft  und 
Spenden  in  entadiidigen ,  welche  sie  eeithar  von  den 
Cnristen  nns  Häusern  n.  a  w,  beiomn  baftto»  ehe  dieBelben 
in  die  Hände  der  Jnden  gerietao.  Man  Bieht,  die  geist* 
lieben  Stifter  weiden  dtdnroli  empfindlich  in  ihren  Er> 
träg niesen  geechadigt«  dass  eine  zunehmende  Anzahl  Ton 
Häasern  und  Hofgütern,  welche  seither  christlichen 
Familien  gehört  uud  im  Sobatse  dieser  Stifter  gestanden 
hatten,  durch  die  Auswuchaning  ihrer  Besitzer  in  die  Hände 
von  Juden  und  damit  in  die  S teii erpfli cht  anderer 
Herrschaften,  in  der  Regel  der  Reichsgt  wait,  übergobeu; 
wesshalb  auch  dei*  ernste  Wunsch,  weichen  der  betreffende 
päpstliche  Erlass  am  Schlüsse  ausspricht,  es  werde  von  den 
Fürsten  wohl  erwartet  werduu  düifen,  dass  sie  in  dieser 
Sache  nicht  den  Juden  helfen,  isoadem  den  Christen 
gegen  ilno  jüdischen  Bedrücker  beistehen,  wohl 
berechtigt  erachien.  So  überträgt  z.B.  am  30.  Juli  1269 
das  Klostor  Audreasbeig  bei  Worms  der  dortigen  Audreafi- 
kirehe  ein  Klagrecht  gegen  die  dortigen  Jaden»  das 
daher  rührt,  dass  die  Jndi»  einige  Hänser  des  BJealer- 

F»biels  an  sich  gebracht«  diese  aar  Erweitern ng  ihre 
riedhofs  abgeDrochen  nnd  dadurch  dem  Kloster  die 
Einkttnfte  der  betreffsadeu  Häuser  entlegen  haben.  So 
whd  am  9.  Februar  1267  im  Erzbistum  Gnesen-Polen 
bestimmt,  die  Jaden  sollen  dem  Priester  des  Bezirks,  in 
dem  sie  wohnen,  dafür,  dass  sie  den  Platz  wegnehmen, 
den  eigentlich  Christen  hewohnon  sollten,  gemäss  der 
Grösse  des  Schaden  s,  Hon  mc  dadurch  vcriirsacbeii ,  auf 
Grund  cine?^  bischöilicheii  Spruclis  iiile  Kiukiinfte  er  setzen.') 
Die  lic'tictkiiifli'u  Häuser  hatten  uLso  so  lange,  als  sie  von 
Christen  bewohnt  waren,  dem  betreüeuden  Kloster  einen 


*)  AroDius,  B«gMten  zar  G«ficMchte  der  Juden,  &  174  t,  80S^  810. 
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Zias  bezahlt  uud  dieser  Zins  war  durch  den  Uebergarig  der 
Häuser  in  den  Besitz  der  Juden  von  diesen  nicht  mehr  bezahlt 
worden,  während  das  Kloster  behauptete,  ein  Recht  auf  den 
Bezug  dieses  Zinses  aucli  durcli  die  Juden  zu  haben.  Man 
sieht,  es  ist  der  Kampf  gegen  die  Steuei  von  echte  der 
Jaden,  d«r  hin  seinen  An&ng  nimmt.  So  yereinen  sich  am 
28.  Novembor  1263  das  Stift  in  Xanten  nnd  eamtlidie  Stifts- 
Imrchfln  der  Stadt  und  Diöseee  Köln  zu  gegen eeitigem 
Solmts  ond  Beistand  gegen  alle  Gewaltäiätigkeiten.  Die 
Büdieit  nnd  Fiechliat  der  fiosewichter  sei  so  gestiegen,  dass, 
wenn  man  ihr  nicht  entgegentrete,  die  Geistlichen  bald 
schlimmer  daran  sein  werden  als  die  Edelknechte  nnd  die 
Juden. 

Wodurch  die  geistlichen  PriUaturen  in  derartige  Ab- 
häncrigkeit  von  den  Juden  geraten  waren,  i^t  freilich  aus 
zahlreichen  Nachrichten  ersichtlich.  So  tlüchtot  im  Jahre  1248 
der  Abt  Heinrich  von  Ebersheim  aus  Furclit  vor  König 
Friedrich  II.  von  Hohenstaufen  nach  StraBsburg  und  ver- 
schwendet dort  durch  prächtiges  Leben  das  Kioster- 
V  er  mögen.  Nachdem  das  Baarvermögen  erschöpft  ist,  ver- 
pföndet  er  einige  Höfe  und  den  Kirchenschmuck  an  die 
dortigen  J ud 012.  Da  die  landesherrlichen  Schutzvögte 
dieser  Prälaten  fortwährend  Gold  zu  ihren  Kriegszügon 
nnd  Fehden,  za  ihren  prunkvollen  Turnieren  und  Ge- 
richtstagen hedfbfeu,  werden  die  geistlichen  Stifter  bei  jeder 
Gel^enheit  geschxdpft  nnd  gebrandsdiatxt»  so  dass  sie  allinah- 
hdi  immer  mehr  Terarmen.  Am  6.  Harz  1257  ist  das  Kloster 
Michelsberg  bei  Bamberg  dorch  häufige  Beranbungen  in 
solche  Not  geraten,  dass  es,  um  seine  Mouche  unterhalten  zu 
können,  den  Juden  ein  Buch  io  rergoldetem  Einband  nnd 
anderen  Kirchenschmuck  hat  yerpfänden  müssen  und 
zwar  solange,  dass,  da  die  Zinsen  immer  zum  Kapital  ge- 
schlagen wurden,  die  Juden  vom  Gericht  die  ErlaiihniR 
erhielten,  die  Phiuder  zu  verkaufen.  Abt  und  Kämmerer  regein 
desshalb  die  Kuuiahmen  und  Ausgaben  des  Klosters  und  be- 
stimmen, dass  der  Kämmerer  zun  ach  st  von  dem  Juden  Joseph 
den  Kirchenschmuck  tih  H2  Mark  Silber  und  die  Zinsen 
im  Beti'ag  von  15' s  Mark  einlöse  und  die  verkauften  Bücher 
wieder  herbeischaffen  solle.***) 

Ganz  ähnlicht)  Vüihäluiibso  wie  an  diesen  Orten  hnden 
wir  in  Ulm.  Auch  hier  sehen  wir  seit  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts die  Aebte  Yon  Reichenau  am  Bodensee,  die  seit- 
herigen Stadthemn  nnd  Inhaber  des  Patronatsrecht  auf  die 
SohntiTOgtei  der  Stadt  Tor  den  Verfolgungen,  der  Hohen- 
stanfen  sich  nach  Ulm  flttdxten  nnd  dort  ein  heiteres  Leben 


*^  Aieoiab  Bsgeüsn  sur  GMoUclite  der  JndtD,  8.  196,  264,  28S. 
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fBhreD,  so  dass  eine  Gülte  um  die  andere  darauf  geht! 
Felix  Fabri  meldet,  dass  um  jene  Zeit  die  Ulmer  sich  be- 
strebt haben,  sich  von  der  Herrschaft  des  Abts  von  Keichenaa 
freizumachen,  und  dass  ihnen  der  benachbarte  Adel,  offen- 
hsT  unter  FOhmu  des  Schatzvogtes  der  Stadt^  dee  Grato 
von  Dillingen,  damala  bei  diesem  Beetrebeii  nach  Erftfken 
beigestanden  sei,  wie  aach  nhlreiche  Adelige  der  Umgegend 
damals  in  Ulm  dauernd  ihren  Wohnsitz  j^nommen  haben. 
Das  Mittel,  welches  die  Ulmer  Borger  bei  ihrem  Beginnen 
anwendeten,  habe  darin  bestanden,  dass  sie  den  Abt  ab 
Stadtherm  (und  Inhaber  der  Zölle  und  des  Geleitswesens 
der  Stadt)  zu  hohen  Ausgaben  swanpren,  indem  sie 
von  demselben  verlangten,  dass  er  die  Kosten  für  die 
300  Speerreiter  bezahle,  zu  deren  Leistung  er  (als  Geleits- 
herr und  Zollinhnbor)  verpflichtet  war.  Diese  Speerreiter. 
weU'he  sich  aus  dem  Landadel  der  rni<2^egeud  rekrutierten, 
lebten  dann  lu  Ulm  auf  Kosten  des  Abts,  so  lange  es 
den  Ulmern  gefiel,  so  dass  die  Aust^aben  des  Abts  ins 
Ungemessene  wuchsen  und  die  Zolierträgnisse  nicht  mehr 
ausreichten,  um  die  Kosten  der  Geleitsreiterei  za 
decken.*') 

Diese  Erz  ifdung  Felix  Fabris  findet  ihre  Bestätigung 
und  innere  \V  ahrschein Ii chkeii  einmal  durch  eine 
weitere  Nachricht,  nach  welcher  im  15.  Jahrhundert  die 
Stadt  als  Inhaberin  der  ZdUe  nnd  Geleite  der  Um- 
gegend genötigt  war,  zur  Sicherung  des  Geleits  gegen 
den  Hersog  Georg  von  Bayern  500  Speerreiter 
zu  unterhaltenf  nnd  dann  dadurch,  dass  im  Jahre  1255  ge- 
legentlich eines  schon  erwähnten  Vertrags  der  Stadt  mit 
ihrem  damaligen  Herrn  nnd  Schntarogt  (dominus  et  ad- 
Tocatus),  dem  Grafen  Albert  von  Dillingen,  festgesetzt 
wird,  dass  von  den  Gerichtsgebfthren  der  Schutzvogt 
ein  Drittel,  der  Stadtamtmann  (minister  civium,  Reichs- 
8chulth<M'ss)  aber  zwei  Drittel  erhalten  solle,  während 
100  Jahro  früher  der  Stadtamtmaiiu  nur  ein  Drittel  und 
Eeichenau  das  andere  Drittel  bezogen  hatte.  Daraus  geht 
zweiteUos  hervor,  einmal,  dass  damals  der  Abt  von  Reichenau 
bein  Herrendrittel  au  den  Ulmer  iS  teue  r  er  trägen 
nicht  mehr  selbst  bezieht,  sondern  dass  dessen  Anteil 
der  Ülmer  Stadtgemeinde  zufliesst,  der  es  ohne 
Zweifel,  wie  dies  dmnals  fast  überall  geschah,  ver- 
piiuidct  worden  war.  Eine  weitere  Bestätigung  findet 
diese  Nachricht  aber  durch  ein  Klagelied  des  am 
22.  Juni  1255  verstorbenen  Abts  Eonrad  von  Zimmern 
von  Reichenattt  in  welchem  derselbe  nach  Beklag un, 
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des  mancherlei  Schadens  nnd  der  yielen  Leiden, 

welche  das  Kloster  in  dem  voraosgegangenen  Streit 
zwischen  Kaiser  Friedrich  II.  and  Papst  InnecensIV. 
habe  erdnlden  müssen,  in  die  Worte  aasbricht: 
Haec  sont,  sed  plura,  laedente  te  tarnen  illa 

Maxime  et  nrbs  Ulma,  tua  quondam  regia  villa.  **) 
\ho  was  der  Abt  am  mcisteTi  beklngte,  ist  der  Verlust  der 
einst  dem  Kloster  gehörigen  Einkiiuite  des  befestigten 
Beichsweilers  Ulm.  Reichenau  hatte  in  der  Hohen- 
staufenzeit zu  der  pästlichen  Partei  gelialten  und  infolge 
dessen  sich  BcJiwereu  Drangsalen  ausgesetzt  im  Jahre  1219 
hatte  dieser  Kampf  zwischen  Kaiser  Friedrich  II.  und  den 
Päpsten  begoinien  und  seither  Jahrzehnte  lang  weiter  gedauert, 
namentlich  wurden  Schwaben  und  Bayern  im  Jahre  1233 
dnrch  den  Krieg  König  Heinrichs  VIL  mit  Herzog  Otto  IV. 
▼on  Bayern  beaiSngt  nnd  Terwüstet  Im  Jahre  1339  blüht 
der  Dominikanerorden  mit  aeiDer  schaden  Spitze  gegen 
die  Jndenschaft  auf  nnd  sahbeidie  Benediktiner,  denen 
ea  in  den  üppigen,  judendienerischen,  von  einem  tsi^ 
kommmenen  Fendaladel  bevölkerten  Stiftern  des  heiligen 
Benedikt  nicht  mehr  gefällt,  treten  sofort  in  den  Dominikaner- 
Orden  über;  in  den  Benediktinerklöetern  sind  zwei  Parteien 
nnd  zweierlei  Aebte,  ein  Ghi belline  und  eine  Weife;  Zucht, 
Ordnung  und  Wohlstand  gehen  zu  Grunde.  Im  Jahre  1245 
wird  Kaiser  F'riedrich  II.  gebannt  und  vom  Konzil  zu  Lyon 


abgesetzt  und  ein  neuer  schwerer  Krieg  entsteht  infolge 
dessen  im  Reiche.  Wohl  tritt  der  rerschuldete  Landadel  und 
das  Städtejunkertum  immer  mehr  auf  die  Seite  der  Hohen- 
staufen, aber  die  wolfischen  Dominikaner  sind  stärker 
und  auch  m  den  Beuediktinerklösterii  siegt  die  wrlüsche 
jndeu feindliche  Richtung,  was  freilich  die  härtesten  Verfolgungen 
dieser  Stifter  dnrch  die  Ghibellinen  zur  Folge  hat  So  wird 
S.B.  das  Kloster  Zwiefalten  im  Jahre  1245  ▼on  dem  kaiser^ 
lieh  gesinnten  Landadel  der  Nachfaaisdiaft  ausgeplündert  nnd 
Terwüatet,  wmI  es  snm  Papste  hSlt  nnd  erst  im  Jahrs  1SM9 
mit  Unterstützung  König  Wilhelms  Ton  Holland  nen  er- 
baut auch  das  Kloster  Reichenau  selbst  wird  TOn  den 
anüicgenden  Städten  der  Seegegend  liart  bedb^gt,  wora  ein 
sweimaliges  Brandunglüok  kommt,  so  dass  der  äussere 
Wohlstand  des  Klosters  einen  bedeutenden  Stoss  erleidet  Die 
Zeiten  ,  wo  das  Kloster  50 — 60,000  Gulden  jährlich  einge- 
nommen und  400  Mönche  and  Zöglinge  in  seinen  Mauern 

'*)  Mone,  Quelleosammlmig  der  Badischen  Landesgescbichte,  Bd.  8, 
8.  139.  St&lin,  Wirti>nib.  Geschichtp,  Bd  2,  S.  2('l.  Rcbönhut,  Chronik 
?on  Reichenau,  9.  182  ff.  Urkunde  von  1297  liei  Kaiser,  dio  Reichi- 
benediktinerabtei  Kiebingen,  Zeitachria  ftir  Bayern  1817.  Bd.  2,  8.  359. 
PMuei  in  den  Verb,  des  Yerem  ftir  KubH  und  Ahertom  1860,  üft  1, 8. 1. 
fiokkifr,  CtaMhldite  dm  KUmen  Zviaadtn,  &  48  IT. 
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gehabt  hatta,  waren  vorbei  und  die  Armut  hatte  ihren  Einzog 
in  das  Kloster  gehalten.   Daher  jammert  Abt  Konrad: 
Iis  tibi  papalis,  ano  depoevit  Frideriemn, 
Eis  ooqjiiiMift  maikä,  somit  MiMr  lioc  ioimiciim 
Et  contemplor«itt  fidai  Bicrae  TioleDtom 
Reddore  commiww«  mbi,  dun  negat  ^ae  taleotom.** 
Dkst  war  denii  auch  die  Zelt,  in  weldier  die  Ulmer 
deo  Haaptschlag  gegen  die  Herrschaft  des  Abte  tob 
Reiohenaa  in  ihrer  S^t  ansQbten  und  den  eieten  Schritt 
zur  Reichsnnmittelbarkeit  dadurch  foUaogen,  daae  oe 
eich,  wohl  mit  Hilfe  der  Ulmer  Juden  gemeinde,  in  den 
Pfandschaftsbesitz  der  Stenererträgniaee  und  Ge- 
fälle der  Ulmer  Stadtgoneinde  setsteo,  in  denen  jedenfalls 
anch  die  Steumrtiigniaae  der  Ulmn  Jndengemeinde 
gehörten.    Die  Ulmer,  meldet  Felix  Fabri,  thaten  damals 
80  manches,  was  nach  Gesetz  imd  Recht  nicht  hätU 
sein  sollen,  and  die  Mi^nche  hatten  wohl  das  Bech  t  auf 
ihrer  Seite,  aber  sie  vernachlässigten  dasselbe  nnd 
waren  mit  Blindheit  geschlagen  und  erst  als  sie  ihre 
Güter  and  Rechte  verloren  hatten,  giengen  ihnen  die 
Angen  aaf.    So  kam  es  denn  aach,  dass  das  Kloster 
schliesslich  so^ar  —  im  Jahre  1346  —  seinen  (seither  nur 
verpfändeten)  K 1  o  s  t  e  r  h  o  f  den  Bürgern  v  c  r  k  n  ii  f  e  n 
musste,  welche  aus  dem  Z  w  i  n  ir  er  des  Klosterhof« 
einen  öffenthVheTi  Platz,  den  .,G  r  ü  ii  Ii  o  [•* ,  machten 
and  dort  den  Uel-  und  K  orn  markt  einrichteten,  während 
der  ^^rosse  Z eh  n  t  ^  t  a  d  e  1  des  K  1  o  s  t  e  r  h  o  f  s  zur  B  ii  r  g e  r  - 
zeche  oder  Trinkstube  umgebaut  wurde.   Dort  auf 
dem  Grihihüfe  blieb  denn  auch  der  Wochenmarkt  bis 
sar  Vergrösserung  der  Stadt  (im  Jahre  1S8(>^^). 

Tn  den  verschiedensten  Gegenden  des  Kelchs  finden 
damals  derarUL-e  Aufnahmen  von  „Burgen",  d.  h.  von 
mit  einer  meist  sehr  geringen  Anzahl  von  Faiiiilien  oder 
„Bürgern"  besetzten  befestigten  Wohn  platzen,  in  den  an- 
mittelbaren Reichsschatz  statt:  die  Folge  ist,  dass  die- 
selben künftig  keinem  Land esfürsten  mehr  anterstehen, 
sondern  ihren  Schutzvogt  umiiittelbar  vom  deutschen  König, 
dass  sie  statt  des  seitherigen  bischöflichen  oder  abteilichen 
Burggrafen  den  Reiclislan dsvoert  des  betreffenden 
Bezirks  als  Ger i c h tsher rii  erhalten.  So  nimmt  im 
Jahre  1218  Kaiser  Friedrich  EI.  den  Schaltheissen ,  die 
Ratgeber  und  Bürger  der  Barg  Bern  in  Burgund 
in  seine  und  des  Reichs  Gewalt  nnd  deren  Schatz  auf, 
macht  die  Burg  and  die  Bürger  dasethst  nnd  ihre  Nsch- 
kommen  anf  ewig  frei  nnd  befreit  sie  yon  allen  Zinses, 

Stalin,  Wirtembergbcbe  Geschichte,  Bd.  2,  8.  SOl. 
*^  TeeMMeTW,  Tnetatst  Fettoii  Fabri,  8.  34. 
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die  sie  Mittler  zu  leisten  hatten,  (seryitü  ezactione"^);  auch 
die  ErMgniaae  der  Stadt  Zftrieh  werden  im  Jaiire  1218 
Tom  Beldie  ei^eiogeiL*^  Es  ist  das  Jahr  1218,  in  welchem 
Kaiser  Otto  17.  yon  Sachsen^  der  Besitier  nhlreieher 
hobeBStaofisch-s&hrittgischer  Güter,  am  la  Hai 
auf  der  Harz  bürg  stirbt  und  die  Schweiler  St&dte 
hatten  wohl  die  Gelegenheit  geschickt  aosgenfitzt,  um  sich 
die  Reichsnnmittelbarkeit  zu  verschaffen.'^  Kaiser 
Otto  rv.  von  Sachsen  hatte  bekanntlich  im  Ji^re  1208  nach 
der  Ermordung  König  Philipps  von  Hohenstaufen,  des 
unglücklichen  jOnprston  Sohnes  Kaiser  Friedrich  Rotbarts, 
durch  Herzog  Otto  von  Wittelsbach  die  Tochter  des  er- 
mordeten Königs  geheiratet  und  dadurch  einen  grossen  Teil 
der  Hohenstaufen'schen  Hausgüter  und  Rechte  in  Schwaben 
und  wohl  anch  die  Erträgnisse  der  Ulmer  Schutzvogtei  in  [ 
seine  Hände  gebracht.   Die  Folge  war  damals  der  Ueber-  c 
gang  zahlreicher  Weiler  Schwabens  in  die  Reichsunmittel-  J 
barkeit  gewesen.    So   war  der  Weiler  Esslinpe^i  im 
Jahre  1209  von  König  Otto  IV.  von  Sachsen  zum  Reiche  l 
gezogen  worden  und  dadurch  im  Jahre  1210  an  die  Hohen-  ; 
Staufen  gefallen,  worauf  Kaiser  iViedrich  IL  denselben 
sefmrt  befestigte  nnd  sor  „Burg^  machte.*^  So  hatte  aach 
Nflrnb erg  am  8,  Noyember  1219  yon  Kaiser  Friedrich  IL  ^ 
einenFreiheitsbrief  erhalten,  nach  dem  kein  Bürger  yon  Nttm- 
barg  einen  andern  Schatsrogt  als  den  römischen  König  haben 
sollte.'*)  Vergebens  wehrte  sich  das  Kloster  Reichenau  J 
gegen  die  Wegnahme  seines  Patronatsreehts  auf  die 
Ernennung  des  ülmer  Schatzvogts  und  gegen  die  Er-  i 
Setzung  von  Untervögten  durch  die  Bei chsgewnlt;  \ 
sein  Jahrhunderte  lanp'  fortp^osetzter  Protest  endete  mit  j 
dem  Ende  seiner  Herrschaft  in  der  Stadt  im  15.  Jahrhundert.  j 
Immerhin  gelingt  es  durch  die  eifri^^e  Arbeit  späterer  ! 
pflichterfüüter  Aebt«  oder  Bischöfe  einzelnen  Klöstern  oder 
Stiftern,  sich  wieder  in  bessern  wirtschaftlichen  Stand  zu 
setzen.  So  kauft  um  das  Jahr  1200  das  Kloster  Johannisberg 
im  Rbeiiigau  eine  neben  seiuom  llofo  in  Winkel  gelegene 
Beeitzuiig,  bestehend  aus  Häusern,  Aeckeru,  Weinbergeu  und 
?Fi68en,  die  für  8  Mark  dem  Juden  Elias  verpfändet  war. 
Um  das  Jahr  1908  geht  das  Dorf  Klein-Ting,  das  leither 
tom  €hrafeD  Peker  von  Breslau  den  Jaden  veipläadet  ge- 
wesen war,  an  das  dortige  Aognstinerkloster  über«  Am 
Sd.  Jnni  190B  wird  der  Steaemtrag  des  Falkenmeister' 
Dienstgats  in  Breslau,  der  seither  dem  Juden  Joseph 


*^  Pressel,  ülmiyrbes  UrkuDdeDhuch,  8.  34  f. 

Stetten  Augsb.  CbroDik,  8.  61. 
>*)  Pfaff,  Oescbicbte  von  EsslioRen.  S  28  ff. 
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gebölt  halte,  dmoh  den  Henog  Heinrieh  I.  der  Vinoentuier» 
«btei  Teransgabt.**)  Am  30.  März  1204  erwirbt  die  Stephan 
kirche  in  Wien  Ton  dem  dortigen  Kämmerer  Gottfried 

4  Plätze  nebeu  der  Jadenschule  gegeu  die  Donau,  die 
seither  dem  Juden  Sehlem  gehört  hatten.  Am  31.  März  1227 
beschwert  sich  das  Kloster  St  Emmeram  in  Regensbnrg, 
dass  die  dortigen  Juden  widerrechtlich  einige  Grundstücke 
des  Klosters  in  Besitz  genommen,  dort  ihre  Sjnnpoge  erbaut 
und  ihren  Friedhof  eingerichtet  hai)(Mi.  Auch  ^onst  be- 
schweren und  kriinken  die  Juden  da«  lviot?ter  in 
hohem  ürade.  Paust  Gregor  IX.  weist  desshaib  deu  Abt 
und  den  Prior  von  Prül  und  deu  Propst  von  Ripen  an,  falls 
die  Sache  sich  so  verhalte,  die  Juden  in  Regens  bürg 
vom  Geschäftsverkehr  mit  deu  Chiisten  auszu- 
schliesseu  und  sie  dadurch  zum  Nachgeben  zu  zwingen.*^) 

I>Ei88  dieses  Vorgehen  der  Kurie  den  Jaden  gegen&ber 
anaserordentlich  wirksam  mXf  beweisen  nnter  anderem 
die  Worte,  welche  im  Jahre  1229  der  Dichter  Freidaak 
schreibt:  Was  sich  einmal  in  den  Händen  der  Börner 
befinde,  bekomme  man  kaum  anrOck;  leichter  löse 
man  Pfänder  bei  den  Juden  aas.  So  verkanft  im 
Jahre  1238  der  Erzbischof  Theoderich  von  Trier  sein  neues 
Haus  in  Koblenz,  das  er  fflr  7  Mark  bar  von  dem  Juden 
Süsskind  gekauft  hat.  Am  9.  Juli  1239  überträgt  der  Sab* 
diakon  Blasius  der  Nikolauskirche  in  Passau  unter  anderem 
die  Weinberge  in  Kossny.  die  aber  erst  för  M)  Pfnnd 
Wienerisch  bei  dem  Jnd  en  Bibas  ausgelöst  werden  müssen, 
dem  sie  verpfäT^det  sind.  Am  1.  Mai  1257  erhält  da? 
Kloster  Mauibrunn  in  der  Diözese  Speier  wegen  seiner 
unerträglichen  Schulden,  dereniliaiben  es  teils  den 
Juden  gegen  hohe  Zinseu  teils  anderweit  hart  ver- 
pflichtet ist.  von  Gertrud  aus  Spei  er,  der  Witwe  des 
Mcrkeliii  (Marx)  Simeler,  und  ihren  Kindern  90  Ptd.  Ilir. 
gegen  den  massigen  Satz  von  5Vt  Prozent.  Bei  unpünktlicher 
Zinszahlung  mnss  das  Kloster  nach  alter  Speirer  Gewohn- 
hxAt  den  doppelten  Sats  zahlen. Am  24.  April  1257 
zahlt  ein  christlich  gesinnter  Mann,  ein  Pilgrim,  für  das 
Kloster  Benediktbenren  5  Pfd.,  die  dieses  einem  Jnden 
schnldete.  Am  7.  Dezember  1259  yerkanft  Herr  Haünon 
zu  ^foTitrnaeh  dem  Kloster  Interlaken  gewisse  Güter 
für  21  Pfd.,  um  dringende  Jndenschnlden  au  bezahlen.^) 

Der  Eindruck,  den  man  aus  allen  diesen  Nachrichten 
bekommt,  ist  der,  dass  nicht  allein  die  Klöster  und  Stifter, 
sondern  auch  die  weltlichen  Fürsten  und  Edelleute  Deutsch- 
lands, also  die  gesamten  gnmdbesitzendeu  Klassen,  damals 

^<'}  Aronius,  Regestpn  nr  G«icliiclite  d«r  Jndes,  8.  160,  161,  166. 
194  f.,  822  ff.,  il64  27a 
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in  einer  Weise  den  Juden  verschuldet  waren,  welche  eine 
Steigerung  nicht  mehr  zuliess,  so  dass  eine  Aeuderuug  der 
bestehenden  Verhältnisse  anumgänglich  nötig  war. 

Du  Diriüliai  anf  Kinhoigit 

Bine  besondere  Rolle  spielt  im  Mittelalter  der  Dieb- 
stahl Yon  Eirehengat  Bei  den  reichen  Schätsen  an 
Edehnetali  nnd  kostbarem  Gewand,  welche  die  kirchlichen 
Stifter  bargen,  1^  die  Yersachong  sehr  nahe,  dass  sich 
pflichtvergessene  Geistliche  oder  andere  Personen  bei  Geld- 
verlegenheiten durch  HmterUst  oder  Gewalt  an  diesen 
Sehätzen  vergriffen  und  durch  Verpfändung  solcher  Gegen- 
stände sich  bares  Geld  bei  den  Darleihern  verschafften. 
Seit  alter  Zeit  finden  sich  denn  auch  infolge  dessen  Ver- 
ordnungen ,  welche  das  Darleihen  auf  Kirchengut 
oder  gestohlenes  Gut  beschränken  bezw.  verbieten. 
Die  Kirche  hilft  sich  fliesem  ihrem  z  ii  n  e  h  m  e  n  d  e  n 
wirtschaftlichen  Rückgange  durch  die  Macht  der 
Juden  gegtiiüber  dadurch,  dass  sie  allen  ihren  Angehörigen 
strenge  verbietet,  einem  Juden  oder  Honstigeu  Darleiher 
(Ktnvertscben)  kircblithe  Fahrnis  zu  verpfänden  oder  eine 
Bürgschaft  einem  Juden  gegenüber  flir  jemand  zu  leisten. 
Schon  im  März  806  muss  Kaiser  Karl  der  Grosse  den  Bi- 
schöfen, Aebten  und  Aebtissiuen  befehlen,  die  Kirchen- 
sch&tse  stets  sorgfältig  zu  beaufsichtigen,  damit  nidit 
durch  die  Unredlichkeit  oder  Nachlässigkeit  der 
Wächter  etwas  verloren  gäne.  Man  habe  ihm  berichtet, 
dass  jttdische  nnd  andeie  Kanflente  sich  rühmen^  sie  können 
alles,  was  sie  wollen,  bei  den  Eiichendienem  kaufen,  und 
Kaiser  Ludwig  der  Fromme  bestimmt,  kein  Jude  solle  bei 
Veriust  des  Vermögens  und  der  rechten  Hand  ein  Kirch en- 
gnt,  es  sei  Gold,  Silber  oder  sonst  etwas,  als  Pfand  oder 
für  eine  Schuld  von  einem  CSiristen  annehmen. Man 
siebt  aus  dem  Alter  dieser  Verordnungen,  wie  weit  dieser 
Krebsschaden  zurückgeht.  So  werden  im  Jahre  1024  einem 
Wormser  Geistlichen  kostbare  Gewänder  gestohlen, 
worauf  man  ein  Schreiben  an  die  Geistlichen  der  anderen 
Orte  richtet,  darauf  zu  achten,  ob  nicht  von  dem  ge- 
stohlenen Gute  etwas  den  Geistlichen  oder  Juden  des 
betreffenden  Orts  gebracht  werde.  Wie  dringend  not- 
wendig eine  Aufsicht  der  Behörden  in  diesen  Dingen  war, 
zeigen  viele  Nachrichten.  So  ist  ^  im  Jahre  1107  der 
Hauptgrund,  wamm  damals  die  spanischen  Maurenfttrsten 
gegen  die  Juden  vorgehen,  dass  diese  die  SchStie  der 


")  Arnim,  Begttten  tor  GeicUcble  te  Juden,  8.  86  f. 
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auwratonifilim  Mosoheott  dmii  dctartige  PbndHkaftn 

Töllig  aoszui^ilndmi  begfanoi.**)  Unter  König  Hebrich  IL  iqb 
Esgland  (1154— 1189)  wird  ein  Jude  za  aoMr  OaldBtrafe 
fenirteilt,  weil  or  sich  das  Tafelgeschirr  der  Ablei  toq  St 
Edmoodsbury  hat  YerpfandeD  lassen.**)  Im  Jahie  1181  oondrt 
der  Erzbischof  Gaifred  Ton  Narbonne  aeiaa goldenm  und 
BÜberneD  Kirchengefasse  an  die  Juden,  um  aie  einzn- 
»chraelzen  und  da^  Metall  für  seine  Rechnung  zu  verkaufen, 
und  unter  Köniii^  Pliilipp  August  von  Frankreich  (llöO 
bis  beschulili^a  man  die  Juden,  aus  diesen  Kelchen 

^^Ttnmlv^  ii  zu  haben.**)  So  untersae-en  aiub  im  12,  Jahr- 
bundrii  tili'  Habbiner  ihren  Ctlaubensjuenossen ,  Kreuze. 
KirclieuKt'iiit^,  Messgewänder  und  Gebetbücher  zu  erwerben, 
walireud  üie  Scliulbücher  and  Rechtsbticher  wolil  kaufen 
dürfen.")  So  wird  im  Jahre  12üü  in  Frankeich  und  in 
der  Champaj^ne  allen  Juden  verboten,  Darleiheu  auf 
Kirchengefasiie  und  Kirchenschmuck,  auf  Liegenschaften 
der  Kirche  und  blutige  Gegenstande  zu  geben.**)  So  rügt 
im  Jahre  1207  Paptt  XnBoeeni  IIL  dem  König  tob  Ftm- 
reich  gegenüber,  die  Juden  lassen  ihre  H&ne er  biBMitter* 
nacht  offen  und  nehmen  gestohlenes  Gut  darin  auf; 
anch  kommen  geheime  Ermordungen  in  ihren  Häusern 
vor,  so  sei  ein  arnu  t  Schüler  in  einem  Judenhanse  tot  anf- 
gefunden  worden.  £e  dürfte  desshalb  angeseigt  Bein,  hier 
einige  Beispiele  Ton  Strenge  zu  geben.**)  So  ver- 
pfändct  im  Jahre  1215  der  Abt  Gottfried  von  St.  Leonhard 
in  Strasshur«!^  das  Messbach,  ein  vergoldetes  Krem. 
zwei  Kandelaber,  drei  Chorrdcke  und  ein  Messiiewand 
gegen  b  Mark  an  die  Juden  von  Kim  heim,  und  einen  Kelch, 
drei  Mossgewänder  und  vier  Bücher  für  9  Pfd.  20  Pfig.  an 
die  Juden  von  Koilesheiui.^^) 

Die  Kirche  half  sich  diesem  Krebsschaden  gegenüber 
in  doppelter  Weise,  indem  sie  sowoiü  gegen  den  innern 
Feind,  die  herrschende  Sittenlosigkeit  der  Kleriker, 
als  gegen  den  äussern  Feind,  die  wirtschaftliche  Macht 
des  Judentums,  thatkräftig  einschritt  und  bei  den  welt> 
liehen  Behörden  Verordnungen  durchsetzte,  welche  den 
Jaden  das  Darleiben  auf  Kirchengut  erschwerten.  So 
durfte  nach  dem  Angsburger  Stadtrecht  kein  Jade 
aof  Hessgewünder,  Kelche  oder  andere  Dinge  aasleihen, 
welche  der  Kirche  zugehörten,  „wan  mit  Gfewisaheit*"^) 
So  besohliesst  eine  Provinzialsynode  in  Trier  anfangs 
des  Jahrs  1227,  kein  Geistlicher  solle  einem  Juden  oder 
öffentlichen  Darleiher  Bflrgschaft  leisten  oder 


*^  DeppiDg,  Joden  im  Mittelalter,  8.  64,  125,  118,  li8,  IIS  f.,  161 
**)  Stobbe,  Juden  k  DeutachlMid,  ä.  123. 
May«r,  Angilivasr  Btadtracht,  &  56. 
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einem  Juden  einen  Kirchenschmuck  oder  Bücher 
verpfänden.       So  bestimmt  der  Sachsenspiegel  vom 
Jahre  1224 — 1232,  wenn  ein  Jude  Kelche,  Bücher 
oder  Priestergewänder  kaafe  oder  als  Pfand  nehme 
und  man  finde  dieses  Gat  bei  ihm,  so  solle  man  ihn  als 
Dieb  bestarafen;  dagegen  sollen  andere  Käufe,  welche 
die  Jaden  bei  Tage  nnd  im  anyorschlossenen 
Hause  Tomehmen,  durch  drei  Zengen  von  ihnen  be- 
wiesen werden  können  nnd  sie  sollen  dann  mit  ihrem 
Jadeneide  das  hiefilr  bendilte  oder  geliehene  Geld  be- 
halten dürfen,  auch  wenn  es  gestohlenes  Gut  sei.**) 
8o  bestimmt  nm  das  Jahr  1260  der  „Spiegel  deutscher 
Leute",  wenn  ein  Jude  Kelche,  Bücher  oder  Gewänder 
ohne  GewährsmaiiTi  kaufe  odrr  als  Pfand  nehme,  so 
solle  er  als  Dieb  bestraft  werden. So  bestimmt  das 
Meissner  Jiidenrecht  von  1265,  der  Jude  hoIIp  jedes 
Pfand  ohne  Zeugen  annehmen  dürfen,  ansgeuomnien 
geistliche  Gewänder  und  anderes  Kircheneigen- 
tum.  Diese  darf  er  nur  unter  Zuziehung  zweier  Christen 
und  eines  Juden  von  gutem  Kufe  als  Pfand  übernehmen. 
Wird  ein  Jude  wegen  geistlicher  Gewänder,  Ornate 
and  kirchlicher  Geräte  angeschnldigt,  so  luuss  er  seine 
Bürgen  (Gewährsmänner)  beibringen  oder  als  Zeugen  zwei 
(SuistsD  und  einen  Juden  von  gutem  Rufe,  sonst  variiert  er 
das  Pfiaad  und  das  darauf  geliehene  Gut  Lengnet  ein  Jude, 
Kircheneigentum  su  haben,  und  man  findet  die  Sachen  bei 
ihm,  80  verliert  er  diese  samt  dem  darauf  geliehenen  Gelds 
und  mu88  seinem  Richter  Strafe  zahlen;  weitere  Strafen  solleu 
aber  nicht  erfolgen.   So  bestimmt  am  16J24.(?)  Angnst  1249 
das  Stadtrecht  von  Iglan  im  Hen^gtum  Oesterreich, 
kein  Kaufmann,  Krämer,  Gastwirt,  Jude  oder  sonst  jemand 
solle  bei  Strafe  kirchliches  Eigentum  als  Pfand  oder 
zur  Aufbewahrung   auders  als  vor  sicheren  Zeugen  an- 
nehmen. So  bestimmt  das  Präger  Stadtrecht  vom  Jahre  1269, 
wenn  man  bei  einem  Juden  Kelche,  Bücher  oder  Mess- 
gewänder finde,  ohne  dass  er  angeben  könne,  von  wem  er 
sie  als  Pfänder  erhalten  habe,  solle  er  die^lben  ohne  Ent- 
sciiädiguiig  herausgeben  müssen. 

Mau  sieht,  das  Rechtsverhältnis  in  der  Sache  ist  durch- 
weg gleicbmissig  in  der  Ai%  geordnet,  dass  wenn  ein  Jude 
ein  Gut  als  Pfand  in  Besits  bekomm«!  hatte,  das  einem 
Christen  nach  dessen  Angabe  gestohlen  worden  war, 
der  Jude  entweder  durch  eine  Torgeschriebene  Anzahl  von 
Zeugen  oder  durch  seinen  Judeneid  beweissn  konnte,  dass 

AroDius,  Begesten  zar  Geachichte  der  Jud«o,  8.  133     200  i; 
*^  Afonhia,  Kegelten  sor  Oeeehiclite  der  Juden,  8.  877,  M,  914, 
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ihm  das  betreffende  Gat  in  der  Thit  als  Pfand  tUNmeben 
wocdenwar.  Sb  hatte  alao  nicht  der  angeblich  beatohiene 
Chriat  das  Recht,  m  ach  wören,  data  der  beireffende  Gegeu- 
atand  sein  Eigentom  aei,  sondern  der  Jude  achwor,  daas 
er  ihn  anf  rechtmässige  Weise  ala  Pfand  an  aich  gebracht 
habe.  Die  in  die  hentigeQBeGhiK>rdnnDgen  aufgenommene 
Bestimmong«  dass  der  redliche  Erwerber  einer  Saolie, 
welche  anf  anrechtmässigem  Wege  ans  dem  Besita  ihres 
Eigentümers  gekommen  ist«  dem  Eigentömer  dieser  Sadie 
nicht  heraussageben  brancht  oder  nor  dann,  wenn  er  Ereali 
dafür  eriiält,  entspricht  nämlich  weder  dem  dentschen  noch 
dem  römischen  Hecht,  soodem  ist  jüdischen  Urspranga 
Das  römische  Recht  schützt  nnbedtngt  den  Eigentümer 
and  gibt  ihm  das  Recht,  seine  Sache  ton  jedem  Beaitner 
sorüciaraTerlaugen,  das  Eecht  des  Eigentümers  geht  nach 
ihm  dem  fiecht  des  gutgläubigen  Besitaers  vor;  der 
letztere  mnss  die  Sache  dem  Eigentümer  aasliefern 
and  kann  sich  zum  Ersata  des  Schadens  an  den  halten, 
von  dem  er  die  Sache  erworben  hat  Ebenso  bestimmt 
das  alte  deutsche  Eecht,  dass  der  Eigentümer  dem 
gutgläubigen  Besitzer  den  Schaden  nicht  zu  ersetzen 
braucht,  weil  einer  gestohlenen  oder  geraubten  Sache 
dieser  Fehler  so  lanp:e  anklebt,  bis  sie  zu  ihrem  Ei/pren- 
tttnier  ztirrtrk^ekehrt  ist;  kurz  nach  gemeinem  Rechts- 
gruiKisatzo  musste,  wer  eine  Sache  an  einen  andern 
verkauft  luitte,  diesem  Ge w ä h rschaff*  leisten,  das 
heisst .  er  inusste  für  allen  iSchaflen  einstehen,  der 
dem  Käuler  etwa  erwuchs,  falls  ihm  das  Kecbt  an  diesor 
Sache  streitig  gemacht  wurde  und  nur  für  den  Juden 
bestand  hierin  ein  Ausnahmsrecht'^) 

So  bestimmt  der  Sachsenspiegel,  der  Jude  brauche 
dem  Christen  keine  (iew ährschaft  zu  leisten,  fails  er 
dies  nicht  thun  wolle.  Da  jeder,  welcher  von  einem  Juden 
kauft,  sich  bei  den  taimudischen  Kechtsverhältnissen  sagen 
musste,  dass  diese  Sache  gestohlen  sein  konnte,  da  der 
Jude  ja  ohne  Gefalir  au  eh  irestohlene  Sachen  kaufen  konntcs 
so  konnte  der  Christ  auch  keinen  Erfolg  erwarten,  wenn  sich 
diess  in  der  That  herausstellte.  JJie  älteste  Anerkennunjar  der 
dem  deutschen  und  römischen  Rechte  also  vollstiuidig 
entgegenstehenden  jüdischen  Rechtsanschauung  stammt 
aus  dem  Jahre  1090,  wu  König  Heinrich  IV.  der  Juden- 
gemeinde von  Speier  das  Freiheitsrecht  erteilt,  wenn  bei 
einem  Juden  eine  gestohlene  Sache  gefunden  werde  und 
der  Jude  behaupte^  sie  gekauft  zu  haben,  so  solle  ihm  das 
Becbt  snstehen,  mit  seinem  Judeneide  zu  erhärten,  um 
welchen  Preis  er  sie  gekauft  habe,  nnd  wenn  ihm  dann  der 

»')  Stobbe,  Joden  in  Deutachland,  8.  11«  f.,  1»  t 
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Bigentiiiier  diese  Summe  benhle,  solle  er  die  Sache  heraus- 
ff  eben  müssen.  Das  betrefllBnde  Vorrecht  der  Jnden  hat  s^en 
Urspmng  also  im  talmndischen  Becht  nnd  die  Beichs- 
behOrden  gaben  mit  seiner  Bewilligong  einem  Beditssatie 
die  Anerkennang,  der  sich  durch  die  zunehmende  Macht 
der  jüdischen  Verkehrsentwickluiig  eingebürgert  hatte.  Es 
heisst  nämlich  in  der  Mischnah:  Füidet  jemand  seine 
Kleider  oder  Bücher  in  der  Hand  eines  andern  nnd  es  ist 
ein  Diebstahl  festgestellt,  so  hat  der  Käufer  zn  schwören, 
wie  viel  er  dafür  aus^'eleg't  bat.  und  erhält  seine  Aualage 
zorack,  damit  der  V  er  kein-  nicht  erschwert  werde. 

Die  Folge  dieser  Aenderun.er  des  alten  deutschen 
römischen  Rechts  im  Sinne  des  jüdischen  Rechts, 
welche  eine  Feiere  der  znnehmeiiden  wirtschaft- 
lichen Abhängigkeit  war,  in  welche  die  deutsche 
Keichsregierung  unter  den  salischen  Kaisem  von  den 
Juden  frelangt,  machte  sich  denn  auch  bald  in  steigendem 
Masse  geltend.  Bitter  beschwert  sich  56  Jahre  später,  im 
Jahre  1146,  der  Abt  Pet^r  von  Clugny  beim  Könige  von 
Frankreich  fiber  dieses  alte,  wahrhaft  teuflische 
Vorrecht  der  Jnden,  das  lediglich  die  Folge  habe, 
dass  die  Leute  das  gestohlene  Gut  in  Menge  den  Jnden 
sntagen.**)  Gleichwohl  blieb  es  seither  bis  auf  den 
heutigen  Tag  bei  der  Bestimmung  des  Judenrechts.  Dem 
Jnden  ist  wohl  verboten,  auf  Eirchengut  oder  gestohlenes 
Gut  darznleihen,  aber  die  Uebertretnng  dieses  Gesetzes 
ist  ihm  in  einer  Weise  erleichtert,  dass  der  bestehende 
Rechtszustand  geradezu  eine  Versuchung  zur  Schlechtig- 
keit ist.  So  bestimmt  Kaiser  Friedrich  TL,  als  er  im 
Tflhre  1238  die  Verhältnisse  der  Wiener  Jndengemcinde 
durch  einen  ansführlieheii  Freiheitsbrief  ordnet,  durch 
welchen  er  seine  Kammerknechte,  die  Jnden  in  Wien, 
rleni  Reichsschutze  unterstellt,  eanz  besonders,  dass  wenn 
bei  denselben  ein  gestohlenes  Gut  gefunden  werde  und 
der  Jude  durch  seinen  Jndeneid  bekräftige,  dass  er  dieses 
Gut  um  einen  bestimmten  Preis  gekauft  habe,  er  das  ge- 
stohlene Gut  nur  gegen  Erlegung  seines  Ka uf Schillings 
auszufol^^en  haben  solle.  So  verordnet  das  österreichische 
Judenprivilegium  vom  Jahre  1244,  wenn  ein  Christ  be- 
haupte, dass  ihm  ^  im  Jndenbesits  befindliches  PÜdnd 
dnrch  Diebstahl  oder  Gewalt  abhanden  gekommen  sei, 
der  Jude  anf  einen  gleichwertigen  Gegenstand  an  schwören 
habe,  dass  er  es  gntglänbig  erworben  und  wieviel  er 
daAr  gegeben  habe,  worauf  dann  der  Ohrist  das  Pfand 


**)  Stobbe,  Jute  in  DsolMUMid,  8.  ISS  £   DtPfing,  Jeden  Im 
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gegen  Ersatz  diem  Kapitals  nsd  der  seither  daför  aof- 
gelaafenen  Z  in  Ben  zarückerhalten  solle.  So  bestinimt 
eine  Dortmunder  Judenordnung  vom  Janre  1258,  wenn 
ein  Jude  ein  Pfands  dessen  Verkauf  ihm  erlaubt  worden 
sei,  auf  den  Markt  schicke,  und  es  werde  von  jemand  mit 
Be^^rhlacr  ^^'Ipo't.  der  behaupte,  es  sei  ihm  crpstohlen  oder 
gerau bt  worden,  so  solle  doi- J ude  nur  dann  schwören 
müsj^en.  er  habe  es  in  i^iiteiii  Ol n üben  erworben,  wenn 
dem  Bestohltiiieii  der  iieweis  L^elinge,  dass  ihm  der  Gegen- 
stand wirklich  gestohlen  worden  sei.^°)  Der  Eid  des  angeb- 
lich Bestohlenen  ist  also  als  Rechtsmittel  nicht  zugelassen, 
sondern  nur  der  Beweis,  bestimmt  um  das  Jahr  1260 
der  Spiegel  deutscher  Leute,  wenn  ein  Jude  Gegenstände 
öflfentiich  bei  Tageslicht  und  nicht  in  verschlossenem  Hole 
kaufe  oder  beleihe  und  diess  zu  Dritt  bezeugen  und  eidlich 
beweisen  könne,  so  solle  er  sein  Geld,  iül>er  oline  Zinsen, 
snriickerhnlten,  «ach  wenn  dasGntgestohlen  sei.*^  So 
bestimmt  auch  der  Sachenspiegel:  dat  ein  Jade  eine  Sache 
anyerhohleh  ond  anverstohlen  bei  Tageslicht  and  nicht  in 
▼erschlossenem  Hanse  gekaoft  und  die  Sache  erweist  sich 
als  gestohlen,  so  sollen  dem  Juden  die  Pfennige,  die  er 
lant  seinem  Eide  dafür  gab  oder  darauf  lieh,  ersetzt 
werden.  So  bestimmt  das  Meissner  Judenrecht  yon  1265, 
wenn  ein  Christ  ein  Pfand,  das  ein  Jude  angenommen 
habe,  als  gestohlen  zurückfordere,  solle  der  Christ  es 
nicht  durch  seinen  Kid  zurückerhalren .  sonilern  der 
Jude  es  durch  seinen  Kid,  dass  er  es  als  Pfand  bekommen 
habe,  behalten.  Hat  der  Jude  Zeugen,  so  braucht  er  nicht 
zu  schwören.*^)  Wenn  ein  Ohrist  mit  einem  Boten  des 
Judenrichters  weefen  einer  ihm  gestohlenen  Sache  sich  in 
den  Schulen  utid  im  Gemeinderat  der  Juden  erkundige^ 
ob  sie  einer  von  ihnen  habe,  den  Besitzer  aber  nicht  er- 
mittle und  die  Sache  dann  später  doch  bei  einem  der  Juden 
gefanden  werde,  so  solle  der  Jude  das  dafllr  gegebene 
Geld  verlieren  and  dem  Jadenrichter  Strafe  sahlen,  sonst 
aber  keinen  Scbftden  leiden.  So  bestinimt  ferner  das 
Augsburger  Stadtredit,  falls  ein  Christ  ein  ihm  ge- 
stohienes  geerbtes  Gat  in  der  Hand  eines  Jaden 
finde,  solle  es  ihm  der  Jade  gegem  Erstattang  des  daAr 
bezahlten  Hauptguts  zurückgeben  mfissen.  Scheine  dem 
Christen  das  Lösegeld  la  hoch,  so  solle  der  Jude  seine 
Berechtigung  sar  Forderang  desselben  nach  Jadenrecht 
erbringen.'*) 

**)  AroQiua,  Eegesten  zur  üeäciiichte  der  Juden,  8.  233. 
"j  Aronitit,  BiieitaB  rar  Qcteliteht»  dw  Jadeo,  8.        077,  208^ 
996,  320. 

*^)  Majrer,  Augsborger  Sudtrecht,  ö.  56. 
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Nicht  minder  häafig  als  die  Diebstähle  und  Baab* 
anfalle  aaf  Kirchengüter  waren  die  Diebstähle  Ton 
Haustieren,  namentlich  von  Pferden,  nnd  auch  hier 
waren  es  die  Jaden,  welche  unter  dem  Schutae  ihres  tal- 
mudischen  Jndenfifeiheitsrechts  den  Terbrechern  in 
jeder  Besiehnng  Vorschnbdienste  leisteten.  So  stiehlt  2.  B. 
in  den  Jahren  1260—1272  ein  Schuhmacher  Jordanus  in 
Wismar  ein  Pferd  und  verpfändet  es  bei  den  Juden. 
Auch  in  dieser  Beziehung  waren  desshalb  Schutzbestim- 
mungen der  Behörden  noth wendig,  welche  aber,  da  sie 
nicht  den  Kernpunkt  des  Krebsschadens,  das  talmudische 
JudenTor recht,  bcsritipften.  wenic:  Frfolg;  hatten.  So 
bestimmte  die  Juden ordnunp^  des  Herzoirs  "Roleslans  von 
Polen  vom  Jahre  1264,  kein  Jude  solle  sich  ein  Plerd 
anders  als  hei  hellem  Tage  verpfänden  lassen  dürfen.^^) 
So  bestimmt  das  Meissner  Judenrecht  vom  Jahre  1265, 
wenn  ein  Ohrist  einem  Juden  ein  Pferd  verpfände 
und  dies  später  von  Jemand  anderem  als  sein  Eigen- 
tum zurückgefordert  werde,  solle  der  Jude,  wenn  er 
seine  Gewährsmänner  nennen  oder  Zeugen  für  die  Ver- 
pfändung beibringen  könne,  das  Pferd  behalten,  wenn 
nicht  aber,  soUe  er  das  Pferd  herausgeben,  sonst  aber 
keinen  Schaden  leiden.  Werde  der  Jude  von  einem  der 
Gewfthrsmänner  angegriffen,  so  solle  er  durch  Eid  oder 
Zeugen  beweisen,  dass  ihm  das  Pferd  verpf&ndet 
worden  sei,  worauf  ihm  der  Schaden  von  dem  Bestohlenen 
zu  ersetzen  sei.  So  wird  am  2S.  August  in  Oester* 
reich,  Steiermark,  Böhmen  und  Mähren  bestimmt, 
kein  Jude,  der  sich  in  Brunn  aufhalte,  solle  nach 
Sonnenuntergang  weder  von  bekannten  noch  unbekannten 
Lf^nten  ein  Pfand  annehmen  und  auch  bei  Tage  nicht 
mit  Pferden,  Ochsen,  Kühen  oder  anderen  Dinaren, 
von  denen  der  Verdacht  bestellen  könnte,  dass  sie  ire- 
stohlen  wären.  Pfander  stellen  lassen  ausser  mit  dem 
Zeugnis  zweier  Stadtgeschworenen.") 

Wie  es  den  Juden  geboten  war,  Geld  auf  Kirchen- 
geräte nur  unter  bestimmten  Voisiclitsmassregeln  darzu- 
leihen, 80  war  ihnen  auch  maniiigfach  verboten,  Harnische 
oder  audere  zur  militärischen  Ausrüstung  der  Bürger 
dienende  Gegenstände  als  Pfänder  zu  nehmen,  da  hie- 
durch  bei  pldtsiichen  Truppeneinstehungen,  bei 
Allarmierungen  der  Stadtbiiifmchaften  wegen  eines 
Ueberfalls  u.  a  w.  leicht  6e£ahr  entsi^en  konnte.  Es 
war  desshalb  die  Bestimmung  getroffen,  dbus  wenn  eine 


OeppiDg,  Juden  in  Mittelalter,  ö.  Idi. 
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solche  Verpfändung  deuuoch  geschah,  der  Jude  den  Harnisch 
ge^icn  Krstattung  des  ausgeliebeueii  Hauptguta  zurückgeben 
musste,  während  er  des  Recht«  auf  die  heduiicreTien  Zinsen 
rerlustig  gieng.**)  So  bestimmt  die  Judeuoidnung  von  Biel 
vom  Jahre  1305,  die  Juden  suUen  verpflichtet  ^e\n^  alle 
Waffen,  welche  ihnen  die  Bürger  der  Stadt  verpfänden, 
der  Stadt  zuriii  kzu^eben.  so  oft  sie  deren  benötigt  sei, 
doch  sollen  ihnen  diese  Pfänder  nach  dem  Gebrauch  um- 
gehend wieder  zugestellt  werden.^*)  Verboten  war  ferner 
den  Jaden,  teilweise  bei  Todesstrafe,  Darlehen  auf 
blutige  oder  feuchte  Gew&nder  so  geben,  da  hier  die 
dringende  GefUir  nahe  lag,  dass  ee  Mördern,  Totschlägern 
oder  sonstigen  Verbrechern  dnrch  solche  Verpfandnngen 
gelingen  könnte,  dem  Arm  der  Gerechtigkeit  sn  entgdien. 
Wie  schlimm  es  die  Juden  in  Bezug  anf  diese  Dinge 
TieUkch  getrieben  haben  mnssten,  ersieht  man  daraus,  dass 
die  Behörde  sich  teilweise  geswiuigen  gesehen  hatte,  auf 
die  Uebertretong  dieses  Gesetzes  die  Todesstrafe  zu 
setzen.  So  verordnet  z.  B.  das  Oesterreichische  Juden- 
privUegium  vom  Jahre  1244,  die  Juden  dürfen  alles  als 
Pfand  annehmen.  ansEfcnommen  blutii^e  oder  feuchte 
Gewänder  oder  Kirchengewänder.  und  um  das  Jahr  1258 
bestimmt  die  Dortmnn  der  Judenordnunp,  wahrend  die 
Juden  sonst  krall  kaiserlicher  Freiheitsbriete  das  Hecht 
iiaben,  das  auf  gestohlenes  oder  gerau btes  Gut,  wenn 
es  ihnen  verpfändet  ist,  gegebene  Geld  vom  Eigentümer 
zurückzufordern,  wenn  sie  einen  ludeneid  ablegen  können, 
dass  sie  die  betreffende  Sache  gutgläubig  erworben 
haben,  solle  dieses  Recht  künftig  ausser  Kraft  treten  in 
Bezug  auf  blutige  Gewftnder  oder  solche,  die  nass 
gemacht  worden  sind,  um  das  Blut  absuspühlen,  so- 
wie auf  serdrückte  oder  susammengeschlagene 
Eelche>  weil  dabei  nnehrlicher  Erwerb  von  vorn- 
herein zu  vermuten  sei.'*)  So  bestimmt  femer  das  Recht 
der  Stadt  Prag  vom  Jahre  1269,  die  Juden  sollen  keine 
blutigen  oder  nassen  Gew&nder  als  Pfand  nehmen; 
thun  sie  es  dennoch,  so  sollen  sie  wie  Diebe  mit  dem 
Leben  bestraft  werden.  Und  die  Nürnberger  Juden- 
ordnung bestimmte,  kein  Jude  und  keine  Jüdin  sollen  auf 
ein  Pfand,  das  die  Bürger  nicht  beleihen  dürfen,  einem 
KäuÜer  oder  einer  Käiitlerin,  einem  Knecht  oder  einer 
Matrd  bei  Strafe  von  ()0  Hlr.  für  jedes  geliehene  Pfand  und 
kostenfreie  Rückgabe  des  Pfands  über  1  Pfd.  Hlr.  leihen, 
ohne  dass  derjenige  seine  Zastimmung  gegeben  habe,  dem 


•*)  Stobbe,  Juden  in  Deutschland,  s.  246. 

")  Aroniai,  Regelten  zur  Geschichte  der  Juden,  S.  233,  2G5  i.,  311. 
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das  Pfand  gehöre.'*)  So  verbieten  auch  die  Jaden  Ordnungen 
von  Augsbarg,  w eissenbarg,  Wflrzburg,  Schaff- 
haasen  und  anderen  Orten  den  Juden,  Geld  auf  blutige 
oder  nasse  Gewänder  zu  leiben,  in  denen  Leute  ermordet 
worden  sind.  Erfolgte  dies  dennoch,  so  musste  der  Jude 
das  Pfand  ohne  Ersats  herausgeben.'^ 

0.    Dum  Fersoaülpiaud  uud  da.»  Bäi'^ächäftJ rocht. 

Eine  der  gefahrlichsten  Klippen,  welche  von  jelier 
dem  deutschen  Bürger  seitens  der  ihn  auswuchei  ii<len 
Völker,  der  Juden  und  der  Lombarden  ~  denn  t  iiies 
von  beiden  hat  dies  jederzeit  besorgt  und  wenn  der  eine 
gieng.  kam  der  andere  daiiii"  herein  — ,  gedroht  hat,  war 
die  in  der  H erzen sgfite  des  Deutschen  wurzelnde  Be- 
reitwilligkeit, dem  Verwandten  oder  Freunde  durch  Ueber- 
uahmevonBürgschafts  verp  flieh  tu  ngen  beizuspringen, 
und  so  sehen  wir  auch  im  Mittelalter  infolge  der  oft  allzu 
leicbfertigen  Slissacbtung  des  Sprichworts,  dass  „Allzngut 
liederlich  ist",  an  einer  Beihe  von  Beispielen,  wie  durch 
Bürgscbaffcsverpflichtungen  zahllose  Existenzen  zu  Grunde 
gerichtet  werden.  Konnte  ein  Schuldner  nicht  bezahlen,  so 
durfte  auch  der  judische  Gläubiger  ihn  in  Schuld- 
baft  nehmen  lassen,  soweit  nicht  landesherrliche  Be- 
stimmungen, wie  z.  B.  in  Ulm,  im  Wege  standen.  Obgleich 
also  nach  jüdischem  und  romanischem,  (oströmischem) 
Rechte  keine  Schuldhaft  zuliissig  ist,  machten  die 
Juden  doch  hierin  von  den  l^estiinnuiniren  des  deutschen 
Rechts  Gebrauch.  Während  aber  ein  christliclier  Olanbiger 
den  Schuldner  in  seinem  Hause  in  Haft  ni nun r  und  ihm  dort 
Wasser  und  Brot  gibt,  darf  der.Tnde  seineu  Schuldner 
nur  einem  „ehrsamen  C h r  i s  te n m a n  n  e'*  in  Gewahrsam 
geben,  da  es  lui  unwürdig  galt,  dem  Juden  eine  Herr- 
schaft über  den  Christen  einzuräumen   und  jedes 
Zusammensein  von  Christen  und  Juden  in  dem- 
selben flause  unstatthaft  und  anpassend  erschien. 
So  bestimmen  im  Jahre  814  die  Kaiser  Karl  der  Grosse 
und  Ludwig  der  Fromme,  kein  Jude  solle  einen  Christen 
als  Unterpfand  Ton  einem  Juden  oder  andern  Christen 
in  Haft  oder  Gewahrsam  bringen  dttrfen,  damit  dieser 
nicht  an  seiner  Ehre  Schaden  nehme,  bei  Strafe  der 
Freigebung  des  Christen  und  Verlust  von  Schuld  und 
Unterpfand.*") 

**)  Wftrfel,  Nflrnbergs  Jadensraieiode,  8.  86. 

*^  Stobbe,  Juden  ia  DMitschland,  S.  246.  130. 

••)  Aronius,  Rof^csten  zur  Hpschichte  der  Juden,  S.  27. 

Leistang  oder  LeiatmAchung  ist  ,,pftcUim  moribus  introductom  6t 
lifiboB  provioaklibaa  eonita^Uitiim,  quo  debltor  aiit  fidejussor  proodtcit 
cradüori,  d  ad  tmnpni  eootdtBtam  Bon  wlTst,  w  cum  oerto  ccmiitalii  io 
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Wiü  woniG:  diese  Bestimmungen  freilich  in  den  fol- 
genden Jaiirhuiiderten  der  steigenden  forchtbaren  Macht 
des  Judentums  Beachtung  fanden,  beweisen  mannigfache 
Nachrichten.  So  wird  im  Jahre  1135  aus  Frankreich 
geklagt,  da»  den  Juden  halb  Paris  gehöre.  Sie  be- 
halten die  Schuldner  in  ihren  H&nsern  statt  dee 
Gefängnisses»  nachdem  sie  sich  von  ihnen  haben  das 
Ehrenwort  geb^  lassen,  sich  nicht  sn  entfernen. 
Eine  Aenderung  erfährt  dieses  Verh&ltnis  gegen  das  Ende 
14.  Jahrhunderts,  als  bei  der  sinkenden  Macht  des 
Judentums  es  der  Kirche  gelingt,  ttber  den  jüdischen 
Wuchergeist  Herr  zu  werden  und  so  entwickelte  sich 
allmithlich  als  Ersatz  der  Personalhaft  im  Hause 
des  Juden  die  ritterliche  Flirenlinft  des  „Ein- 
liegers"  oder  der  „Lei st \in  \  jeiu  r  Personalhaft,  welcher 
sich  vertrnfrsmässig  der  S(  huldner  und  seine  Bürgen  für 
den  Fall  der  Nichterfüllung  ihrer  Terliindlichkeiten  nnter- 
warfen. Der  Leister  war  bekanntlich  ein  Bürge, 
weit  her  dem  Darleiher  versprochen  hatte,  auf  sein  Qeheiss 
zu  dem  vSchuldner  oder  in  ein  Gasthaus  einzuziehen 
und  dort  so  lange  zu  bleiben,  bis  die  Schuld  samt 
Zinsen  bezahlt  war.  Es  war  also  eine  Gefangen- 
schaft auf  Ehrenwort^  Das  Verbot  der  Aufnahme 
Yon  Leistern  an  die  Juden  schatte  ihnen  dabei  das 
Freiheitsrecht,  dass  man  von  ihnen  auf  diese  Weise 
kein  Geld  erpressen  konnte.  Eine  Besserung  der 
durch  diese  Standesunsitte  herbeigefthrten  Missst&nde 
erfolgte  erst,  als  gesetzlich  bestimmt  wurde,  dass  stets  der 
Jude  die  Kosten  des  Einlagere  solle  bezahlen  müssen. 
So  durfte  nach  dem  Nürnberger  Judenrechte  ein  Jude 
weder  in  seinem  noch  in  einem  andern  Judenhanse  einen 
Schuldner  in  Personalhafr  nehmen,  auch  in  einem  christ- 
lichen Hause  durften  wegen  jüdischer  Forderungen  nur 
dann  Einlieger  gehalten  werden,  wenn  der  Jude  die 
Kosten  zahlte.  Diese  Bestimmun<r  nalnu  dem  Siche- 
rungsmittel seine  Bedeutung  für  den  jütii sehen  Glaubiger; 
denn  gerade,  dass  der  Einlieger  auf  j^eine  eichenen 
Kosten  leben  musste,  gab  der  Strafe  Nachdruck.  \\  urde 
ein  christlicher  Bürger  einem  Juden  gegenüber  Bürge 
und  der  Bürge  wurde  von  dem  Selbstschnldner  ausgelöst, 

orum  aBsiguatum  ventururn  neque  inde  deressnruin,  donec  creditori 
Um  de  torte  quam  de  usunt  <*t  expeutit  fuent  sAÜsfactuiii."  Sptädel, 
Bibliotb.  jor.  B«l.  &  Warfei,  80  f.  In  Jthre  1577  wurde  das  Eiutag«r 
wegfcD  dfsPrasseDs  und  Schweigens  nad  der  ehrenrQhrigen 
Schm&bungon  der  Leiiter  durch  dflBmtljch  amWCihllgflMl  QtmUde 
und  bdirifteii  gp&euiich  aufgehoben. 

"9  WOffel,  Nttrobttü  /odHUEttNiiide,  S.  80. 

^  ScobW  Jiidoo  hl  Deotwhfiuid»  8.  IBO.  . 

uiyiii^ed  by  Google 


195 


80  hatte  der  Jude  dem  Bürgen  diess  binnen  8  Tairen  mit- 
Euteüen,  wenn  er  daheim  war,  war  er  aber  nicht  daheim, 
80  hatte  er  es  nach  der  NQmberger  Judenordnung  bei 
Strafe  Ton  60  Hb*,  in  dessen  Hanse  innerhalb  derselben 
Frist  knnd  sn  thnn  nnd  den  Bnrgschaftsbrief  zurftckzn- 
geben,  und  kein  Jnde  durfte  gegen  einen  Selbstscholdner 
Klage  erheben  ohne  den  gerichtlichen  Sprach  der  Bürger 
der  Stadt  bei  Strafe  des  Verlusts  des  Anrechts  auf  die 
BQrgschaft.    Ferner  war  es  allen  Nürnberger  Bürgern 
rerboten,  fremden  Leuten  Bürgschaft  gegenüber 
einem  Juden  zu  leisten;  nur  wenn  ein  Bürger  einen 
Gast  hatte,  der  Kaufmann  wnr.  so  durfte  er  dessen  Bürge 
gegen  die  Juden  weiden,  aber  nur  auf  das  (hit,  das  der 
Gast  hatte,  und  bis  zur  Summe  von  10  Pfd.  Hir.  bei  Strafe 
von  10  Pfd.  Hlr.   Kein  Bürp^er  durfte  weiter  der  Bürge 
eines  „Gasts",  d.  h.  eines  in  der  vStadt  anwesenden 
Fremden,  oder  eines  „Ausmanns",  d.  h.  eines  auswärts 
befindlichen  Fremden,  gegen  einen  Juden  werden  ohne 
Erlaubnis  der  „Bürger  vom  Rat"*  bei  Busse  des  vierten 
Pfennigs  von  dem  Gelde,  für  das  er  Bürge  geworden  war, 
und  kein  Bürger  durfte  Selbstschuldner  gegen  einen  Gast 
werden,  nur  ein  Kaufinann  diurfte  für  den  andern  Bürge 
und  Seibstschuldner  werden,  wenn  dieser  auch  ein  Kauf- 
mann war,  und  ein  Wirt  durfte  Bürge  oder  Selbstschuldner 
eines  Kaufknanns  werden,  der  bei  ihm  am  Herberge  war. 
Strenge  war  es  weiter  bei  Strafe  von  10  Pfd.  Hlr.  fiir 
jedes  Leistpferd  in  Nürnberg  den  Juden  verboten,  Leist- 
pferde oder  Leister  in  ihrem  Hause  oder  im  Hause 
eines  anderen  Juden  oder  eines  Christen  gegen  Kost  zu 
halten.'') 

Welche  Rolle  die  Bürgschaftsverpflichtungen 
niclit  nur  von  einzelnen  Personen,  sondern  von  ganzen 
Zwangskörperschaften,  von  Stadtgemeinden  und 
Landesherrschaften,  bei  Staatsanlehen  den  Juden 
gegenüber  spielten,  zeigen  viele  Meldungen.   So  leistet  im 
Juni  1203  die  Grafschaft  Champagne  dem  Kloster  Vitry 
Bürgschaft  für  400  P1\L  Provins,  zahlbar  der  Grafschaft 
Bethel,  unter  Abquittier ung  durch   die  Juden.  So 
sdinidet  um  das  Jahr  1241  die  Abtei  Quedlinburg  dem 
Juden  Jakob  yon  Blankenburg  213  Mark  Silber  mit 
fortlaufenden  Zinsen.   Da  diese  Schuld  notwendig 
bezahlt  werden muss,  um  die  Zinsenlast  zu  beseitigen 
and  die  Bürgen  zu  entlasten,  so  verpfändet  die 
Abtei  einige  Zehn  teil  an  die  Grafschaft  Kegenstein. 
Was  die  ständige  Klage  der  damaligen  Landesherr- 
schaften bildet,  ist  die  zunehmende  Schuldenlast  ihrer 

-)  Würfel.  NSnbwp  Meu«m^  8.  80.  _  ^  ^^^^^^ 


196 


EaBsen  durch  die  bei  den  imxiireicheiideii  Gefallen  nicht 
bezahlbare  Zinsenlast,  welche  alljährlich  dem  Haupt- 
sch  uldgnte  znw&chst  und  dasselbe  anf  diese  Weise  Itald 
ins  Ungemessene  steigert  Die  wirthechaftlicben  Verhalt- 
nisse der Keichskammer  wie  der  Tiandesherrschaften 
sind  denn  auch  im  13.  Jahrhundert  durch  die  ewi^r  sich 
steigernden  Heereslasten  derart  zerfallen,  dass  ein  Zu- 
sam  ni  F»  l»  r  u  (' h  der  Verhältnisse  unaiislileihlirli  ist.  So 
verschreibt  z.  H.  am  1.  Miirz  1242  Kr»ni^  Konrad  iV.  von 
Hohenstaufen  dem  i*ropst  Heinrich  von  Pfalzel  für  300  Pfd. 
Trierisch,  die  ihm  dieser  geliehen  hat,  drei  Juden  mit 
iluem  ganzen  Vermö^^en,  nämlich  Heümann  und  dessen 
Schwieerersohn  Heckelin  von  Cochem  uiitl  Arun  von  Cröw, 
vuü  dejien  der  Papst  die  gen  an  n  t  o  Summe  samt  Zinsen 
erhalten  soll.  Kommen  die  genannten  Juden  ihrer  Ver- 
pflichtung nicht  nach,  so  steht  dem  Gläubiger  das  Becht 
zn,  deren  H&nser  and  fahrende  Habe  zu  verkaofen.  Genügt 
diess  nicht,  bo  ist  der  Fehlbetrag  aus  dem  königiichen 
Schatze  zn  decken/*)  So  klagt  im  Jahre  1284  das  Kloster 
Hirschan  über  die  grosse  Schnldenlast,  in  welche  es  dnrch 
das  übergrosse  Zinsnehmen  der  Jnden  und  durch  die 
auf  des  Klosters  Kosten  erfolgte  Geiselschaftsleistang 
gekommen  sei.^^)  So  erlüsst  König  Ludwig  der  Bayer  am 
24.  November  1315  der  Stadtgemeine  Esslingen  ihre 
Bürgschaft  bei  den  Ueberlinger  Juden  und  befreit 
nm  Jannar  1310  die  Stadt  von  allen  Schulden  und 
Hür^sf  hatten  bei  denjenigen  Juden,  die  ^ich  auf  die 
Seite  (im  Hauses  Oes  torreich  gestellt  hatten.")  So 
verspricht  im  Jahre  IHtih  t  iiie  Anzahl  Bürger  von  Frank- 
furt am  Main  hehnfs  Sicherung  der  Heimzahlung  eines  „bei 
den  Juden"  gemachten  städtischen  Anlehens,  auf 
Verlangen  der  betreffenden  jüdischen  (tläubijrer  jederzeit  in 
eine  beliebige  Herberge  zn  Mainz  einzü/iehen.*"}  So  ver- 
sprechen im  Jahre  1374  die  Biirger  von  Nürnberg,  für 
den  Burggrafen  Friedrich  von  Nürnberg  in  einem  Nttrn- 
berger  Gasthanse  entweder  selbst  zu  leisten  oder  mit  einem 
Knecht  nnd  einem  Pferde  einznliegen,  wenn  sie  nicht  selbst 
leisten  wollen,  wobei  die  Wahl  des  Gasthauses  den  jüdischen 
Glänbigem  zustehen  sollte.^^)  So  heisst  es  in  einer  andern 
Nflrnberger  Schnldnrkunde  vom  Jahre  1375,  jeder  Bürge 
solle  verpflichtet  sein,  ein  Pferd  in  die  H&nser  der  ge- 
nannten Juden  2a  steilen  nnd  dort  so  lange  leisten  zn 
lassen,  bis  sie  sich  abgeleistet  nnd  abgegessen  haben» 

**)  Aronius,  Regesteu  zur  Geschichte  der  Judeo,  8.  220  f. 

Stobbe,  Juden  in  Deutachland,  B.  248. 
**)  StÄlin,  Wirtemb.  Geschichte,  Bd.  3,  S.  145.    Vrrsl  TOfllMl  8.  19, 
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d.  DI*  nralUkktltoB  im  JMndftriiIhgiMMi. 

er.  Die  GerichtszoBt&adigkeit,  der  Zeagonbeirdt  und  der  Reinigungseid 

der  Inden. 

Der  ordentliche  Gerichtsstand  des  Juden  im  Mittel- 
alter war  infolge  seiner  Zugehörigkeit  zum  Reichsbürger- 
verbande  in  allen  Streitigkeiten  mit  anderen  Bürgern  das 
Reichsgericht,  während  in  Streitigkeiten  der  Juden  unter 
sich  das  Gericht  der  betreffenden  Judengemeinde  zuständig 
war.  So  bestimmt  s.  B.  im  Jahre  809  Kaiser  Karl  der 
Grosse,  wenn  ein  Jude  einen  Christen  yerklage,  so  solle 
der  Christ  seine  Unschuld  durch  drei  Zeugen  nachweisen, 
der  Jude  aber  je  nach  dem  Wert  der  Sache  4^  7  oder 
9  Zeugen  haben.  Verklage  aber  ein  Christ  einen  Juden, 
so  sollen  drei  Christen  oder  drei  Juden  als  Zeugen 
genügen.  Um  das  Jahr  1090  verleiht  Kaiser  Heinrich  IV. 
dem  Judenbischof  Salomon  und  Genossen  in  Worms 
einen  Freiheitsbrief.  Die  Juden,  lautete  derselbe,  sollen 
in  allen  Rechtssachen  dem  Kaiser  unterstehen,  nicht  dem 
Bischof  und  dessen  Kämmerer,  dem  Grafen  und  dessen 
Schultheissen,  sondern  mir  dem,  den  sie  selbst  hiezu  aus 
ihrer  Mitte  erwählt  mni  dem  Kaiser  zur  Belf  ilning  vorge- 
schlagen liaben.  Wiii  ein  Jude  an  den  König  apellieren, 
80  ist  ihm  dazu  Zeit  zu  lassen.  Die  Strafe  ist  in  Geld 
zu  zahlen.  Jn  den  Jahren  1159 — 118J  beklagt  sich  Papst 
Alexander  III.,  dass  die  Juden  bei  Streitigkeiten  mit 
Geistlichen  letztere  vor  das  weltliche  Gericht  ziehen 
und  ihre  Sache  durch  einfache  Urkunde  ohne  Zeilen  oder 
einen  beliebigen  Christen  oder  Juden  gegen  Becht  und 
Vernunft  zu  beweisen  unternehmen,  gegen  sich  selbst  aber 
das  Zeugnis  erprobter  Nichtjuden  nicht  gelten  lassen. 
Da  es  nun  aber  verboten  sei,  geistliche  Personen  vor  ein 
weltliches  Gericht  zu  ziehen,  verbietet  der  Papst  den 
Geistlichen,  bei  solchen  Streitigkeiten  yor  Gericht  zu  er- 
scheinen. Christen  sollen  nur  das  Zengniss  von  2  bis 
3  ehrsamen  und  frommen  Männern  zulassen,  einer  sei 
ungenügend.  Am  19.  März  1179  bestimmt  das  dritte  late- 
ranische Konzil,  das  Zeugnis  von  Christen  f/eiren  Juden 
sei  in  allen  Kechtsstreitigkeiten  zuzulassen,  da  sich  die 
Juden  ja  i lirer  Zeugen  auch  ^ej?en  die  Christen  bedienen. 
Wer  künftig  in  diesem  Pnnkte  die  Juden  Icn  Christen 
vorziehe,  solle  gebannt  werden,  (ienn  der  Jude  habe 
hinter  den  Christen  zu rfickzu treten,  da  er  von 
diesem  nur  aus  Menschlichkeit  geduldet  werde.**) 
Aiu  1.  Juli  1244  verleiht  der  Herzog  Friedrich  von  Oester- 


^  Aiooiiit,  Regelten  sor  Oeicbichte  der  Joden,  B.  80,  75,  187, 188, 
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reich,  Steiermark  and  Krain  allen  Jaden  seines 
Landes  einen  Freiheitsbrief,  nach  dem  bei  Streitigkeiten  über 
bewegliches  oder  anbewegliches  Vermögen  oder  in  Kriminal- 
fällen,  die  sich  auf  einen  Juden  bezogen,  Christen  nar  mit 
anderen  Christen  und  1  Juden  als  Zeugen  zugelassen 
werden  snllten.  So  bestimmt  in  den  Jahren  1224  1232  der 
SachsensiiK  irel,  kein  J  u de  solle  der  Ge  wa  hrsmann  eines 
Chris  tc  n  sein  niii«spn.  wenn  er  nicht  fftr  ihn  vor  Gericht 
antworten  wolle.  Am  30.  Juni  1230  werden  der  Juden- 
g  emuin  de  in  Regensburg  ihre  alten  Freiheitsrechte 
bestätigt,  nach  denen  man  deren  Angehörige  vor  keinen 
Richter  bringen  dart",  den  sie  nicht  selbst  gewählt 
haben,  und  weder  Geistliche  noch  Laien  etwas  durch 
Beweis  von  ihnen  behaupten  durften,  wenn  kein  Jade 
als  Zeuge  anwesend  wur.  Ueber  einen  Jnden  darf  nur 
seine  Schale  oder  das  Gericht  Becht  sprechen.  Wird 
ein  Jnde  von  seinem  Bichter  vorgeladen  ond  erscheint 
anf  zweimalijpre  Ladung  nicht,  so  hat  er  4  Denare  Strafe 
sn  zahlen;  fblgt  er  der  dritten  Ladung  nicht,  bezahlt 
er  dem  Richter  36  Denare.  Bei  Streitigkeiten  von  Juden 
unter  sich  spricht  nicht  der  Stadtrichter  Recht,  sondern 
der  Herzog  oder  der  Oberstkämmerer  des  Landes.  Bei 
Verbrechen  ireiren  dip  Person  steht  die  "Rerhtsprcchun^r 
aus^(  ]l]ip^slich  dem  Herzog  zu.  So  bestimmt  iini  das  Jahr  1260 
der  „Spiegel  deutscher  Leute",  Juden  dürfen  nicht  Ge- 
währsmänner für  Christen  sein  und  am  2.  Dezember  1261 
venirHnet  der  Herzog  Barnim  I.  von  Pommern,  dass  die 
Ju(!(  [1  in  Stettin  oder  sonst  in  Pommern  nach  dem  Magde- 
burger Judenrechte  leben  sollen.  Im  Jahre  1265  lässt 
wegen  der  wiederholten  Streitereien  tlber  das  Juden- 
recht der  Markgraf  Heinrich  der  Erlauchte  von  Meissen 
und  Osterland  dieses  aufzeichnen.  Dasselbe  bestimmte 
betreib  des  Zengenbeweises»  der  Jude  solle  den  Zengen- 
beweis  gegen  änen  Christen  wegen  einer  Schuld  oder 
irgend  einer  Sache  mit  2  Christen  und  1  Juden  flUiren, 
wobei  beide  Teile  nach  ihrem  Gesetze  schwören  sollten,  der 
Christ  aber  solle  seine  Sache  mit  2  Juden  und  1  Christen 
beweisen.  Die  Juden  haben  lediglich  vor  ihrem  Richter 
Recht  zu  stehen.  So  bestimmt  das  Prag  er  Stadtrecht 
vom  Jahre  1269,  kein  Jude  solle  (in  eigener  Sache)  Zeuge 
sein,  sondern  er  solle  nur  dann  Recht  bekommen,  wenn  er 
einen  Christen  und  einen  Juden  zum  Zeniten  liahe.'*')  So 
ist  in  Ulm  für  die  Juden  betreffs  ihrer  Forderun^r^rechte 
an  Bürger  das  Stadtgericht  soständig,  welches  ilmen 
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bei  allen  redlichen  Fordernngen»  die  sie  gehörig  beweisen 
konnten,  zu  helfen  hatte. 

Wie  die  Gerichtsordnung  überhaupt  damals  be- 
stiiiimtere,  den  Juden  weniger  pfünstige  Vorschriften 
för  das  prozessualische  Verfahren  erhält,  so  wird  nament- 
lich auch  der  Eid  der  .luden  jetzt  mehr  als  seither  mit 
einem  religiösen  Charakter  umgeben.  Schon  Kaiser 
Karl  der  Grosse  verordnet,  wenn  ein  Jude  preeren  einen 
Juden  klage,  solle  der  angeklagte  Jude  sich  auch  nach 
seinem  Gesetze  verteidigen,  wenn  aber  ein  Jude  gegen 
einen  Christen  klage,  so  solle  der  angeklagte  Christ  deh 
mit  seinen  Zeugen  durch  einen  Eid  anf  Beliqaien  oder 
durch  das  Gottesnrteil  des  Glflheisens  rechtfertigen. 
Dem  angeklagten  Joden  aber  solle  man  (nach  der  8 i  tte  der 
Juden)  einen  Dornenkranz  aufsetzen,  ihm  stehend 
die  Kniee  zusammenbinden  und  ihm  einen  Dorn- 
zweig Yon  5  Ellen  um  die  Httfte  legen,  bis  er  den 
Eid  geleistet  habe.  Wenn  er  dann  heil  bleibe,  solleer 
gereinigt  sein/')  Man  sieht,  es  ist  ?enan  das  Verfahren, 
welches  wir  bei  der  G  e  r  i  r,  h  s  v  e  r  h  a  ii  d  1  u  n  g  gegen  den  Hei- 
land seitens  des  kaiserlich  römischen  Landgerichts 
in  Jerusalem  in  Anwendung  brinefen  sehen,  die  also 
auch  im  fränkisch -römischen  Keiche  weiter  gilt,  so 
bald  es  sich  um  denEid  eines  Juden  geg  en  einen 
andern  Juden  handelt.  Verstösse  ein  Jude,  schrieb 
das  betreffende  Karolingische  Juden  recht  weiter  vor,  gegen 
ein  christliches  Gesetz  oder  begehe  er  ein  Verbrechen 
an  einem  Christen  und  er  werde  QbeHtIhrt,  so  solle  er  die 
Strafe  des  Elternmords  leiden,  d.  h«  in  einen  Sack 
genäht  und  in  den  Abgrund  gestürst  oder  Ter- 
b rannt  werden.  Wesentlich  milder  gegenlkber  diesem 
strafprosessualischen  Beinigungseid  war  das  Oerichts- 
Terfiihren  beim  gewöhnlichen  civilprozessualischen  Keini* 
gungseid,  wenn  es  sich  um  Rechtsstreitigkeiten 
zwischen  Juden  und  Christen  handelte.  So  bestimmen 
die  Kaiser  Karl  der  Grosse  und  Ludwig  der  Fromme  betreffs 
des  Eids  der  Juden  gegenüber  einem  Christen,  man 
solle  Sauerampfer  zweimal  vom  Kopfe  aus  im  Umkreise 
seiner  Füsse  streuen,  und  der  -Jude  solle  in  der  rechten  Hand 
die  5  Bücher  Mosis  halten  und  die  Worte  sprechen:  So 
wahr  mir  der  Gott  helfen  soll,  der  das  (resetz  Mo«is  anf  dem 
Berge  Sinai  gegeben  hat  und  so  wahr  der  Aussatz  des 
Syrers  Naaraan  nicht  über  mich  kommen  soll,  wie  er  über 
jenen  gekommen  ist,  und  die  Erde  mich  nicht  verschlingen 
soll,  wie  Dathan  und  Abirai:  In  dieser  Sache  habe  ich 
nichts  Böses  gegen  Dich  verübt.*') 


^  Jifler,  Uim  Yerftaraaf,  8.  896. 


uiyui^ed  by  Google 


—  200  — 


Eine  wichtige  Neuerung  in  der  Ableistung  des 
Judeneids  erfolgt  am  Ende  des  12.  Jahrhunderts,  indem 
bestimmt  wird,  dass  künftig  die  Juden  ihre  Eide  im  Bechta- 
verfahren  gegen  Christen  auch  in  deutscher  Sprache 
ableisten  sollten.  So  bestimmt  in  den  Jahren  1183  -1200 
der  Erzbischof  Konra^l  von  Mainz  eine  neue  Fassung 
in  dent scher  Sprache  für  Jndeiieid  in  Erfurt.*-') 
Tm  .Jahre  1258  (Vj  belirhli  die  Dortmunder  Juden- 
ordnung, der  Jude  solle  zum  Schwur  mit  dem  Richter  un  l 
Klätrer  in  die  Synagoge  gehen,  die  recht«  Hand  bis  zum 
Handgelenk  in  das  dritte  Buch  Mosis  legen,  das  Buch  ge- 
schlossen werden  und  ein  Geistlicher  dem  Juden  den  Eid 
vorlesen.  So  oft  der  Jude  beim  Nachsprechen  stockt  und 
der  Eid  desshalb  nochmals  yon  vorn  gelesen  werden  muss, 
80  oft  mQ88  der  Jade  dem  Richter  Strafe  zahlen.  Der 
Geistliche  erhält  1  Pfd.  Pfeffer  oder  dessen  Geldwert. 
Hatte  der  Jude  anf  diese  Weise  den  Eid  in  hebr&iacber 
Sprache  geleistet ^  so  mnsste  er  nochmals  in  deutscher 
Sprache  erfolgen.  Nnr  solche  Jaden,  welche  yor  den 
Herzog  vorgeladen  werden,  mttssen  anf  die  Gesetzes- 
rolle schwören.  So  bestimmt  das  Prager  Stadtrechc  vom 
Jahre  1269,  wenn  ein  Jude  einem  Christen  «schwöre,  solle 
er  auf  die  fünf  Bücher  Mosis  schwören. 

ß.   Der  üebergang  der  jüdischen  rtandgerK-iiisiiarkeit  au  die  gemeinen 

bOrperlifhen  Gerichte. 

Znr  Durchtuliruiig  eines  durch  die  cremeinen  bürc^er- 
]  ich -(•  Ii  ristl  ic  Ii  en  Gerichte  fre^et/lifli  ireordnet<Mi  Ver- 
kehrs betreÖs  des  Darlei  hges  cliali  s  aut  Pfand  er  ^^e;L,a^n 
Zins  kommt  es  erst  seit  dem  Jahrhundert.  War  früher 
dieser  Verkehr  vor  den  ki»n  igli(  lieii  Gerichten  der 
Rei chssch u Itheissen  erfoltrt,  deren  Gerichtsvorstande 
die  Ausfertigung  der  Urkunden  besorgten,  so  war  es  all- 
mählich den  Judengemeinden  gelungen,  ein  der  christlichen 
Borgergemeinde  ebenbürtig  zur  Seite  stehender  reichsge- 
setzUch  anerkannter  Zwaugskorper  zn  werden.  Die  Jnden- 
gemeinden  erhalten  wie  diese  das  Siegelrecht,  ebenso 
wie  dies  anch  die  einzelnen  Juden  als  freie  Lente 
nnd  Reichskammerknechte,  d.  h.  Beamte  des  Reichs, 
so  irnt  wie  die  Edelknechte  haben.**)  So  wird  im  Jahre  132 
in  Zürich  eine  Judenhescheinigung  durch  die  Siegel  von 
drei  Juden  bekräftigt,  indem  eine  darin  genannte  Jüdin 
erklärt,  da  sie  kein  eigenes  Siegel  führe,  erachte  sie  sich 
durch  die  beigefügten  Siegel  ihrer  drei  Söhne  fUr  gebunden. 

**)  AronioB,  Regeston  sar  Gesdiichte  der  Joden»  8.  88,  158,  266, 
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Der  darcb diese  politische  Selbstständigmachung 
der  JadengasaeB  oder  Jadenfreihöfe,  welche  ganz 
analog  der  Selbstständigmachung  der  Handwerker« 
gassen  oder  Handwerkeryiertel  der  Vorstädte  sich 
entwickelte,  in  seinen  Gef&llen  geschädigte  Fiscns  ist  dieser 
Entwicklung  gegenliber  im  Bunde  mit  den  königlichen 
Gerichtsbeamten  (judices)  unter  Führung  der  einzelnen 
Landesherrschaften  eifrig  bemüht,  dieselbe  zu  nnterr 
drücken.  So  schliessen  im  Jahre  1206  die  Krone  yon 
Frankreich,  die  Gräfin  von  Champagne  und  der  Freiherr 
Gui  von  Dompierre  eiiuTi  Staatsvertrap:  ab.  flnrrh  welchen 
neben  einem  Zinsen  m  aximuni  von  2  Pfi:.  vom  Pfund 
wöchentlich  für  alle  Judendarlehen  festgesetzt  wird,  dass 
künftig  jeder  Sehuldurkuntie  ein  besonderes  Siegel 
beigedruckt  werden  sollte,  dessen  Aufbewahrnng  in  jeder 
Stadt  hiezu  aufgestellten  Gerichtspersonen  übertrairen  wnrde. 
In  jeder  Stadt  wurde  jetzt  ein  eigener  Schreiber  (nota- 
rius)  aufgestellt,  der  eine  Kaution  zu  leisten  liatte;  ausser 
ihm  hatte  niemand  das  Recht,  die  Verträge  der  Juden 
aufzusetzen  und  beide  vertragschliessenden  Teile  mussten 
schwören,  nur  die  in  der  Vertragsurkunde  enöialtene  Summe 
zu  Lehen  gegeben  und  genommen  zu  haben.^') 

Hatten  also  seit  einiger  Zeit  die  Juden  begonnen,  ihre 
Darlehensyertrage  lediglich  mit  dem  Siegel  der  be- 
treffenden Jadengemeinde  vor  dem  Judenmeister 
beglaubigen  zu  lassen,  so  suchte  man,  den  Judengemeinden 
dieses  Recht  zur  Führung  eines  eigenen  Amtssiegels  wieder 
zu  entziehen.  So  entzieht  z.  B.  im  Jahre  1223  König 
T.  n  d  w  i  Pf  YIIT.  den  f  r  a  n  z  ö  s  i  s  c  h  e  n  J  u  d  e  n  e  m  e  i  n  d  e  n 
das  Kerlit  auf  ei^UMies  Sichre  1,  weil  seitens  derselben 
damit  prosser  Miss b rauch  g'Ptrieben  wordeii  sei.  imd  ver- 
ordnet, dass  mir  solche  Urkunden  ofcriclitlirhe  iTiiUii;kcit 
haben  sollen,  weiehe  von  den  Land esbehörden  mit  dem 
(Jerieiiissiegel  versehen  worden  seien,  und  aurh  in 
England  verfl^^rte  Könisr  Richard,  dass  alle  Schuldvertriiire 
der  Juden  stets  in  Oef^enwart  von  zwei  jüdischen  und 
zwei  christlichen  Rechtsknndig*  i» ,  zwei  NoUiren  und  zwei 
Schauern,  d.  h.  Urkundspersonen,  doppelt  abgefasst  und  eine 
Schrift  dem  darleihenden  Juden  ausgeliefert,  die  andere 
aber  in  der  Lade  der  Stadtkämmerei  niedergelegt 
werden  solle.  Diese  Lade  mnsste  3  Torlegeschlösser  haben, 
zu  deren  einem  der  Schlüssel  in  den  Händen  des  Juden- 
richters war.*')  Ebenso  wird  im  Königreiche  Aragonien 
im  Jahre  1240  gegen  die  Habsucht  der  Juden  und  deren 
allzohohes  Zinsnehmen  eingeschritten.  Allen  Juden,  wird 
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bestimmt,  sollen  künftig  vor  einem  beaondeni  Schreiber 

(\rtarius)  schwören,  sich  an  die  G^eeetze  zn  halten.  Der 
Eid  darf  weder  in  der  Synagoge  noch  an  einem  ge- 
heimen Orte,  sondern  nuryordem  Gemeindegericbt 

stattfinden,  wo  die  Christen  schwören.  Der  Jnde  mass 
auf  das  Gesetzbuch  Mösls  und  den  Dekalog  schwören, 
wip  es  die  i (1  (' s f 0 rm G 1  von  Barcelona'*  yorschreibt. 
Schuldurkunden  von  nicht  beeidisrten  Juden  werden  nicht  in 
die  Grundbücher  ein^etra^^cn.  Der  Zins  darf  4  Pfer.  vom 
Ptund  monatlich  nicht  übersteigen.  Die  rOckstän ri i en 
Zinsen  zum  Hauptgate  zu  schlagen  und  so  eine  neue 
Schuld  zu  bilden,  ist  verboten;  eine  grössere  Zinsen- 
snmme  als  das  Hauptgut  beträgt,  darf  nicht  erhoben 
werden;  sobald  der  Schuldner  so  viel  Zinsen  bezahlt  hat, 
als  das  Darlehen  beträgt  —  also  s.  B.  bei  einem  Zinsfasse 
von  10  Prosent  nach  10  Jahren  —  darf  kein  Zins  mehr 
berechnet  werden  nnd  das  PfandBchaftsYerhiUtms  mnaa 
gerichtlich  beendigt  werden,  indem  entweder  der  Schuld- 
ner  sein  Darlehen  sammt  den  rftckständigen  Zinsen  heim* 
bezahlt  oder  der  Darleiher  das  Gnt  zur  gerichtlichen 
Versteigerung  bringt,  seine  Forderang  deckt  nnd  einen 
etwaigen  Restbetrag  dem  Schuldner  ausfolgt.  Von  Wich- 
tigkeit war  desshalb  wegen  dieser  Rechtsbestimmong,  dass 
dem  jüdischen  Gläubiger  nach  Verfluss  der  lOjührigen  Pfand- 
schaftszeit der  ungestörte  Weiter  besitz  des  Pfands 
gewährleistet  wurde,  ein  Fall,  auf  den  desshalb  auch  die 
einzelnen  Judenrechte  Rücksicht  nehmen.  So  bestimmt 
z.  ß.  König  Heinrich  VII.  von  Hohenstaufen,  als  er  am 
30.  Juni  1230  der  Judengemeinde  in  Regensburg 
ihre  seitherigen  Freiheitsrechte  bestätigt,  das  alle 
Güter,  welche  die  Juden  10  Jahre  lang  im  Pfand- 
schaftsbesitze gehabt  haben,  ihnen  auch  ferner  ungestört 
weiterverbleiben  sollen/')  Alle  anders  abgeschlossenen 
Schaldarkonden  waren  rechtsangttltig,  der  Jade  yerlor 
seine  Forderung  und  diese  gehörte  snr  H&lfte  dem  Angeber, 
znr  andern  Hälfte  dem  Statthalter.  Notare,  welche  nnge- 
setzliche  Verträge  aufnahmen,  worden  abgesetst  Der 
Schuldner  musste  schwören,  dass  er  die  Hauptsamme 
richtig  erhalten  habe.^^)  Aehnliche  Einrichtungen 
finden  sich  um  dieselbe  Zeit  allgemein  in  Deutschland. 

Die  Aenderung,  welche  wir  hiemit  in  der  Organi- 
sation der  Judengemeinden  eintreten  sehen,  hieng  mit 
einem  weitern  verfassungsrechtlichen  Vorgang 
zusammen,  der  sich  damals  allgemein  im  heiligen  Reiche 
vollzog,  mit  dem  Uebergange  der  Pf  and  sc  haften  aaf 
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die  Bnrggrafen-,  Hansgrafen-,  Harktgrafen*,  Stadt- 
hanptnianiis-  (capitaneuBX  Bürgermeister-  (magister 
dyiiim)*  eder  Weilermeister  (maire,  Tillicas)*Aemter, 
d.  h.  der  vom  deatschen  Könige  beliehenen  Vorstände  der 
Reichsbürgergemeinden  in  den  einzelnen  Eeichsbargen  oder 
Beiehsmärkten  ans  den  Händen  der  geistlichen  Jmmunitiits- 
herren  an  die  Reichsbürger.  So  erhält  im  Jahre  1207  die 
Bürger^emeinde  der Regensburger  Königsstadt  das  Recht 
zur  Aufstollnnß'  des  Hanso^rafen.  So  wird  im  gleichen  Jahre 
in  Metz  das  Präse  n  t  a  t  i  o  n  srec  h  t  de<^ "Reichsschultheissen 
(Magister  8cabinorniii)deni  vereiiiitrtenRat  der  12  Oberrichter 
und  dem  neuerrichteten  Kollegium  der  IB  Stadträte  (Fried- 
gerirht.  Einung)  der  Bürgergemeinde  uuier  Voisitz  des 
Bürgermeisters  (magister  civium. maire.  vil licus, uiagister 
rillae,  d.  h.  Weilermeister)  Obertragen,  fahrend  die  Be- 
leihung selbst  durch  den  Bise  hol  ais  Landesherrn 
namens  der  Reichsgewalt  erfolgt  Den  Weile rmeister 
aber  ii^te  seither  das  vereinigte  Richter-  und  Stadt- 
ratskoUeginm  alljährlich  ohne  ferneres  Einsprachsrecht  des 
Bistums.^  Den  gleichen  Vorgang  findet  man  in  T  r  i  e  r,  ebenso 
in  Nftrnberg,^)  auch  in  Köln  tritt  neben  das  Bichter* 
Kollegium  (officium  de  Bicherseche)  ein  gewählter  Stadtrat 
(officiales  parochiamm), wie  auch  in  Sien a  im  Jahre  1209 
Kaiser  Otto  IV.  der  dortigen  Reichsbfirgergemeinde  das 
Recht  zur  freien  Wahl  der  Stadtsiegel  -  Bewahrer 
(consules),  des  Reichsschultheissen,  den  Ertrag  des  Reichs- 
mark t  z  o  1 1  s  (fodrura)  und  der  R  e  i  e  h  s  tu  W  n  z  e  verpfändet.^'"') 
Das  gleiche  Verhältnis  besteht  im  Städtchen  Horb  in 
Schwaben.*^  Ebenso  bildet  sich  in  Ulm  \\m  jene  Zeit 
neben  dem  Obergericht  (judices)  des  Keichsamtmaiuis 
(minister  civitatis)  ein  Stadtrat  von  10  Zunftmeistern 
und  tritt  mit  dem  st^t«  aus  8  von  12  Richtern 
bestehenden  Richterkollegium  zu  einer  ^Einung"  vun 
17  Katgebern  (consules)  zusammen,  von  denen  je  2,  ein 
Richterbtirger  und  ein  Zunftmeister,  je  einen  Monat  lang  das 
Amt  von  Konsuln,  d.h.  Gemeindesiegelbewahrern, 
Prfttoren  im  Sinne  der  altrdmischen  Zehnmännenrer&ssung 
(decemyiri),  verwalteten.^ 

Dass  diese  ganze  Entwicklang  nur  unter  schweren 
Kämpfen  erfolgen  konnte,  war  begreiflich.  So  wird  in 
Piacensa  im  Jahre  1221  die  neueVeriüBLSsnng  vomBeiche 

Gemeiner,  Regeosbarger  Chronik ,  Bd.  1,  S.  295.  Heusler,  Ver- 
fonangsg^ichto  m  Basel,  S.  471,  147,  469  471,  468.  Hep;«!,  Ge- 
•ehichte  der  ita!  StädteTerfassune,  Bd.  2,  S.  422  f. 

»♦)  Hegel,  Stidtechronikeo,  Nürnberg,  Bd.  1,  8.  XV III 
*^  Maarer,  Deattcbe  SüUiteTerfasaang,  Bd.  1,  S.  227.  221, 


wieder  aufgehoben.*^  So  wird  in  KOln  im  Jahre  1225 
den  Richterbftrgem  yon  dem  ZonftmeiBterrate  der  Zotritt 
in  den  Gemeinderat  verboten,  ein  Verhältnis  das  wir  in 
Ulm  noch  im  Jahre  1292^)  finden,  nnd  am  23*  lannar  1231 
wird  durch  Beichsgesets  im  ganzen  Reiche  jede  weitere 
Einrichtnng  von  Einungen  oder  Zftnften  ohne  Ge- 
nehmigung  der  Beichebohörde  yerboten  and  die  Auf- 
hebung aller  derartigen  J&inrichtnngen  angeordnet,  soweit 
sie  ohne  Genehmigung  der  geistlichen  Landes- 
herrschaft und  der  Reichssul theissenämter  erfolgt 
sind,^*)  wie  auch  die  selbstgegrQndeten  Gemeindemans- 
ämter  aufgehoben  werden  mit  der  Bestimmung,  dass  nur 
die  landesherrlichen  Keichsmünzen  gelten  sollten.^)  Bitter 
beklagen  sich  auf  dem  Reichstage  zu  Rayen  na  die 
geistlichen  Landesherren,  wie  die  Handwerks- 
zunftmeister der  Vorstädte  sich  in  die  Gemeinderlito 
eindrängen;  sie  ahmen  bei  der  Einrirlitrino:  ihrer  neuen 
Verfassiinfren  die  O eln-'h] <* fu»  der  alten  Röiiier  mich 
und  suchen  (iadureh  zur  biirperlichen  Freiheit  zu  e:e- 
langen,  dass  sie  sich  hei  ihren  privatrechtlichen  Streiti«r- 
keit(>n  iiirfit  mehr  der  k<jnif:: liehen  Gerichte  der 
Ixeichsschultheissen  und  Heichsn mtleute  bedienen, 
sondern  dieselben  vor  ihre  selbstein L'-erichteten  Fried- 
ger i  <  Ii  t  -  Ml.r  Ei  n  u  n  o-e  ri  und  deren  Konsuln  bringen. ^^') 
I)ie  t-M  i>[  liehen  Landes Jierrschaften  snelien  sich  forner  den 
Zuuftverbänden  *re<roniil)er  dadurch  zu  lielten,  dass  sie 
dem  „Lan d w«'r k" ,  d.  h.  den  Handwerkern  yora  Lande, 
ebentalls  gcstiuien.  ihre  Kr5?eugnisse  in  den  Städten  im 
Kleinen  zn  verk;i  II  jeu"*'*),  und  suchen  durch  diesen  wirt- 
schaftliciien  Druck  sie  zur  Narh<riebiirkeit  zu  zwingen  oder 
schaffen  die  neu  errichteten  Eiuungen  mit  Bezugnaiime 
aul  die  Keichsgesetzgebunpr  ab,  wie  dies  z.  B.  im  Jahre  1232 
das  IHstum  Regen s V) u  i  «,^  thut:  aber  dieser  W  iderstand 
halt  nicht  lan^e  vor  und  schon  am  10.  November  1245 
wird  auch  in  Kegeusb urg  die  Einrichtung  derEinung 
mit  von  der  Gemeinde  alljährlich  neu  gewähltem  Bürger- 
meister (procurator),  Siegelbewahrern  oder  Pflegern  (con- 
sules)  und  Zunftmeistern  (Handwerksamtleuten,  Hand- 
werkergassen- oder  Handwerkerviertelsmeistern,  magistri 
vicorum),  diesmal  in  unwiderruflicher  Weise  ge- 
nehmigt^')   Auch  in  Ulm  geht  es  in  ähnlicher  Weise, 


^)  Pressel,  Ulmisches  Urkuodeobuch,  Bd.  1,  S.  202  f. 

Fischer,  DimtMhe  HandfilBgMchidite,  Bd.  9,  S.  IQl  ff.,  Bd.  1, 8. 518» 
Bd.  2.  S.  103. 

••J  Gemeiner,  Regensburger  Chronik,  Bd.  1,  8.  8S1  f. 

•*)  Maurer,  DeutschcB  Sükdteweseu,  Bd.  1,  S.  12,  14.  244,  Gemeiner, 
Begentbiirger  Clir4Miik,  Bd.  1.  8.  846.  >  ^ 
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anch  hier  geht  der  Landesherrschaft,  der  Abtei 
Jl  e i  c  h  eil  a u ,  ein  grosser  Teil  ihrer  landesherrlichen  Rechte 
verloren  und  zu  diesen  "Rechten  pfehört  olfenbar  auch  in 
T'lm  wie  in  anderen  Städten  das  Recht  der  Ernennung 
(1,  V  Bi^r  er  er  meiste  rs  des  J  u  den  Viertels  oder  Jaden- 
Ireiluds,  des  Juden  In»  t  nie  isters. 

Wie  die  Zunftgenn  inden,  Zunftgassen  0(ier  Zunftvierlei 
der  einzelnen  Handwerke  in  den  Vorstädten  sich  auf  diese 
Weise  ziemlich  weitgehende  Befugnisse  betretis  der  frei- 
wil  liefen  Gerichtsbarkeit  erkämpfen,  so  gelingt  dies 
jt'Ui  aucli  den  Judenhofgemeinden  der  Vorstädte,  wie 
wir  oben  an  dem  Beispiel  von  Köln  des  Nähern  erörtert 
haben.*')  Der  Abschluss  der  Kaufverträge  u.s.w.  erfolgt 
Tor  dem  Jndengericbt  und  nur  die  gesetzlich  yorge- 
schiiebene  Beglaubig  an  g  dnrch  den  landeiherrlichen 
Beamten,  den  Schreinsamtschreibar  der  dortigen  Laarenz- 
pfarre,  nnd  die  Urknndenbewahrnng  findet  yor 
dem  königlichen  Gerichte  statt**),  wie  z.  B.  auch  fOr 
Oesterreich  eine  Verordnung  des  Herzogs  Wilhelm  yom 
Jahre  1396  bestimmt,  alle  Schaldbriefe  sollen  gemein- 
schaftiich  yom  Stadtrichter  nnd  yom  Jndenrichter 
gesiegelt  werden. 

Weitere  strengere  Verordnungen  betreffs  der  Ab- 
fassung von  Schuld  Urkunden  erfol^^ren  erst  im  H.Jahr- 
hundert. So  wird  z.  R.  im  Jahre  1340  in  Rotenburg 
an  der  Tauber  verordnei,  alle  Schuldbriefe  sollen  alle 
zwei  Jahre  vor  (lericht  e i  ii  e ii er t  werden,  widrigen- 
falls Haupt^ut  nnd  Zinsen  verioreu  sein  soliien.  So  wird 
anrh  in  Frankfurt  am  Main  am  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts bestimmt,  die  Jaden  sollen  ilire  Schuldbriefe 
binnen  zwei  Jahren  nach  der  Ausstellung  einlösen 
lassen.  Die  Massregel  bezweckte,  den  Gläubiger  und  den 
Schuldner  zu  zwingen,  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einander  ab- 
zurechnen, und  dadurch  Betrügereien  zu  verhüten.*^ 

Wie  notwendig  es  im  Interesse  einer  geordneten  Kechts- 
pflege  war,  betret»  der  Schnldnrknnden  den  Jnden  anf 
die  Finger  zu  sehen«  zeigen  zahlreiche  Mitteilongen.  8o 
gesteht  im  Jahre  1897  ein  Jude  yor  Gericht,  die 
Jnden  pflegen  in  anderen  Lftndem  falsche  Schnldnr- 
knnden  zn  machen.  Sterbe  z.  B.  jemand,  von  dem  sie 
eine  Schaldurkunde  besitzen,  so  machen  sie  eine  andere 
Urkunde,  in  der  sie  den  Schuldbetrag  verdoppeln 
oder  erhöhen,  auch  machen  sie  andere  Siegel  an  die 
Urkunden  und  betrügen  so  die  Leute.®^)  So  nimmt  im 
Jahre  1373  die  Stadt  Augsburg  yon  ihren  Jnden  einen 


Vgl.  oben  8.  7  f. 
^  8loM»e»  Jota  la  OtatMbliiid,  8.  198  f. 
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Schaden,  d.  h.  eine  Entschädigungssumme,  fiir  von  ihren 
Bürj^ern  seitens  der  Juden  zuviel  verlangten  Wucher  vuu 
über  100000 (V) Gulden,  weil  der  Augsburger  Jude  Baruch 
eine  gefälschte  Sch uld Urkunde  gegen  den  dortigen 
Vitztum  (vicedominus)  ausgefertigt  hatte.**) 

iL  IMt  aUgMulaM  ftednohtUolm  Otndiitn  dM  lllttiUUn» 

Nach  der  Ansicht  des  Corpas  juris  Canonici  war  der 
ursprüngliche  Zustand  die  Gfltergemeinschaft  Nach 
natürlichem  nnd  göttlichem  Bechte  sind  alle  Dinge  den 
Menschen  so  gemein  wie  die  Laft  und  das  Sonnenlicht.  Er- 
zeug u  ngskrä  f  t  e  sind  die  menschliche  Erzeugungskraft  nnd 
die  Erzeugungskraft  der  Grundstücke,  Tiere,  Körner  u.8.w. 
Die  Zeit  ist  ein  Gemeingut  und  darf  nicht  verkauft 
werden.  Der  Kirrheuvater  Ambrosius  verwirft  den  Ge- 
danken, als  hätte  der  L'^oreclite  Gott  den  Einen  zum  Ueber- 
flus^.  den  Andern  zur  Dürltigkeit  bestimmt.  Darum  dürfe 
niemand  so  unvorscliämt  sein.  Dinge  für  sein  Privat- 
eigentum zu  irklaren.  welclie  über  seinen  Privatbe- 
darf hinaus  dem  G e m e i n fr u t e  entnommen  seien.  Mein 
und  Dein  ist  nur  durch  Menschenrecht  und  durch  den 
Sünden  fall  entstanden,  also  der  II  n gerecht  i^rkeit 
entsprossen.  Man  kann  es  deshalb  wohl  im  gewöhniichen 
Leben  dulden,  aber  im  Notfälle  hat  die  öffentliche 
Gewalt  das  Recht,  die  ursprüugliche  Gütergemein- 
schaft wiederherznstellen,  indem  sie  dem,  der  suviel  hat» 
den  notigen  Anteil  kraft  ihres  Amts  wegnimmt  nDnlcia- 
sima  renun  possessio  communis  est**  Diese  Anschannng 
weicht  Tom  heutigen  Sosialismns,  wie  man  sieht, 
wesentlich  dadurch  ab,  dass  sie  auf  reiigi(^ser  Grundlage 
heruht  und  die  entschiedene  Verachtung  aller  irdischen 
Gfiter  ausspricht.  Die  Armut  ist  das  hessere,  Gott 
wohlgefälligere,  der  Reichtum  ist  nicht  geradeau 
Sünde,  aber  eine  hohe  Gefahr  für  die  Seele.  Der 
Eigen  im  tz  als  Triebfeder  wirtschaftlicher  TJiätiirkeit 
ist  verwerflieh.  „Avaritia"  ist  Götzendienst,  die  „cupi- 
ditas"  ist  die  Wurzel  alles  Uebels:  beide  sind  darum  auszu- 
rotten. Alle  weltliche  Thätiirkeii  ist  eijrentlich  ein  Ucl  el; 
Spekulation  und  Wucher  sind  verwerflich.  Der  ungclu  iire 
Ki rc he  u be s  i  tz  des  Mittelalters  mit  seiner  grossartigen 
Armen  i)flege  war  der  Anfang  dieses  kommuni- 
stischen Ideals.*^) 

Wucher,  d.  h.  Gewinn  aus  der  Stundung  einer 
Forderung,  zu  nehmen,  ist  nach  mittelalterlicher  An- 

•*)  Von  ains  falschen  priefs  wegen,   von  aincn  iudcn,  der  faiezz 
Boroch'^  (1B73'.    ,.von  d^s  lirives  d'^s  vit/tnms  von  B&rucb."  äU>bb^a4e> 
**)  Ruaciit-r,  üeäciuciite  der  l^aLiouaiuku&omik,  S.  5  f. 
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Bchauang  für  einen  Ohrigten  schlechthin  und  anter  jeder 
Form  verboten.  Wer  dies  thut,  ohne  hiezu  wie  der  öffent- 
liche Darleiher  von  der  Behörde  berechtigt  za  sein,  ist 
ein  Dieb  und  Räuber,  ja  noch  schlimmer  als  ein 
solcher,  die  Kirche  stösst  ihn  darum  ans  nnd  nimmt  ihn 
nnr  nnter  der  Bedingung  wieder  auf,  dass  er  Alles,  wa«? 
er  erwuehert  hat,  wieder  zurückerstattet.  Wer  dem  andern 
ein  Hauptgut  leiht,  der  darf  nur  dieses  Hauptgut  und 
seine  Auslagen  zurückverlangen,  unter  keiner  Form  aber 
eh\e  Vergütung  für  die  Säumnis.  Es  ist  deshalb  auch 
verlotener  Wucher,  wcnu  Jemand  einem  andern  etwas 
Terkauft  und  mit  Eücksicht  darauf,  dass  die  Zahlung  erst 
später  erfolgen  soll,  den  Preis  höher  stellt  oder  mit 
Eöcksicht  darauf,  dass  die  Zahlung  früher  erfolgt, 
niedriger.  (Discontgeschäft)  Jeder  derartige  Abzug  (Dis- 
cont)  ist  Wacher.  Der  Herr  hat  gesagt:  „Leihet,  daw 
Ihr  nichts  dafSr  hoffet*^,  deshalb  ist  der  Wucher  (Discont) 
schlechthin  Stknda  Wer  Geld  fttr  die  S&nnmis  nimml^ 
der  verkaaft  dem  Andern  etwas,  ms  gar  nicht  besteht, 
setzt  uns  Thomas  Ton  Aqoino  auseinander  and  das  Wiener 
Stadtrecht  Tom  Jahre  1435  sagt,  die  Erlaubnis,  Geld  auf 
„Schaden''  bei  Juden  oder  Christen  anfznnehmen,  sei  zur 
HAlfte  ungültig,  da  man  rechtlich  nur  einem  Jaden 
gegenüber  verpflichtet  sei,  eine  Forderang  anf 
Schaden  anzuerkennen.^*^) 

Ein  ganz  anderer  Fall,  als  bei  dem  Darleihen  von 
Walirungsgütern,  d.  h.  von  Sachen,  die  einen  obrigkeit- 
licli  festgesetzten  Preis  hatten,  lag  vor,  wenn  es 
sich  um  das  Darleihen  eines  freien  Guts  handelte, 
Der  Ertra?  ciiu  s  wirtschatilichen,  d.  h.  eines  durch 
den  Gebrauch  nicht  verzehrharen .  einen  mehrmaligen 
Gebrauch  (secundus  usus)  zulassenden  Guts  bestand  nach 
der  RechtsaufFassini L'  des  Mittelalters  einmal  aus  dem 
„usus'*,  d.  h.  dem  Xuizen,  der  „Rente",  welche  dasselbe 
abwarf,  nnd  dann  aus  dem  „fructus",  d.  h.  dem  Ertrage, 
den  die  darauf  verwendete  persdnliche  Arbeitskraft 
ergab.  Der  Besng  des  ersten  dieser  beiden  Erträge,  der 
Bente,  des  nsns,  war  das  Hecht  des  Eapitalherrn, 
der  sweite  Teil  gebtthrte  dem  arbeitenden  Bewirt-* 
achafter  desselben,  dem  „  Armmanne  ^  oder  Arbeiter, 
d€!r  natürlich  ebensogut  gleichbedeutend  mit  dem  Kapital- 
herm  sein  konnte.  Der  Zins  oder  censns,  die  Zehnte, 
die  Gülte  entsteht  nnn  dadnrch,  dass  ein  Kapitalherr 
sein  Recht  anf  den  nsns,  d.  h.  die  nach  dem  Ausfall 
des  Gesch&ftsbetriebs  wechselnde  Bente  einer  Unter* 


Stobbe,  Jaden  ia  Deutschland,  8.  115. 
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nehmung  einem  ainlcru  jregen  festes  Em   el  <l  über- 
lässt.    Der  Oruihlhcrr  z.  B.  leiht  eiüem  Zinsmaiiu  seia 
Gut  £(ei^^en  einen  Jahrzins,   dieser  lägst  es  von  seinem 
Knecht  bestellen  und  erhält  dafür  als  Un  ter nehmer,  als 
verbindendes  Zwischenj^lied  zwischen  Grundherr 
und  Arbeiter,  den  Mehrertrag  des  usus  über  den  zu 
bezaliloüden    censu^.    beziehunETSweise   tränt  den  ent- 
stein lulen  MindererLra^  des  usus  unror  den  census. 
\\  as  die  Wuchergesetzi^ebunjs:   des   kanuiiis(  hen  Rechts 
bezweckte,  war  also  niclits,  als  dafür  Sorge  zu  tragen, 
dass  der  Anteil  des  Kapitallierrn  am  Ertraire  des  Ton 
ihm    herofeliehenen    nicht    verbrauchbaren  (^ei^enstands 
kein  übermässiti:  prrosser  wurde.    Der  Zins  sollte  keine 
drückende  Abgabe  sein,  die  der  Schuldner  unter  allen 
Umständen  zu  leisten  verpflichtet  war,  sondern  lediglich 
der  Ausdruck  der  Verbind uiifr  des  kapitalbedürftigen 
Wirtschafters  mit  einem  besitzenden  Manne  zu  einer 
Erwerbsgesellschaft   mit  gemeinsamer  Teilung  von 
Nutzen   und  Schaden.    Der  Darleihende  sasrte  sich, 
dass  er  sich  wirtschaftlich   dadurch  verbessern  könne, 
wenn  er  auf  eine  bestinnuto  Zeit  sich  seines  Herrenrecht^J 
auf  den  Ertrag  seines  l^^igentums  begab,  nnd  entschloss 
sich,  die  hiedurch  wie  er  lioffte  zu  steigernde  Rente 
ans  seinem  Besitz  für  eine  gewisse  Zeit  einem  andern 
abzutreten.    Von  dem  Tage  der  Beleihung  an  ist  von 
R^clitswegen  nicht  mehr  der  Eigentümer,   sondern  der 
beliehene  Unternelimor  der  Herr  des  usus  und  des 
fructus  des  dargeliehenen  Gegenstiinds,  der  als  solcher 
die  Verwaltung  oder  nutzbringende  Verwendung 
desselben  besorgt  und  so  lange,  als  die  Beleihung  dauert, 
den  vollen  Ertrag  des  usus  bezieht,  während  der  Eigen- 
tümer lediglich  den  ansbednngenen  festen  Zins  erhält 

Dabei  galt  aber  als  Grundsatz,  dass  der  Kapital- 
eigentümer  die  Leihgebttbr  nicht  höher  ansettea 
durfte,  als  der  Verlast  betrug,  den  er  dnrdi  die  Weg- 
gabe des  von  ihm  dargeliehenen,  dnrcb  den  Gebrauch 
nicbt  verfehrbaren  Gegenstands,  des  GnmdstAcks,  der 
BanmwoUtache,  der  Goldstficke  a.  s.  w.  erlitt  Erhielt  er 
mehr,  so  hatte  er  dies  zur  Abschreibung  der  Schuld 
im  Interesse  des  Schuldners  su  yerwenden,  weil  eben  nach 
der  Ansicht  der  Eanonisten  und  Scholastiker  der  Kapital- 
herr,  also  der  K&ofer  von  Zinsforderungen,  ledijglich 
beftigt  war,  sich  ausaer  der  Rückgabe  seines  Hauptgnts 
fcapat)  den  Verlast  fllr  die  Weggabe  seines  Guts 
(interesse)  vergüten  zu  lassen  oder  den  Gewinn,  der  ihm 
nach  dem  landesttblichen  Zinsfuss  (judicio  bonorum 
mercatorum)  entstanden  wftre,  wenn  er  sein  Hauptgnt 


—   209  — 


anderweitig  verwendet  hätte  (hierum  cessans).  Beides 
zusammen,  Hauptgut  (caput)  und  entgangener  Gewinn 
und  entstandener  Schaden  (Interesse)  für  die  V er  trag s- 
seit  bfldet  die  Sehaldsiimiiie  (sors).  Ueber  diese 
Schnldsuinnie  hinaus  weitere  Fordenmgen  an  den 
Schuldner  sa  stellen,  ist  dem  Christen  nach  Ansicht  der 
Kirche  nicht  gestattet  Dagegen  ist  es  ihm  ganz  folge- 
richtig erlaubt,  sich  den  etwaigen  Schaden  ersetzen  zu 
lassen,  der  ihm  dadurch  entsteht,  wenn  der  Schuldner 
zur  festgesetzten  Zeit  seiner  Verpflichtung  nicht  nach- 
kommt, da  er  hiedurch  behindert  ist,  seine  Sache  wieder 
selbst  umzn treiben. 

Beide  Faktoren  sind  schon  in  der  ältesten  Zeit  als 
berechtigt  anerkannt  w^orden,  während  aller  weitere  Gewinn 
als  Unrecht  bezeichnet  wird.  So  erkennt  sclion  Graf  Albertus 
Magnus  von  Boilstädt,  der  bekannte  Dominikaner-Gelehrte, 
geboren  in  Lauiiigen  1205(1193?),  das  Recht  des  Gläubigers 
auf  den  Schaden  an  und  der  Dominikaner  Thomas  von 
Aquino,  geb.  1224,  billigt  auch  dem  Christen  den  ent- 
gehenden anderweitigen  landesüblichen  Gewinn  aus  dem 
Hauptgüt  (lucrum  cessans)  als  erlaubten  Ertrag  seines  dar- 
geliehenen Geldes  zu.   Die  Höhe  war  damals  der  übliche 
Judenzinsfuss  von  10  Prozent.    Wer  mehr  Gewinn  aus 
einem  Darlehen  nahm,  war  nach  der  Anschauung  der 
christlichen  Sittenlehre  ein  Wucherer  (usurarius),  dem 
die  kirchliche  Gemeinschaft,  der  Empfang  des 
Abendmahls  und  der  Sakramente  und  ein  ehrliches 
Begr&bnis  zu  versagen  waren.  So  meint  der  Lehrer  der 
Staatswissenschaften  Heinrich  Yon  Langens tein,  den  der 
Herzog  Albrecht  ni.  von  Oesterreich  im  Jahre  1384 
an  die  Universität  Wien  berief,  alle  Spekulation  sei 
Klugheit  des  Fleisches  nnd  der  Welt,  die  nicht  aus 
Gott  sei.   Man  dürfe  wohl  in  der  Art  spekulieren,  dass 
man  mehr  wiederbekomme,  als  man  weggegeben 
habe,  aber  nicht  so,  wie  die  Wucherer  thun.  sondern 
indem  man  Irdisclies  opfere,  um  Ewiges  zu  erlangen.  Der 
Erde  solle  man  darleihen  für  zeitlichen  Gewinn,  also 
sein  Geld  den  Bauern  geben,  denn  auch  das  liebe  Tier 
gebe  für  Geringes  und  Massiges,  das  es  empfange.  Köstliches 
und  Vieles  wieder,  die  Tiere  für  ihr  Futter  Fleisch  und 
Blut,  der  Acker  für  ei  n  Saatkorn  das  Dreissig-,  Sechzig-  und 
Hundertfaltige;  der  Staat  aber  sollte  nicht  zuviel  Gr  u nd- 
zinsen  entstehen  lassen,  denn  eine  allzu  grosse  Ver- 
mehrung der  Bententitel  ftthre  snr  üebersehuldung 
des  Landes;  da  sei  es  Pflicht  Jedes  ehrlichenFflrsten, 
dagegen  einzuschreiten.    Auch  Leibrenten,  die 
Lebensversicherungen  des  Mittelalters,  h&lt  Langenstein  f&r 
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ancbristlich,  da  sie  leicht  dazn  verflUiren,  den  Tod  des 
Versicherten  sa  wünschen,  und  anch  der  gerechte 
Ausgleich  der  gegenseitigen  Leistung  (aeqoalitas)  allsn 
ongewiss  sei,  so  dass  jeder  Vertragsschliessende  hoffs, 
mehr  zu  empfimgen,  als  er  hingegeben  habe.  Ein  anderer 
Wiener  Staatsgelehrter  ans  derselben  Zeit,  Heinrich  von 
Hoita,  verlangt,  einem  Wacherer  und  Spekulanten 
sollte  kein  ehrlicher  Christenmensch  mehr  kochen,  Kleider 
machen,  ihn  ärztlich  behandeln,  man  sollte  mit  ihm 
fiberhaupt  nicht  mehr  verkehren,  nm  ihn  zum  Bewusst- 
sein  seines  Unrechts  zu  bringen;  auch  sollte  kein  armer 
Christ  o(1(T  fine  fromnio  Saramhmfr  eine  Unterstützunir 
von  ihm  lu  Innen,  denn  im  erspekulierten  Oelde  sei 
kein  Scircn.  Pas  „Negotium**,  d.  h.  der  Spekulation*^- 
h a n d e I  im  (Gegensätze  zum  ehrlichen  k a u  f m ä n n i s c h e n 
Handel,  tler  „mercatura",  nimmt  dem  Menschen  den 
innern  Frieden  und  jene  seelische  Ruhe,  welihe 
ihn  zu  Gott  führt,  ist  die  Anschauun«:!^  des  Mittelalters. 
Des  Menschen  vorneluaste  Beschä fti^^fung  ist  und 
bleibt  nach  Ansicht  der  christlichen  Kirche  der  Acker- 
bau, von  der  technischen  Beschäftigung,  der 
Industrie  nnd  dem  regulären  Eaufmannsgeschäft 
meinen  die  EirebenTäter:  „Deo  non  displicnnt",  Gott  hat, 
nichts  dagegen,  dagegen  der  Spekulant  (negotiator)  wird 
damit  abgefertigt,  dass  er  „Deo  placere  non  posse^,  dass 
sein  Thun  Gott  nicht  wohlgeftllig  seL*^ 

Thomas  von  Aquino,  der  berühmteste  Theologe  des 
Mittelalters,  unterscheidet  zweierlei  Dinge,  solche  die 
darch  den  O  ehr  auch  selbst  verzehrt  werden  (res  con- 
snmptibiles),  und  solche,  bei  denen  dies  nicht  g^chieht; 
bei  den  letzteren  kann  man  sich  fUr  den  Gebrauch  etwas 
verf}:üteTi  Insscn,  also  z.  B.,  wenn  man  Jemanden  ein  Haus 
vermietet  oder  einen  Acker,  dor  Frnclit  trä£::t.  Anders  bei 
den  durch  den  CTobrauch  verzehr  baren  Dingen.  r>ei 
diesen  IH^st  sich  der  Gebrauch  nicht  vom  Besitz  der 
Sache  selbst  trennen;  man  kann  nicht  Jemanden  ihren 
Besitz  tibertragen  und  sich  dann  für  den  (gebrauch  noch 
besonders  bezahlen  lassen.  Zu  diesen  Dingen  aber  ge- 
hören alle  sogenannten  Währun gsgtiter,  d.  h.  diejenigen 
Verkauisgegenstände,  welche  eine  obrigkeitlich  be- 
st i  m  m  t e  Taxe,  eine  Währung,  haben ,  vor  allein  ;)  1  so 
die  Land  es  münze,  dann  aber  aber  auch  alle  zünftige  n 
Verkaufsgegenstände,  wie  Brot,  Fleisch,  Frucht,  Mehl, 
Eisen,  Sals  n.  s.  w.  Alle  dim  Dinge,  Yor  allem  die 
Landesmfinze,  yersehren  sich  im  Gebranche.  Landes- 
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münze,  die  ausgegeben  ist,  bleibt  verzehrt.   Leiht  einer 
dem  Andern  Landesmünze,  so  hat  der,  welcher  dieselbe 
empfängt,  damit  das  Recht,  sie  zu  gebrauchen.  Wttrde  er 
dafi:egen  ausser  dem  Hauptgute  samt  dem  Go Winn- 
en tg  an    und  Schaden  noch  weitern  Gewinn  nelimen, 
so  wäre  er   wie  Jemand,    der    einem    Andern  Wein 
yerknufte  und  sich  (hiun  nicht  blos  den  Wein,  sondern 
nnsserdem  den  Gebraucli  des  Weins  ausbezalilen  liesse. 
Er  verkaufte  etwas,  was  gar  nicht  existiert,  das  besondere 
Recht  des  Gebrauchs,  was  doch  mit  dem  Besitz  der 
Landesmünze  gegeben  ist/^)    Man  sieht  aus  dieser 
Beweisführung   des  berühmten   S(  liolastikers,  flass  das 
Mittelalter    in  durchaus    sozial-neuzeitlicher  Auf- 
fassung den  einzig  gerecliten  Begriff  vom  Gelde 
hatte.    Ks  kannte  nur  einen  Krtrai:.  tler  entstand  aus  dem 
Zusammenwirken  von  Arbeitskraft  und  Arbeits- 
stoff, aber  jeder  im  Voraus  festgesetzte  Gewinnbezug 
dafür,  dass  man  eine  beim  G  e  b  r  a  u  c  h  e  v  e  r  s  c h  w  i  n  d  e n  d  o 
Sache  auf  Zeit  weggab,  war  ungöttlicher  W  ucher  (usura), 
der  keinem  Christen  zustand.     Wer  darum  absichtlich 
Wucher  (usura)  nahm,  d.  h.  wer  einen  höhern  Preis 
für  eine  durch  den  Gebrauch  yerzehrbare  Sache  forderte, 
weil  die  Heimzahlung  erst  später  erfolgte,  der 
verkaufte  seinem  Nächsten  die  Zeit.     Die  Zeit  lässt 
sich  aber  nicht  verkaufen,  sie  ist  ein  Gemeingut  Aller. 
Währung,  das  ist  ein  allgemein  giltiger  Satz  im  Mittel- 
alter, ist  unfruchtbar,  so  gut  wenn  sie  im  Kasten  liegt, 
wie  wenn  man  sie  ausleiht;  fruchtbar  ist  nur  die  Arbeit 
(Arbeitskraft),  die  mit  Hilfe  der  Naturkräfte  (Arbeits- 
stofif)  Güter  hervorbringt.    Währung  ist  lediglich  be- 
stimmt zum  Gebrauche  und  dadurch  aufgebraucht,  also 
verzehrt.    Bei  der  Währung  giebt  es  nur  einen  primus 
usus,  einen  einmaligen  Gebrauch,  beim  freien  U  u  t , 
z.B.  bei  der  Liegenschaft,  beim  Silberpokal,  beim 
Schiffen. s.w.,  einen  mehrmaligen (secundus  usus);  Währ- 
angsmünze  aber  ist  lediglich  zum  Kaufen  bestimmt; 
bat  sie  diesen  Zweck  erfüllt,  so  ist  ihr  Dienst  zu  Ende. 

War  so  das  Erhöhen  einer  Forderung,  also  das 
Nehmen  von  Schadenersatz  fOr  die  Standnng  eines 
TersehrbarenGntSy  Wacher»  so  gab  es  auch  Hflnzen 
and  andere  Gegenstände»  welche  nicht  als  verzehr- 
bar  angesehen  worden,  weil  sie  nicht  allein  einen  Nenn- 
wert, (einen  Gebranchswert)»  sondern  anch  einen 
Handelswert  hatten.^^)  Als  solche  Gegenstände  worden 
afle  Sachen  angesehen,  welche  nicht  der  Landes* 
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währnng  angehörten.  Diese  Sachen  waren  nicht  allein 
Yorhanden,  am  als  Zablangsmittel  und  zum  sofortigen 
Gebrauch  zvl  dienen,  sondern  sie  waren  ein  Handels- 
gegenstand, der  keinen  yon  der  Obrigkeit  festge- 
setiten  Wert  hatte,  sondern  der  Handelskonjnnktnr 
unterlag.  Zn  diesen  Gegenständen  gehörte  yor  allem  bis  ins 
14.  Jahrhundert  das  Gold,  dessen  Wert  bei  der  Unsicher- 
heit der  damaligen  MflnzTerhältnisse,  namentlich 
den  grossen  Schwankungen  zwischen  der  Relation 
von  Gold  und  Silber,  em  durchaus  unbestimmter 
war;  der  MünzempfÜnger  konnte  damit  einen  Handels- 
gewinn machen  und  es  wurde  ursprünglich  nicht  als 
Wucher  nnfresehen,  wenn  ein  Ohrist  einem  andern  Christen 
ein c  Anzahl  a  u  s  1  ä  tuI  i  s  c  Ii  e  r  A[  ü  uzen  (Abenteuergeld) 
oder  anderer  ahnlicher  Gej^enstände  leihweise  fibergab  und 
dieser  als  Entp^eld  für  deren  Benütziinof  einen  Zins  bezahlte. 
Ebenso  wie  mit  einer  Anzahl  fremder  Münzen  konnte  es 
selbstverständlich  mit  jeder  andern  vertretbaren  (fun- 
giblen) Handelsware  gehalten  werden,  d.  h.  mit  jeder 
Sache,  welche  nicht  in  denselben  Stücken,  sondern 
nur  in  gleich  gaier  Menge  geliefert  werden  musste, 
z.  B.  einem  Ballen  Baumwolltuch  oder  Leinwand. 
Da  der  Beliehene  mit  diesen  fremden  Mfinxen,  Tnch- 
ballen  n.  s,  w.  einen  Handelsgewinn  machen  konnte, 
lag  kein  Wacher  yor,  sondern  ein  redliches  Zinsge- 
sch&ft  Stieg  der  Wert  der  nngarischen,  böhmischen  oder 
rheinischen  Goldstttcke,  so  konnte  der  Beliehene  einen 
Kursgewinn  machen,  fiel  der  Wert  der  dargeliehenen 
Rohbarchen tfardel,  der  Leinwandfardei,  der  Golschentache» 
der  Edelmetallbarren y  so  konnte  er  damit  Verluste  er* 
leiden.  So  bestimmt  z.  B.  die  ülmer  Judenordnung  vom 
Jahre  1385,  nicht  nur  die  Wechsler  sondern  auch  die  Juden 
sollen  nnbehindert  redlichen,  nn^cfährliVhcn  Wcrhsel 
mit  rheinischem,  ungari^rhem,  böhmischem  und 
welschem  Geide  treiben  diu  lou,  da  das  alles  „AbeTiteia  r- 
gut"  sei."^^^)  Wnclier  ist  da<jegen,  wenn  einer  eine  Sache 
deshalb  teurer  verkauft,  weil  sie  erst  später  be- 
zahlt werden  soll,  ebenso  wie  es  Wucher  ist,  wenn  einer 
eine  künftig  zu  liefernde  Sache  deshalb  billiger 
verkauft,  oder  wenn  jemand  die  Keimzahl un^^  eines 
Darlehens  in  fungiblen,  d.  h.  vertretbaren  Gegen- 
ständen absichtlicli  auf  eine  Zeit  ausbedingi,  wo 
diese  Dinge  teurer  sind. 

Immer  strenger  wurden  die  Ansichten  Uber  den 
Wucher  seit  dem  16.  Jahrhnndert,  in  der  Zeit  des 
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Iferkantilismns.  Je  mehr  sich  das  Zunftwesen  jetit  anter 
dem  Rflekgang:  der  Erwerbsverhftltnisse  verknöcherte,  je 
mehr  man  bcg'nnn,  immer  weitere  Gegenstände,  so  das 
Gold,  die  Tücher,  zu  Währungsgüt,  zu  zünftigen 
Monopolartikeln  mit  festem  Preise  zu  machen,  je  mehr 
sich  der  zünftige  Geist  auch  des  seither  dem  freien 
V  f  r k  e  h  r  überlassenen  K  a ii  f h a  u  s  e  s ,  der  W  o  c  h  e  n  -  nnd 
J ahrmärkte  bemächtigte,  die  seither  a!^  notwendiges 
n  pnren<2:ewicht  gegen  die  Uebergritte  des  Zunftgeists 
gedient  hatten,  um  so  mehr  sah  sich  die  Darleihe  cin- 
oresc  lirän  k  t,  so  dass  z.  B.  die  Ulm  er  Wucher  Ver- 
ordnung vom  Jahre  1501  das  Ausleihen  von  Tüchern 
zum  Spekulieren  pregen  Entgeld  als  Wucher  verbietet. 
So  bestimmen  die  allerdings  im  Jahre  1555  wieder  auf- 
gehobenen 12  Wucherartikel  des  Ulmer  Stadl pfaners 
Ulrich  Kr  äfft  vom  9.  Juli  1501  ausdrücklich:  als  Wucher 
anzusehen  sei,  wenn  ein  Schuldner,  der  dem  verein- 
barten Wechsel,  d.  h,  dem  Schlnssschein,  und  seiner 
Znsage  nach  dem  Gläubiger  rohe  Barchente  anf  Ascher- 
mittwoch nicht  bezahlt  habe,  dazn  gedrangen  werde,  4,  5 
oder  6  Gnlden  von  einem  Fardel  fttr  die  Prolongation 
(fürs  „Anstehenlassen*')  zn  geben,  oder  wenn  ein  Schuldner, 
der  die  Verpflichtung  übernommen  habe,  ihm  gelieferte  rohe 
Barchente  anf  Aschermittwoch  zu  bezahlen,  vom  Gläubiger 
Verlängerung  (Zug)  bis  Jakobi  erhalte  anter  der  Bedingung, 
dass  er  den  Bleicherlohn  verlieren  solle,  wenn  er  auf 
Jakobi  wieder  verlän^ifern  wolle:  oder  wenn  der  Schuldner 
dir  rohe  Ware,  auf  die  Vier  tage  nicht  bezahle  und  Vor- 
läugerung  bis  Jakobi  erlange  unter  der  Bedingung,  der 
Gläubiger  solle  dann  die  Ware  gebleicht  erlialten,  ohne 
dem  Schuldner  den  Bleiclierlohn  zu  bezahlen,  oder  wenn 
einer  dem  andern  weisse  Ware  zu  leisten  schuldig  sei  und 
ihm  statt  derselben  rohe  gebe,  und  der  andere  rechne  ilim 
dann  für  das  Bleichgeld  mehr  auf,  als  dies  in  Wirklichkeit 
betrage,  so  dass  der  eine  übernoiunicn  werde;  oder  wenn 
einer,  der  Geld  brauche,  zu  einem,  der  Tücher  habe,  komuio 
und  demselben  solche  um  eine  bestinunte  Geldsamme  abkaufe 
in  der  Hoffhnng,  er  wolle  das  Tuch  wieder  yerkanfen,  und 
der  Verkäufer  kaufe  dann,  wenn  der  Kauf  abgelaufen  sei, 
dem  Käufer  die  Tficber  um  einen  geringem  Preis  wieder 
ab,  als  er  sie  Terkauft  habe,  oder  wenn  man  Tücher 
mnwechle  und  der,  welcher  wechsle,  keine  Tücher  habe, 
sondern  dem  andern,  mit  dem  er  wechsle,  soviel  Geld 

Sbe,  als  auf  dieselbe  Zeit  der  Tagespreis  der  Tücher  sei ; 
8  alles  sei  gefährlicher  Wucher;  noch  mehr  Unrecht 
aber  sei  es,  wenn  man  dem  Schuldner  weniger  Geld  gebe, 
als  das  Tuch  nach  dem  Tageskurs  wert  sei,  wie  es  auch 
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Wucher  sei,  wenn  einer  Tücher  auf  Jakobi  anstehen  und 
einen  neuen  Schuldbrief  machen  lasse,  so  dass  es  Bcheino, 
als  ob  er  wieder  von  neuem  pfewechselt  habe,  oder  wenn 
einer  einem  andern  Tücher  leihe  und  iku'ur  eine  Ent- 
schädigung nehme.  Wucher  sei,  wenn  einer  einem  andern 
die  Lieferung  der  verfallenen  Tficher  (den  Wechsel)^  recht 
lange  anfltehen  lasse,  und  dann  fOr  das  Wechselgeld  sich  ein 
weiteres  Tnchfardel  geben  oder  das  Fehlende  bar  daranf 
sablen  lasse,  damit  ein  ganzes  Fardel  entstehe,  nnd  dieses 
dann  auch  yerwechsle.  Aach  wenn  einer  einem  andern, 
auf  Georg!,  den  23.  April,  ein  weisses  Fardel  gebe  mit 
der  Bestimmung,  dass  dieser  ihm  auf  Jakobi,  den  25.  .1  u  1  i, 
efai  rohes  Fardel  liefere,  nnd  dafür  ein  Wechselgeld 
nehme  mit  der  Bcstinunnng,  der  andere  solle  ihm  auf 
Bartholomäi,  den  24.  August,  gebleichte  Tücher  dafür 
geben,  und  dann  wieder  um  diese  Summe  wechsle,  so  seien 
das  niirli  gefährliche  Finten,  durch  welche  die  „üblichen 
Kaufmanns  Wechsel  ü  l>ern  om  men**  werden.  Ebenso 
wenn  beim  Wechsel  mit  Bietzentüchern  der  Schuldner  die 
TUciicr  auf  das  Ziel,  auf  das  er  gewechselt  habe,  nicht 
liefere,  weil  er  keine  Bietzen  habe,  der  Gläubi^^er  aber  auf 
der  Lieferung  bestellt*  und  derart  mit  derselben  dränge, 
dass  der  Schuldner  statt  der  Bletzeutücher  wertvollere 
ganze  Wähl  uiigsui(  her  zum  Preis  der  Bietzentücher  liefern 
müsse  und  so  übervorteilt  werde.''**) 

Strenge  galt  femer  bis  ins  15.  Jahrhundert  herein 
der  Bechtfigmndsatz,  dass  der  Pfand  gegenständ  stets  in 
den  Tollen  Besitz  des  Schnldners  Übergehen  müsse. 
Es  war  also  nicht  gestattet,  Geld  anf  ein'GrnndstUck 
an  leihen  nnd  dessen  Ertrag  dem  Schuldner  zn  lassen, 
sondern  der  Geldgeber  mnsste  das  yerpfandete  Gmnd- 
stück  in  eigene  Verwaltung  nehmen  und  den  etwaigen 
Ertrag,  der  nach  Bestreitung  der  Bewirtschaftnngskosten 
anzüglich  seines  landesüblichen  Rentenentgangs  ffii  das 
dargeliehene  Kapital  (lucrum  cessans)  übrig  blieb,  zur 
Abschreibung  von  der  Schuldsumme  verw^ondon. 
Eine  Aenderuni^  hierin  kommt  erst  \m  Talire  1420  zu 
Stande.  War  es  seither  von  der  Kirche  stren|jstens  ver- 
boten !?ewe<*en,  den  Pfandj^: egenstand  im  PM^sitze 
des  vSchuidners  zu  lassen  nnd  sicli  lediglich  eine  fest- 
stehende Rente  verpfänden  zu  lassen,  so  wird  jetzt 
von  der  Kirche  gestattet,  Liegenschaften  auch  in 
der  Art  in  Pfandschaft  zu  nehmen,  das^i  der  Pfand- 
gegenstaiul  im  Besitze  des  Schuldners  blieb  unl 
von  diesem  als  U  n  t  c  r  n  e  h  m  e  r  weiter  verwaltet  w urde.  J^iu 
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entstand  die  KiinichtmiL:  dos  sogenaiiiiteti  Renteiikaufs. 
Die.  rechtliclie  [nirrüiiduiig  dieser  Eiuriclitun^  geschah 
dadurch,  dass  die  ivirclio  erklärte,  bei  diesem  Renten- 
kaufo  sei  ja  der  Schuldner  in  der  Lage,  aus  dem  ver- 
pfändeten Gegenstände  Erzeugnisse  zu  gewinnen,  also 
Ertrag  zn  ziehen,  während  dies  bei  der  Satzung,  also 
dem  Verkaufe  mit  Vorbiliiilt  der  Wiedereinlösuiig,  nicht 
angieng,  weil  hier  der  Gläubii^er  das  Pfandgut  in  Besitz 
nahm.  Diese  Satzung  war  deshalb  auch  als  Wucher 
strenge  verbotenJ^ 

Diese  aUgemeinen  Grundsätze  bedingen  denn  andi  die 
ganze  Einrichtung  des  mittelalterlichen  Darleihgescliftfto. 
Das  Darleihen  des  Gelds  geschieht  nnter  EinsetaBung 
YOA  Pfändern  nnd  es  ist  jedermann,  anch  dem  Christen, 
auch  im  Mittelalter  ohne  Anstand  gestattet,  einem  andern 
Geld  darzuleihen  und  sich  dafür  eine  Pfandsicher- 
heit durch  persönliche  Bürgschaft,  Liegenschaften 
oder  Fahrnis  geben  zu  lassen,  nur  mnss  dabei  stets  der 
betreffende  Pfandgegenstand,  also  auch  die  Liegenschaft, 
so  lange  in  den  Besitz  des  Glä  ubigcr s  ttbcrftthrt  werden, 
bis  die  AnslfV^nng  desselben  erfolgt,  so  dass  also  sämt- 
liche Ertragnisse  des  Pfandguts  dem  Pfandbo- 
sitzer  zufallen.  Von  diesen  Erträgnissen  hat  nun 
der  Pfandbesitzer  diej*  iiigen  Belräce  abzuziehen,  welche 
ihm  aus  der  Verwaltung  des  Pfandguts  als  Auslagen 
erwachsen,  und  sodann  den  Rest  zur  Abschreibung  an 
seinem  Darlehen  zu  verwenden.  Dass  zu  diesen  Auslagen 
auch  der  Gewin n entgang  (lucrura  cessans)  gehört«,  der 
dem  betieÜLiideü  Geldherrn  dadurch  erwuchs,  dass  er  sein 
Geld  dem  andern  gegeben  hatte,  wurde  dabei  als  ganz  in 
der  Ordnung  angenommen,  nur  durfte  dieser  Gewinnent- 
gang nicht  hdher  gerechnet  werden,  als  der  gesetzliche 
JndenzinsfasB  yon  10  Prozent  betrug,  also  als  die 
Summe,  welche  der  G^ldherr  dem  Juden  geben  musste,  um 
das  benfltzte  Darlehen  zu  erhalten,  da  man  nicht  verlangen 
konnte,  dass  er  sein  eigenes  Geld  weggab.  Die  sämtlichen 
Erträgnisse  des  Pfandgegenstands  aber  fielen  dem  Pfand- 
besitze r  zu.  Der  Geldherr  gab  dem  Geldnehmer  eine 
bestimmte  Summe  und  erhielt  dafür  nicht  eine  andere 
Geldleistung,  sondern  dessen  Pfand.  Den  vollen  Er- 
trag der  Summe  erhielt  von  jetzt  an  der  Beliehen c, 
den  Ertra^^  des  Pfands  der  Geldherr.  Wie  er  das 
Pfand  nut/liar  umtrieh,  war  seine  Sache.  Vom  Ertrag 
zog  er  die  Vcrwaltungskosten  zuzüglich  des  ihm  cre- 
buhrendeu  landesüblichen  Zinssatzes  ab,  den  etwaigen  liest 
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schrieb  er  bei  der  Rückgabe  aa  der  Schuld  gut,  so  dass 
der  (Tcldhen  also  den  Wert  seines  Darleihens,  das  es 
bei  der  anderweitigen  laudesüblii  li-kaniruannischen  Ver- 
wendung in  der  Darleihzeit  für  ihn  gihabt  hätte,  also  das 
Hauiitgut  samt  seinem  Gewinnen tgang  und  Sehaden  (sors, 
d,  h.  cftpat  und  Incram  cessans  und  damnam  emergens) 
surQckerhielt  Damit  er  dann  abgefimden;  er  hatte 
wieder,  was  er  hingegeben  hatte. 

Ganz  folgerichtig  war  deshalb  die  Forderang  ge- 
setzlicher VerzQgsgebüliren  (usurae  pnnitoriae) 
erlaubt  So  wird  unter  Papst  Alezander  III.  auf  den 
Konzil  von  Tours  bestimmt,  wenn  jemand  eine  Liegen- 
schaft als  Pfand  für  ein  Darlehen  erhalten  habe,  so 
solle  er  dasselbe  zurCickgeben,  sobald  er  sein  Haupt- 
gut  und  die  gehabten  Auslagen  ans  dem  Ertrage 
zurückerhalten  habeJ*)  Da  indessen  aus  einem  solchen 
Verhältnisse  leicht  ein  dauernder  Zustand  ertstrhen 
konnte,  wur  li  bestiinnit.  dass  der  Darleiher  dem  Schuldner 
den  Pfandgegenstand  entweder  gegen  Bezahlung 
Sülle  zurückgeben  oder,  wenn  diese  nicht  erfolge,  den- 
selben solle  verkaufen  müssen,  sobald  der  Gcldherr  so 
viel  Zinsen  erhalten  habe,  als  das  Hanpterut  betrug, 
also  bei  10  Prozent  nach  10  Jahren.  Eine  Folge  dieser 
Bestimmung  war,  dass  die  Selm  izju  den  vertrage  der 
Landeshorrschaften  gewöhnlich  auf  10  Jahre  ab- 
geschlossen worden.  Erst  als  im  Jahre  1420  die  Kirche 
gestattete,  ein  Grnndstflck,  welches  im  Besitze  des 
Schuldners  blieb,  daaernd  mit  einem  festen  Zinse 
(Zehnten)  an  den  Geldherrn  zn  belasten,  wurde  es  möglich» 
mehr  Zinsen  ans  einem  Darlehen  zn  bezl^en,  als 
dessen  Hauptsumme  betragen  hatte,  indem  der  Pfandherr 
das  nrundstiick  jetzt  im  Besitz  des  Schuldners  lassen  und 
auf  beliebige  Weise  mit  einem  Zinse  belasten  konnte.^*) 


Durch  das  ganze  Mittelalter  spielt  rHc  Frnj^'e  der 
öffentlichen  Darleiher  eine  hoch  bedeutsame  Kollo. 
Man  kann  nicht  ohne  Darleiher  leben,  die  Wirts«  liaft 
kann  ohne  Kredit  nicht  bestehen,  aber  die  Besorpanir 
dieser  Verrichtung  muss  in  einer  Weise  erfolgen ,  weiche 
den  Gesetzen  der  wirtschaftlichen  Billigkoii  ent- 
spricht So  gestattet  die  Kirche  denn  jedem  ihrer  Ange- 
hörigen, von  einem  andern  Zinsen,  d.  h.  Zehnten 
(census)  oder  sogciicUinie  „Keule",  aus  dessen  Wirt- 
Bchaftsbetriebe  oder  Unternehmung   zu  kaufen, 


Porp.  jücl.  Canon,      ("HB  ff. 
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nur  darf  er  seine  Forderung,  die  er  als  Anteil  am  Ge- 
schäftsgewinn des  andern,  als  Dividende,  erhält,  des 
Qewinns  wegen  eliiem  dritten  nicht  wiederverkaufeii. 
Der  Zehnten  bessw.  Gfiltensins  des  Mittelalters  ist  also 
die  festgesetzte  Leistung  an  Naturalien  hezw.  LandesmQnze 
für  üeberlassnng  des  Gebrauchs  einer  nicht  ver- 
zehrbaren  Sache.  Er  ist  der  landesftblicheDarch- 
schnittsanteil  des  Kapitalisten  am  Ertrage  des 
Wirtschaftsbetriebs  des  Schuldners  und  dieser 
feste  Beiug  hat  nichts  Unrechtes  an  sich,  so  lange  er  sich 
in  angemessenen  Grenzen  hält.  Ist  der  Jahrgang  des 
stadtischen  Geschilftsbctriebs  oder  des  landwirtschaftlichen 
Hofbotricbs  ein  schlechter,  so  ist  der  Ertrag  des  Be- 
liehcnon .  des  Handwerkers  oder  Bniioriu  oin  kleiner,  ist 
der  Ertrag  ein  reicher^  so  macht  der  Beliehene  ein  gutes 
Geschäft. 

Was  nun  aber  völlig  verboten  war  und  von  der  Kirche 
als  Wucher  (usura)  bezeichnet  wurde,  weil  es  nur  dem 
gewerbsmässigen,  von  der  Behörde  belehnten  Darleiher 
(usurarins)  erlaubt  war,  war  der  Zwischenluuidcl  mit 
Forderun*;en,  d.  h.  der  p:e"vv  erbsmässigc  An  kaut' 
von  Zehntbriefen  oder  anderen  Forderungsrechten  zum 
Zwecke  der  Stundung  gegen  Entgeld.  Nur  das  Netunen 
Ton  Zins,  yon  Beuten,  von  Ertraganteilen,  war 
also  erlaubt,  nicht  aber  das  Nehmen  yon  Sftnmnis- 
gebflhr.  Wie  Jeder  Zwischenhandel  auch  mit  anderen 
Währnngsgfitern,  2.B.  mit  Frucht,  Brot»  Fleisch  u.s.w. 
seitens  des  LEindesherm  nur  dem  hiemit  beliehenen  Mono- 
polisten zustand,  so  war  der  einzi^re,  der  solchen  Ankauf 
von  Forderungen  ausüben  durfte,  im  Mittelalter  der 
,,publicus  nsurarins'^,  der  öfifeutliche  Forderungshändler. 
DerZinszwischenhandelsberechtigte  ist  die  Landes- 
herrschaft, der  Grundherr,  und  in  ihrem  Namen  und 
Auftrage  der  olieiitliphe  Wucherer. 

Die  Berechtigung  und  Notwendigkeit  derartiger 
Geschäftslente  lag  nahe.  Der  Wirtschafter  braucht  (leld 
znm  Betriebe,  er  weiss  aber  in  zaiilreichen  Fällen  nicht, 
wohin  er  sich  zu  wenden  hat.  Diese  Lücke  föllt  der 
usnrarius  aus.  Er  giebt  dem  geldbedi^rftigten  Unternehmer 
das  von  ihm  gebrauchte  Geld  und  lässt  sich  dafür  einen 
Sciiuldbi'ict  ausstellen  oder  erkauft  solche  Zehntbriefe  bei 
anderen  Kapitalisten  und  treibt  den  Zehnten  vom  Schuldner 
ein,  indem  er  die  Gebühr  fOr  seine  Mühewaltung,  die 
usura,  darauf  schlägt,  und  somit  den  Zins  yergrössert 
Allen  Christen  aber  ist  es  strenge  verboten,  eine  be- 
stimmte Summe  in  der  Währung  des  eigenen  Lands 
einem  andern  darsuleihen  und  sich  daf&r  ein  Entgeld 
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anssnbedingen.  Die  Ansstellimg  eines  trockenen  oder 
eigenen  Wochseis»  also  die  Aasstellnng  eines  Sehens, 
dorch  welchen  sich  der  Aussteller  verpflichtet,  an  einem 
bestimmton  Tage  eine  fest  bestimmte  Snmme  sn  be- 
zahlen, ist  strafbar. 

Die  Einrichtung  der  „öffentlichen  Darleiher** 
erfolgt  auf  Grund  der  Erkenntnis  der  Behörden,  dass  das 
Darlchensbedörfnis  «luf  Pfander  durch  den  freien  Ver- 
kehr, das  einfache  Darlrhrn  p:e4,'en  Pfänder  nicht  gedeckt 
wird.  Die  Behörde  sagt  sich,  dass  es  besser  ist,  be- 
stimmten unter  Aufsicht  der  Behörde  stelieiukii  Personen 
die  Befriedigung  der  eine  Stundung  ihrer  Forderungen 
bezweckenden  Schuldner  als  Mono  po  Ige  werbe  zu  über- 
lassen, als  bei  freiem  Wettbewerb  allen  Krebs- 
schäden dieser  Einrichtung  Thüre  und  Thor  zu  öffnen. 
Man  sieht,  es  ist  der  gleiche  Gesichtspunkt,  aus  dem 
heraus  die  ganze  öffentlich-rechtliche  zvvangs- 
körperschaftliche  Gestaltung  des  mittelalter- 
lichen Erwerbslebens  erfolgt,  ans  dem  heraas  die 
angesehene  grobwarenhandelnde  Eanflentesonft^  die  WoU* 
händlergenossenschaft,  die  feinwarenhandelnde  Krämer- 
znnft,  die  Handwerkerinnung  bisheranter  2om  privilegierten 
Frauenwirt  and  Henker  entsteht 

War  die  Gefahr  für  den  öffentlichen  Nutznngs- 
band  1er,  um  seine  Forderang  zu  kommen,  in  der  Hegel 
wohl  keine  sehr  grosse,  da  er  ja  immer  zwei  Bargen 
und  Selbstzähler,  nämlich  den  ersten  Eigner  der  rück- 
ständigen Fordernng  und  den  Pfands chnftsschuldncr, 
hatte,  so  war  dafür  die  Aussicht,  seine  Forderung  nötigen 
Falls  nur  durch  gericluliche  oder  sonstige  Zwan  jts- 
mittel  erhalten  zu  können,  ein  Faktor,  mit  welcheui 
er  in  hohem  Grade  zu  rechnen  hatte,  und  welcher  das 
Gewerbe  zu  einem  wenig  antienclimen  stempelte  und  ihm 
die  Eigenscliaft  des  Anrüchigen,  Unehrlichen  verlieh. 
War  der  öffentliche  Forderungshändler  einerseits  ver- 
pfliclitet,  jedem,  der  ein  Darlehen  gegen  Pfänder 
verlangte,  ein  solches  bis  znni  halben  Werte  des  ri'aiids 
zu  besorgen,  so  blieb  ihm  auch,  wenn  er  nicht  in 
Handerten  von  Fällen  um  sein  gutes  Gteld  kommen  wollte, 
nichts  fibrig,  als  in  Fällen  mit  Härte  anfsatreten,  wo  der 
gemeine  Mann  das  GleflUil  hatte,  dass  hier  Mitleid  and 
Nachsicht  am  Platze  wäre.  Dass  der  Jade  sich  zu. 
diesem  Handwerk  herbeiliess,  hat  ihm  deshalb  aach  der 
gemeine  Mann  nie  verziehen  und  hat  dem  öffentlichen 
Darleiher  von  Anfang::  an  seinen  Makel  verschafft  wie  dem 
Gerichtsvollzieher  (Fronboten),  dem  öffentlichen  Henker 
and  Fraaenwirt^  ja  wie  sogar  dem  mit  dem  Seciermesser 
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arbeitenden  Arzte,  dem  im  MitrcUüter  sogenannten 
Scheerer.  Alle  diese  Gewerbe  verlangen  eine  gewisse 
Rauheit  des  Charakters,  einen  Grad  von  Hartherzig- 
keit, den  der  Durchschnittsmensch  nicht  billigen  kann, 
und  man  sah  jeden,  der  sich  dazu  hergab,  ein  derartiges 
Handwerk  zu  treiben,  wohl  oder  übel  mit  scheelen  Augen 
an,  es  galt  nicht  für  anständig,  mit  derarLigcn  Leuten 
Umgang  zu  pliegcii,  iiiaii  mied  ihre  Gesellschaft  und 
reizte  sie  damit,  den  Ersatz  für  die  hiedurch  erfolgte 
„capitis  minutio"  in  anderen,  minder  edlen  Genfissen 
suchen,  welche  ihnen  der  in  der  Bogel  nm  so  reichere 
wirtschaftliehe  Ertrag  ihres  Gewerbe  gestattete.  Nie- 
mand zwang  den  Juden  gerade,  sich  zum  öffentlichen 
Fordernngshändler  herzugeben,  der  Menschheit  diesen 
Schergendienst  zu  leisten;  wiederholt  stellte  es  die  fran- 
zösische Gesetzgebung  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  den 
Juden  frei,  sieh  der  „gemeinen  Kaufmannschaft  und  dem 
Handwerk"  zn  widmen.  Die  Juden  machten  davon 
keinen  Gebrauch,  sie  mieden  lieber  das  Land. 

Was  also  dem  Christen  verboten,  dem  „öffentlichen 
Wucherer-  aber  erlaubt  ist.  das  ist  der  „Vorkauf  von 
Forderungen'*,der  Aufkauf  von  r  ück  ständigen  Z  in  s- 
und  anderen  Forderungen  zum  Zweck  der  Stundung 
gegen  Entgeld,  der  Kleinhandel  mit  Fordornngs- 
rechten,  mit  Nutzuncren.  Wie  nur  der  Krämerzünftige 
Einfuhrware  in  Ulm  aufkaufen  und  daselbst  mit  Gewinn 
wiederverkaufen  darf,  wie  nur  der  ztlnftige  Zimmermanns- 
meister Zimmercrcsellenarbeiten  in  Ulm  kaufen  und  da- 
selbst mit  seincui  Mcislci nutzen  weiterverkaufen  darf,  so 
darf  nur  der  ztlnftige  „Fordernngshändler^  (pnblicus 
usuraritts)  Fordemngsansprfiche  (usus)  aufkaufen  und  fftr 
deren  Stundung  ein  billiges  Entgela,  einen  Lohn,  eine 
Entschädigung,  einen  AuÜBchlag  (justam  praestationem, 
justnm  fenns),  ein  Gesuch,  eine  Suchgebikhr  (proTisio) 
nehmen.  So  ist  die  usnra  eine  gesetsUch  eingerichtete 
Abgabe  des  Schuldners  an  den  gewerbsmässigen  usu* 
rarius  fftr  die  Bemühungen  desselben.  Während  der 
Geldherr  eines  Unternehmers  sich  mit  seiner  Rente  (usus), 
mit  der  Bückgabe  (rendita)  seines  weggegebenen  Kapitals, 
mit  seiner  vereinbarten  Forderung  für  die  Weggabe  seines 
Hauptguts  begnügen  niuss,  darf  der  öffentliche  Dar- 
leiher ein  just  um  fenus  als  Entschädigung  für  das 
Sm  lien  des  Gelds  als  ./rosuch^'  (provisio)  in  Gestalt  der 
iisiira  beziehen  und  diesen  Jude^zins  von  10  Prozent 
darf  deshalb  auch  der  christliche  Geld  he  rr  als 
lucrnm  cessans  zum  Ilauptgute  schla^ren.  da  er 
dem  justnm  fenus  oder  dem  gemeinen  kaufmaansinässigea 
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Gewinnanteil  entspricht,  wie  er  jedem  freien  Gross- 
hftndicr  und  Geldherrn  zu,  beziehen  erlaabt  ist,  eine 

gerechte  Dividende  ist,  kein  ungerechter  Ab  gaben  z  ins 
ohne  Rticksicht  auf  Wohl  und  Wehe  des  Schuldners. 
Deshalb  war  auch  jedem  Christen  eine  Verpriitung  für  die 
Gefahr,  ein  „fenus  lucrativum",  erlaubt,  sobald  es  sich 
um  eine  besondere  Gefahr  handelte,  wie  zum  Beispiel  bei 
Darlehen  zu  Rhedcrcizwecken,  wo  Schiff  und  Ladung 
verloren  sein  konnten.^*)  üsura  est,  quidquid  accedif* 
Usus,  (1.  h,  Forderungsrcchto  zu  verein bi'xrcn,  ist  jedermann 
berorlitiirt,  ,.usura"  zu  beziehen,  ist  Privilegium  der 
lonibardisclicn  oder  jüdischen  W uc Ii c rp:e n osscnschaft 
des  Landes.  Die  „usura"  ist  die  Belohnung  des 
Gcldstunders,  das  ,,justum  fenus*'  desselben. 

Dem  Christen  ist  also  wohl  gestattet,  Kcntc  zu 
kaufen,  d.  h.  Ford  er  n  n  «rs  rechte  auf  einen  be- 
stimmten Tag,  auf  Tennin,  zu  vereinbaren,  ver- 
boten ist  ihm  nur,  bei  Nichteinhaltung  dieser  Vcrfailzcit 
Saum  n  i  sgcbüh  r  zu  nehmen.  Doch  ist  auch  dieses 
Verbot  dorn  frühern  Mitlelaiier  fremd  und  erst  aufge- 
kommen, seit  das  Konzil  von  Trier  im  Jahre  1227  sich 
zu  dieser  Bestimmung  entschlossen  hatte.  Seirlier  hielt  die 
Kirche  diese  Bestimmung  aufrecht  bis  zum  Jahre  1571, 
wo  das  Nehmen  von  umn  isgebtthren  auch  dem 
Christen  auf  der  Synode  von  Besangen  wieder  ge-  | 
stattet  wurde,  wenn  1>ei  Abschluss  des  Schuld  Vertrags  die  | 
Vertragsschliessenden  sich  darüber  geeinigt  hatten.  So 
wurde  das  Jalir  1227  das  Geburtsjahr  rier  öffentlich- 
rechtlich gegliederten  Forderungshänd  lerjre-  ■ 
n cssenschaften  oder  Wuchererzünfte,  Avelche  durch  \ 
die  weiteren  Konzilien  von  Trier  im  Jahre  1238,  von 
Wien  im  Jahre  1267  und  von  Köln  im  Jahre  1300 
weitere  Ausgestaltung  erhalten  haben,  und  auch  Ulm  hat 
damals  wohl  seine  durch  das  Stadtrecht  vom  Jahre  1292 
als  längst  hergebrachte  Einrichtung  erwiesene 
Judendarleiherkörperschaft  bestätigt  erhalten,  die 
dort  wahrscheinlich  seit  dem  Jahre  1188  im  Schutze 
des  Klosters  Reichenau  und  der  diesem  unterstellten 
Wengcnpropstei  bestand  und  272  Jahre  lang  bis  zur 
Austreibung  im  Jahre  1499,  freilich  unter  wechselnden 
Schicksalen  dieser  Genossenschaft,  bei  sich  behalten. 

Man  sieht  überall,  wo  man  im  Klein  verkehr  mit 
Währungsgütern  eine  Vergütung,  einen  Wucher 

üeber  das  ,.Fenu8  Dauticuni/'  den  RbedereiKesellscbaftSTCrtrafr  mit 
hohem  DividoTMlpunntoil  (U-s  Darleihers,  vgl.  T'rixfnor  Synode  vom  Jahre  ir03. 

Fenus  est,  uui  aii^md  praestat**,  also  Teiluahine  am  Gewiim  oder  Schaden, 
HaudelsgeieUsdilit  Vergi  NemmnD,  Geschichte  des  Wuciiers,  S.  id. 
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(usura)  «festatten  inuss,  gilt  als  das  eigentlich  zn  ver- 
gütende die  Arbeit,  die  Mülie wn  1  tun*? ;  so  al^o  aneh 
beim  gewerbsmässij^en  For der ungsiiandel.  Als  ilieser 
aufkommt  und  sich  ungemein  rasch  Balm  l»richt,  kann 
man  nicht  anders,  als  dem  Darleiherhaiidwerk  einen  ^  i-- 
teil  davon  zugestehen.  Dennoch  hält  man  an  dem  Grund 
satze  fest,  dass  nur  die  Arhcit  des  Darleihers  belolmt 
wird,  der  für  die  Mühe  des  Aufsuchens  (provisio)  des 
Gelds  beim  Geldherrn  oder  die  Beschatlung  des  Gelds  aus 
seinem  ei  «reuen  Vorrat,  also  für  die  Beförderung  des  Gelds, 
einen  Lohn  verdiente.  Auch  hier  ist  der  Grundsatz: 
Geld  ist  nichts  und  schafft  nichts,  Arbeit  ist  Alles. 

So  entsprach  die  alte  Auffassun«:,^  vom  ordentlichen 
Juden  pfände  der  heutif^en  Auffassung  vom  Tnhaber- 
papier''')  und  der  Judenpfandschein  des  Miüelalters 
mit  seinen  Bürgen  entsprach  formell  und  materiell  dem 
anerkannten  Wechsel  unserer  Zeit.  Wie  beim  heutigen 
Inhaherpapier,  der  Obligat i on  aul din  Träger  und  dem 
Wechsel,  der  Schuldner  verpflichtet  ist,  jedem  Inhaber 
seiner  Schiildurkunde  die  darin  eingeräumten  Leistungen 
auszuführen,  so  ist  dies  auch  beim  Judenpfande  des  Mittel- 
alters der  Fall.  Nach  mittelalterlichem  Kechte  hatte  jeder 
Schuldner  die  Befugnis,  durch  Ableistung  des  Eids, 
dass  er  nichts  schuldig  sei,  sich  rechtskräftig  von 
einer  Forderung  zu  befreien,  so  dass  jedes  weitere 
BeweiBmittel  des  Klägers  ungültig  war.  Besass  dagegen 
der  Gläubiger  einen  Pfandschein,  also  einen  Wechsel, 
80  konnte  er,  wenn  anf  Rückgabe  dieses  Pfands  ge- 
llagt warde,  sich  ebenso  durch  den  Eid,  dass  er  eine 
Forderung  in  bestimmter  Höhe  habe,  dieses  Pfand 
Bicheni.  Dabei  hatte  der  öffentliche  Darleiher,  aber 
nur  dieser,  das  Torrecht,  nicht  blos  die  Höhe  der 
Hauptschuld,  sondern  auch  der  dasu  gekommenen 
Wucherschuld  (usura)  su  beschwören,  weil  dem  Christen 
bei  Darlehen  an  andere  Christen  nur  das  Nehmen  Ton 
einmaligen  Zinsen  in  Oestalt  des  ihm  aus  der  Weg- 
gäbe seines  Hauptguts  entstehenden  Gewinnentgangs 
Ouenun  cessans)  bis  zur  Höhe  des  ordentlichen  oder 
»gemeinen**  Juaenzinsfusses  von  in  der  Begel  lOPro- 
sent  zustand,  wie  er  solche  dem  Juden  zahlen  musste, 
bei  dem  er  ^e  betreffende  Summe  beschafft  hatte,  oder  die 
ibm,  falls  er  das  Geld  selbst  besessen  hatte,  dadurch  ent^ 
gieng,  dass  er  dieses  G^ld  nicht  anderweit  hatte  umtreibeii  r 
und  dnen  billigen  Nutzen  damit  hatte  erzielen  könneiL/ 
Kur  durfte  dieser  Nutzen  eben  nicht  höher  als  agf 


*)  fltoUM^  Joden  in  DeutKUwid,  8.  IMS,  lia 
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10  Proient  bezw.  den  sonst  festgesetzten  „gemeinen 
Judenninsfass**  berechnet  werden,  während  das  Zu- 
schreiben rflckständig  gebliebener  Zinsen  snm 
Hanptgnte  und  damit  die  Bildung  eines  neaen 
Hanptguts,  also  das  Nehme n  von  Zins  vom  Zinse,  das 
Erheben  einer  Gebühr  für  die  Stundung  einer  aner- 
kannten Forderung^  nur  dem  von  der Iiandesherrschaft 
damit  belehnten  „öffentlichen  Fordernnpfshändlcr**.  dem 
^nsiirariiis  l  uhlicus'*,  fj^estattet  war.  Die  Verpf äiulun  *:f 
des  Wcrtgep^enstands  an  den  christlichen  Kapitalisten 
geschali  deshalb  nur  ein  Jahr:  wurde  nach  Ablauf 
desselben  die  eingegangene  V  e  r  p  i  1  i  c  h  t  u  n  ?  vom  Schuldner 
nicht  erfüllt,  so  hatte  der  Kapitalist  das  lieclit,  den  nicht 
ausgelösten  Pfandschein  zu  verkaufen  und  sich  auf 
diese  Weise  für  den  ^Schaden  (damnum  emergens),  der 
ihm  aus  der  Nichtbezahlung^  der  Schuld  erwuchs,  schad- 
los zu  halten.  Zum  Aufkauf  dieser  riaudscheine  war 
aber  nur  der  Jude  berechtigt 

Wie  scharf  sich  infolge  der  zunehmenden  Answnchening 
des  Volks  durch  die  Juden  die  Verhftltnisse  gerade  seit 
dem  Beginne  des  18.  Jahrhunderte  zuspitzten,  so  dasa 
vielfach  seitens  der  Schuldner  grosse  Gewaltthfttig- 
keiten  yerftbt  wurden,  zeigen  viele  Nachrichten.  So 
bestimmt  das  Osterreichische  Juden  Privilegium  Tom 
Jahre  1244,  wenn  ein  Jude  auf  Liegenschaften  oder  gegen 
Pfandhriefe  den  Grossen  des  Landes  Geld  leihe  und 
dies  durch  Brief  und  Siegel  beweise,  so  solle  ihm  der 
Herzog  die  verpfändeten  Besitzungen  wie  andere 
P  f H  n  d  e  r  z  u  "\v  c  i  s  e  n  und  ihn  darin  c  pr  e n  Gewalt 
scliiitzeii.  inid  ^venn  ein  Christ  einem  Juden  gewaltsam 
seine  TMandbriefe  wef? nehme  oder  sonst  Gewalt- 
thfttigkeiien  in  dessen  Hause  vcrtibe,  seile  er  wt  i^en 
Schädigung  der  herzoglichen  Kammer  strciii:  be- 
straft werden.  So  befiehlt  am  9.  Juni  124C  König  Konrad  IV. 
dem  Gerhard  von  Sinzig,  als  Burggrafen  von  Lands- 
kron,  ohne  Aufschub  dem  Konrad  von  Brau  neck  für 
einen  Juden,  den  dieser  gefangen  halte,  100  Mark 
Kölnisch '^•)  zu  zahlen,  damit  der  Jude  frei  komme."') 

Genau  entsprechend  der  Rechtsauffassung der  neueren 
Zeit  Yom  Inhaberpapier  und  dem  Wechsel  hatte  also 
auch  im  Mittelalter  der  Pfandgläubiger  ^  wenn  der  be- 
treffende Pfandschein  TeriUlen  war,  das  Becht.  sich  aus 
eigener  MachtvoUkonunenheit  mit  dem  Pfände  bezahlt 
zu  machen.  So  bestünmt  s.  B.  das  Judenpriyilegium  des 


'<)  Nach  heuügem  Geldwerte  24000  Mark.  (1  Hark  Eölniach  cleidi 
240  Mark).  AromoB  239. 
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Herzogtums  Oesterreich  yom  Jahre  1244,  dass  wenn  ein 
Jüde  ein  Pfand  7on  einem  Christen  ein  Jahr  durch 
in  Händen  gehabt  habe,  ohne  dass  es  ansgelöst  worden 
sei,  er  dasselbe  solle  verkaufen  dürfen,  falls  der  Pfand - 
irert  die  geliehene  Summe  nicht  übertreffe,  doch  solle 
er  vorher  dem  Gericht  Anzeige  hieven  machen  müssen. 
Sei  das  Pfand  aber  Jahr  nnd  Tapf  bei  einem  Juden 
geblieben,  solle  niemand  mehr  dnrtthrr  Rede  zu  stehen 
haben.  Wenn  ein  Ch  r  i  s  t  behaupte,  oi  habe  einem  J n d  n  n 
etwas  verpfändet,  und  dieser  leugne  es,  solle  der  Jude, 
falls  der  Christ  die  Wahrheit  der  Angabe  des  Jnden  be- 
streite, sich  durch  den  Eid,  dass  ihm  nichts  verpfändet 
worden  sei,  von  diesem  Verdacht«  reinigen  dürfen.'®) 

So  bestimmt  das  Ulmer  Stadtreclit  vom  9.  August  1296*^*) 
wegen  Forderungen  von  Grundzinsen  und  Pfand- 
schulden  solle  eine  einmalige  Ladung  durch  den  Fron- 
bot^n  genügen,  kein  Bürger  solle  einen  andern  Bürger  in 
Schnldhaft  nehmen  dürfen,  Bürgschaftsleistungen 
der  Bürger  (vadimonia)nnter  sieh  sollen  Terboten  sein,  ebenso 
Ladungen  vor  fremde  Gerichte  oder  geistliche  Gerichte 
bei  Streitigkeiten  von  Bttrgem  mit  Bürgern,  alle  Pfänder 
aber,  welche  dem  Verkaufe  ausgesetzt  wurden,  sollten  sofort 
natabringend  „bei  den  Juden**  (apnd  Jndaeos)  der 
Stadt  angelegt  werden,  falls  dies  m(Sglich  war,  andern  Falls 
aber  „unter  Benach rir  htigung  des  Eigentümers  Tor  Zeugen" 
verkauft  werden.  Pferde  von  Geistlichen,  Rittern  and  £del* 
knechten  (ministri)  durften  für  anerkannte  Forderungen  in 
den  Herbergen  gepfändet  werden,  keinem  Bürger  aber 
durfte  sein  von  ihm  selbst  bewohntes  Haus  mit  Beschlag 
belegt  werden,  so  lange  noch  andere  Pfan(iire^':enstäiide  wie 
Zugvieh,  Aeoker,  Wiesen  u.  s.  w.  vorhanden  waren.  Hatte 
einer  seine  iirütereinem  Andern  gegen  Zins  geliehen,  so  sollte 
der  GlÄubie^er  dieses  Zinspflichtigen  das  Recht  haben,  gegen 
Uebernahme  des  betreffenden  Zinses  die  genannten  Güter 
zu  seiner  Befriedigung  an  sich  zu  ziehen.  Von  der  Septua- 
g'esima  bis  srar  Osteroktavc  durfte  niemand  einen  Eid  in 
Schuld  Sachen  schwören;  die  während  dieser  Zeit  beim 
Gericht  anfallenden  Eide  wurden  vorgemerkt,  mit  dem  Ab- 
leisten aber  bis  znm  obigen  Zeitpunkte  zugewartet  Klagte 
ein  Bürger  während  dieser  geschlossenen  Zeit  gegen  einen 
andern  BOrger  in  Schnldsachen,  so  mnsste  eine  einstweilige 
YerfDgnng  getroffen  werden,  wodurch  eine  Sichernng 
des  Klftgers  dnrch  ein  „bei  den  Jnden*  an  hinter- 
legendes Pfand  erfolgte;  die  hiednrch  entstehenden 
Kosten  wurden  dann  den  Kosten  des  Hauptverfahrens 

5  Aronios,  Regesten  zur  CJc schichte  der  Juden,  8.  2T7. 
^  Preuel,  Ulmer  Urkuntkobocb,  Bd.  1,  S.  280  £1 
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znireschiagen,  so  das>  tlerjeiiige,  welcher  schliesslich  Recht 
behielt,  von  diesen  Kosten  freiblieb.  Halte  ein  Bürger 
Lehenst(iiter  im  (lebiete  der  Stadt  innc  und  befriedigte 
seine  Gläubiger  nicht,  so  hatte  der  Gläubisfcr,  wenn  er 
sein  Guthaben  als  zu  Recht  bestehend  nachgewiesen  hatte, 
das  Recht,  dieses  Lehen  in  derselben  Form  und  mit  den 
gleichen  Befugnissen  wie  der  beklagte  Lehensträger  in 
Besitz  zu  nelimen:  wollte  aber  der  Grundherr,  dem  das 
Lehen  gehörte,  den  Gläubiger  nicht  damit  beleihen,  so 
stand  dem  Kläger  das  Recht  zu,  das  betreffende  Lehen 
als  Pfand  in  Besits  za  nehmen.^) 

Ein  weiteres  wichtiges  Vorrecht  der  Öffentlichen 
Darleiher  war«  dass  sie,  wie  heute  der  Wechsel- 
gläabiger,  beim  Bankbmch  stets  das  erste  B«cht 
aof  Befriedigung  hatten.  So  r&nmt  im  Jahre  1380 
der  Heraog  Friedrich  von  Bayern  den  Jnden  seines 
Herxogtnms  das  Vorrecht  ein,  nicht  nur  selbst  pfänden 
lassen  zu  dürfen,  sondern  auch  die  «ersten  Geiter''  zu 
sein,  d.  h.  bei  einer  Zwangsvollstrecknng  das  erste  Becht 
snr  Befricfh'Lninf?  zu  haben. 

Ro  wird  in  dem  Landfrieden,  den  im  Jahre  1255  der 
Herzog  Heinrich  von  Bayern,  die  Bischöfe  Otto  von 
Pas  sau,  Konrad  von  Fr  ei  sin  jr,  Heinrich  von  Bam- 
berg und  zahlreiche  Grafen,  Freie  und  Dienptiviaiiiien  auf 
zwei  Jahre  schliessen,  unter  andeim  bestimmt,  wenn  ein 
Christ  ein  Darlehen  auf  Pfänder  gebe  und  dabei  eine 
S ä u ni n i s g e b a h r  (usura)  n e h me ,  o h n e  s i  c  h  h i e b e  i  d  e r 
Hilfe  eines  Juden  zu  bedienen,  solle  dies  alsLiuui- 
friedensbruch  gelten.^-)  Nur  die  Juden  sollen  dies 
dürfen;  wenn  ein  Jude  aber  hiebei  mehr  als  2  Pfg.  vom 
Pfand  für  die  Woche  nehme,  solle  er  dem  Richter  1  Pfiind 
geben  mflssen/'') 

In  welcher  Weise  damals  die  Darlehensyertrftge  ab- 
gefasst  Warden,  «eigen  zahlreiche  Beispiele.  So  gebrancht 
8.  B.  im  Jnni  1260  der  Edelmann  Ulrich  von  Wahrberg 
Geld  und  erhält  sol  lus  von  dem  Juden  Jakob.  Als 
S  i  c  h  e  r  h  e  i  t  fttr  sein  Darlehen  erhält  der  Jude  den  Zehnten 
des  DorÜB  Elgersheim  bei  Mergentheim  mit  allen 
Rechten  anf  S  Jahre  verpfändet  Der  £rtrag  eines  vierten 

Baziog,  Ulmer  Stadtrecht  io  den  Wiirtt.  Yieneljahrgbcften  1891, 
S«  95  ff« 

Stobbe,  Joden  in  DenUcbland,  S.  249. 

Fz  sol  defaeiu  Christen  gesnch  nemen  noch  pfant  anf  den 
ichaüen  aetzco,  niman  an  (ohne)  die  iu den  oder  er  ist  fridbrlcb. 
Der  Christ  darf  also  aowdlil  „6€sndi**,  d.  b.  SlmBniagebelir,  taeehncn,  ab 
■einen  etwaigen  Schaden  sicherstellon ,  aber  nur  unter  Znfailfenabme 

des  Jndendarioihrrs  als  Ilandwcrksmonopolistcn  hicfür. 
**)  AroDios,  Rrgestcu  aar  GeBcbicbte  der  Joden,  &  262. 
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Jahrs  soll  swisehen  beiden  gleich  geteilt  werden,  wobei 
Ulrich  die  Wahl  des  Jahrs  ansteht  Hat  Jakob  den  Ertrag 
des  ersten  oder  zweiten  Jahrs  erhalten,  mnss  er  die  Qflter, 
wenn  Ulrich  sie  ansldsen  will,  anf  Gmnd  der  Abschätzang 
genannter  (christlicher)  Schiedsrichter  dem  Schuldner 
wieder  zurückgeben.  Entsteht  dem  Jnden  ein  rechtlich 
begründeter  Verlust  oder  Schaden,  so  muss  ihn  Ulrich 
nach  stattgehabter  Verhandlung  in  Kothenburg  ent- 
schädigen; fQr  zugefügte  Gewalt  haftet  aber  Ulrich 
nicht.  Betreffs  des  Weinkellers  soll  Ulrich  durch  Brief 
dp^  Jakob  von  seinrn  Vorpfliclitunjcren  befreit  werden. 
JJer  Jude  ist  nicht  gehalten,  ferner  etwas  zu  leihen, 
ausser  anf  T^lrichs  Wort  und  ITaiulsrhrift.  Nach  Aus- 
lösung der  Güter  sind  aus  dem  ersten  Ertrapre  der  weitere 
Gläubiger  Erkarius,  aus  den  folgenden  aber  die  Gläubisrer 
Heinrich  von  liausen  und  Uster  zu  befriedigen.  Man  sieht 
daraus,  wie  sehr  damals  die  Güter  mit  Pfandschuldeu 
belastet  sind.  Ein  anderes  Beispiel  ist  folgendes:  Am 
8.  November  1257  erhält  Simon  von  Schauenburg  vom 
Herzog  Ladwig  II.  von  Bayern  60  Pfund  Hlr.  bis  zum 
10.  Febrnar  12^8  geliehen.  Zahlt  er  sie  inzwischen  nicht 
heim,  so  sollen  dem  Hersog  alle  seine  Güter  in  Dossen- 
heim und  sein  Anteil  an  der  Bnrg  Schanenborg  verpfändet 
sein.  Im  Falle  der  Nichteinlösung  verspricht  er,  fftr  die 
Zinsen  der  60  Pfd.  Hlr.  bei  den  Jnden  aufzukommen.^^) 
Han  sieht,  der  Hergang  ist  folgender:  Die  Grafschaft 
Schauenburg  erh&it  vom  Herzogtum  Bayern  60  Pfund  Hlr. 
auf  drei  Monate  gegen  Zinsen  und  Verpfändung  von 
Lieofenschaft  geliehen.  Zahlt  die  Grafschaft  nach  dieser 
Zeit  die  Summe  nicht  zurück,  so  nimmt  Bayern  (Hoselbe 
bei  den  Juden  gegen  Zinsen  auf  und  Schaiunhurg  ist 
dann  verpflichtet,  den  hieraus  erwachsenden  Kosten  oder 
„Schaden^  zu  er^^ctzen. 

g.     Die  Beacbrllnkang  dea  ZinsfuiBes. 

Der  Z  i  n  s a  n  s  a  t  z  für  Darlehen  a  ii t  fahrende  Pfander 
geschah  in  der  I\t'Ln'l  nur  nach  Tnirt  ii  oder  Wochen, 
weil  es  sich  bei  diesen  (jeschäiten  meist  um  Darlehen  auf 
kurze  Zeit  handelte.  Da  als  Regel  palt,  dass  der  Jude 
nur  gegen  Zinsen  lieh,  war  nicht  der  Jude  verpflichtet, 
bei  einem  Rechtsstreit  hierüber  den  Beweis  zu  liihren, 
dass Zinsen  au sge mach t  waren,  sondern  der  Schuldner 
mnsste  den  Beweis  erbringen,  dass  das  Darlehen  als 
ein  onversinsliches  eingegangen  worden  war.  Ver- 
langt wttrde,  wenn  eine  Darlehensfordernng  samt 

••)  Aronins,  Rr^^osten  zur  r,G8chicb(e  der  Judeu ,  S.  2G2,  275,  285. 

Vergl.  Neunuuiu,  Geschiciiie  des  Wuchers  in  Deutschland,  S.  158  ff. 
StobiM,  Jaden  in  Deottcliluul,  8.  lU  ff. 
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Zinsen  hieraus  rechtlich  c:ülti£r  sein  sollte,  in  der  Begelt 
dass  der  betreflende  Gläuitifrei-  den  Eid  geleistet  hatte, 
nicht  mehr  Zinsen  nehmen  zu  wollen  als  gesetzlich 
erlaubt  war  und  als  das  Hauptgut  betruß'.  So  wird 
im  IB.  .Jahrhundert  den  Juden  von  Mon  t  ]>e  1 1  i er  das 
Nehme  II  von  Zinsen  nur  für  solche  Dailelien  tresr.utrt, 
bei  denen  sie  gelobt  hatten,  nicht  mehr  Zinsen  zu  nelunea, 
als  das  Haupt^ut  betru^if/*) 

Es  gab  nach  mittelalterlichem  Kerhro  zwei  Arten 
von  Darleliens vertragen,  solche  mit  beschränkter 
Haftbarkeit,  bei  welchen  ledii^^lich  ein  Pfand  ohne 
weitere  Versprechung  iregeben  wurde,  und  dann  solche  mit 
solidarischer  Haftbarkeit.  Bei  ersterem  Vertrage  koniHe 
der  Glüubi ger  nicht  aufZalilung  klagen,  wenn  ihm 
die  aufgelaufenen  Zinsen  nicht  mehr  gedeckt  wurden, 
sondern  er  musste  das  Pfand  zunächst  vor  Zeugen  dem 
Schuldner  zur  Auslösung  anbieten  und  dann  dreimal 
vor  Gericht  aufbieten,  ohne  den  Schuldner  einzuklagen. 
Nach  der  dritten  Aufbietung  durfte  er  es  behalten;  war 
es  weniger  wert,  als  die  Forderung  betrug,  so  hatte  er 
keine  Nachforderung  gegen  den  Schuldner.  Anders 
war  es  dagegen,  wenn  der  Schuldner  dazu  „gelobt" 
hatte;  in  diesem  Falle  konnte  der  Jude  mit  Klage 
gegen  ihn  vorgehen  und  wenn  das  Pfand  nicht  aus- 
reichte, den  Rest  der  Forderung  geltend  machen."'"') 
So  bestimmt  die  Weiss enburger  Judenordnung  vom 
Jahre  1312,  wenn  ein  Jude  Geld  auf  Pfander  ohne  Zeugen 
leihe,  solle  er  die  Höhe  der  Schuld  beschwören,  aber  den 
Schuldner  nicht  zur  Auslösung  zwingen  dürfen,  wenn 
ihm  der  Schuldner  nicht  die  Heimzahlung  der  Schuld 
besonders  gelobt  habe.^*)  So  bestimmt  das  Mfinchner 
Jndenrecht,  wenn  ein  Jude  auf  Pflnder  leihe,  solle  er  das 
Hanptgut  und  den  Arbeitslohn  für  seine  Mühewaltung, 
die  sogenannte  „Gesaehgebühr^,  auf  demselben  Pfuide 
haben.  Sollte  das  Pfand  hiesn  nicht  ansreichen,  so  solle 
der  Schuldner  nicht  verpflichtet  sein,  weitere  Leistungen  sa 
thnn.**)  So  bestimmt  die  Frankfurter  Jndenordnnng, 
wenn  der  Gl&nbiger  ein  Jade  oder  sonst  des  tlbe^ 
m&ssigen  Zinsnehmens  verdftchtig  sei,  nnd  der  Schnldner 
sich  vor  der  Einleitung  der  Klage  erbiete»  demOläiibigerdss 
Pfand  fdr  die  dargeliehene  Somme  eigentOmlieh  an  flber- 
lassen,  solle  der  Gläubiger  diess  annehmen  und  die 
Pfänder  behalten,  selbst  wenn  sie  die  Schuld  nicht 
decken**),  w&hrend  die  Wer  ms  er  Reformation  be- 
stimmt, wenn  das  Pfand  aar  Decknng  der  Schuld  nicht 

■*)  Depping  Juden  im  lütielalter,  S.  169. 

Btobbe,  Jadm  In  DmUtehhuid,  8.  947  f.,  187.  GooqI( 
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ausreiche,  solle  der  Gläubiixer  den  Rest  einkla^^en 
können  „nnfrehindert  einichs  auszugs,  ^ewonlieit, 
herkommen  oder  anders,  so  daero^en  fiirgezogen  werden 
möchte.** *•)  Man  sieht  die  V c ni ii  •  1  e r u  n y  der  Rech ts- 
ansc hauung  durch  den  Romanismus  und  die  ent- 
gegengesetzte Anschauunpf,  die  im  Volke  und  im 
alten  Ordnungsrecht  weiter  lebte. 

Der  Kampf  gegen  den  Wucher,  d.  h.  gegen  den 
übermässigen  Gewinn,  ist  so  alt  wie  die  Gesellschaft 
So  erklärt  schon  der  römische  Staatomum  Gate  fenerari 
und  oceidere  als  gleichbedeatend  und  Tertallian  nennt 
die  nsnra  „fenoris  redontantia^,  also  ftbermässiges 
fenns,  gestattet  also  ein  massiges  fenos.**  Aach  der 
Kirchenvater  Hieronymas  erklart  lediglieh  die  sapera- 
bundantia  beim  fenns  als  SOnde.*^   Man  sieht,  die 
Kirche  ist  nicht  gegen  das  Zinsnehmen  (census),  sondern 
nur  geg^n  das  Uebermass  darin.  So  verordnet  Hippolyt, 
dass  die  usorarii  weder  zum  Katechumenenamt  noch  zur 
Taufe  zugelassen  werden  dürfen,  und  die  Synode  von  Elvira 
bedroht  im  Jahre  306  die  usura  der  Laien  mit  dem  Kirchen- 
ausschluss.    ^^o  erlaubt  Kaiser  Konstantin  der  Grosso  (325) 
wohl  die  Forderung   der   centesima  im  Monat,  also 
12  Prozent  im  Jahre,  bei  Goldzinsen  (Gfllton)  und  den 
halben  Jahresertrag  bei  Früchten,  verbietet  aber  jedes 
Nehmen  von  weiterem  Gewinn.   So  verordnet  im  Jahre  345 
die  1.  Synode  von  Karthago,  „ut  elericis  non  liceat 
fenerari."  So  bestimmt  der  Kirchenvater  Augustinus  (geb. 
Ii54  in  Hippo  in  Niimidien)  das  fenus  als  Wechselge- 
schäft mit  der  Hoffnung  auf  Gewinn,  indem  er  meint, 
wenn  es  sich  hiebei  auch  in  der  Hegel  um  Geld  handle, 
so  gehöre  der  Warenwechsel  mit  Dingen  wie  Frucht, 
Wein,  Gel  a.  s.  w.  ebenso  dasn.  Wer  eben  mehr  snrück- 
raerhalten  hoffe,  als  er  erhalten  habe^  sei  ein  fenerator 
und  desshalb  tadelnswert'^  So  yerbietet  im  Jahre  898 
die  Synode  von  Karthago,  künftig  einen  gewerbsmässigen 
Wucherer  zum  Geistlichen  zu  weihen,  nnd  im  Jahre  419 
bestimmt  die  6.  wichtige  Synode  von  Karthago,  „ne  omnino 
Coldam  c  1er icor um  liceat,  de  qualibet  re  fenus  acci- 
pere".*'^   Den  Laien  ist  also  das  fenns  gestattet,  den 
Geistlichen  ist  es  verboten.    Wenn  ein  Geistlicher 
ein  Wechselgeschäft  abschUesst,  bestimmt  die  Synode, 


*2  Funk,  Geschichte  dei  Zinsfuueg,  S.  10. 

*^  Fenni  ot,  nratuam  poemiiiiii  dire,  a  qaa  alic^uid  plus,  qnam 
dedisti,  ezspecUs  acciper«;  bod  pecuniam  solum,  sed  «liquid  ptnti  quam 
dedisti,  siye  illud  triticum  sit,  sive  vinnm.  ?ivo  olf*iim,  siv*^  qtiocftibet 
aliad;  njplus,  quam  dedisü,  ex&pectas  accipere.  ieoerator  es  et  in  hoc 
Improbioaitt,  non  lindandnt.  Fudk,  Oetebieiito  oct  Ziotfnasw,  8..  6  ff. 
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solle  er  sich  auch  WiUinuigaiiiOiiBe  dafür  ansbedingen 
dürfen,  nar  dürfe  es  nicht  mehr  sein,  als  er  erhalten 
habe.  So  gestattet  im  Jahre  538  die  Synode  von  Orl6ao8 
allen  Oeistlichen  vom  Diakonns  an  abwärts  das  fenus. 

So  hat  2.  B.  um  das  Jahr  580  zur  Zeit  Gregors  von  Tours 
ein  p:ewisser  Maurus  für  400  Waren   ^^ekauft  und 

für  die  Summe  zwei  Sclnildscheine  über  zusammen  500  8olfh' 
ausire^iiili.  Er  leidet  nun  ziemlichen  Verlust  an  den 
Waren  und  bezahlt  desshalb  nur  410  Soldi;  der  Gläubiger 
besteht  aber  auf  seiner  Fordernufr  und  ruft  die  Hille  des 
Papstes  Gregor  des  Grossen  an,  der  den  (Tläubiger  hierauf 
auffordert,  er  solle  als  ehr  ist  Ii  eher  Edelmann  mehr 
Güte  und  Milde  beweisen  und  nicht  auf  dem  strengen 
Rechte  beharren  und  einen  Gewinn  aus  dem  Schaden  des 
NSchsten  ziehen.  Gott  werde  ihm  achon  ersetzen^  was  er 
einem  Armen  geschenkt  habe.'*)  So  wird  im  Jahre  787  auf 
der  Synode  yon  Northnmberland  der  gewerbsmaBsige 
Wacher  in  England  verboten  nnd  im  Jahre  789  folgt  das 
Frankenreich  dorch  die  Synode  Ton  Aachen  nach, 
indem  die  in  Abgang  geratenen  Verordnongen  des  Konzila 
yon  Nicäa  und  des  Papstes  Leo  gegen  den  Zins- 
Zwischenhandel  erneut  werden.^)  Mefajr  als  12Proseiit 
Zinsen  oder  mehr  als  den  halben  Frachtertrag  zu  nehmen^ 
ist  nicht  gestattet  und  jede  übermässige  Bereicherung 
durch  fenus  soll  nicht  allein  den  Geistlichen,  sondern 
auch  den  christlichen  l^aien  verboten  sein.  So  he- 
tiehlt  im  Jahre  S4i)  König  Lothar  I.  allen  Gratscliiit is- 
gerichten  seines  Reichs,  künftig  jeden  zn  strafen,  der  ilmen 
von  den  Bischöfen  als  Wucherer  (nsurarius)  bezeichnet 
werde.®')  8o  verbietet  im  Jahre  855  die  Synode  von  Va- 
lence  alles  übermässige  Zinsnehmen  (usnra).  So  erneuert 
im  Jahre  808  die  Synode  von  Worms  die  Beschlüsse  der 

**)  Fui)k,  Gesrliif  htr'  d^s  Ziusfusses,  S.  11,  14. 

Ti»»m  in  eodem  N  i(  ut  Hno  *  rom  il]o  s«  a  in  decretia  papae  Leoois 
nec  Loa  et  iu  canonibus,  <j[ui  dicuutur  a|)Oäiolorum ,  sicut  in  lege  ipsa 
Dominus  ipse  praecepit,  omnioo  omnibus  interdUsUun  est,  ad  tttaraa 
aliquitl  (liire.  Die  betreffemle  Vorschrift  des  Papstrs  I,oo  T.  gegen  dir 
usura  lautet:  Nrr  hör  quoqnf^  jvrf^Ptoronnfinm  esse  dux.imu8,  qtiosilam 
lucri  turuiä  cupidiUile  cautos  uäurariam  exercere  pecuuiaui  et 
fenore  ^Ue  ditescere.  (Alaoittnar  das  Streben  nach  fiberm&tsi  f  er 
nercicherun;,'  durcli  fenus  verboten,  d.  h.  der  Handel  mit  fenns,  nicht 
das  lenus  sf^'ti^t.)  Quod  nos  uon  dicam  in  cos,  qui  snnt  in  clericali 
officio  couätUuti,  sed  et  in  laicos  cadcre,  qui  Chnsiiauos  se  dici 
eopinnt,  eoDdolemnf.  Qood  vindleari  tcrios  in  eoi,  qui  fncflnt  comprobtli 
(computati,  confutati?)  decomiinus,  ut  otnnis  peocaädi  oppiHrfeQllitM  adi- 
inatur.    Funk,  (joscbirbtr  dc^  ZinsfuNScs,  8.  19. 

•1^  Probibeuius,  ut  nemo  usuram  facere  praesumat  port  episcopi 
ini  eontettationem.  Quod  li  qoia  ptwt  9jm  infeBrdieCam  Umm 
praesumpwril,  tL  eoBiitUNu  ailttiagHbir.  Fank,  Gesdiiehte  dm  Ziasfiniei» 
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f^vnofle  von  Kartha<]fo  vom  J«ahrc  419  und  verbietet 
allen  Geistlichen  (las  WochsoI<jf eschaft  mit  der 
Absicht  aut  Oewin  n  (fenus^^).  So  verleiht  Kaiser  Basilins 
von  Macedonion  (867 — 880)  dem  bibli^rlien  Wuclier- 
verbot  volle  staatliche  Giltigkeit  in  seinem  Keichc,  während 
sein  Solm,  Kaiser  Leo  Her  Weise  (880)  von  Macedonien, 
dieses  Gesetz  wieder  aufhebt  und  das  Gesetz  Jnstinians 
wieder  in  Kraft  setzt,  weiches  den  Zinsfuss  von  12  Prozent 
ermässigt  lintte,  indem  es  Fürsten  und  Edelleutea  4,  den 
Kaufleuten  8,  dem  iibri<?en  Volk  aber  G  Prozent  als  Census 
(gestattet  und  nur  bei  überseeischen  und  Natural- 
da riehen  12  Prozent  bewillijoft  hatte.  So  befiehlt  der 
Krzhischof  Hinkmar  von  Reims  der  Geistlichkeit, 
iik  Laien  vom  Wucher  abzumahnen  und  eine  Ver- 
ordnung von  Soissuns  vom  Jahre  889  verbii  tt  t  wieder- 
holt allen  Wucher.  Auftalleud  ist  dem  «^etreruiher .  flnss 
wir  aus  dem  10.  Jahrhundert  gar  keine  diessbf  /iiLHi*  h(  n 
Nachrichten  haben,  so  dass  man  den  Eindruck  ^^ewiiiiit. 
als  ob  hier  rlie  betroifenden  Gesetze  weniger  scharf  ge- 
handliabt  worden  seien,  ^och  im  Jahre  1049  verbietet 
eine  Synode  von  Reims  einfach  den  Geistlichen  und 
Laien,  „usuras  exercere."")  Auch  die  Synode  von  Ger nn- 
dium  in  Spanien  im  Jahre  1078  bedroht  lediglich  alle 
widerstrebenden  usurarii  mit  dem  Kirchenbaiine  und  die 
.\viiode  von  Poitiers  droht  nur  den  wuchernden  Geist- 
liehen  mit  dem  ivirchenausschluss,  wie  auch  im  Jahre  1125 
die  Svnodü  von  London  nur  auf  die  usura  von  Geist- 
liehen  die  Absetzung  und  den  Entzug  des  Beneficiums 
setzt.'*)  Auf  der  lat^ranischen  Synode  vom  Jahre  1139 
werden  alle  usurarii  auf  Lebenszeit  mit  der  infamia 
belegt  und  wenn  sie  ihr  Gewerbe  nicht  aufgeben,  vom 
kirchlichen  Begräbnis  ausgeschlossen,  wie  sie  auch 
nur  unter  Vorsiclit  zum  Sakrament  zugelassen  werden 
sollten.  Im  Jahre  1150  erklären  die  Kanonisten  Zonaras 
Qnd  Balsamen  dem  Patriarchen  Markus  von  Alexandrien, 
die  Geistlichen  dürfen  keine  Wechselgeschäfte  um  Ge- 
winn machen,  wohl  aber  die  Laien.  Im  Jahre  1163  klagt 
die  Synode  von  Tours,  das  Wucherverbot  werde  von  den 
Geistlichen  durch  diePfandnutznng  umgangen  und  die 
^ode  Ton  1179  klagt,  dass  so  viele  Personen  andere  Er- 
werbearten aufgeben  und  sich  ganz  dem  Wucher  widmen.**) 


Funk,  Oetebichte  des  ZinsfiisseB,  S.  16,  18,  20. 
**)  „Ne  quis  clericos  Tel  laiciii  mural  exerc«ree/  Funk.  G«- 

•ducbte  des  ZiDsfusse?,  s.  20. 

•*!  Seditonarios  rumquam  ordinandos  clericos  eicut  necusurarios 
B«c  iajuriarum  suaxum  uliores;  er  sciilieaat  also  nur  die  morarl  Ton 
dar  Piieitenieiba  au,  nicht  aber  die  fenerAtores. 
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Die  Klagen  über  die  Außwucherunp:  weitester 
B  c  V  ö  1  k  e  r  11  n  g  k  r  e  i  8  c  seitens  der  J  u  d  e  n  mehren  sich  seit 
dem  13.  lahrhimdort  in  erschreckendem  Masse.  Der  Zins- 
satz hat  unter  dem  herrschenden  Monopolsystein 
der  Judcndarleiher  bei  der  rücksichtslosen  Art 
und  Weise,  wie  die  Juden  ihrem  Volkscharakter 
entsprechend  dieses  Monopol  ausnützen,  eine  uner- 
trägliche Höhe  erreicht.  Der  Retter  in  der  allgemeinen 
Not  ist  auch  diesem  Krebsschaden  geerenüber,  dem  die 
verlotterte  Staatsgewalt  des  nur  an  seinen  sici- 
lia  Iii  sehen  Interessen  hängenden  Hohenstaufen- 
kaisertums  thatenlos  zusieht,  die  Kirche,  vor  allem 
der  thatkr&ftige,  charakteryolle  und  sittenreine 
Papst  Innocens  IIL,  der  in  jener  Zeit  traorigstcn, 
allgemeinsten Sittenserfalls  mit  lielbewnester Hand 
das  Rnder  des  christlichen  Schiffs  erfttsst  and  die 
Richtung  der  Fahrt  mit  kundiger  Hand  bestimmt.  Schon 
seit  dem  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  solion  wir  die  Kirche 
gegen  das  übermftssige  Zinsnehmen  der  Judengemeinden 
als  Geld  leiher  -  Genossenschaften  gesetslich  einschreiten. 
Im  Jahre  1200  verlangt  Papst  Innocenz  HL,  dass  die 
Obrißfkeiten  die  Juden  zur  Wiedererstattung  der 
Zinsen  an  ihre  christlichen  Schuldner  zwingen  sollen, 
widrigenfalls  er  den  Juden  das  ^farktrerht  entziehen 
werde.  Man  solle  alle  <)ticiit liclien  Wucherer  von  der 
Kirchengeiueiii-iMiaft  ausschliessen  und  nicht  kirchlich 
begraben,  aucli  kciiio  (4aben  von  ihnen  annehmen.  Dieser 
Erlass  hat  denn  auch  alsbald  segensreiche  Folgen.  Tin 
Jahre  1200  schliessen  die  Krone  von  Frankreich, 
die  (Triifin  von  Cham f)aj3f ne  und  der  Freiherr  Gui  von 
Dampicrre  einen  Vertrag  ab,  durch  welchen  betrefts 
der  Zinsen,  welche  die  Juden  für  ihre  Darlehen  fordern 
darfton,  festgesetzt  wurde,  dass  diese  höchstens  2  Pfennige 
Yom  Pfhnd  wöchentlich  sollen  betragen  dürfen.*")  Das  ergab 
also  im  Jahre  52  mal  2=104  Pfg.,  oder,  da  das  Pftand 
240  Pfg.  hatte,  43Vt  vom  Hundert,  eine  erschreckende 
Summe,  die  aber  bei  der  Seltenheit  des  Edelmetalls  in 
jener  Zeit  nicht  auffällig  ist  und  auch  in  heutiger  Zeit 
viel  mehr  yorkomint  als  mannigfach  bekannt  ist.  Auch 
die  Synode  von  Avignon  vom  Jahre  1209  klagt,  der 
Wucher  werde  allgemein  getrieben,  als  sei  er  erlaubt; 
man  solle  alle  Wucherer  an  den  Sonntagen  mit  dem 
Kirchenbanne  beloL'on.  wie  auch  die  Synoden  von  Nar- 
b  0  n  n  e  vom  Jahre  1 22  7 .  * '  h  a  t  e  a  u  -  ü  o  n  t  i  e  r  vom  Jah  r e  1231, 
von  Arles   vom  Jaiire  1244   und   von  Mainz  vom 


**)  Deppiog,  Jaden  im  Mittelaitor,  14Ö. 
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Jahre  1261  ähnliche  Bestimiiningen  treffen^),  und  in  England 

das  Gleiche  die  Synode  von  Lambeth  vom  Jahre  1380 
bestimmt,  indem  sie  aUe  Wahrsager,  Meineidigen,  Brand- 
stifter, Raaber,  Fälscher,  groben  Diebe  und  Wucherer 
mit  dem  Kirchenbanne  belege,  wobei  bestimmt  wurde,  das« 
die  Absolution  erfolgen  könne,  wenn  der  unrechte  Gewinn 
zurückgegeben  werde.  Ebenso  verordnet  die  Synode  von 
KaTonna,  kein  Notar  solle  einem  Wucherer  ein  Testament 
machen,  ohne  dasa  der  Geistliche  dabei  sei. 

War  ursprünglich  neben  den  Juden  allen  Fremden, 
auch  den  Lombarden,  der  Wucher  erlaubt,  so  drohten 
bereits  die  Synode  von  Avicnoii  von  1209  und  das 
lateranische  Konzil  von  1215  allen  Christen  mit  dem 
Kirchenhanne,  die  mit  Juden  ein  Gesrliat'r  machen,  bei 
dem  übermässige  Zinsen  verlangt  werden,  so  dass 
II ur  d en  .1  u  rl  e n  e t a 1 1 e t  blieb ,  ge^jfen  m  ä  ? s i e n  Ge- 
winn Zwischenhandel  mit  Zinsen  zu  treiben,  während 
den  Lombarden  diese  Duldung  nicht  zu  teil  wurde. 
Die  Synode  von  Sens  vom  Jahre  1269  verbietet,  sie  auf- 
zunehmen  oder  ihnen  Kirchengebäude  zu  vermieten,  und 
bitter  klBfrt  die  Synode  von  Vienne,  wie  zahlreiche 
Stadt^^emeinden  den  Zwischenhandel  mit  Zinsen  ge- 
stalten und  die  Schuldner  zur  Zahlnntif  zwin^ren,  und 
Papst  Clemens  V.  belegt  desshalb  alle  soh  he  Gemeinden 
mit  dem  Banne,  wie  auch  im  Jahr  1261  die  Mainzer 
Synode  gebietet,  wenn  ein  Wucherer  einen  Monat  lang 
frech  im  Bann  verharre,  auch  der  Frau,  den  Kindern 
ond  dem  Gesinde  desselben  die  Sakramente  zu  verweigern, 
and  da  die  Wucherer  Schulen  errichten,  um  ihre  Kinder 
im  Schreiben  zu  unterrichten,  und  Gilden  zur  Vertretung 
ihrer  Sache  gründen,  dies  strenge  verbietet'*) 

Die  Wucherverbote  wurden  nun  aber  alsbald  dadurch 
umgangen,  dass  man  sich  ein  benutzbares  Pfand  geben 
Hess  und  sich  mit  dem  Ertrage  desselben  schadlos  hielt 
oder  dass  man  den  Schuldner  eine  grössere  Schuldsumme 
unterschreiben  Hess,  als  er  erhalten  hatte;  oder  dass  der 
Geldbedürftige  vom  Kapitalisten  gegen  Kredit  eine  Ware 
über  dem  Marktpreise  kaufte,  um  sie  sofort  ere^en  Bar 
billiger  wieder  zu  vorkaufen  und  so  das  Geld  zu  erhalten, 
oder  dass  man  statt  des  Zinses  ein  sogenanntes  Handgeld 
gab.  Die  Kirche  trat  infolge  dessen  diesen  Machenschaften 
dadurch  entgegen,  dass  den  Darleihern  auferlegt  wurdf 
bei  jedem  Darlehensvertrage  zu  schwören,  dass  sie 
Hauptgut  vollständig  ausbezaliit  haben.'^)  # 


**)  Fuok,  Geschichte  des  Zinsfbsses,  8.  80,  87  ff. 
Deppiag,*  Joden  Im  Mlttdaliar,  &  IfiO. 
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Im  Jahre  1240  wird  iia  Königreiche  Aragon  das  Zinsen- 
maxinium  für  die  Juden  auf  4  Pfg.  monatlich  vom  Pfund 
fcstgCvSetzt,  also  auf  12  nuil  4  Pfißr.  pfleich  48  Pfg.  jährlich, 
was  ein«  III  Zinssatz  von  20  vom  Hundert  entspricht; 
auch  Iii  Kastilien  ysiid  der  Zinssatz  aul  2r>  vom  Hundert 
hcrahfremindert.  Man  sieht  den  Erfolsf  des  Vor^ehen^ 
dor  Kurie.  Dio  .luden  sind  dort  befugt,  sich  für  3  Geld- 
stücke 4  zuiLirkzahlen  zu  lassen,  ebenso  für  3  Fane^ras 
Getreide  4  Fancgas.  Ist  das  Haupt^^ut  so  huv^e  im 
Besitz  des  Schuldners  gewesen ,  dass  die  Zinsen  dem 
Hauptgut  gleichkommen  (also  nach  3  Jahren),  so  darf 
der  Jude  keine  weiteren  Zinsen  verlangen.  Die 
Schuld  Urkunde  muss  in  Gegenwart  von  Zeugen  dordi 
den  Notar  aufgesetzt  und  das  Geld  dem  EnUeiher 
vor  diesen  yorgesählt  oder  das  Getreide  yorge- 
messen  werden.  Nnr  wenn  die  Schnldsumme  3  Mararedi 
oder  weniger  betrug,  durfte  das  Darlehen  auch  mandlich 
ohne  Zeugen  abgeschlossen  werden.  Jeder  darleihende 
Jude  oder  Maure  (Kowertsche)  musste  schweren,  nur  den 
gesetzlichen  Zinsfuss  zu  nehmen.  Konnte  der  Schuldner 
die  Schuld  nicht  heimzahlen,  so  sollte  der  Alcalde 
(Bürgermeister)  demselben  erst  die  Fahrnis  nnd  wenn 
diese  nicht  ausreichte,  die  Liegenschaft  dem  Gläubiger 
übergeben  und  dieser  solange  die  Nutzniesung 
haben,  bis  er  die  schuldige  Summe  herausgezogen 
hatte.  Bine  Forderung,  deren  Zahlung  nicht  binnen 
6  Jahren  verlangt  wurde,  war  verjährt.  Schuldurkunden 
waren  nur  in  der  Hand  dessen  gültig,  dem  der  Schnldnw 
sie  ausgestellt  hatte,  und  durften  durch  keinen  anderen 
eingeklagt  werden.  Liegenschaften  durften  die  Juden 
nicht  behalten,  sondern  mussten  sie  im  Aufistreiche  ver> 
steigern.*^) 

Aehnlich  sind  die  Verhältnisse  in  SudfrankreicL 
Im  .Tahie  1261  beschweren  sich  die  Bürger  von  Monosque 
in  der  Provence,  dass  die  Juden  vom  Pfunde  monatlich 
6  Pfennig  Zins  nehmen,  aUo  6  mal  12  gleich  72  Pfennig 
im  Jahre  oder  30  vom  Hundert'*)  Im  Jahre  1270 
wird  von  dem  Prior  der  Dominikaner  zu  Poitiers 
und  dem  Grafen  von  Poitou  in  yerbindun^i:  mit  einem 
von  den  königlichen  Räten  zu  ernennenden  Weltpriester 
eine  Untersuchung  über  das  Darleihensgo":«  häft  der  Juden 
in  der  Herrschaft  Poitou  angestellt.  AUe  Pfarrer  und 
Amtleute  müssen  in  ihren  Bezirken  öffentlich  ausrufen  lassen, 
dass  diejenigen,  welche  sich  über  ungebührliche  Forderungen 
zu  beklagen  haben,  sich  vor  der  UntersuchungskommisaioB 
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stellen  und  dieser  eidlich  in  G^enwart  yon  Zeugen  an« 
geben  sollen,  wieviel  sie  über  den  gesetzlichen  Zins- 
fass  haben  bezahlen  müssen,  und  jedem,  der  den  Eid 
leistete  und  einen  guten  Leumund  hatte,  f^nWtP  hei  Summen 
unter  10  Sous  voller  f41aiiho  hnVoniesspTi  werden,  wahrend 
bei  höheren  Betra^^^en  oder  wenn  der  Si  liuidner  keinen 
iriitea  Ruf  liatte,  die  Bekräftio:un<,^  der  Aussage  durch 
Zeugen  erfurderlich  war.  Die  Untersuchungsbehörde  hatte 
die  Befugnis,  in  allen  Streitsachen  wegen  Darlehens- 
forderungen zu  erkennen,  wenn  die  Streitsuinme  nicht  über 
100  Sous  betrag;  bei  allen  liüheren  Betrlie^en  war  dagegen 
das  königliche  Hofp^ericht  zusti^lulil,^  Kein  Jude  aber 
sollte  gezwungen  werden,  mehr  zurückzugeben,  als  er  seit 
einer  bestimmten  Zeit  über  den  gesetzlichen  Zinsfass  ge* 
fordert  hatte.**)  Im  Jahre  1271  bestimnit  das  Konzil  tob 
St  Qaentin,  dass  die  öffentlichen  Behörden  kttnlUg  den 
jadischen  Darleihern  besser  auf  die  Finger  sehen  sollen 
und  in  den  Jahren  1271  nnd  1280  wird  wiederholt  allen 
Jaden  yon  Frankreich  vonKönig  PhUipp  demKtdmen  ver- 
boten, übermässigen  Zins  zu  nehmen.'®)  Im  Jahre  1299 
erneuert  König  Philipp  IV.  von  Frankreich  den  zwischen 
König  Ludwig  IX.  und  den  Landesherren  geschlossenen 
Vertrag,  nach  welchem  die  Juden  nur  solche  Forderungen 
bezahlt  erhalten  sollten,  die  schriftlich  nnd  ohne 
Festsetzung  eines  Schadenssatzes  cinfrojraniren  worden 
waren  nnd  es  wurde  bestimmt,  dass  bei  den  tierichten 
lediglich  die  Forderungen  für  das  Hauptgut  und  die 
gesetzlichen  Zinsen  klnfrhar  sein  sollten. 

Ebenso  wie  in  Frankreich  wird  auch  im  englischen 
Südfrankreich  gegen  den  übermässigen  Jndenzinsfnss  ein- 
geschritten, indem  im  Jahre  1284  Könip:  Eduard  II.  von 
England  als  Herr  der  (rascopfne  allen  Juden  befiehlt, 
sein  Gebiet  zu  verlassen,  da  Klagen  wegen  ihres  über- 
mässigen Zinsennehmens  an  ihn  gekommen  seien,  ebenso  im 
Jahre  1314.*^  Im  Jahre  1302  hatte  das  Herzogtum 
Bargand  allen  seinen  Jaden  das  Freiheitsrecht  erteilt, 
aach  femer  in  Burgund  zu  wohnen  und  dort  Handel  an 
treiben;  doch  sollte  niemand  verpflichtet  sein,  ihnen  eine 
Zinsenschnld  zu  bezahlen.  Im  Jahre  1317  wird  in 
Montpellier  gegen  das  übermftssige  Schadennehmen  der 
dortigen  Juden  eingeschritten  und  es  wird  denselben 
eingeschärft,  künftig  die  vorgeschriebenen  Abzeichen  za 
tragen.^^)  Auch  in  England  selbst  ist  man  erbost  über 
die  Höhe  des  Judcnzinsfusses.  Im  Jahre  1264  entsteht  in 
London  ein  Judenkrawall,  weil  ein  Jade  mehr  als 
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2  Pfennige  wöchentlich  von  einem  Pfand  Sterling, 

also  mehr  als  den  gesetzlichen  Zinsfiiss.  f^efordert 
hatte,  wobp!  zahlreiche  Juden  ihr  Leben  einbflssen. 
die  J udeii  Ii  Huser  p:eplüiidert  and  die  Synagogen 
»erstört  werden. **^^) 

Eben*«o  srhlinim  sieht  es  in  Deutschland  ans,  wo 
das  Geld  minder  ÜüHsifr  ist  als  im  blühenden  Span  ien. 
So  berichtet  der  Bruder  Berthold  von  Regensburg: 
(1250 — 1278)  Aber  den  Wucherzinsfuss  der  Juden. 
Die  Juden,  schreibt  er.  die  es  am  ärgsten  treiben,  leihen 
den  Schilling  um  13  oder  das  Pfund  um  4  oder  höher  die 
Woche  aus,  also  gegen  87  vom  Hundert  im  Jahre. *^*) 
Am  9.  Februar  1267  wird  vom  Erzbistom  Gnesen* 
Polen  bestimmt,  wenn  die  Juden  nnter  irgend  einem 
Vorwand  von  den  Chrieten  drückende  nnd  über- 
mässige Zinsen  erpressen,  solle  ihnen  alle  Gemein- 
schalt  mit  den  Christen  so  lange  entaogen  werden,  bis 
sie  ausreichenden  Ersati  geleistet  haben,  und  die  Christen 
sollen  in  diesem  Falle,  wenn  nötig  durch  geistliche 
Strafen,  vom  Verkehr  mit  ihnen  abgebalten  werden.  Den 
Fürsten  aber  wird  aafgegeben,  dieserhalb  den  Christen 
nicht  zu  ztkrneni  sondern  vielmehr  solche  Bedrückungen 
durch  die  Juden  zu  verhi n d ern.*°')  So  bestimmt  das 
Pr  n  rc  r  Stndtrcrbt  vom  Jahre  12G9,  kein  Jude  solle  künftig 
Vf>n  drr  Mark  mehr  als  5  Pfg.  Zins  monatli^^h  nehmen, 
vom  Pfunde  aber  ()  inid  vnn  Bo  I?fg.  einen  PfeniiiLr  '"')  Man 
sieht,  auch  in  Böhmen  wird  es  jetzt  rasch  besser.  Am 
schlimmsten  freilich  sieht  es  im  Norden  Deutsch  1  a  n  il  s 
aus.  Am  ol.  Juli  1270  bestimmt  der  Bischof  Otto  von 
Minden,  da  das  allgemeine  Konzil  verordnet  habe,  dass 
die  Juden  keine  schweren  und  übertriebenen 
Zinsen  mehr  von  den  Christen  erpressen  sollen,  so 
sollen  die  Juden  von  Minden  künftig  von  den  dort  an- 
sässigen Geistlichen  nnd  Laien  nicht  mehr  als  die  üblicben 
4  Denare  w()chentUch  von  der  Mark  Zinsen  nehmen. 
Nach  dem  Aagsbarger  Stadtrecht  yom  Jahre  1276  darf 
kein  Jade  von  einem  halben  Pftind  Pfennige  mehr  Zins 
nehmen  als  wöchentlich  2  Pfennige  und  von  60  Pfennigen 
einen.*®^)  Tm  Jahre  1310  erlaubt  König  Heinrich  den  Juden, 
wöchentlich  2  Hlr.  Zins  vom  Einheimischen  und  B  Hlr. 
vom  Fremden  für  das  Pfd.  zu  nehmen. *^^)  Im  Jahre  1335 
erlässt  Papst  Benedikt  XII.  dem  Bischof  von  Würz  bürg  die 
Zahlung  aller  Zinsen,  weiche  derselbe  den  Jaden  achaldig 
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geworden  war,  und  bestimmt,  dass  dieselben  »ich  mit  Rück- 
erstattung des  iiiiien  schuldigen  Hauptgiits  zufrieden 
geben  mQssen.  da  die  Juden  dem  Bischof  ungesetzliche 
Zinsen  abgenoinnien '^*)  haheii,  und  im  gleichen  Jahre  be- 
freit der  Erzhis(  liot  ileinrich  von  Mainz  den  Rat  und 
die  Bürger  von  Mainz  von  dem  Eide,  durch  den  sie  den 
Juden  versprochen  hatten,  die  ihnen  von  den  Bürgern 
gezahlten  Zinsen  nicht  mehr  zurückzufordern^^*) 
Im  Jahre  1338  wird  in  Frankfurt  am  Main  der  vorge- 
schriebene Jude  11  Zinssatz  bei  Darlehen  an  Bürger  für 
jedes  Ptuiid  Häller  wöchentlich  auf  l'/2Hlr.,  bei  Darlehen  an 
Auswärtige  aber  auf  2  [Lh.,  also  iviSo  bezw.  43,3  Prozent 
festgesetzt'^*)  und  im  Jalire  1340  wird  seitens  des  Herzog- 
tums Bayern  für  die  Städte  M ü n c h en ,  Ingolstadt  und 
andere  Orte  bestimmt,  dass  die  Juden  deru  Inland  er  das 
Pfund  Pfennijre  gegen  2  Pfennige,  dem  Ausländer  aber 
für  3  Pfennige  wöchentlich  leihen,  also  zum  Bezüge  von 
43,3  bezw.  65  Prozent  berechtigt  sein  sollten,  und  die 
Jadenordnnng  von  Winter t hur  bestimmt  im  Jahre  1 340, 
Venn  die  Juden  den  gesetzlich  festgesetzten  Zinssatz 
flberschreiten ,  sollen  sie  verpflichtet  sein,  diese  Mehr- 
fordening  heraoszozahlen ,  wenn  sich  dies  binnen  einen 
Monats  herausstelle;  spätere  Anforderungen  sollten  rechts- 
nngflltig  sein.'^)  Knrz  man  wird  im  Allgemeinen  sagen 
können,  dass  der  gesetzliche  Zinsfnss  für  derartige  Juden- 
darleihen  im  14.  nnd  15.  Jahrhundert  zwischen  21,6  und 
86,6  Prozent  schwankt 

Ein  beliebtes  Mittel,  den  durch  die  allznharten 
Zinsbedrttckungen  der  Juden  notleidenden 
Schuldnern  zu  helfen,  war  dieZinsstundung,  welche 
seit  den  Ereuzzügen  immer  mehr  in  Aufnahme  kam.  So 
▼erordnet  z.  B.  am  31.  Dezember  1199  Papst  Innocenz  m., 
als  er  den  Geistlichen  des  Erzbistums  Magdeburg  be- 
fiehlt, zur  Unterstfltzung  der  Christen  im  Morgenlande 
beizutragen,  es  solle  allen  Personen,  die  das  Kreuz  nehmen, 
Stundung  ihrer  Zinsen  gewährt  werden  und  mit  allen 
Juden,  welche  sich  dessen  weigern,  der  Qeschäfts- 
veiicehr  ron  den  Christen  so  lange  abgebrochen  werden, 
bis  sie  sich  dazu  herbeilassen.*®^)  So  ersucht  im  Jahre  1208 
Papst  Innocenz  HL  die  Krone  von  Frankreich,  alle 
Schuldner,  welche  gegen  die  Albigenser  ziehen,  von 
der  Zahlung  der  rückständigen  Zinsen  freizu- 
sprechen und  ihnen  betreffii  der  Hcimzahlung  der 
Hauptschuld  Stundung  bis  zur  Räckkehr  bezw.  zur 
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gerichtlichen  ToterUftning  sa  gewihrai.^  So  fordert 
am  17.— 29.  April  1218  derselbe  Fapst  die  Öt&abiger  der 
Mainser  Kirchenprovinz  inm  Kreazzug  aaf  und 
bestimmt,  dass  die  Kreuzfahrer  von  der  Zahlung  ihrer 
Zinsen  befreit  sein  and  dase  die  Jaden  durch  die 
weltlichen  Gerichte  gezwungen  werden  sollen,  den 
Krenzfahrern  die  Zinsen  über  die  Dauer  des  Kreiizzngs 
zu  erlassen.  Welrher  Jude  sich  dessen  weigere,  der 
solle  von  allen  Christen  vom  n  pschäf  tsver  kehr  und 
Umgang  anspfeschlossen  werden.'"*)  Im  prleichen  Jahre 
befiehlt  das  Konzil  von  Paris,  da  durch  die  zahlreichen 
neuen  ei^ronen  Jude nge ni e  i  n  d  e rä te  die  kirch liehe  Go- 
rich tsbark  ei  t  vernichtet  werde,  solle  sich  niemand 
den  Strafen  unterwerfen,  welche  die  Synagogen  rate 
gegen  Personen  aussprechen,  welche  die  Verbrechen  der 
Darleiher  den  Bischöfen  heimlich  mitteilen. '*^')  Die  jü- 
dischen Gern  eindegerichte  waren  also  gegen  Juden 
mit  Strafen  Torgegangen,  welche  es  Ar  richtig  ge- 
halten hatten,  Gesetsesübertretangen  yon  G-e- 
meindegenoasen  be^efa  der  Zinaengebote  den 
Behörden  ansnaeigen.  Trotidem  gelingt  ea  im  Laufe 
des  13.  Jahrhnnderta  den  Jaden  immer  mehr,  ihre  Seibat- 
verwaltung heraaszubilden  nnd  ihre  Gemeinden  an  einem 
mächti^^en  Staat  im  Staate  zu  machen.  Ebenso  werden 
am  30.  November  1215  durch  das  damals  stattfindende 
lateranische  Konzil  alle  Teilnehmer  an  dem  bevorstehenden 
Kreuzznc'e  von  der  Zinszahl unir  über  dessen  Dauer  be- 
freit. Alle  Juden  sollon  i^ezwüiiiren  werden,  den  Kreuz- 
fahrern die  Zinsen  zu  erlassen;  wer  sich  wei}/t  ro.  «<^11e  so 
lange  vom  christlichen  Geschüftsverkehr  ausgest  lili  sscn 
bleiben,  bis  er  narhirebe.  Sollte  ein  Kreuzfahrer  seine 
Schuld  dem  jüdischen  Gläubiger  zur  Zeit  nicht  heim- 
zuzahlen in  der  La<re  sein,  so  sollen  ihm  die  weit- 
1  i  (•  h  c n  Fürsten  einen  A u f s c  h  u  b  in  der  Art  versrhatfon, 
dass  dem  Schul  hier  vom  Beginn  seiner  Reise  an  bis  zur 
sichern  Nachricht  von  seinem  Tode  oder  seiner  Rih-k- 
kehr  die  Zinszahlung  erlassen,  vom  Juden  dagegeu 
der  Ertrag  dea  Pfandgegenstanda  wahrend  dieaer 
Zeit  nach  Abzng  der  nötigen  Aasiagen  aaf  das 
Haaptgat  angerechnet  werde.  Dies  bringe  den  Jaden 
venig  Nachteil,  indem  wohl  die  Heimxahlong  Teraögert^ 
aber  die  Schuld  nicht  angehoben  werde.*^  Daa  Yerhältnia 
ist  also  dasjenige,  dass  der  jOdische  Pfandgläabiger 
während  der  Abwesenheit  des  Schnldners  den  gesamten 
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IMng  der  in  seiner  Terwaltung  befindlicheD  Pfandliegea« 
Schaft  besieht,  dayon  die  Betriebaauslagen  bestreitet  and 
den  üeberschnes  am  dargdiehenen  ^uptgote  absieht. 
Aach  das  KonsU  yon  Gliatean-Qontier  im  Jahre  1281, 
die  beiden  Konzile  von  Lyon  in  den  Jahren  124ft  nnd  1247, 
das  Eonail  Ton  Albi  im  Jiüire  1254,  von  Montpellier 
im  Jahre  1258^  von  Sens  im  Jahre  1269,  yon  Arles  nnd 
Poitiers  im  Jahre  1278,  yon  Ayignon  im  Jalire  1282 
Terbieten  den  Gerichten  die  Fortsetsong  aller  we^en 
Fordernngen  yon  Juden  anhängigen  Bechtsstreitig- 
kei  t  en.  Es  sollte  dem  nachgewiesenen  Be  cht  seinwand 
Ton  Christen,  dass  bei  Abschlnss  des  Darlehens  eine 
Zinsenflberfordernng  stattgefonden  habe,  stattgegeben 
and  die  Klage  in  diesem  Falle  eingestellt  werden.*^)  In 
gleicher  Weise  werden  denn  auch  yon  Papst  Gregor  IX. 
wiederholt  alle  Kreuzfahrer  yon  der  Zinszahlung 
wihrend  des  bevorstehenden  Kreuzzugs  befreit,  wie  dies 
auch  am  17.  Joli  12^  durch  das  Konzil  von  Lyon  ge» 
scbieht,  wo  verordnet  wird ,  dass  alle  Testamente  yon 
tj^elddarieihern,  wenn  die  betreffenden  Personen  sterben, 
ohne  den  unerlaubten  Gewinn  anrttckgegeben  zu 
haben,  rechtsungültig  sein  sollen.'®^  Das  Gesetz 
galt  für  Christen  und  Juden;  alle  Geldleiber  sollten  den 
ungerechten  Gewinn  zurückgeben,  den  sie  an  Krenz- 
fahrer  gemacht  liatten.^^^) 

k   Die  Hkftpfliobt  des  Ffluidinhab«rt  und  die  HeimnUnaf  der  üftrlelieB. 

Während  nach  romanischem  und  heutigem  Hechte. 
Wenn  ein  Pfand  durch  Zufall  untergeht,  dieses  dem 
Eilsen  tum  er  verloren  geht,  also  der  Verlust  den 
Schuldner  trifft,  muss  nach  altdeutschem  Rechte  der 
Gläubiger  in  diesem  Jb'alle  den  Pfandwert  ersetzen.'**) 
Das  talmud  isrhe  Hecht  schreibt  yor,  der  Pfandinhaber 
solle  eiiisiehen  müssen  für  Diebstahl,  Abhandenkommen  des 
Pfands  in  Füllen,  die  er  dur(  h  Vorsieht  hätte  vermeiden 
kuniien,  während  bei  Ereignissen,  gegen  die  keine  Vor- 
sicht schütze,  wie  Feuerbrunst,  Ueberschwemmung  u.  dergl., 
die  Heimzahlung  der  Schuld  nicht  von  der  Rückgabe  des 
Pfands  sollte  abhängig  gemacht  werden  dürfen.  Wird  fest- 
gestellt, dass  ein  Jude  durch  Feuer,  Diebstahl  o  lci  Gewalt 
sein  Eigentum  und  die  ihm  übergebenen  Pfänder  ver- 
loren hat,  und  wird  er  um  dieselben  von  einem  Christen 
in  Anspruch  geiiüuimen,  so  kann  er  sich  durch  seinen  Eid 
lösen.  Verwahrlost  ein  Jude  einem  Christen  dessen  riand, 
so  dass  der  Christ  dasselbe  nicht  wieder  erhalten  kann, 
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80  muss  er  es  dem  Christen  auf  Grund  seines  Eids  er- 
setzen, bestimmt  das  alte  Angsbarger  Stadtrecht  vom 
Jftbrel276'*^)  und  das  Meissner  Jadenrechtyom  Jahre  1265 
bestimmt,  wenn  ein  Jade  mit  seinem  übrigen  Besitse 
ein  Pfand  dorch  Feaer  oder  Diebstahl  oder  Baab 
yerliere  und  dies  durch  einen  Eid  anf  sein  Oesets  oder 
mit  glaabwördigen  Zeogen  beweise,  so  solle  er  nicht  ge- 
halten sein,  das  Pfand  zu  besahlen.'**)  So  bestimmt  das 
Augsburger  Stadtmlit.  wenn  ein  Jude  Geld  auf  ein 
Pferd  ausleihe,  solle  er  das  Pferd  beim  Fütterer  einstellen 
nnd  Bürgen  dafür  nehmen.  Geschähe  dann  dem  Pferd 
etwas  durch  Schuld  des  Juden,  so  solle  der  Jude  den 
Schaden  trafen,  «reschähe  ihm  aber  etwas  ohne  Schuld  des 
Juden,  so  sollen  der  Selbstschuidner  und  seine  Bürgen 
den  Schadiii  leiden."*) 

BetreÜH  der  Heimzahlunsr  der  Darlehen  an  die 
Judengläubiger  galt  der  Kechtssatz,  dass  wenn  der 
Scliuldner  dem  Gläubiger  das  Geld  zurückbrachte  und 
sein  Pfand  zurückforderte,  der  Gläubiger  solches  dem 
Schuldner  vor  zwei  jüdischen  und  einem  christlichen  Zeugen 
ohne  Widerspruch  zurückzugeben  halle  und  dann  von 
diesem  Tage  an  keine  Zinsen  mehr  berechnet  werden 
durften.  Geschah  dies  nicht,  so  haftete  der  Jude  dem 
Schuldner  für  allen  Schaden,  der  etwa  durch  Feuer, 
Diebstahl  oder  in  anderer  Weise  dem  Pftmdgegenstande 
widerfuhr.  Brachte  der  Jude  an  einem  sp&tern  Tage  dem 
Christen  sein  Pfand  zurück  und  der  Christ  löste  es  daim 
nicht  ein,  so  fiel  aller  Schaden,  der  dem  Pfandgegenstande 
später  durch  Feuer,  Diebstahl  oder  Raub  zustiess,  dem 
Christen  zur  Last.  Geht  also  das  Pfand  unter,  nachdem  der 
Schuldner  sich  zur  Heimzahlung  erboten  hat,  so  muss  der 
Jude  Ersatz  für  den  Mehrwert  leisten,  den  das  Pfand  über 
das  Haupt^rnt  und  die  Zinsenforderung  hatte,  er  träprt  also 
die  Gefahr  fWv  die  mora  in  accipiendo;  befindet  ^icli 
aber  der  Schuldner  in  mora,  so  hat  dieser  die  Gefahr 
zu  tragen."**)  So  bestimmt  z.  B.  das  Meissner  Juden - 
recht  von  1205.  wenn  ein  Christ,  der  ein  Pfand  "gegeben 
habe,  das  Gekl  dafür  bringe  und  das  Pfand  zurückfordere, 
und  Zeugen  stelle,  nämlich  zwei  Juden  und  einen  Christon 
und  der  Jude  das  Pfand  nicht  hei' ausgebe,  so  sollen 
von  diesem  Tage  an  keine  Zinsen  mehr  laufen,  und  wenn 
dann  der  Jude  das  Pfand  durch  Feuer,  Diebstahl  oder 
sonstwie  verliere,  solle  er  dem  Christen  zahlen,  was  das 
Pfond  mehr  wert  sei  als  das  darauf  geliehene  Oeld  mit 
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den  Zinsen.  Bringe  aber  der  Jade  am  folgenden  oder 
einem  spätem  Tage  dem  Christen  das  Pfand  zur  Einlösung 
mit  swei  Christen  nnd  einttu  Juden  als  Zeugen  nnd  der 
Christ  löse  es  nicht  ein  und  der  Jude  verliere  es  dann 
durch  Feuer,  Diebstahl  oder  Kaub  mit  seinem  andern 
Besitze,  so  sei  er  nicht  verpflichtet,  es  dem  Christen  za 
bezahlen.  Eine  Ausnahme  machten  jedoch  bei  diesen 
Vorschriften  die  jüdischen  Feiertage;  an  diesen  war 
kein  Jude  verpflichtet,  ein  Pfand  herauszugeben.  So 
bestimmt  z.  B.  das  Judenprivilegium  des  Herzog^tnms 
Oesterreich  vom  Jahre  1244,  kein  Jude  solle  an  einem 
jüdi'^rhen  Feiertage  zur  Auslösung  von  Pfändern  genötigt 
werden  Liüi-fen.  ^'-) 

Waren  die  Schuldner  hohe  Herren,  so  hielt  es  für 
die  Juden  oft  schwer,  Beza  hl  un  ^-  zu  n  halten.  Die  Juden 
halfen  sich  in  diesem  FaUe  dadiircii,  dass  sie  andere 
hohe  Herren  dui  <  h  Ziisi(  liei  un^  wirtschaftlicher  Vor- 
teile in  ihre  Dienste  zogen  und  diese  zur  Vollstreckung 
ihrer  Forderungsret  hte  veranlassten.  So  versprechen  im 
Jahre  137G  zwei  Ulm  er  Juden  dem  Pfalzgrafen  Friedrich 
bei  Rhein  die  "Haltte  ihrer  Fordenniir  an  den  Grafen 
Heinrich  von  Werdenberg,  wenn  er  denselben  durch 
Krieg  zur  Bezahlung  nötige.'**)  Am  schlimmsten  waren 
in  der  Regel  die  Juden  daran,  wenn  die  Reichsregieruiig 
sich  veranlasst  sah.  die  Forderungen,  welche  einzelne 
Landesherrschafteu  an  das  Reich  hatten,  durch  Erlassung 
der  Judenschulden  dieser  Landesherrschaften  zu  tilgen. 
Trat  formell  in  diesem  Falle  auch  die  Reichsregierung 
als  Schuldner  an  die  Stelle  der  Landesherrschaft,  so 
konnten  doch  in  der  Regel  die  jüdischen  Gläubiger  nur 
mit  grossen  Abstrichen  zu  ihrer  Forderung  kommen. 
So  erteilt  z.  B.  König  Heinrichs  VII.  von  Luxemburg  im 
Jahre  1311  den  Bürgern  von  Esslingen  wegen  ihres 
Kriegs  mit  dem  Grafen  von  Wirtemberg  einen  zwei- 
jährigen Aufschub  ihrer  Judenschulden. "Jj^  So  befreit  im 
Jahre  1312  König  Heinrichs  VIL  den  Edelraanu  Koiirad 
von  Weinsberg  zur  Entschädigung  für  die  Auslagen^ 
die  er  im  Reichskriege  gegen  den  Grafen  von  W  irtem- 
berg gehabt  hatte,  von  seinen  Judenschulden.  So 
befreit  in  den  Jahren  1315  und  1316  König  Ludwig  der 
Bayer  die  Stadt  Esslingen  zum  Ersatz  für  ihren  Schaden 
im  vorausgegangenen  Reichskriege  auf  zwei  Jahre  von 
allen  Zinsverbindlichkeiten  und  Leistungen  auf  Grund  des 
Borgschaftsrechte  nnd  Schuldklagen  gegenüber  den  Juden 
von  üeberlingen  und  den  anderen  Jaden,  welche  zu  den 

*")  Aronius,  Regesten  zur  Gesthicbte  ih'v  Jtnlen,  S.  293,  234. 
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Feinden  des  KönigB  überp^e^^rangren  siiui.  So  erlässt  König 
Ludwi*(  der  Bayer  im  JaliiL  1310  den  Bui>(ern  tob 
Heilbronn  alle  Gelddarlehen,  weiche  sie  von  den  «luiiigtu 
Joden  erhalten  haben.  So  erliisst  Küni^^  Ludwig  der 
Bayer  im  Jahre  1828  dem  Stifte  Fulda  alle  seine  Juden- 
Sebalden.  So  bestätigt  im  gleichen  Jahre  König  Ludwig 
der  Bayer  dem  Stifte  Bamberg  und  dessen  Dienstleat«n 
die  Befireiniig  yen  allen  Jndenscholden,  welche  sie  tob 
Kaiser  Heinrich  VXL  erhalten  hatten.  So  erliiast  König 
Ludwig  der  Bayer  im  Jahre  1826  einer  ganzen  Beihe  tob 
Edellenten  ihre  Schulden  bei  den  Jaden  der  Beichsrogtei 
EUass.  So  yendchtet  im  Jahre  1888  der  Herzog  Heinrieb 
Ton  Bayern  gegenüber  den  Bürgern  yon  Stranbing 
und  Deggendorf  anf  alle  eeine  Ansprüche^  welche  durch 
die  Erschlagong  yon  Jaden  an  diesen  Orten  seiner  Kamratr 
erwachsen  waren,  and  bescheinigt  den  Bürgern  diteer 
Städte,  das  sie  den  betreffenden  Jaden  nichts  mehr  achnldi; 
seien.  So  spricht  König  Ladwig  im  Jahre  1841  das 
Kloster  Waldsassen  yon  allen  Sdialden  bei  seinen  Jodes 
ftei.  So  befreit  die  Beichskanuner  im  Jahre  1848  den 
Barggrafen  Johann  yon  Nürnberg  yon  idlen  seinen 
Schäden  bei  85  mit  Namen  anfgefuhrten  Jaden  and  bei 
anderen  Jaden,  [denen  er  sonst  noch  Geld  schaldig  ist 
and  gebietet  allen  Jaden,  den  Barggrafen  seiner  ScholdeD 
ledig  sa  sagen,  wie  denn  anch  im  Jahre  1844  der  Jade 
Moses  yon  Ganzen  hausen  eine  Verzichtleistangser 
klärong  auf  seine  Forderungen  an  den  Burggrafen  von 
Nürnberg  abgibt.  Im  Jahre  1846  erlässt  Kaiser  Karl  IV. 
dem  Grafen  yon  Wirtemberg  seine  Sebalden  bei  den 
Jaden  in  Colmar  and  Schlettstatt,  weiche  bereits 
seinem  Vater  erlassen  worden  seien,  da  die  Jaden  ihm 
mit  Leib  und  Gut  als  jetzi^^oin  Keit  hsoberhaupt  gehören. 
So  bestimmt  Kaiser  Karl  IV.  im  Jahre  1347,  dass  falls 
die  Barggrafen  von  Nürnberg  in  ihren  Schuldorkonden 
auf  einen  Erlass  ihrer  Schulden  darch  das  Eeich  verzichtet 
haben,  diese  Rechtsklausel  keine  Verbindlichkeit  haben 
solle.  Im  Jahre  1348  befreit  König  Karl  den  Bischof  von 
Augsburg  von  allen  seinen  Judenschulden.  Im  Jahre  1349 
befreit  die  Reichskammer  die  Grafen  von  Wirtemberg  nnd 
ihre  Unterthanen  von  allen  Judenschulden  und  im  gleichen 
Jahre  befreit  die  Reichskammer  den  Markgrafen  von  Baden 
von  allen  seinen  Jndensehnlden.  Im  Jahre  1350  befreit  die 
Reichskanimer  die  Stadt  Weissenburg  und  die  Deutsch- 
herren  zu  Nüruberp:  von  allen  Judenschulden."-') 

Gieng  ein  Jude  mit  Tod  ab,  so  irien^en  seine  For- 
drangen wie  seine  bcbulden  zunächst  an  seine  Herrschaft 
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über  und  diese  hatte  als  Schut^vo^t  oder  Patron  die 
Pflicht,  sich  mit  den  Schuldnern  und  Gliinbicfern  des  ver- 
storbenen Hintersassen  auseinanderzusetzen,  wofür  ihr 
bestimmte  Teile  der  Erbschaft  als  „Sterbfaü"  zufielen. 
So  bestimmt  ein  reichsgerichtliches  Urteil  vom  Jahre  1299, 
dass  dem  Erzbischof  Gerhard  von  Mainz  alle  Forderungen 
der  unt^r  seiner  Vogtei  stehenden  bei  dem  letzten  Juden- 
krawalie  umgekommenen  Juden  zufallen  sollten,  falls  keine 
Erbsinteressenten  vorhanden  waren.'"') 


d)  Die  SteuerverhSltnlsse  Im  Allgemeliieii  und  die 
Beiefcikawiifk—ehteehaft 

Die  Beiehskammerknechtscliaft  der  Jaden  ist 
tliatsächlich,  wie  Lambrecht  ganz  richtig  erklärt,  yon 
Anfang  an  Torhanden.  Nnr  ist  eben  Knechtschaft  (senri- 
üjm),  nicht  Leibeigenschaft;  der  „gedingte  Knecht** 
ist  kein  „Sklave'*,  sondern  entsprechend  dem  englischen 
„Knight**  der  freie  Hintersasse,  Zinsmann  oder 
Steuerzahler  eines  Patrons,  der  freiwillige  Lohn- 
arbeiter, der  lediglich  im  Yertragsyerhältnis  za 
seinem  Herrn  steht  Der  Jade  ist  Beamter  (minister), 
nicht  Eig^imann,  (senras  im  engem  Sinn).  Die  Jaden 
stehen  als  Knechte,  als  freie  Steaerzahler  im  Schatze 
des  Beichs  and  es  üragt  sich  nur,  wer  diesen  Schatz 
namens  des  Beichs  handhabt'^^  KGniglicheKammer- 
knechte,  d.  h.  Steaerzahler,  Zinsmänner  des  Königs, 
sind  sie  nar^  wenn  sie  auf  grnndherrlichem  Königsgat 
wohnen."^)  Nicht  diese  Frage  ist  also  zweifelhaft,  sondern 
lediglich  die  Frage,  wann  der  Jude  aas  den  Landes- 
lierrschaften  in  die  Beichsstadte  and  damit  in  den 
nnmittelbaren  Schutz  des  Beichs  gezogen  ist,  und 
man  nimmt  wohl  mit  Recht  an,  dieses  Verhältnis  sei  erst 
nach  den  Jahren  1096  und  1146  allmählich  entstanden, 
indem  die  Juden  damals  infolge  der  Judenverfolgungen 
ans  den  landesherrlichen  Gaugrafachaften  nach  den  reichs- 
gmnd herrlichen  Bischofsstädten  und  in  den  Schutz 
der  Kirche  zogen,  so  dass  die  königliche  Gewalt  sich 
veranlasst  sah,  die  burggräflichen  Bechte  in  den 
gt&dten  der  Kirche  abzae^en. 

"*)  Lambrackt,  WirtachAftaleben»  Bd.  1^  S.  202  tmd  464  f.  „SenM' 

^&8t  ^^serritium  dare" ;  servitium  aber  hcisst  Frohndienst,  d.  h.  Herren- 
«iienst  odor  Leistung  an  Gel?l  o<1<^r  Arix'if,  welche  mao  ddin  Pfttrone  all 
Notgeld  iur  die  ratroDatspilicht  gieUt. 
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So  erfolgt  die  Uebernahme  des  Judenschatzes 
Beiteas  der  Kaiser  im  9.  Jaiiihandert  lediglich  aaf  Grund 
freier  Vereinbarung  zwiselMi  beiden  TertngechUeseendeD 
Teilen.  Der  rOmifM^he  Kaiser  als  Patron  yersprieht,  seineii 
gewöhnlich  ans  dem  spanischen  Arabien  in  das  römiaclie 
Beich  übersiedelnden  Klienten  Tor  ^Bennmhignng  und 
Verläumdong'',  ?or  Eingriffen  in  sein  rechtmässiges  Eigen- 
tom  und  nngerechten  Zoll-,  Vorspann-  oder  Einquartierungs- 
anforderangen zu  schützen;  er  giebt  ihm  das  Recht,  in 
seinem  Machtgebiet  das  Marktrecht  anszaflben,  d.  h.  Handel 
zu  treiben,  christliche  Sklaven  zu  mieten,  Sklaven  von 
ausv^'ärt^^  oiiizufohren  und  im  Lande  feil  zu  haben,  und 
sichert  ihm  zu,  dass  er  nur  nnf  Grund  des  Judenrechts 
zur  Feuer-  oder  Heisswasscrprobe  oder  zu  körperlichen 
Strafen  solle  verurteilt  werden  dörfen.   So  nimmt  um  das 
Jalir  825  Kaiser  Ludwig  der  Fromme  den  Rabbi  Donatus 
und  dessen  Neffen  Samuel  in  sei  neu  Schutz  auf,  wobei 
folgende  ßedingunpron  zwischen  beiden  Teilen  vereinbart 
werden:  1.  Der  Kniser  verspricht  den  beiden  Juden,  sie 
vor  jeder  Jieumuhigung  und  Verläumdung  zu  schützen. 
2»  Niemand  darf  den  beiden  Juden  etwas  von  ihrem  recht- 
nissigen  Eigentum  wegnehmen  oder  einen  Zoll  oder  einen 
Vorspann-  oder  Herbergdienst  (Einqnartierang)  von  ihnen 
fordern.  3.  Die  beiden  Jnden  dürfen  ihr  Eigentnm  ve>r- 
tmchen  oder  verloLnfen«  an  wen  sie  wollen,  nach  dem 
Gesetse  der  Jnden  leben  nnd  mit  Aosnabme  der  Sonn-' 
und  Festtage  Christen  zu  ihrer  Arbeit  mieten;  auch  ist 
ihnen  gestattet,  fremde  Sklaven  zu  l^aafen  nnd  innerhalb 
des  Reichs  wieder  zu  verkaufen.  4.  Bekommen  die  beiden 
Jaden  einen  Rechtsstreit  mit  einem  Christen,  so  ist  dieser 
von  drei  christlichen  und  drei  jüdischen  Richtern  zn  ent- 
scheiden, bekommt  ein  Christ  aber  Streit  mit  einem  der 
beiden  Juden,  so  kann  er  diesen  duifh  christliche  Richter 
führen.    5.  Da  die  beiden  Ju(ieii  sich  beschweren,  die 
Christen  hetzen  die  Sklaven  der  Juden  auf.  ihre  jüdischen 
Herren  aus  religiösen  Gründen  zu  veraciiteii,  und  überreden 
sie,  sich  durch  die  Taufe  von  ihnen  freizumacljen ,  so 
verbietet  dies  der  Kaiser.  6.  (  liristen,  welche  dazu  raten, 
man  solle  die  Juden  töten,  sollen  so  lansfe  die  Juden  dem 
Kaiser  treu  bleiben,  eine  Strafe  von  10  Tlund  Gold  be- 
zahlen müssen.    7.  Zum  Gottesurteil  durch  Feuer  oder 
heisses  Wasser  oder  zur  Geisselang  sollen  die  beiden 
Jnden  nnr  dann  yemrteilt  werden  dflrfen,  wenn  dies 
nach  dem  Jadenrechte  znl&ssig  ist"*)  Mit  der  Besorgung 
der  anf  diese  Weise  vom  Reiche  fibemommenen  Pflichten 
und  dem  Einsng  der  hiefllr  von  dem  Klienten  dem 
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Reiche  zufalleiulen  Gr ebü  Ii  reu  und  Dienste  waren  unter 
den  Karolintrern  in  der  Itegcl  wie  mit  der  Yerwaiiung 
des  Eeichs  Überhaupt  meistens  die  geistlichen  Fürsten 
betraut.  So  überlässt  z.  B.  Könie:  Karl  der  Einfat  lie  dem 
Erzbischof  von  Narbonne  die  ihm  zustehenden  Eeichsge- 
falle  und  Zehnten  aus  den  Aeckern,  Weingärten,  Mülilen  der 
dortigen  Ju<len.^*^)  So  belclagen  sieh  am  22.  Februar  839 
der  Jude  Gaudioeus  und  seine  Söhne  Jakob  und  Vivacius 
bei  Kaiser  Ludwig,  dass  der  Schuty-brief.  den  ihnen  der 
Kaiser  über  ilire  rechtmässig  von  iiireii  Vorfahren  ererbten 
Güter  Valerianis  und  Bagnilis  erteilt  habe,  ihnen  böswillig 
geraubt  worden  sei  nnd  bitten  desshalb  um  eine 
Emenernn^  desselben,  was  denn  auch  geschieht.  Der 
Schutzbrief  bestimmt,  dass  die  genannten  Juden  und  ihre 
Nachkommen  diese  Güter  mit  allen  Znbehörden  als  Ge- 
bäuden, Höfen,  Weingärten,  Wiesen,  Weiden,  Wasserläufen, 
Mühlen  und  Wegen,  ohne  Widerspruch  besitzen  sollen  und 
dass  es  ihnen  jederzeit  freistellen  solle,  diese  Guter  zu 
Terkaufen  und  zu  vertauschen.  '^*) 

Seit  der  Mitte  des  10.  Jahrhunderts  nun  seiien  wir, 
entsprechend  der  all^'^enieinen  grossen  Bewegung,  welche 
damals  gegen  die  Herrschaftsreclite  der  Bischöfe  und 
Aebtd  in  den  ihnen  zum  Aufenthalt  dienenden  aufblühenden 
Stadtgemeinden  entsteht,  wie  auch  die  Ausübung  des 
kaiserlichen  Judenpatronats  durch  die  geistlichen  Fürsten 
lebhafte  Anfechtungen  erfährt  So  entsteht  z.  B.  in  dem 
em]iorblflhenden  Magdeburg  eine  heftige  Bewegung  zu 
dem  Zweck»  das  Schutzreeht  über  die  dortigen  Juden 
und  Eaufleute  der  Kirche  zu  entreizsen,  so  dass  am 
9*  Juli  965  Kaiser  Otto  der  Grosse  in  einem  Freiheits- 
briefOy  den  er  der  Moritzkirche  zu  Magdeburg  yerleiht, 
beztimmti  die  Juden  und  anderen  Kaufleute  der  Stadt 
sollen  wie  seither  lediglich  unter  der  Gewalt  des  Bi- 
schof^ bleiben  ISO),  wie  auch  im  Jahre  973  Kaiser  Otto  n. 
dem  Bistun  Merseburg  alles  flberlftsst»  was  die  Mauern 
der  Stadt  Merseburg  einschliessen,  samt  dem  Er- 
trag der  Steuern  der  dortigen  Juden  und  Kauf lente^^X 
und  im  August  979  Kaiser  Otto  IL  dem  Erzbischof  von 
Magdeburg  den  dortigen  Stadtbann  überlässt,  so  dass 
in  Zukunft  der  bischöfliche  Vogt  die  Gerichtsbarkeit 
aber  alle  in  der  Stadt  und  der  Vorstadt  wohnenden 
Raufleute,  Juden  und  andere  Bewohner  jeglichen 
Stands  ausüben  solle.  *^')  So  gibt  im  Jahre  1004  Kaiser 
Heinrich  II.  dem  Bischof  Wigbert  von  Merseburg  den 
Ertrag  der  Steuern  der  dortigen  Kaufleute  und  Juden 
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znrück.  welche  derselbe  vor  langen  Jahren  durch  ein 
Tauschgeschäft  verloren  hatte.  So  stellt  z.  B.  Eönijsr 
Wilhelm  der  Eroberer  von  der  Normandie  nach  der 
Eroberung  Engiaiids  die  Juden  dieses  Königreichs 
in  seinen  besonderen  Schutz,  erklärt  ihr  Vermögen  als 
königliches  Eigentam  und  bestimmt,  dass  niemand 
das  Kecht  haben  sollen  sich  dasselbe  anzneignen. 
Die  Beschlagnahme  des  Vermögens  der  englischen  Jaden 
darch  den  nenen  Herrscher  ist  also  nicht  etwa  so  anfini- 
fassen,  als  ob  dieser  den  Jnden  dasselbe  abgenommen  hfttte^ 
nm  sie  an  beraaben,  sondern  die  betrelTende  Staatshandlnng 
der  neuen  Regierung  bezweckt  lediglich,  sich  in  den  6e- 
nnss  der  hohen  jödischen  Steuergefölle  zu  setzen."*)  So 
yermacht  im  Jahre  10B6  die  Gemahlin  des  Herzogs  Kogrer 
von  Apulien,  des  Sohns  des  Normannenherzogs  Robert 
Guiscard,  der  Frauenkirche  von  Salerno  den  Ertrag  der 
Juden  st  euer  dieser  Stadt  und  ihr  (^emnlil  tritt  flem 
ErzbiR'fiof  von  Salerno  das  dortige  Juden  viertel  mit 
allen  Juden  darin  ab,  wobei  nur  diejeTii<re?i  Jaden  eine 
Ausnahme  bilden  so! Inn.  welche  auf  (Trund  und  Boden 
woimten,  der  dem  Herzog  gehörte.  Alle  nicht  in  dieser 
Stellung  begriffenen  Juden  von  Salerno  sollten  dem  Bistum 
zu  allen  Diensten  und  Aufiaoren.  wie  dem  Grundzins, 
dem  Thorzins  und  anderen  Diensten,  verpflichu'i  sein, 
wie  sie  das  seither  dem  Herzog  oder  der  Stadt  gegeben 
hatten.*")  Mat  hat  also  in  Salerno  damals  zweierlei  Joden« 
Ton  denen  die  einen  im  Ghetto  oder  der  Jndengasse  wohnten 
nnd  deren  Landesherr  der  Ersbischof  war,  während  die 
anderen  auf  dem  Qnmd  nnd  Boden  der  Krone  Ton  Siailien 
wohnten  nnd  dieser  stenerpflichtig  waren.  So  emenert  in 
den  Jahren  1125 — 1140  der  Hersog  Sobeslans  von  Böhmen 
den  Schntzyertrag  der  deutschen  Gemeinde  in  der 
Prager  Vorstadt  Nach  demselben  führt  der  Böhme 
den  Z  engen  beweis  gegen  den  Deutschen  mit  iwei 
Deutschen  und  einem  Böhmen  nnd  umgekehrt;  ebenso  soll 
es  bei  Streitigkeiten  mit  Römern  und  Juden  gehalten 
werden.  Man  hat  also  in  Pracr  vier  nationale  Ge- 
meinden, von  denen  jede  ihre  oif^eno  Yorwaltuiiir  und 
ihr  eii^enes  Gerirht  hat.  Alle  vier  aber  stehen  im  Patronat 
der  Krone  von  Böhmen,  sind  dieser  steuerptli*  htitr  und 
damit  nach  mittelalterlichem  Sprach eehrauche  „Kammer- 
knechte"  derselben.***)  Am  6.  April  1157  bestätigt 
Kaiser  Friedrich  I.  der  Judengemeinde  in  Worms  den 
Schutzvertrag  Kaiser  Heinrichs  lY.***)  So  sind  die 
Juden   in  Konstaii  ti  n o pel   das  ganze  Alittelaiter  seit 
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dem  Jahre  1204  ünterthaneii,  Hintersassen  und  Schutz- 
befohlene der  Repuhlik  Venedig  und  befinden  sich  sehr 
wohl  dabei  und  als  König  Heinrich  II.  (1133  bis  1189) 
yon  England  seinen  Zug  nach  dem  heiligen  Lande 
unternimmt,  setzt  er  den  englischen  Bürgern  eine  Steuer 
von  70,000  Pfd.  Sterling,  den  Juden  aber  eine  solche 
Ton  60,000  Pfd.  Sterling  an.  Diese  Steuer  wurde  indesa 
Ton  den  Juden  nicht  bezahlt,  ^vorauf  die  Krone  die 
reichsten  Juden  des  Landes  verwies  und  ihnen  die 
Auswanderuns:  erst  nach  Bezahlung  eines  Austrittsgelda 
von  5000  Mark  eilaubte.»") 

Sind  so   seit  dem    10.  Jahrhundert  etwa  meist  die 
Staatsbehörden  im  Besitze  der  Judensteuern,  so 
sehen  wir  seit  dem  Anfang  des   13.  Jahrhunderts  das 
Kecht  auf  den    Ertrag  der  Judenschutzgelder   in  zu- 
nehmendem Masse  wieder  an  die  geistlichen  Fürsten 
übergehen,  welche  in  kluger  Ansnfltzang  der  Zeityerhält- 
niflse  sich  dieses  Becht  dnrch  Pfandschaftsyerträge  vom 
Beiche  zn  erwerben  wissen,  wobei  indess  zahlreiche  Aus- 
nahmen vorkommen.  So  yerzichtet  am  20.  Noyember  1209 
die  Reichskammer  unter  Kaiser  Otto  IV.  yon  Sachsen 
m  einem  Vertrage  mit  dem  Erzbistum  Mainz  unter  Erz- 
bisehof  Siegfried  auf  alle  Ansprüche  an  den  Ertrag  der 
Judengefälie  in  den  St&dten  des  Erzbistums.'*^)  So  leiden 
im  Jahre  1210  die  Juden  in  Passau  schweren  Schaden 
durch  gewaltsame  Beraubung  und  yerlangen  desshalb 
yon  ihrem  Patron^  dem  Bischof  Mangold,  Entschädigung, 
worauf  sich  das  Bistum  mit  ihnen  derart  yergleicht,  dass 
die  Stadtgemeinde  Passau  fttr  400  Mark  yon  allen  For- 
derangen frei  sein  sollte,  welche  kflnftig  noch  Christen 
oder  Juden  wegen  dieser  Angelegenheit  machen  sollten. 
Am  gleichen  Tage  yergleicht  sich  sodann  das  Bistum 
yon  Passau  mit  der  Stadtgemeinde  wegen  der  Sache  in 
der  Art,  dass  die  Stadt  die  Bezahlung  yon  400  Mark  an 
die  Passauer  Judenschaft  flbemimmt  und  die  Bürger 
Walther  Isnar,  Ulrich  Pröbstlin  und  der  Schneider  Herbord 
den  Juden  200  Pfd.  Pass.  Mflnze  zahlen,  w&hrend  das 
Bistum  ihnen  datOr  den  Passauer  Zoll  yerpfändet. '*^) 
im  10.  Juni  1212  yerpflichtet  sich  Kaiser  Otto  IV. 
Ton  Sachsen  dem  Viztum  yon  Eusteberg  und  Ulrich 
Ton  DuUenstedt  gegenflber,  den  Vertrag  zu  halten,  den 
er  vor  seiner  Kaiserkrönung  mit  dem  Erzbistum  Mainz 
geschlossen  hatte,  und  demzufolge  die  Beden  der  Juden- 
gomeinden  Mainz,  Erfurt  u.  s.  w.,  die  unter  seiner 
vewalt  standen,  dem  Erzbistum  zufielen.  Im 
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Jahre  1212  tritt  Kaiser  Friedricli  II.  als  König  von  Si- 
zilien dem  P>zbi*?tn!n  Coscnza  den  Krtrai:  der.Tndon- 
sttMior  dioscr-  Stadt  und  das  dortfjn'  1^' a  r  b  e  r  b an  n  l-"  e  1  d 
ab.  'M  Am  :\.  Januar  1216  bestätigt  Kr)iii^'-  Friedrich  iL 
seinen  G et  reuen,  den  Juden  von  Ki  iren»burg,  die 
ihm  von  ihnen  vorgelegte  Urkunde  Kaiser  Friedriclis  I. 
und  befiehlt  bei  Verlast  seiner  Gnade,  dass  niemand 
die  darin  enthaltenen  Freiheitsrechte  solle  brechen  oder 
sie  durch  Verleumdung  oder  Schadenzufügung  verletzen 
dürfen.  Um  dieselbe  Zeit  überlässt  Kaiser  Friedrich  II.  von 
Hohenstaufen  als  König  and  Landesherr  der  Provence 
die  Einkttnfte  yon  mehreren  Joden  der  Kirche  Yon 
ArlesJ>^  So  flberlftaet  KOnig  Heinrich  m  (1216--i272) 
Ton  England  den  Ertrag  der  englischen  Jadensteaer 
aof  einige  Jähre  an  seinen  Bmder  KOnig  Bichard  yon 
Dentechland.''^ 

Um  welch'  ein  wichtiges  Gefall  es  sich  bei  der 
Ja  den  Steuer  handelte,  erhellt  daraus ,  dass  z.  B.  im 
Jahre  1217  nahezu  der  dritte  Teil  der  fk*anzösischen 
Steuererträge  von  7550  Pfd.  von  den  Juden  der  Xor- 
mandie  bozaMt  wird und  so  steigt  denn  anrh  die 
Anzahl  der  8taatsvertra!Te  über  dieses  Gefäll  walirend  des 
13.  Jahrhundert«  fortwälir(  nd.  So  sehen  wir  im  Jahre  1219 
das  Recht  auf  den  Bezni:  der  .TiHlonsteuer  von  Marseille 
in  der  Hand  des  dortigen  Bischuls,  der  dieses  Gefall  im 
gedachten  Jahre  durch  Vertrag  mit  der  Judengemeinde 
auf  2  Lampreten  festaetzt'**^  Im  März  1227  verleiht  KOnig 
Heinrich  VII.  der  Hohestaure  von  Deutschland  dem  iTiafen 
Willielm  von  Jülich  und  seinen  Erben  das  liecht,  den 
Ertrag  der  Steuern  aller  Juden,  welche  sich  in  seinem 
Lande  niederlassen,  frei  von  KOnig  und  Reich  an  be< 
sitsen  and  Aber  sie  nach  üreiem  Ermessen  sn  Terfllgen.^*^ 
So  schliesst  im  Jahre  1280  König  Lndwig  IX.  einen  Ver- 
trag mit  dem  Bischof  von  Besiers,  dnrch  den  sich  die 
französische  Krone  alle  Rechte  aof  den  Ertrag  der  dortigen 
Jadensteuer  vorbehält  mit  Aosnahme  dessen,  was  davon 
dem  Bischof  und  den  Kanonikern  gehöre.'**)  Man  sieht,  die 
fransQsische  Krone  ist  bestrebt,  Yon  ihrem  Rechte  auf  das 
Judenregal  zu  sichern,  was  an  sichern  ist  Waren  ihre 
Rechte  nicht  bedroht  gewesen,  so  wäre  ein  solcher  Ver- 
trag nicht  nötijr  erscliienen.  Am  16.  Februar  1233  über- 
läs«?!  König  Heinrich  VII.  von  Holionstauft n  dem  Bischof 
Siegfried  von  Regen'^bnrtr  als  EntscliadiiTuniz  fttr  seine 
Auslagen  im  Reichsdiensie  auf  I-elicnszeit  alle  Kiiikiinfte, 
Gerichtsgefälle  und  Gerechtigkeiten,  welche  der  Reichs- 
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kammer  yon  denjengen  in  Re^ensbnrgr  wohnenden  Joden 
znstand,  deren  Steuergefälle  der  Rei<*hskaiiuncr  gohurte.'") 
Es  ab  also  demnach  auch  in  Remfennburg  zweierlei  Judoii- 
bürger,  solche,  welche  im  ratronat  des  Reichs  standen,  also 
Reichgkammerknechte  waren,  und  solche,  die  in  der  Vogtei 
des  Bischofs  standen,  also  bischöfliche  Kammerknechte  waren. 
Im  Jahre  1234  iiimint  Kaiser  Friedrich  II.  von  Hohen- 
staafen  in  Anbetracht  der  Schwäche,  d.  h.  der  verhältnis- 
mässig geringen  Anzahl,  des  Judenvolks  und  mit 
Rflcksicht  darauf,  dass  die  in  seinen  Ländern  lebenden 
Juden  durchweg  und  jeder  einzeln  durch  gesetzliches 
Vorrecht  der  Kirche  und  der  kaiserlichen  Gewalt 
seine  „besonderen  Kammerknechte''  sind,  auf  die 
Bitle  Beiner  beiden  KammeAiieelite  0.  and  0.  deren 
Pereonen  sowie  ihre  Söhne,  TOehter  und  alle  ihre  Güter 
in  Beinen  und  dee  Beichs  besonderen  Sehnts  auf, 
indem  er  ihnen  die  guten  Qebrftnehe  und  bew&hrten 
Oewoluheitenf  die  sie  unter  seinen  Vorgängern  hatten, 
best&tigt,  nachdem  sie  seither  den  ihnen  obliegenden 
Diensten  nachgekonmien  nnd  in  der  dem  Beiche  schädigen 
Treae  yerharrt  haben.  Man  sieht  ans  dieser  ^richtigen 
Urkunde,  wie  das  Jndenpatronat  ein  Becht  des  römischen 
Kaisers  ist  nnd  die  Jnden|»atronate  der  Landesherrschaften 
nichts  anderes  als  Beichslehen  sind.  Die  Anfiiahme  in 
den  unmittelbaren  Beichsschuts,  welche  nichts 
anderes  bedeutete,  als  die  Befreiung  yon  allen  Steuern 
an  die  Landesherrschaft,  war  damals  ein  ron  allen 
stArkeren  wirtschaftlichen  Existensen  angestrebtes  SM- 
heitsrecht  und  sie  wird  denn  auch  yon  allerlei  Bflrger- 
ichallen  und  einzelnen  Personen  seit  dem  18«  Jahrhundert 
in  zunehmendem  Masse  erworben.  So  nimmt  s*  B«  am 
18.  November  1234  König  Heinrich  VII.  die  Bttrgerge- 
meinde  in  Würzburg  in  den  Reichsschutz  auf  nnd 
Terapricht,  die  Bürger  nicht  durch  Steuern  zu  beschweren, 
nnd  damit  dies  dem  Bischof,  der  Geistlichkeit,  den  Juden 
und  allen  Bürgern  treu  gehalten  werde,  stellt  er  einen 
Freiheitsbrief  darüber  aus.*^)  Am  8 — 81.  August  1238  nimmt 
Kaiser  Friedrich  IL  seine  Kammerknechte  die  Juden 
in  Wien  in  den  unmittelbaren  Reichsschutz  und  er- 
teilt ihnen  hierQber  einen  Freiheitsbrief,  der  im  Allge- 
meinen dem  Wormser  Freiheitsbriefe  Kaiser  Heinrichs  IV. 
entspricht."^  So  erkl&rt  am  18.  Noyember  1244  der  Erz- 
bischof  Siegfried  m.  von  Mains  in  einem  Freiheitsbriefe 
sn  die  Bttiger  yon  Mains,  dass  er  den  dortigen  Juden 
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halten  werde,  was  er  ihnen  versprochen  habe.***)  So  ver- 
pfändet am  5.  Februar  1247  der  Geji^enkönig  Landgraf 
Heinrich  Raspe  von  Thüringen  die  Juden  in  WOrzbarg, 
deren  Steuerertrag  seither  der  Beichskammer  zustand, 
dem  Bischof  Hermanii  Ton  WOribur^  and  seiner  Kirche 
für  2300  Mark  Silber.  Würsburg  soll  die  betreifende  Jaden- 
steaer  zn  seinem  Nntxen  besitzen,  doch  sollen  nach  dem 
Tode  des  Bischofs  König  Heinrich  oder  seine  Nachfolger 
am  Reiche  das  Recht  haben,  dieses  Steaergef&ll  gegen  Be- 
aablnng  des  Pfandschillings  zurficksnkanfen,  was  allerdings 
nie  mehr  geschah.  Die  Einkünfte,  welche  der  Bischof 
hiebei  von  den  Juden  in  der  Pfiandschaftszeit  bezogen  hatte, 
sollten  nicht  in  Anrechnung  gebracht  werden  dürfen.*'*')  Im 
April  1247  wird  der  Freiheitsbrief  der  Bürger  von  Wien, 
wpIcIicti  Kaiser  Friedrich  IT.  ilinon  yprliolirn  hatte,  während 
seiner  Fehde  mit  dem  Herzog  Friedrich  dem  .Streit luiren, 
dem  letzten  Baiien berger  von  Oesterreich  von  letz- 
terem aber  aufgehoben  worden  war.  dieser  auf  ihre  Ritte 
nach  den»  Tode  des  Herzogs  und  dadurch  stattgehabten 
Rüi  klall  des  Herzorrtnms  an  das  Reich  vom  Kaiser  Frie- 
drich IL  erneuert.'*^)  Am  27.  März  1250  nimmt  der  Erz- 
bischof  Konrad  von  Köln  auf  die  Hitte  der  Bürger  von 
Dortmund  zum  Vorteil  derselben  die  dortigen  Juden 
mit  ihren  Knechten  gegen  eine  Jahresabgabe  von  25  Mark 
Kölner  Qroschen  in  seinen  Schutz.  Dieselben  dfirfen  ohne 
Schaden  an  Leib  und  Gnt  aasw andern,  sobald  sie  die 
Abgabe  geleistet  haben*  Einwandemde  Juden  genieeaen 
ebenfalls  den  erzbischöflichen  Schutz,  wenn  sie  die  Abgabe 
bezahlen."")  Im  August  1251  verpi&ndet  König  Konrad  IV. 
Ton  Hohenstanfen  dem  Gottfried  yon  Hohenlohe  fttr 
seine  Dienste  die  Stadt  Rothenburg  samt  den  dortigen 
Juden  nebst  Gebsattel  um  3000  Mark  Silber.*"®)  Am 
3.  April  1252  verspricht  König  Wilhelm  von  Holland 
von  Deutschland  in  einem  Freiheitsbriefe  für  die  Stadt 
Goslar,  die  dorM>cn  Juden  als  seine  Kammerknechto 
gnädig  zu  schützm.  \\ofi\v  sie  ihm  alier  auch  als  ihrem 
Herrn  und  röniis*  lieii  Ivonig  in  schnldiii:er  Weise  sollten 
dienen,  d.  h.  steuern  mi^ssen.*"**)  Am  22.  März  1253  weist 
der  Erzbischof  Konrad  V( wi  Köln  den  Grafen  Walrain 
und  Otto  von  Nassau  500  Mark  Kölner  Denare  auf  die 
Einkünfte  aus  dem  Zoll,  der  Bede,  der  Münze  und  dem 
Judenschutzgelde  in  Siegen  an.  Sollten  sich  die 
Einkünfte  ans  dem  Judenschu  tzc  und  der  Mönze 
erhöhen,  so  sollte  der  Mehrbetrag  zwischen  dem  EtzhM^ 
nnd  den  Grafen  geteilt  werden.  ^'^O   ^  ^*  Apzü  HÜ 
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schliesst  der  Erzbischof  Konrad  Ton  Köln,  da  es  sehr 
nützlich  und  ehrend  sei,  wenn  er  den  Juden,  die 
sich  seinem  Schatx  unterwerfen  wollen,  diese  Wohl- 
that  erweise,  einen  zweijährigen  Vertrag  mit  denselben. 
Alle  .luden,  welche  die  Stadt  betreten,  sollen  bei  allen 
ihren  Geschäften  unter  seiner  Gerichtsbarkeit  sto!ipn, 
wofür  sip  ihm  an  Johannis  dem  Täufer,  dem  *24.  .fimi,  und 
an  Weihnachten  ein  bestimmtes  Schutzgeld  zu  iieznhlcn 
haben,  ^fohr  soll  weder  vom  Voi^t  noch  dem  Kämmerer  oder 
sonst  Jemand  ilmen  abs^enommen  werden.  Xa^'h  Ablauf  der 
zwei  .Talirr  dih'fcTi  die  Juden  fort^i^ehen  oder  lilrihen.  Wollen 
sie  balder  a US  w ainl  (' 1- Fl ,  so  i^t  itmcn  dies  erlaubt,  wenn  sie 
(In??  Srfintzireld  vorher  hezahleii.  \\ Olleti  sie  länger  bleiben, 
S'i  iii)er  die  Hölu'  des  SclmtzLreUis  eine  neue  Vercin- 
haruiiij  getrollen  werden.  Seine  weltliche  Gerichtsbarkeit 
über  die  Juden  soll  sieh  erstrecken  auf  Diebstahl,  Fälschung, 
Körperverletzung  (Bligendait),  Einschreiten  gegen  Juden, 
die  sich  dem  Judenbanne  nieht  unterwerfen,  Ehcbruchs- 
mie  von  Juden  mit  Jüdiiuieii  und  Christimien.  Zur  Ueber- 
fuhrung  bedarf  es  des  Zeugnisses  von  Christen  oder  Juden. 
Kein  Jude  soll  für  die  Vergehen  des  andern  büssen.  Kla iren 
von  Juden  gegen  Juden  sind  in  Gegenwart  des  Anzu- 
klagenden dem  Erzbischof  vorzutragen,  wobei  dei-  Ankläger 
sich  zur  Strafe  der  Talion  verf)flichten  nius^.  Wird  von 
der  Judengemeinde  der  Ausschluss  eines  Genieindeange- 
höHjren  ans  dem  Gemeindeverband  einstimmig  beantragt, 
iiat  der  Erzbischof  diesen  aus  der  Stadt  zu  schaffen. 
Der  Judenbischof  wird  alljfi lirlich  von  der  Judengemeinde 
erwählt,  für  die  Beleihung  erhält  der  Erzbischof  5  Mark, 
und  damit  die  Kölner  Juden  freiwillig  dableiben  und  noch 
mehr  Juden  der  guten  Behandlung  zu  lieb  sich  nieder- 
lassen, werden  der  Bürgermeister,  die  Schöffen  und  der  Rat 
von  Krün,  nachdem  sie  sich  dem  Erzbischof  für  die  Ein- 
haltuni:  dieser  Bestinuiiungen  verbürgt  haben,  aufgefordert, 
ilim  zu  Khren  die  Juden  zu  fördern,  zu  begünstigen  und 
za  schützen,  wo  sie  können.*'*)  So  wird  im  März  1253  in 
einem  Vertrage  zwischen  Gottfried  von  Hohenlohe  und 
Engelhart  und  Konrad  von  Weinsberg  über  ihre  gegen- 
seiägen  Rechte  in  der  Stadt  Oe bringen  unter  anderem 
bestimmt,  die  Juden  sollen  ausschliesslich  unter  dem  hohen- 
lohiBchen  Vogte  stehen."*)  Im  September  1253  erteilt 
^er  Bisehof  Hennann  yon  Wflrzbnrg  den  Jaden  der 
Stadt  und  Diözese  einen  Freiheitsbrief,  den  am  25.  Sep- 
tember 1258  Papst  Innocenz  IV.  bestätigt,  da  er  die 
Beberzengong  habe,  dass  es  der  Wflrde  der  Kirche  nicht 


^  Anmiiu,  Rigetten  inr  QMeUehto  der  Jodm,  8.  260  H,  268  f. 
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widerspreche,  wenn  der  hcilipre  Stuhl  die  Juden  schütze, 
deren  Verkehr  mit  Christen  er  ja  dulde.  Die  Juden 
hatten  um  den  bischöflichen  Schutz  nachjsresucht,  weil  man 
sie  angeblich  in  ungerechter  Weise  mit  Diensten  und 
Stenern  bedrückt  hatte.»")  Am  23.  Oktober  1254  bestätig 
der  Henog  Ottokar  IL  Prsemysl  yon  Oesterreich, 
Markgraf  Ten  M&hrent  den  Freiheitobrief  des  Papstea 
Innecens  IV.  für  die  Jnden  Tem  22.  Oktober  1246  nnd  des 
Bischofs  Hermann  Ton  Würzbnrg  wegen  ihrer  Kirchhöfo 
nnd  Synagogen,  ilures  Eigentums  und  ihrer  Personen. 
Am  10.  Januar  1255  schreibt  König  WilTielm  Ton  Holland 
Ton  Deutschland  den  Borgern  von  Worms,  er  werde 
ihnen  so  viel  Rechte  geben,  dass  nicht  nur  die  Christen, 
sondern  auch  die  Juden  sich  freuen  werden,  Mrh  in  sein 
PatroTint  fffstrllt  zti  haT>enJ**)  Am  1.  Februar  1255  werden 
durch  ein  Scliir'dsLrcrit^lif  die  Streitip^keiten  zwischen  dem 
Erssbischof  Konrad  voii  Köln  nnd  dem  (rrafeu  Wilhelm 
von  Jülich  wejren  des  Rechts  auf  den  Ertrag  der  Jnden- 
steuer  der  Kölner  Diözese   nnd   des  erzbischöf- 
lichen Herzoq:stums  ausschliesslich   dem  Erzbischof 
und  der  Kölner  Kirche  zugesprochen.    Am  28.  Februar 
1255  überträgt  der  Bischof  Richard  von  Worms  seinem 
Kapitel  seine  Einkünfte  in  der  Siadi  Wurms,  darunter 
40PftindHlr^  welche  die  dortigen  Juden  ihm  alljährlich 
an  Martini,  den  11.  November,  zu  besahlen  haben.*^  Am 
29.  Noyember  125ft  wird  bei  der  Aussöhnung  des  Bisehoft 
Eberhard  II.  yon  Konstani  mit  den  dortigen  Bflrgem 
nnter  anderm  nnter  Einwilligung  der  Jnden  anadrftck- 
lich  bestimmt,  dass  der  Betrag,  den  die  Eonstanier 
Juden  haben  bezahlen  mttssen,  entweder  zorAckgegeben 
oder  mit  ihrer  Einwilligung  behalten  werden  solle.  Die 
Stadt  hatte  also  wahrscheinlich  die  Judengemeinde  unter 
Verletzung  bischöflicher  Rechte  besteuert.   Im  Jahre  1257 
schliesst  die  Stadt  Marseille  einen  Vertrag  mit  dem 
HerzoiT  Karl  yon  ATijnn,  (^raf  von  Proyenr e .  nnrh  dem 
der  Herzog  von  den  t'hristen ,  luden  und  Sarazenen 
in  Marseille  keine  höhere  Abgabe  als  seither  verlaniren 
durfte.»»)    Im  Jahre  1258  wirft  die  Stadt  Köln  dem 
dortigen  Erzbischof  vor,  dass  er  die  Judengemeinde 
der  Stadt  in  unrechtmässiger  Weise  besteuert  habe  nnd 
am  28.  Juni  1258  werden  die  Streitigkeiten  zwischen  dem 
Erzbischof  und  den  Bürgern  von  Köln  durch  Schieds- 
spruch beendet,  wobei  der  Erzbischof  erklärt,  die  Bürger 
dürfen  sich  nicht  darum  kOmmern,  wie  er  seine  Juden 

^**)  Aronins,  Rntresten  zur  Geschichte  der  Judtta,  d.  2&7»  8&8,  86SL 
»»•)  Deppiag,  Juden  im  MitteUlter,  8.  2ö6  f. 
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behandle,  da  er  die  Kölner  Jnden^emeintie  vom  Keiche 
zu  Lehen  habe,  deren  Stenern  beziehe  und  dafftr  ihre 
Vergehen  strafe.  Dir  HiuTror  hatten  sich  darüber  be- 
schwert, dass  der  Erzbischof  die  Juden  verhaftet  habe.'**) 
Wenn  die  Juden  vom  Keich  an  den  Erzbischof  crekomnien 
sind,  weiss  man  nicht.  Im  gleichen  Jahre  wird  in  Hii- 
desheim  der  dortigen  Jndengemeinde  der  Schntz 
und  das  Geleite  aufgekündigt  und  ihre  Synagoge  ge- 
schlossen."*) Am  25.  Juli  1258  bestätigt  König  Richard  von 
Corn Wallis  von  Deutscliland  den  Bürgern  und  Juden 
in  Worms  ihre  Freiheitsreclite  und  gibt  ihnen  lOüOMark 
Silber.  Die  Juden  aber  zahlen  dem  Bischof  und  den 
Bürgern  200  Mark  für  ihren  Sehnt  z.»=^^)  Im  Dezember  1255) 
schreibt  der  Erzbischof  Konrad  von  Köln  den  dortigen 
Bürgern,  er  habe  den  Vertrag  mit  seinen  Kölner 
Juden  mit  einem  neuen  Zusätze  versehen  und  lege  ihnen 
desshalb  denselben  vor,  da  er  den  Juden  versproclien  luibe, 
die  Bürgerschaft  zu  bitten,  sich  für  die  treue  Einhaltung 
dieses  Vertrags  durch  ihn  zu  verbürgen.  Die  Bürger 
sollen  dafür  wie  seither  die  4  Soldi  von  den  Juden  er- 
halten, 80  dass  die  Juden  an  beiden  Terminen  im  Jahre, 
wo  sie  dem  Bischof  ihre  Abgaben  zahlen,  den  Bürgern 
ab  Beitrag  su  den  öffentlichen  Banten  ebenso  vielmal 
4  Soldi  zahlen  sollen,  als  sie  dem  Bischof  Mark  (sn  20  Soldi) 
ahlen.'*»)  Am  Ih  M&n  1260  lässt  der  Bischof  Eberhard 
Ton  Worms  aaf  Bitte  der  dortigen  Jndengemeinde 
dieser  eine  Abschrift  des  ihr  von  Kaiser  Heinrich  IV. 
erteilten  Freiheitsbriefe  anfertigen,  da  wegen  der  Un- 
sicherheit im  Lande  and  der  Gefährlichkeit  der 
Strassen  keine  Urkunden  versandt  werden  können.^) 

Man  sieht,  wie  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
bereits  die  Streitigkeiten  zwischen  den  geistlichen 
StadtherrennnddenReichsbflrgerschaftenderStftdte 
um  das  Bei  ch  auf  die  Jadenbesteuerung  entsteht  So 
beklagt  sich  im  Juli  1261  der  Bischof  Walter  vonStrass- 
bnrg,  dass  die  Bürger  die  Juden,  mit  denen  sie  doch 
gar  nichts  zu  schaffen  haben,  ebenfalls  bestenem^^)  und 
verbietet  deshalb  dem  Bäte  von  Strassburg  aufs  strengste, 
die  Tilden  künftig  za  besteuern,  weil  sie  in  seinem  landes- 
herrlichen Schutze  stehen  and  nicht  in  dem  der  Stadt***) 
Am  22.-23.  September  1261  nimmt  der  Bischof  Robert 
von  Magdeburg  während  der  Versammlung  zum  Laub- 
hflttenfest  die  reichsten  der  dortigen  Juden  fest  und 
entlässt  sie  erst  wieder  nach  Bezahlung  (de  redemptione, 
ut  dieitnr)  von  100,000  Mark  Lösegeld.  Dann  lAsst  er 

^  AroDias,  Regesten  zur  Geschichte  der  Jaden,  S.  j&O  f..  270,  27| 
Maonr,  Dranebea  SttdiewiM,  Bd.  fl^  8.  785  t  S 


Halle  und  Magdeburg  alle  Jadenhäuser  militärisch 
beaetxen  und  alles  GN»ld  und  Silber  der  Jaden  wegBchaffon* 
Die  Borger  von  Halle  nehmen  sich  darauf  der  Juden 
an,  woranf  der  Bischof  die  Stadt  belagert  und  eine  Fehde 
entsteht,  die  bis  snm  Jahre  1261  danert,  an  welcher  sich 
mehrere  benachbarte  FArsten  beteiligen.  Die  Hallenser 
nnd  Magdeburger  wollten  nämlich  den  Judenschutz  an 
sich  reissen,  was  der  Bischof  dadurch  vereitelte,  dass  er 
das  Vermögen  der  Juden  beschlagnahmte.»*^  Am 
7.  Oktober  1261  vergleichen  sich  der  Bischof  Iring  von 
Wflrzbnref  inid  die  Bttrorer  der  Stndt  in  Bezus^  anf  die 
dortij^en  Juden  dahin,  dass  die  Büre^er  sich  in  den 
Gestiiäftsverkehr  zwischen  dem  Bischof  und  den  luden 
nicht  zum  Sclmden  des  Bischofs  einmischen,  soiiiiern 
den  Biwriiol  sein  Kecht  und  seine  Herrschaft  iiher  die 
Würzburger  Jndengeraeinde  ausühen  lassen  sollten,  wie 
sie  auch  die  Juden  in  nichts  bedriU  kcn  nnd  sie  zu  keinen 
Leistungen  für  die  Bürgerschaft  anders  als  untci-  Zu- 
stimmung: des  Biscliofs  zwingen  zu  wollen  verspraclien.'*^ 
Am  26.  Oktober  1261  versprechen  der  Rat  und  die  Bürger 
von  Halberstadt  auf  die  Bitte  des  dortigen  Bischofs, 
die  dortige  Judengemeinde nach  Krftften  zn  schlitzen, 
so  dass  weder  der  Bischof  noch  die  Bürgerschaft  oder 
sonst  jemand  ihnen  Gewalt  anthnn  oder  nnregelmfissige 
Abgaben  von  ihnen  erpressen  sollte.  Die  Jaden  aber  sollten 
dafür  dem  Bischof  die  geziemenden  gewöhnlichen  Dienste 
treu  leisten,  lieber  ihre  Vergehen  sollte  nach  altem  Her- 
kommen geurteilt  werden  und  die  Juden  hatten  das  Recht, 
jederzeit  fortzuziehen.^*^  Im  Jahre  1262  yerschreibt 
König  Peter  der  Grausame  von  Aragon  seiner  Gemnhlin 
Konstanze  als  Wittum  die  Stadt  O  aronne  und  den  Ertrac: 
der  fiortifren  Judensteuer.  Tni  .Talirc  12ß2  setzt  König 
RicJiard  von  Deutscfiland  in  dem  KreiheitsiHM  lit,  das  er  der 
Stadt  Hage  II  ;mi  im  Klsass  verleiht,  fest,  dass  die  dorti*ren 
Juden  als  königliche  Kammerknechte  nur  der  Reichs- 
kammer dienen  und  des  Königs  Befehl  gehorchen  sollten, 
ohne  dass  sie  irgend  jemand,  wo  es  auch  sei,  zu  anderen 
Diensten  sollte  zwingen  dürfen.  Am  9.  .luli  I2ü2  wird  in 
dem  Vergleich  zwischen  Walter  von  Geroldseck  und 
der  Stadt  Strassburg  bestimmt,  dass  die  Juden  die 
nächsten  5  Jahre  abgabenfrei  sein  sollen.'*^  Am 
16.  Oktober  1262  bestätigt  König  Richard  Ton  Oornwallis 
Ton  Dentschland  den  Bttrgem  von  Hagenau  das  Frei- 
heitsrecht, dass  seine  Kammerknechte  die  dortigen  Jaden 
nnr  der  Beichskammer  dienen  nnd  desshalb  von  niemand 

Aronius,  Hegesten  zur  Geschichte  der  Juden,  S.  281,  282  f.,  2Si. 
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zu  ungesetzlichen  nnd  ungewöhnlichen  Diensten  gezwungen 
werden  sollen.*")   Am  1.  Mai  1263  wird  die  Judenge- 
meinde in  Worms  von  Kdnicf  "Richard  von  Com  Wallis 
von  Deutschland  wieder  dem  Bischof  Heinrich  von  vSpeier 
zurückgegeben,  nachdem  dieselbe  der  Stadt  Worms  220  Pfd. 
HIr.  bezahlt  hat'^*):  aber  schon  im  März  1265  zahlt  die 
J  Uli  enge  mein  de  zuW  Drins  den  dortigen  BürL'*orn  wieder 
300  l*fd. Hlr.  Jahressteuer.'^-')  Arn  2(>.  Augnst  ]'2i}^)  sciOii^^sen 
der  Bischof  Trinrr  von  Wiirzburg  und  die  dortigen  Bürger 
einen  Vergleich,  nacli  dem  der  Bürger  8intram  und  die 
an« leren  vertriebenen  Freunde  des  Bischofs,  Christen  und 
Juden,  in  die  JStadt  zurückkehren  dftrfen  und  wieder  in  ihre 
Rechte  eincresetzt  werden.    Klairen  der  Bürger  gegen  sie 
SüUie  der    ist  lief  inGüte  beilegen. '^^)  Am  30.  November  VIVA) 
befreit  KoniL'-  Konradin  anf  die  Bitte   der  Bürger  vuii 
Augsburg   seine  Kammerkneclite  die  dortigen  Juden 
bis  Georgi,  den  24.  A[»ril  1272,  von  allen  Leistungen  an 
ihn  gegen  30  Pfd.  Augsburircr  Pfennig  im  ersten  Jahre 
und  je  10  Pfd.  in  den  übrigen  4  Jahren.    Lassen  sich 
weitere  fremde  Juden  in  Augsburg  nieder,  so  haben  die 
Bürger  Hurnloher  unO  Ulrich  Klaindienst  mit  den  Juden 
David  und  Liebermaun  deren  Steuer  an  den  König  ein- 
zuschätzen; ein  Einspruch  des  Königs  hiegegen  ist  aus- 
geschlossen.  Scheidet  einer  der  Vier  aus,  so  wählen  die 
drei  anderen  einen  Ersatzmann.  Die  Ausübung  des  könig- 
lichen Judenschutzes  besorü^en  der  königliche  Schutzvogt, 
der  Bürgermeister  von  Augsburg,  die  Augsburger  Schöffen 
and  die  ganze  Gemeinde.   Im  Jahre  1270  erwerben  die 
Bürger  von  Augsburg  auch  den  Ertrag  der  Steuergefalle 
der  dortigen  bischöflichen  Juden."°)  Der  Ertrag  der 
Augsburger  Judensteuer  fliesst  also  seither  in  die  Stadt- 
kammer, gehört  aber  selbstverständlich  nach  wie  vor  als 
Begal  der  kaiserlichen  Kammer.  Lu  gleichen  Jahre 
erneuert  Köln  der  dortigen  Judengemeinde  ihr  altes 
Beebt,  keine  Oanwercini  oder  Christen,  die  offen  auf 
Zins  leihen  (also  nicht  gewerbsmässig  ist  es  erlaubt) 
SU  ihrem  Nacbteile  In  der  Stadt  Köln  zn  dulden.  Die 
betrelbnden  Bestimmungen  werden  in  Stein  gehauen  nnd 
Wentiicb  aufgestellt*^^)  Am  20.  Dezember  nimmt  der 
Erzbiscbof  Werner  yon  Mainz  die  Bürger  und  Jaden 
SQ  Erfurt,  die  sieh  mit  einander  gestritten  hatten,  wieder 
in  seine  Gnade  nnd  hebt  seinen  Bann  gegen  die  Bürger 
ftsf,  den  er  wegen  der  Jnden  ftber  die  Bürger  verhängt 

Aronins,  Regoiton  nur  G«icfaichte  dsr  Joden,  8.  886,  290,  288, 
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^  Stobbe,  Judea  in  DeuUchUnd,  8.  il. 
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hatte.  Die  Jaden  sollen  ihre  Freiheiten  so  lani^e  ge- 
niessen,  als  sich  ihre  Privileja^ien  erstrecken.  Am 
23.  August  1268  erneuert  der  Konig  Ottokar  von  Böhmen, 
Henog  von  Oesterreich  und  Steiermark,  Markgraf 
Ton  M&hren,  allen  Jaden  aefnee  BeiclUv  da  sie  xa 
seiner  Kammer  gehören  nnd  seines  Schntsee  bedarfen, 
ihrer  alten  Freiheitsrechte.  ^  Am  28.  April  1260  ver- 
gleicht sich  die  Jadengemeinde  in  Worms  mit  König 
Richard  dahin,  dass  sie  gegen  eine  Jahresahgabe  Ton 
200  Mark  Silber  bis  zum  Jahre  1275  nicht  mehr  weiter 
von  ihm  mit  Steuer  belastet  werden  darf,  worauf  König 
Bichard  dem  Kano^rafen  Ruprecht,  Bruder  des  Bischofs 
von  Worms,  20  Mark  jährlich  anf  den  1.  Mai  zahlbar  bei 
den  Wormser  .Inden  anweist.'**) 

Mit  dem  Aus^ranp:  des  13.  JalirJiuüderts  wird  die 
Frage  des  Kecht«^  auf  den  Ertrag  der  Ju  d  ensteu  er 
unter  den  einzelnen  Fürsten  und  Herrschaften  iinnier 
brennender  und  schärfer.  So  werden  infolere  eines  8uiai3- 
vertrasfs  zwischen  dem  König  Tiiibaud  von  Navarra, 
Grafen  von  Champagne,  und  seinem  Schwiegervater 
König  Ludwig  IX.,  dem  Heiligen^  von  Frankreich 
an  einem  hiezu  insgeheim  festgesetzten  Tage,  dem 
Kreuzerhöhungstage,  also  dem  14.  September,  1268  alle 
Jaden  in  den  beiderseitigen  Lindern  gefllnglich  eininre- 
logen,  ihre  Pfandbriefe  mit  Beschlag  belegt  nnd  auf 
diese  Weise  g^enane  Listen  angefertigt,  welche  Jaden 
nach  Frankreich,  nach  Navarra  and  in  die  Cham- 
pagne gehören,  sowie  eine  Statistik  der  Grund- 
schulden  gewonnen,  worauf  man  die  betreffenden  Juden 
alsbald  wieder  freilässt  und  ihnen  ihre  Schuld- 
titel zurückgibt.  Gleichzeitig  wird  bestimmt,  dass 
alle  Juden  in  den  beiderseitigen  Ländern  künftig  auf  der 
Brust  und  auf  dorn  Kücken  ein  Zeichen  von  scliarlachroter 
Farbe  sollen  tragen  iiüi«?sen.^")  Am  11.  Dezember  1271  gibt 
der  Bischof  Graf  Hartmann  von  Di  Hingen  der  Judeii- 
güiüeinde  in  Augsburg  eine  Urkunde,  durch  die  er  auf 
Begehr  der  Bürger  der  Stadt  die  Juden,  die  dort 
wohnen  oder  sicli  künftig  dort  niederlassen  werden, 
bis  11.  November  1272  und  von  da  an  auf  noch  ein  Jahr 
aller  lUm  schuldigen  Dienste  ledig  spricht,  wenn  ilim  die 
Bürger  hiefiir  je  am  24.  April  10  Pfd.  Augsburger  Pfennige 
befahlen.  Die  Juden  soUten  dafür  im  Patronate  seines 
Vogts,  des  Bürgermeisters,  der  Ratmannen  and  der  Stadt- 
gemeinde stehen  I  and  diese  die  Juden  in  seinem  Nanefu 
gegen  Gewaltthaten  and  Beleidigungen,  die 
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Versprechen  des  Bischofs  zuwider  gegen  sie  verübt  werden 
könnten,  beschützen."*)  Im  Jahre  1279  verbietet  das  Par- 
lament von  Paris  den  kuniglichen  Jutlen  in  Laneru ed*oc, 
die  Juden  der  Abtei  von  8t.  Antonin  zur  Steuerumiage 
heranzuziehen.***)  Man  sieht,  es  gibt  anch  hier  zweierlei 
Juden,  solche,  welche  in  der  unmittelbaren  Vogtei  der 
französischen  Krone  stehen,  und  solche,  welche  dem 
Patronat  eines  Landesherrn  unterstehen.  Aehnliche 
Verhältnisse  üinlcii  wir  in  Katalonien,  wo  im  Jahre  1283 
die  Juden  bei  den  Kortes  von  Barcelona  beantragen, 
man  möge  auch  auf  sie  das  Gesetz  anwenden,  nach  dem 
jeder  Einwohner  in  der  Gerichtsbarkeit  dessen  stehe, 
auf  dessen  Burg  oder  Landesgebiet  er  wohne,  einem 
Wunsch,  dem  die  Kortes  auch  willfahren wobei  man  sieht, 
dass  den  Juden  das  landesherrliche  Patronat  lieber 
ist,  als  das  Reichtspatronat  Um  dieselbe  Zeit  sichert 
der  Herzog  Heinrich  IV.  von  Breslau  den  Jaden  seines 
Henogtuxns  den  Sehnts  ihrer  Person,  ihres  Ver- 
mögens, ihrer  Religion,  ihrer  Schalen,  d.  h.  Synagogen, 
und  ihres  Handels  sa,  mit  dem  Bemerken,  dass  dieselben 
kttnftignnmittelhar  dem  Gericht  seines  Pfalsgrafen 
unterstehen  sollen.  Wenn  ein  Christ  einem  Jaden  anf 
dessen  Notrnf  nicht  sn  Hilfe  eilen  sollte,  so  solle  er 
mn  Geld  gestraft  werden,  anch  sollte  es  verboten  sein, 
die  Jaden  des  Kindsmords  ansnklagen,  wenn  nicht 
3  christliche  and  3  jüdische  Zeagen  aa^^estellt  werden 
kSnnten,  and  Jeden  Ankläger,  der  eine  solche  Sache  nicht 
beweisen  konnte,  sollte  die  Strafe  treflßm,  die  der  be- 
sMitIgte  Jade  hätte  leiden  mtaen.*^)  Man  findet  derartige 
Bestimmnngen  von  JadenvOgten,  welche  den  Jndenschnts 
dsdnrch  Inräftig  zu  handhaben  Sachen,  dass  sie  die  Unter* 
thanen  zur  Hilfeleistung  verpflichten,  damals  all- 
gemein. So  macht  s.  B.  im  Jahre  1220  das  Gericht  von 
Falaise  alle  Borger  von  Bernai  dafQr  verantwortlich, 
dass  de  nicht  herbeigeeilt  seien  nnd  geholfen  haben  ^  als 
ii  ihrer  Stadt  ein  Jude,  der  ermordet  wurde,  um  Hilfe 
gerufen  habe.*^^  So  bestimmt  im  Jahre  1264  der  Hersog 
Boleslaus  von  rolen,  wenn  ein  Jude  bei  Nacht  am  Hilfe 
rufe,  8<^e  jeder  christliche  Nachbar,  der  ihm  nicht  sn 
HUfe  komme,  30  Sous  bezahlen  mfissenJ^^) 

In  znnehmender  Menge  fnden  sich  jetzt  die  Ver- 
pfändungen der  Judengefälle.  Im  Jahre  1286  ver- 
pfändet König  Rudolf  von  Habsburg  dem  Grafen  Adolf  von 
Nassaa  20  Mark  ans  dem  jährlichen  Ertrag  der  Eeicks- 


Arooias,  Regesten  zur  Geschichte  der  Jadeo,  S.  310. 
^  Dwbii,  Jadn  im  Mittdallar,  8.  801,  1»».  151«  18&.  168. 

^  kj  i^uo  i.y  Google 
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Jad«n8teaer  von  Frankfurt  am  Main.*^  Meist  findet 
man  jetst,  daas  sich  der  Ertrag  der  Jadenschat»tener 
derart  zwischen  Beichsgewalt  und  Laiulesherrschaft 
teilt,  dass  jeder  von  beiden  Teilen  die  Hälfte  der  Ge- 
fälle erhält.  So  tritt  z.  B.  im  Jahre  1292  das  Bistum 
Maguelone  der  französischen  Krone  anter  König  Philipp 
dem  Scliönen  von  Frankreich  die  Juden  seiner  Herr- 
schaft ab  unter  der  Bedinjö^ung,  dass  das  Bistum  die 
Hälfte  der  von  diesen  Juden  «j^eleisteten  Steuern  und 
Dienste  erhalten  solle. '*^)  Auch  in  Deutschland  linden 
wir  damals  die  Judensieueru  nur  noch  sparsam  im 
Besitze  der  Reichsgewalt.  So  nimmt  z.  B.  im  Jahre  1298 
nach  den  damaligen  Judenkra wallen  in  Nürnberg, 
Augsburg  u.  s.  w.  das  Reich  unter  Könisr  Albrecht  I. 
von  Oesterreich  die  J  u  d  e  n  g  e m  e  i  n  d  e  von  N  ü  r  n  b  e  r  g 
wieder  in  den  seitherigen  Schutz  und  im  Jahre  1299 
verpfändet  das  Eeich  unter  König  Albrecht  1.  von 
Oesterreich  dm  Enbistom  Mainz  den  Ertrag  der  Beichs- 
Judenstener  von  Frankfurt  am  Main,  wobei  sich  das 
Beich  Terpflichtet,  so  lange  als  die  Pfandschaft  des 
Ersbischofs  währe,  den  Jaden  keine  ausserordentliche 
Steuer  an&nlegen.*^)  Man  sieht,  wie  es  die  wirtschaft- 
liche Not  ist,  welche  die  Beidu^ewalt  zwingt,  den  Er- 
trag  ihrer  Stenerqaellen  den  Landesregierungen 
zu  überlassen. 

So  macht  auch  die  deutsche  Reichskammer,  als  König 
Albrecht  T.  von  KöTn>  Philipp  IV.  von  Frankreich  das 
Königreich  Arelat  zurückerhält,  sofort  der  französischen 
Krone  "[eircnttber  das  Recht  auf  alle  Steuern  der  Juden 
geltend,  welche  in  Frankreich  wohnen,  und  zwar  mit 
der  Begründuntr ,  die  Juden  haben  von  xVnfan»]:  an 
unter  dem  römischen  Kaiser  ^e^tanden  und  seien 
desshalb  auch  der  Gerichtsbarkeit  und  dem  Patronat  des 
römischen  Reichs,  dessen  Inhaber  Kaiser  Albrecht  T. 
gegenwärtig  sei,  um  erstellt  worden.  Infolge  Staatsven  rags 
zwischen  Deutschland  und  Frankreich  wurden  denn 
auch  in  Frankreich  an  einem  bestimmten  Tage  alle 
Juden  im  ganzen  Lande  festgenommen,  ihr  Vermögen 
wurde  mit  Beschlag  belegt  und  ihnen  angetragen,  binnen 
eines  Monats  Frankreich  zu  yerlassen  und  sich  unter  die 
Herrschaft  des  römischen  Kaisers  zu  stellen.  Der  Anstifter 
dieser  Juden  austreib  ung,  welche  wie  in  Frank- 
reich gleichzeitig  auch  in  Spanien  erfolgte,  war  der 
Qegenpapst  Benedikt  IX.,  der  Aragonier  Peter  von 
Lnna.  So  strömten  denn  in  den  Jahren  1806  und  1307 

^  Btobbe,  Joden  in  DeatKUsod,  S.  97.  98. 
O^nphWt  Jnden  im  Mittelalter,  8.  169. 
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Hunderte    von    f  rii  ikzos  i  seh  en  J u d e  ii  f am i  1  i iMi  nach 
Burgund  und  Deutschland  herein,  wo  das  Reich  sie 
m  Franken,   Schwaben   und  Bayern  unter  seinem 
Reichsschütze  ansiedelte,  oder  sie  zos^en  nach  der  Pro- 
vence, wuliin  ihnen  der  Herzoge  von  Berri,  Statthalter 
der  Langued*oc,   freien  Durchzug  gegen   20  Pariser 
Sous  Weggeld  eingeräumt  hatte.    Ein  Teil  der  ver- 
triebenen   Juden    wanderte  ferner   nach    den  Nieder- 
landen, wo  ihnen  z.  B.   der  Herzog  Johann  II.  von 
Brabant  im  Jahre  1308  die  Gründung  einer  (lemeinde  in 
Genappe  gestattet.**®)    Wie  wenig  erbaut  freilich  die 
Bürger  der  betreffenden  Gemeinden  von  diesem  aufge- 
zwungenen Zuwachse  waren,  geht  daraus  hervor,  dass 
X.B.  in  Genappe  alsbald  Aafst&nde  der  Bevölkerung 
gegen  die  neaea  AnkOmmliiige  entstehen,  deren  Seele  die 
dortigen  lombardischen  Geldwechsler  und  Gesdiftlls- 
leate  gewesen  sa  sein  scheinen,  denen  die  eingewanderten 
Juden  recht  nnangenehme  Wettbewerber  waren.  Dass 
die  Lombarden  damals  eben  so  ^nt  wie  die  Jnden 
noch  als  Gelddarleiher  gerade  in  den  romanischen 
Lftndem  sehr  stark  in  Betracht  kommen,  während  in 
Dentschland  die  Jaden  die  Oberhand  hatten,  steht  fest 
ond  geht  ans  zahlreichen  Nachrichten  herror.  Wenn  man 
den  Juden  vor  die  eine  Thfire  setat,  kommt  der  Lom- 
barde snr  andern  Thflre  herein.  So  schliesst  s.  B.  im 
Jahre  1315  das  Delphinat  unter  dem  Dauphin  Johann  von 
Frankreich  einen  Vertrag  mit  den  Erben  des  Edelmanns 
Gaichard  von  Anthoine,  durch  welchen  er  diesen  das 
Becht  verleiht,  auf  ihrem  Gebiete  Jaden,  Lombarden 
und  andere  Gelddarleiher  aufzunehmen,  ohne  dass 
der  Dauphin  die  herkömmliche  Abgabe  yon  ihnen  erheben 
sollte. "«) 

Wie  man  hier  den  Ertrag  der  Judensteuern  seitens  der 
Reichsgewalt  immer  mehr  aus  Geldnot  den  Landes- 
herren zufallen  sieht,  so  geht  es  auch  in  Deutschland 
weiter.  Wie  unter  König  Albrecht  I.  von  Oesterreich,  so 
sehen  wir  auch  unter  seinem  Nachfolger,  König  Heinrich  VII. 
von  Luxemburg,  eine  Reihe  von  Judenj?efänen 
durch  Pfandschaft  in  landesherrliche  Häiuie  iiber- 
jrehen.'*«)  So  überlässt  im  Jahre  1308  Kaiser  Heinrich  VII. 
dem  Bistum  Strassburg  die  Jndensteuern  von  M  o  I  s  h  e  i  m , 
Sulz,  Rnfnrh  ii.  a.  w.  in  der  Art,  dass  die  dortif^en 
Juden  der  ^uiuuinteTi  Kirche  steuern  und  ihr  mit  vollem 
Rechte  a:i^a'li(»ren  sollten,  wie  König  Heinrich  VII.  auch 
dem  Bistum  \V  ilrzburg  gegen  ein  Darlehen  von  2300 Mark 


Deppioi;,  JuUea  im  MiUelalter,  S.  189,  962,  211,  206  f.,  190. 
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Silber  den  Ertrag  der  Judensteuem  dieser  Stadt  pfandweise 
ftberlassen  muas.***)  Wir  sehen,  wer  von  diesem  üebergang 
des  Jadensehaties  an  die  Laadesrogieningen  den  grdssteii 
Vorteil  hatte,  das  waren  die  Jaden  selbst,  die  nament- 
lieh  anter  dem  Nachfolger  König  Heinrichs,  dem  König 
Ludwig  dem  Bayer,  die  besten  Tage  and  die  glänzendste 
Stellung  haben.  König  Ludwig  räumt  den  Juden  in 
Dentschland  derartige  Rechte  ein,  dass  er  Mtthe  hat, 
das  deshalb  murrende  Volk  im  Zaume  zn  halten, 
so  dass  die  Juden,  denen  es  angesichts  dieser  Volks- 
bewegung nicht  mehr  recht  g'eheuer  in  Deutschland 
und  im  burgundi^rhou  Reiche  ist,  den  Versuch  raachen, 
die  französische  Krone  zu  veranlassen,  dass  ihnen 
wieder  die  Rückkehr  in  dioses  Land  bewi!li<^t  wird, 
ein  Versuch,  der  ihnen  auch  unter  grossen  Geldopferu 
gelingt,  indem  sie  von  der  Krone  auf  12  Jahre  die  Er- 
laubnis erhalten,  zurückzukehren.  Im  Jahre  1315  überlässt 
die  Jt  ciiizösische  Reichskammer  unter  König  Ludwig  dem 
Zänker  den  Reichsständen  von  Langued'oc  die  von  der 
Begierong  eingezogenen  Liegenschaften  der  Juden  dieser 
Provins,  wogegen  diese  aaf  die  Erträgnisse  der  Jaden- 
Stenern,  welche  ihnen  dnrch  die  Aastreibung  der  Jaden 
entgangen  waren,  Verzidit  leisteten,  and  rerordnet  auf 
die  Bitte  der  geistlichen  nnd  weltliehen  Landesbenren 
von  Bnrgaod,  dass  alle  Jnden,  welche  nach  Frankreich 
surückkehren,  wieder  ihrer  alten  Landesherrschaft  zafallen 
sollten.  Die  gleiche  Verordnung  erfolgte  fQr  das  Herzogtum 
Nevers,  wie  denn  Oberhaupt  allen  Juden  auf  12  Jahre 
das  Recht  eingeräumt  wurde,  nach  Frankreich  zurückzu- 
kehren. So  flehen  in  o^anz  Frankreich  di>  Kronliegen- 
schaften, welche  frl\her  die  Juden^emcirulen  zu  Lehen 
besessen  und  welche  die  Reich  ska  mm  er  bei  ihrer  Ver- 
treibun?r  einsfezoorpTi  hatte,  wieder  ah  Lehen  an  die 
einzelnen  Landesherrschaften  über,  wo^rei^en  diese  auf  den 
teiiweisen  Ertrag  der  Judengefalle  zu  Gunsten  der  Krone 
Verzicht  leisten  müssen."*) 

Da  die  beteilioften  Keichsjudengemeinden  oder 
Reichsbürgergenieiiideii  unter  diesen  fortgesetzten  Ver- 
pf&ndungen  durch  die  Reichskammer  wirtschaftlich  sehr 
notlitten,  weil  diese  stets  damit  endigten,  dass  die  be- 
treffenden Gemeinden  die  Pfimdsehalten  namens  der  Beichi- 
gewalt  einlösen  mnssten,  so  hfüfen  sich  die  betreffenden 
Körperschaften  damit,  dass  sie  die  Binlösnng  nnr  unter 
der  Bedingung  auf  sich  nahmen,  dass  die  Reichs- 
kammer sich  yerpflichtete,  ihre  Steuergefälle  künftig 
nicht  mehr  zu  yerpf&nden.    So  yerpflichtet  sich  s.  B. 

Depviof,  Jüdin  in  Mittetiüter,  8.  20L 
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im  Jahre  1315  die  Begiemng  des  Oegenkönigs  Frie- 
drieh  HL  von  Oesterreieh  der  Stadt  Hagenau 
gfegenttber,  den  Ertrag  der  dortigen  BeichsbQrger- 

Bteaer  und  Beichsjadenstener  künftig  an  niemand 
andern  mehr  zu  yerpfönden  oder  zu  verkaufen  als  an  die 
Bürger  der  Stadt.  So  wird  in  den  Jahren  1315  und  1316 
der  Ertrag  der  Reichssteaer  der  Jadengemeinde 
von  Worms  vom  Reiche  an  d ie  W  o  r  m  a  e  r  Reichs- 
bürg^eriremci  11  d  e  verpfändet  urul  ebenso  ireht  es  im 
Jahre  \?>\C)  in  A  u  ir  s  b  u  rg.'^^)  So  verpfändet  im  Jalire  1821 
Klm^  Ludwig  der  Bayer  dem  Freiherrn  Ton  Ribean- 
pierre  im  Elsass  den  Ertra.u:  der  J  n  de n  s  f  p  n  c  i-  von 
Ribeauville  für  die  Summe  voii  400  Marie  Silber  mit 
der  Bedingung,  dass  der  betreÜVnde  P^delmann  und  seine 
Krben  diese  (-refälle  besitzen  und  alle  Ret  hte  daran  üben 
sollten,  welche  aus  dieser  Verptnn dinier  hervorgiengen.**®) 
So  wird  ferner  im  Jahre  1322  dei  Krtrag  der  Juden- 
ge m  e  i  n  d  e  von  R  e  g  e  n  s  b  n  r  g  vom  Kelche  an  das  Herzog- 
tum ^"iederbay ern  verpfändet.*^) 

Wie  sich  die  einzelnen  Korperscliaften  damals  um  die 
Judengelälle  zanken,  sieht  man  z.  B.  daraus,  wenn  im 
Jahre  1327  der  Rat  der  Kölner  Bürg  er  gemein  de  sich 
dem  Ritter  Hermann  Scherfgin,  dem  damaligen  bischöflichen 
Burggrafen  von  Köln,  gegenüber  ernstlich  verbittet, 
dass  er  künftig  wieder  Gewaltthaten  gegen  einzelne  Mit- 
glieder der  Kölner  Judengemeinde  sich  erlaube  und 
dieselben  in  der  Burg  des  bischöflichen  Kämmerors  ein- 
sperre, wenn  sie  seinen  Anforderungen  nicht  Folge  leisten. 
Wenn  der  bischöfliche  Burggraf  etwas  mit  einem  Kölner 
Juden  zu  schaffen  habe,  solle  er  sich  an  den  Vorstand  der 
Judengemeinde  wenden  und  diesem  gegenüber  seine 
Ansprüche  geltend  mailien. '^*')  So  wird  im  Jahre  1329 
der  Ertrag  der  Judensteuer  in  Augsburg  seitens 
der  Reichskammer  an  den  Grafen  von  Oettingen 
verpfändet.  So  wird  im  Jahre  1331  der  Ertrag  der 
Steuern  der  Frankfurter  Jadengemeinde  seitens  der 
Reichskammer  an  die  dortige  Beichsbflrgergemeinde  ver- 
pftndet  und  dem  dortigen  Bat  der  Sehnts  der  in  Frank- 
furt wolmenden  Beichsjnden  auf  10  Jahre  übertragen,  der 
dem  Beich  gegenfiber  die  Verpfliehtung  übernahm,  die 
Joden  gegen  jede  nnreehtmässige  Glewalt  sa  schätzen; 
leihst  gegen  den  König  and  die  Beichsgewalt  sollte  die 
Stadt  verpilichtet  sein,  den  Frankfarter  Jaden  beizustehen, 
wenn  diese  das  vereinbarte  gewöhnliche  Steaerkontingent 
ttergehreiten  sollten.'^ 

^)  DtuumiL,  Juiiea  im  Mittelalter,  8. 191.  Stobbi»,  Juden  in  Deutich- 
M,&8A,  e^M.  Wieoer,  8.  4a 


Man  sieht,  wie  viel  den  Jaden|j:eraeinden  daran  lag, 
ihr  Vermögen  vor  dem  Hunger  der  ausgeleerten  Reichs- 
kammer Bicher  za  stellen,  man  sieht,  wieviel  den  Jaden 
an  einem  kräftigen  Schatz  gelegen  ist  and  wie  sie  diesen 
«m  meisten  ron  den  anfbifllienden  Mftigen  Stadtge- 
me Inden  erwarten»  so  dass  aneb  sie  sieh  immer  mehr 
entschliessen,  ans  der  YogM  der  Landesherrsebaften 
anszatreten  and  sich  als  Pfahlbürger  oder  fieiwebner 
in  den  Schutz  der  anfblflbenden  Stadtgemeinden  ni  be* 
geben,  indem  sie  diesen  die  BQrgersteuer  bezahlen, 
wie  die  anderen  Ansbflrger,  die  geistlichen  Körper- 
schaften, die  Klöster,  oder  einzelnen  Edelleate,  die 
in  das  Ausbürgerrecht  einer  Stadt  eintraten.  Wie  der 
Abt  Ton  Roirhcnan ,  das  Wengenkloster,  das  Kloster 
SüÜingeü,  wie  zahlreiche  Edelleute.  welche  sich  in  den 
Schntz  der  Stadt  Ulm  stellen,  dafür  eine  Entschädigung 
an  diese  zu  leisten  haben,  so  nuiss  der  Jude,  der  in  das 
Bürgerrecht  einer  Reichsstadt  eintritt,  dieser  hiefür  ein 
Schntzjreld  bezahlen,  da  ja  der  Stadtverband  durch  diese 
Aufiiatimc  sulidarisch  haftbar  wird  für  alle  Unbill,  welche 
dem  betreuenden  Ausbürger  wiederfiihrt.  So  verstellt  luau 
es,  wenn  in  den  kritischen  Zeiten  des  Jahres  1S49  die 
Stadt  Esslingen  es  als  eine  Erleichterung  betrachtet,  als 
man  ihr  die  Verpflichtung  abnimmt»  Juden  in  ihre  Manem 
anfennehmen,  man  versteht  aber  anoh,  dass  nachdem  die 
Wogen  wieder  mbiger  geworden  sind,  der  wirtscbaftlicbe 
Vorteil,  welcher  den  st&dtischen  Kammern  ans  dem  Ertrag 
der  Judenschutzgelder  zufliesst,  die  Aufnahme  von  Juden 
den  Städten  wieder  als  Vorteil  erscheinen  lässt. 

Wie  sehr  die  Steuerkraft  der  geldkrftfligen  Beichs* 
Juden  gerade  wie  die  der  Reichsbürger  seitens  der 
Reichskammern  auspfenOtzt  wird,  zeigen  viele  Nachrichten. 
So  müssen  im  Jahre  B.  die  französischen  Jiidoii- 

geraeinden  unter  Köniß:  Philipp  dem  Langen  der  Krone  von 
Frankreich  eine  Steuer  von  100.000  Pfund  bezahlen,  wovon 
die  Judeagemeinde  von  Paris  5300  Ptund  und  die  Juden- 
gemeinden des  Königreichs  Navarra  15,000  Pfund  trifft. 
Die  Juden  waren  nur  schwer  zur  Bezahlunir  diesei- Summe 
zu  bewegen,  zu  der  ein  besonders  reiiher  Judo,  namens 
Saul,  allein  mit  2000  Pfd.  eingeschätzt  wurde,  entschlossen 
sich  aber  schliesslich  doch,  das  Geld  su  beschaffen.  Man 
sieht,  hier  handelt  es  sich  nicht  am  die  regelmässige 
jährliche  Beichsstener,  sondern  nm  einmalige 
grossere  direkte  Stenernmlagen,  wie  sie  damals 
immer  mehr  in  G^branch  kommen,  nachdem  die  regel- 
mässigen Ertragssteuern  des  Reichs  verschlendert  sind. 
So  verpfändet  im  Jahre  1S3S  die  Iteichskammer  mitter  Mfi^H^,  - 
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Ludwig  dem  Baiern  dem  Bistum  Speier  die  JadengeAUe 
dieser  Stadt  und  deo  Ertrag  des  BorggrafenamtS)  d.  h. 
die  Steaergeftlle  der  Bllrgergemeinde,  an  Landau  ond 
▼wpiichtet  sieh,  einen  dieser  Pfandgegenstinde  nicht  ohne 
öm  andern  einaal4taen.  So  wird  im  Jahre  1227  in  einem 
Schiedsapniclie  swiscben  dem  Hersog  Heinrich  I.  von 
Schlesien  and  dem  Bischof  Lorens  von  Breslau  be- 
stimmt, dass  alle  Freie  nnd  Jnden,  welche  in  der  Ka« 
stellanei,  d.h.  in  der  Burggemeinde,  Beuthen  Ackerbau 
treiben»  den  vollen  Zehnten  sollen  besafalen  mQssen.  Man 
aieht  auch  Iiicr  wieder,  die  Jaden  sind  freie  Leate, 
welche  afai  Bttrger  in  einen  Marktverhand  eintreten 
und  dort  an  den  Natsungen  der  Gemeindeliegen- 
achaften  als  Marktgenossen  ond  Waideberechtigte  teil- 
nehmen, weshalb  sie  auch  als  pliichtig  erklärt  worden, 
hiefOr  den  Zehnten  oder  Mietzins  an  den  Lehensherrn 
nnd  Eigentamer  der  Oemeindeliegenschaft  an  besahlen.'^') 


10)  IHe  flluebiem  ttteverielitugmi  der  Inden. 

ft.   Ihr  fgMm»  Opftrpüniiiig. 

Wie  anderwärts,  so  he/ug  auch  im  alten  K«>ni<rreirh(» 
Juda  der  Köni?  als  Grundei^rent  mno]  (ieii  Zehnten 
sm\  allen  Grimdbesitzerii  des  Lands  ais  Grundzins  oder 
Gruiuis  teuer.  Die  ersten  bedeutenden  unmittelbaren 
Steuern  bei  den  Juden  aber  sind  freiwillige  Dank- 
opfer an  Jeliova  iür  das  Heilig' tum  desselben  g^ewesen. 
Die  alten  Kopfsteuern  der  Juden  waren  für  Arme  und 
Reiche  gleich,  aber  nur  für  die  Mäanor  itber  20  Jaliro, 
wuniit  die  ersten  Volkszä hlunp^on  zu.sammenhängen, 
während  die  Kriegssteuer  nur  die  Reichen  zahlten. 
So  ist  denn  auch  von  den  den  Juden  im  heiligen  römischen 
Reiche  aufgelegten  Steuern  die  älteste  die  Judenkopf- 
steuer gewesen,  welche  von  denselben  unter  dem  Namen 
des  „goldenen  Opferpfennigs"  erhoben  wurde. So  lange 
der  salomonische  Tempel  in  Jerusalem  bestana,  berichten 
die  Chroniken,  mnsste  jeder  jüdische  Hanshaltungsvor- 
stand  an  die  Sehatdcammer  dieses  Tempels  eine  jähriiehe 
Kopfstener  von  einer  goldenen  Doppeldrachme  be- 
sahlen;  als  jedoch  Kaiser  Titas  den  Tempel  zerstörtet 
M  das  Becht  aar  Erhehnng  dieser  Eop&teaer  der 
romischen  Beichskammer  an  ond  seither  hildete  die^ 
selbe  einen  steigende  Bedentang  gewinnenden  Teil  der 

Deppiog,  Jaden  im  MitteUlter,  8.  U7,  196.  Arooioi»  K&gm/kn 

iar  Geschichte  der  Juden,  8.  196. 

')  Roicher,  NstioiuaökoQomie,  Bd.  4,  S.  980. 

^  kj  i^uo  i.y  Google 


262  — 


Einkünfte  des  römischen  I\t'jphs.    Die  römis<  h+^n  Kaiser 
der  alten  Zeit  verstainlen  es  nxiudestens  so  gut  wi^  die 
röDiisclieii  Kniser  des  Mittelalters,  die  wertvollen  Kiitn- 
ffrhaf'ten  des  Judtiivclks  nls  Stenerquelle  zq  wuniiL^en. 
Sie  stnriiien.   wie  lia.s  bei  der  rein  praklisch-nüchteroen 
AuffasvSUü^'  der  Hebräer  in  derartigen  Dinaren  kaum  anders 
mö«,Mi<-h  war,  den^lben  nicht  als  Freunde,  sondern  als 
Geschaftüleute    freL'onOber,     sie    behandelten  dieseUen 
nach  dem  Grundsätze  des  ,,Do,  ut  des"  und  der  Grau 
ihres  Entge^enkommenn  wechselte  je  nach  der  mehr  oder 
weniger    gOnstipren  wirtschaftlichen  Lage,  in  welcher 
sicJi  der  jeweilijre  Beherrscher  des  Römerreichs  beianu 
Herrscher  wie  Domitian  (81  — f>6),   lassen  die  Juden 
tOchtig  bezahlen,  bOssen  dies  aber  auch  damit,  da&ä  sie 
noch  hente  jedem  Sekuiitlaner  als  feige  Despoten  geschildert 
werden,  andere,  wie  Severus  (307).  die  in  wirtsclian 
lieber  Not  sind,  lassen  sich  zu  grossen  schwerwiegenden 
Einräumungen  an  die  Juden  herbei  und  geben  ihnen  da? 
römische  Reichsbürgerrecht,  so  dass  die  Juden  des 
Römerreichs  bald  aus  Verfolgten  zu  Verfolgern  der  Christen 
werden.   Ihre  beste  Zeit  feiern  die  Juden  unt«r  Kaiser 
Julian  dem  Abtrt^nnigen  (361 — 363),  der  den  salomonischen 
Tempel  wiederhersteUt  and  den  goldenen  Opferpfennig 
diesem  wieder  flberlftsst,  w&hrend  unter  Kaiser  Theo- 
dosins  (8M— 395)  diesen  Opferpfennig  im  rOmischeii 
Beiche  wieder  die  Beichskammer  besieht 

Anders  war  es  im  arabischen  Beiche  der  Abbasiden; 
hier  gehörte  der  Opferpfennig  demjfldisehenEzilarchen 
nnd  noch  im  Jahre  1176  regiert  in  Bagdad  der  jfldlsche 
„Ffirst  der  Gefangenschaft^,  der  „Exilarch*,  der  höchste 
Jüdische  Wfirdentrftger  der  Jaden  des  Ostens,  der  ak 
solcher  von  allen  Jaden  des  Ostens  j&hrlich  ein  Goldstllek 
als  Tribnt*)  besieht,  wfthrend  ein  weiteres  Goldstllek  Yon 
jedem  Jaden,  s,  B.  in  Mossnl,  als  Tribat  snr  Hälfte  der 
Babbiner,  d.  h.  die  K&mmerei  der  betr.  Ortsgemeinde, 
sar  andern  Hälfte  der  Emir  oder  Burggraf  erhält,  wie 
auch  daselbst  die  Rabbiner  die  kirchliche  und  bflrgerliche 
Gerichtsbarkeit  Ober  die  Judengemeinde  haben. ") 

Ganz  ähnlich  finden  wir  denn  auch  die  Steueryer- 
hältnisse  der  Juden  im  Mittelalter  im  römischen  Beiche 
geordnet  „Christianae  legis  et  imperü  praerogatiya,  qua 
dominamnr  et yiyimns,  serTi  suntcamerao  speciales* 
ist  die  Erklärang  Kaiser  Friedrichs  n.  Ton  Hohenstanfen^ 

Tributum  =   Zw&ugibeitriig  dea  emzeloen  Oemeiudegeuosseiii 
mimitlBlbare  Sttoitr;  dH  Wort  hiBid  mti  „TMbeo,**  ^Einlraibttig*' 

•)  Depping,  Juden  im  MiUelalter,  ä.  24  ff.,  28,  138  f.,  18a 
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mit  der  er  allen  Ansprüchen  an  die  Sfenprerfräcrnisse  der 
JudengemeiiHien  von  andorer  Reitf  iroireiiiilicrtritt.  Die 
Jud en  sind  H i n tersas s c  n  desReiclis  und  ihr  Patron 
ist  ledipflich  der  römische  Kaiser.    .So  kam  es  denn 
auch,  das8  die  Jaden  durch  das  ^anze  Mittelalter  alljährlich 
am  Obersttage  und  gegen  Michaelis  einen  „canonem".  den 
„ffoldenen  Opferpfennig**,  in  die  Kammer  des  roinis<  hen 
i^üisers  bezahlen  mussten,  weil  sie  ,,mit  Leib  und  Gut 
lidliin  gehörten",  wie  Kaiser  Karl  IV.  erklärte,  eine  Kopf- 
steaer,  welche  z.  B.  in  Nürnberg  einen  Jahresertrag  von 
Jährlich  3 — 4000  Gulden  ergab und  diese  Kopfsteuer 
blieb  dem  Reiche  denn  auch  von  allen  Judenirefällen  am 
längsten  erhalten.    So  verspricht  z.  Ji.  im  Jalire  1347 
König  Ludwig  der  Bayer  den  JikIimi  von  Frankfurt  am 
Main,  sich  2^U  Jahre  hindurch  lediirlicli  mit  dem  goldenen 
Opferpfennig  derjenigen  Juden  zu  l)egnügen,  welche  nach 
Frankfurt  zurückkehren,  während  der  Ertrag  der  übrigen 
Jndengefalle  den  Btlrgern  der  Stadt,  d.  h.  der  Stadt- 
bumner,  znf&llt  und  erst  im  15.  Jahrhundert  findet  sich 
bei  der  sanehmenden  Geldnot  des  Boichs,  dass  König 
Sifkmimd  dem  Herrn  Sebald  Pfinzing  den  golden  Opfer- 
pfenning  yon  den  Juden  in  NQmberg  nnd  sn  W0hrd  bei 
Nflmberg  yersetzt,  wfthrend  anch  in  NtUmberg  die  Jnden 
Hü  das  Bdch  keine  weitere  Anlagen  mehr  zu  bezahlen 
haben,  nachdem  sie  im  Jahre  1418  von  Kaiser  Sigismund 
das  Freibeitsreclit  erlangt  hatten,  dass  sie  kOnftig  ausser 
dem  gewöhnlichen  Opferpfennig  yon  Beichswegen  mit 
keiner  andern  Anflage  mebr  sollten  beschwert  werden, 
ein  Priyileginm,  das  ihnen  in  den  Jahren  1428  nnd  1480 
von  Kaiser  Sigismund  nnd  im  Jahre  1462  yon  Kaiser 
Friedrich  in.  emenert  wurde.*) 

b.  Die  &obAUaag«D  der  JadF<ngemeiadeD. 

Eine  weitere  Abgabe,  welche  die  Juden  zu  bezahlen 
hatten,  war  die  Reichssteuer,  welche  die  Judenge- 
meinden der  einzelnen  vStädtc  wie  die  bnrpferlichen  Ge- 
meinden an  das  "Reich  oder  an  don  betroffenden  vom 
Beirhe  aiifc:estellten  Pfandherrn  zu  bezahlen  hatten,  so  ofc 
die  Erhelmii^'-  einer  solrhen  Steuer  erfolgte.  Sind  die 
direkten  Steuererhebungen  des  Mittelalters  erst  nur 
ansserordentliche  Znscliüsse  zur  Deckunii:  aui^^enblick- 
iichen  Mangels  in  der  Iveichskanimer,  so  werden  sie  seit 
dem  14.  Jahrhundert  imjiier  mehr  eine  regelmässige 
Einrichtung«  Eine  der  gewöiinlichsten  Yeranlassongen 

«)  Warfe),  NftmlienB  Jntognnebde.  8.  Sa  ' 
')  Stobbe.  Juden  fai  DeoticliUiid,  a  880i  WOiISbI,  NflmbMis  Jsdea- 
loaM«»  8.  8k  50. 
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snr  Erhebung  solcher  amerordentlieher  «nmittelhareB 
Steoers  waren  die  FeldiQge  ,  so  yor  allein  die  Bdmersllse 

und  Krcnzzfifi^e»  So  wird  im  Dezember  1187  nach  dem 
Falle  Jernsfliems  von  Kaiser  Friedrich  L  namens  dos 
Reichs  aach  yon  allen  Juden  desselben  eine  massige  Fer- 
mögensstener  zur  Bestrcitiiiif^  der  Kosten  des  Kreuzzu^ 
einjürezopfcn.*)  Im  Jahre  1254  bezahlen  die  Juden  von 
Worms  den  dortigen  Bürgern  eine  Beisteuer  (Bede?) 
zu  den  Friedensk  osten.  lin  Jahre  1255  kostet  die 
Sicherung  des  Landfriedens  die  Stadt  Worms  Uber 
1000  Mark,  wozu  die  Juden  150  Pfd.  Hlr.  zur  Anwerbunpr 
von  Soldnern  beisteuern.  So  muss  im  Jahre  1259  die 
Judengemeinde  in  Worms  der  dortigen  Biugergemeiiide, 
welche  damals  400  Mark  für  Söldner  ausgeben  mu»ä, 
200  Pfd.  Hlr.  und  50  Mark  Silber  beisteuern,  wie  auch  im 
Joli  1260  die  Jndengemeinde  in  Wörme  sa  den  Fefade- 
koeten  der  Stadt  gegen  Alse!,  die  über  1000  ICark 
betragen,  400  Pfd.  Hlr.  beisaetenem  hat  Im  November  1261 
zahlt  die  Jadengemeinde  in  Worms  der  dortigm 
Bürgerschaft  2§0  Pfd.  Hlr.  zur  Ausbesserung  der 
Stadtmauer  und  20  Pfd. Hlr.  für  die  Freiheit  Tom  Wein- 
nmgeld  nnd  im  Jahre  1271  lahlt  die  Judengemeinde  in 
Worms  der  dortigen  Bürgergemeinde  250  Pfd.  Hlr.  siir 
Erleichterung  der  Kosten  des  Zugs  gegen  die  Herren  von 
Lichte  nst  e  i  n  ")  Im  Jahre  120*2  ycrsncht  Koni*?  Adolf  von 
Nassau  bei  den  Juden  in  Frank  tu  rt  Geld  zu  erhalten^ 
Ulli  die  Kosten  seiner  Krönung  zu  bestreitoü,  wird  aber  vom 
Keirhssphnltheissen  von  Frankfurt  hieran  verhindort.'^  Im 
Jahre  1438  beseheidet  Köni^^  Albrecht  II.  die  Judeuhchaft  des 
ganzen  Reichs  nach  Nürnberg  und  belegt  dieselbe  nach 
dem  Beispiel  der  früheren  Könige  nüt  einer  Schätzuntr, 
die  teils  zur  Bestreitung  der  K  run  u  iigskosten  in 
Aachen  teils  zu  anderen  Reichszwecken  Verwendung 
Undet*)  Die  BeichsflnanspoUtik  des  Hittelalters  ist  eben 
damals  längst  anf  dem  Pnnkto  angelangt ,  dass  sie  nur 
noch  mit  dem  Augenblicke  rechnet  Um  ein  angenblicklichea 
Bedtirftiis  sn  decken,  versichtet  man  auf  die  wichtigaten 
ordentlichen  Besteuerungsgegenstftade  and  sieht  sich 
schliesslich  mit  Schrecken  in  die  Lage  versetst,  auf  die 
ansserordentiichen ,  d.  h.  unmittelbaren  Stenern  allein  an- 
gewiesen zu  sein.^)  Am  15.  Januar  1248  befiehlt  König 
Konrad  IV.  dem  Gerhard  von  Kinzig,  sofort  von  den 
dortigen  Juden  dOOliark,  ndUgenfaUs  durch  An  wen  dang 
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von  Haft,  für  ihn  einzuti«M)i(Mi  ')  Am  T.JanuMr  1244  befiehlt 
König  Koiirarl  TV.  von  Ifnlinistaufon  dm  T^owohnei'ii  von 
Kinzig  und  den  dorti^ren  I  uden,  dass  ihm  die  Christenge- 
meinde 60  Mark,  die  JiK^'nL''eTneinde«iber  20  Mark"*)  iiiiiL^ehend 
?.um  Gebraurh*^  derücichskammer als  Bede  einseiulcii  solle. 
Am  15.  Dezember  1265  verbannt  der  Bischof  Heinrich  IL 
von  Speier  die  Brüder  Voltzo,  Hartmnt  und  Konrad  mit 
ihren  (Genossen  aus  der  Stadt,  weil  sie  den  Besitz  der 
Juden  frech  und  mit  Verachtuiitr  der  Reichsgewalt  ohne 
Richt^rspmch  jre raubt  und  verliindert  haben,  da>is  das 
Bistum  die  gewohnte  Leistung  im  Namen  des  Reiclis 
von  den  Juden  empfange ,  indem  sie  dessen  Spruch  und 
den  der  Richter  verachteten.*)  Man  sieht,  die  geistlichen 
Stadtherren  sehen  sich  damals  in  zunchniüiider  Weise  im 
Bezug  ihrer   Judengeialle  bedroht.     So  wird,  als  am 
3.  Oktober  1266  der  Bischof  Hartmann  von  Autrsbuig 
dem   König  Konradin  von  Schwaben   die  Schutzvogtei 
xVngsburg  überträgt,  hiebe!  die  Besiinmuing  getroffen,  dass 
was  das  Bistum  seither  von  ('bristen  oder  Juden  einge- 
trieben habe,  auf  keine  Weise  vom  Schutzvogt  dürfe 
zaröckgefordert  werden.'')   So  verpflichtet  sich  am  5.  Ok- 
tober 1212  König  Friedrich  IL  gegenüber  dem  Bischof 
Luitpold  von  Worms,  Beden  bei  den  Bürgern  oder 
Juden  in  Worms  nnr  darch  den  Biscbof  zn  erheben.^ 
Die  belasteten  Bürger-  nnd  Jndengemeinden  lielfen 
sich  diesen  erhöhten  Anforderungen  gegenüber  dadurch, 
dacs  sie  sich  den  Meistbetrag  ihrer  I^istnngen  seitens 
der  Steuerbehörden  urkundlich  gewährleisten  lassen.  Im 
September  1266  z.B.  zahlt  die  Judengemeinde  in  Worms 
der  dortigen  Bttrgergemeinde  eine  Steuer  von  250  Pfd. 
Hlr.  gegen  das  Versprechen  t  im  folgenden  Jahre  nur  mit 
200  Pfd.  belastet  zu  werden.*)  Am  25.  Januar  1265  be- 
stätigen der  Schultheiss  Marsilius  Ton  Trier  und  die 
Brfider  Heinrich  und  Diethard  von  Pfaffendorf,  dass  der 
erwählte  Bischof  Heinrich  von  Trier  seinen  Juden  in 
Koblenz  von  Ostern  den  5.  April  1265  eine  Gnade  das 
ganze  Jahr  hindurch  gewährt  und  sie  von  allen  Diensten 
(servitium)  befreit  habe.   Der  Schultheiss  nnd  die  beiden 
BrQder  stellen  Bürgschaft  für  allen  Schaden  und  Zweifel 
oder  alle  Feindschaft,  falls  der  Bischof  dies  nicht  hält') 
Am  4.  Juni  1261  beschwert  sich  der  Bischof  Walter  von 
St  rassburg  über  die  Verletzung  seiner  Rechte  durch 
die  dortigen  Bürger,  welche  seine  Juden  durch  ungesetz- 
Uehe  Auflagen  und  Quälereien  belästigen  und  nach  ihrem 

Arooiu«,  BegeBten  zur  GcscliichU»  der  Juden,  S,  2  1  ff.,  292,  296, 
>*)  Nach  hemigem  Geldirarto  etwa  4800  Muk. 
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Belieben  Geld  von  ihnen  erpressen.'*)  Am  31.  Au^nist  r260 
verspricht  der  Rischof  Otto  von  Passau  <ler  dortiL'eii 
J  udengeui  i' i  11(1  e  ,  ?;woi  Jaftro  lanir  weder  St  o  ii  e  r  n  noch 
"Darlehen  (/wiuiirsnulehen)  von  ihnen  zu  fordern,  nach- 
dem sie  iliüi  zum  Ruckkaufe  des  Zehnten  in  Leis  he- 
hiltiich  gewesen  seien.*')  Im  Jahre  1331  schliesst  Koni^: 
Tjudwig  der  Bayer  einen  Vertrag  mit  „seinen  lieben 
Kaninierknet  htm '  .  den  Juden  In  Frankfurt  am  Mai a 
ab,  durch  welrtu  n  er  sich  verpÜichtet,  sich  10  Jahre  lanpr 
mit  der  gewöhnli(  hon  Steuer  zu  begiiiii^en  nnd  keine 
weiteren  Anfordern ni^^en  namens  des  Reichs  in  dieser  Zeit 
an  die  Frankiurter  Juden  zu  uuk  lien,  nnd  im  Jahre  1333 
werden  in  Frankfurt  am  Main  die  Reichssteuern 
auf  zwei  Jaiire,  im  Jahre  1339  auf  vier  Jahre  voraus 
erhoben,  was  selbstverständlich  auf  eine  Steuerer- 
hölmiig  lunaiiskonimtj  weil  die  fole^enden  Rechnungs- 
zeiträume aucii  nicht  ohne  Steuern  bestehen  können. 
Beliebt  sind  namentlich  seit  dem  14.  Jahrhundert  die 
sogenanriten  Tontinenanleihen,  eine  Art  Leibrenten, 
die  ihren  Namen  von  ihrem  Erfiiider,  dem  Loukbardea 
Tonti,  erhalUii  hatten.  Sie  wurden  vor  allem  in  Frank- 
reich, wo  sie  noch  heute  mannigfach  im  Gebrant  he  .sind, 
bald  überall  gang  und  gäbe,  während  ihre  Einbiirgorangf 
in  Deutschland  weniger  von  statten  gieng.'^ 

«.  Dm  DitMlgili  (nrfltte)  Swkit. 

Das  S  e  r Vitium  ist  beka n n tl ich  die  Ablösung  einer 
einem  lieehtssubjekt  zukommenden  persöülirhon  Dienst- 
verpflichtung  dur(  Ii  (Jold.  Es  ist  das  Eiit<reld  fiir  eine 
Mühewaltung,  welche  ein  Kerht«isubjokt  selbst  zu  besorgea 
hätte,  und  die  Juden  verstehen  es  seit  dem  13.  Jahr- 
hundert in  zunelnnendem  Masse,  sich  von  diesen  Diensten 
durch  Ocldabtindung  und  contingentierte  Steuerleistungen 
frei  zu  machen.  So  bestimmt  z.  B.  König  Philipp  der  Kühne 
von  Frankreich,  die  Juden  sollen  nur  in  Städten 
und  bei  festen  Schlössern  wohnen,  aber  zu  den 
Frohndiensten  der  Börger  nicht  verpÜichtet  sein.")  Die 
Juden  sind  deshalb  auch,  wenn  sie  nicht  dem  städtischen 
Verband  als  Bürger  eingegliedert  sind ,  sondern  auf  dem  j 
(4rund  und  Boden  eines  Landesherrn  bei  einer  Stadt  (»der 
Burg  wohnen,  nicht  verpflichtet,  an  den  Leistungen  der 
betreffenden  Stadtbewohner  oder  Bürger  teilzunehmen. 

Aroniiu,  Begoften  lor  Ctotcliiehto  der  Jaden,  6.  280,  276. 
*^  Wiener,  Juden^  S.  iO.   Roscher,  NaUoDalokoDomie,  Bd.  4,  S.  625. 
KoBtanecki,  der  CfPenthche  Kredit  in  Schmollcr,  FoficiNUIgeil,  Bd«  9»  &  iO« 
\  1«)  JDep^i^  Judeo  im  MiUelalter,  Ü,  182. 
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Eine  andere  Leistung  der  Juden  war  das  „aurum 
coronarium" ,  die  Krönungssteuer  der  Juden.")  Die 
Jaden  mussten  nämlich  dem  römischen  Kaiser  und  König 
als^  ihrem  alleinigen  Herrn  und  Schirmvogt,  wenn  er  das 
Reich  antrat,  eine  Kronsteuer  geben,  die  ein  Tribut  oder 
eine  WÜlkommsschatzung  war,  eine  Verpflichtung,  die 
indes  seitens  der  Jaden  bisweilen  angefochten  worde.  So 
weigerte  sich  nach  dem  ürfehdebach  der  Stadt  Nürn- 
berg im  Jahre  1441  der  Jade  Jakob  Ton  Citadell,  diese 
Steuer  zn  besahlenJ*)  Als  im  Jahre  1284  König  Philipp 
der  Schöne  Besits  von  der  Grafschalt  Champagne 
nimmt,  müssen  ihm  die  Jaden  derselben  eine  „joyease 
ayenae*'  von  25»000  Pfand  bezahlen.'*)  Kam  der  römische 
Kaiser  oder  König  nach  Nürnberg,  so  massten  die  Jaden 
unter  Abzog  der  hiedorch  entstehenden  Kosten  Ton  ihrer 
Beiehssteaw  für  die  Bereithaitang  der  für  den  kaiserlichen 
Hof  nötigen  Betten  aaf  der  fieichsbarg  Sorge  tragen. 
Als  nun  im  Jahre  1485  Kaiser  Friederich  nach  Nürn- 
berg kam,  weigerten  sich  die  Jaden,  dies  zu  thun,  woraaf 
der  Eat  dahin  entschied,  dass,  wenn  die  Jaden  ihrer  Ver- 
pflichtang  nicht  nachkommen,  der  Eat  die  Sache  selbst 
besorgen  and  die  entstandenen  Kosten  bei  den  Jaden 
einfordern  lassen  werde.  Aach  sonst  sehen  wir  die 
Jaden  za  mannigfachen  Leistungen  }iorang:ezogen. 

So  erscheint  z.  B.  im  Jahre  1119  die  Judenge- 
meinde in  Born  bei  der  Neabesetznng  des  päpstlichen 
Stahls,  um  dem  neaen  Papste  feierlich  ihr  Gesetz- 
buch zu  überreichen  und  den  althergebrachten  Tribut 
von  1  Pfund  Pfeffer  und  2  Pfund  Zimmt  zu  überreichen.**) 
Im  Jahre  1150  bezahlen  die  Juden  von  Aix  der  dortigen 
Kirche  einen  Zins  von  Pfeffer  und  Ingwer.  In  Köln 
prii.ilt  der  Burggraf  jährlic]i  10  Mark  von  der  Judenge- 
meiiidr  und  6  Pfiinf!  Pfeffer,  in  Trier  miissüii  die  Juden 
im  13.  Jahrhniidt  i  t  jährlich  150  Mark  liezalilcn  und  Ar- 
beiter in  die  i  r/l)is(  liöfliche  Münze  stellen,  ferner  nniHs  der 
Judenbischof  dem  Erzbisidutf  jalirlich  10  Mark  ohne  Ziii.sca 
leihen.  Dazu  konunen  an  bcstiniuiten  Tagen  grosse  Pfcffer- 
lieferungen  an  den  Erzbischof  und  dessen  Kaiiiiiier  und 
ELleiderstoMieferungen  für  den  Erzbiöciiut   und  dessen 

^  Maurer,  DiuticbM  SUdtewesen,  Bd.  3,  S.  612. 

^  Jakob,  jad  von  Citaddl  suntert  sich  Ton  all  den  jueden  zu  Nium- 
ber^r,  welche  zur  Krönuog  unsers  Herrn  Kaiser  Friederirh  zu  verehren 
Tersprocben,  kommt  darumU  auf  zweu  monate  ins  tauguis  und  muu 
zohJen.  Tat  dan  urfet  1441.  WQrfel,  Nüroberi^ö  Judeugemeiode,  S.  49  f. 

Deppiog,  Juden  im  Mittilmltier,  S.  147.  ^ 
»'j  Wflrfcl,  Nürnbergs  Judengemeinde  S.  52. 

Depping,  Jaden  im  Mittelaller»  8. 131  f.,  142.  Maurer,  Deutodiea 
St&dteweseo,  Bd.  2,  8.  512,  572. 
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Kapellan,  d(Mi  KRHimcmr  und  «leHsen  Frau,  in  Worms  muss 
jeder  neue  JudtMibiscIiof  dem  Bischof  20  Pfd.  Pfg.  und  jeder 
neue  Judenrat  00  Pfd.  Hlr.  entrichten,  wclm  i^en  es  niemaud 
erlaubt  ist,  iut  linusp  \on  Jndeu  Einquartierune^  zu 
fordern.'^)  Am  20.  Januar  1251  verordnet  Kftniir  Konrad  IV. 
von  Hohenstaufen,  da  die  Biirji^er  von  Ii e^^ensburg  von 
den  Reichsteinden  hart  bcdivtht  werden,  sollen  die  Geist- 
lichen, Laien  und  «eine  Kaniiiurknechte,  die  Juden,  die 
Verabiedungen  der  Bürger  mit  ilmea  über  die  Wachen  u'ul 
Befestigungen  genau  beobachten.")  Am  16.  April  1 202 
wird  der  Streit  zwischen  dem  Erzbischof  Konrnd  und 
den  Bürgern  von  Köln  wegen  der  Aendernn^^en  der 
Münzen,  der  von  den  Bürgern  gewünschten  Abschaftun<( 
gewisser  Zölle  in  Neuss  u.  s.  w.  durch  einen  Schiedsspruch 
beigelegt,  laut  dem  auch  die  Juden  von  Köln  in  den 
geschlossenen  Vergleich  einbegriffen  sein  sollten,  welche 
die  Mauern  der  Stadt  hatten  bewachen  helfen.  So  schliesst 
im  Jahre  1262  die  Stadt  Marseille  Frieden  mit  dem 
Herzog  tob  Anioa  als  Grafen  der  ProYence  und  giebt 
darin  an,  dara  der  Ertrag  der  Jadenstener  yon  Marseille 
dem  Orafen  gehlVre  nnd  die  Jnden  rerpflichtet  sein  sollen, 
so  den  Kosten  der  Kriege  des  Grafen  beisntragen,  während 
sie  Ton  den  Gemeindeabgaben  der  8tadt  Marseille  frei 
sein  sollten.^  Seit  dem  14.  Jahrhundert  sahlen  die  Jaden 
in  Schlesien  dem  KOnig  einen  Schntssins  sowie  den 
Zehnten,  wenn  sie  Gmndbesits  haben.  In  den  Städten 
tragen  sie  nnr  sn  den  Wachkosten  bei.  Zünftige  Ge- 
werbebetriebe sind  ihnen  verboten.^  So  erteilt  Im 
Jahre  1281  König  Rudolf  von  Habsbnrg  dem  Reichsschnlt- 
heissen  yon  Frankfurt  a.  M.  das  jederzeit  widermllicbe 
Recht,  von  jedem  neu  sich  in  Frankfurt  niederlassenden 
Juden  ein  Dienstgeld  (seryitium)  von  einer  Mark  zu  er- 
heben*'), und  im  Jahre  1285  wird  in  Schweidnitz  be- 
stimmt, die  Juden  sollen  von  ihren  Erbschaften  den 
Bürgern  kein  servitium  geben  und  keine  soiutio  thun 
ausser  den  Wachen  auf  der  Mauer**)  und  zur  Sicherheit 
der  8tadt  und  im  Jahre  1315  brauchen  die  Jnden  in 
Breslau  nicht  zu  wachen,  müssen  dafür  aber  eine  Stenor  be- 
zahlen**), wie  sie  anch  ihren  Grundbesitz  Tersteuem  mfisses. 
Im  Jahre  1354  weigern  sich  die  Juden  von  Lyon,  sn 
den  Kosten  der  Stadtbefestigung  nnd  zu  den  Militär- 
lasten  beizutragen,  obwohl  sie  davon  den  gleichen  Nntzen 
wie  die  Bürger  haben«   £s  erscheint  darauf  ein  Geseti, 

Aroniua,  Regelten  zar  Ge&chicbte  der  Juden,  8.  234.  248  f. 
*^  Depping,  Juden  im  Mittelalter,  8.  251,  19S. 

Stobbe,  Judon  in  Pi  utscbland,  S.  97. 
**)  MAorer,  Deutaclies  btlkdteweieD,  Bd.  2,  8.  7S6w 
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durch  welches  auch  den  stenerbefreitoii  Klassen,  den  Edel- 
leuten,  Geistlichen  und  Juden,  die  Pflicht  autVrlc^'t  wird, 
an  den  Gemeindelasten  teilzunehmen  und  auch  den  Juden 
Ton  Lyon  wurde  lnfoli2:e  dessen  auferi^t,  diesem  BefeU 
nnweigerlich  nachzukonnuen. ") 

d,    Dia  Umlfl^ag  4or  Jadcnstenar. 

Mit  der  wachsenden  Höhe  der  JudtMistein^ni  t)en^aiin 
den?)  auch  die  Frage  derUmle^un«^  di»'S(>r  StPiitr^'-tdulie 
auf  ilie  t'iiizelnen  Steuerträger  eine  zunehmende  Bedeutung? 
zu  8j>irlen.  Da  es  seitens  der  Reichskammer  Sitte  war, 
die  Steuer  zu  k  on  t  i n ß:e  n  t  i er en .  so  das«  es  den  Juden- 
gemeinden überlassen  biieh.  zu  sehen,  wie  sie  die  be- 
treffenden Summen  aufbrachten,  so  fnhrte  diese  i?'rage  zu 
mannigfachen  Streitigkeiten  unter  den  einzelnen  Juden- 
gemeinden. So  beklagen  sieh  z.  B.  unt^r  Kuuig  Heinrich  II. 
von  Enp^land  (1154 — 1189)  die  Juden  von  London, 
welche  damals  eine  kontingentierte  Reichsjudensteuer  von 
35,000  Mark  Silber  zu  zahlen  haben,  dass  diese  Steuer 
nicht  im  Verhältnis  zur  Steuerkraft  der  einzelnen 
Mitß^lieder  umgelegt  werde,  und  im  Jahre  1193  schliesst 
der  Burggraf  (vicomt^)  von  Beziers  und  Carcassonne  bei 
Gelegenheit  eines  Anlehens,  das  er  bei  den  Juden  macht, 
einen  Vertrag  mit  denselben,  demzufolge  er  sich  verbind- 
lich maelit,  jede  Steuer,  welche  er  ihnen  auferlege,  gleich- 
massig  auf  die  J ud engomei nd en  von  Limoux, 
Carcassonne  und  Aletli  zu  verteilen.  In  den 
Jahren  1321  bis  1322  wird  vom  französischen  Parlament 
den  Juden  von  Frankreich  eine  Steuer  von  15,000  Pfd. 
aufgelegt.  Die  Eintreibung  der  Beiträge  bei  den  einzelnen 
Juden  geschah  in  der  Langue  d*oni  und  iB  der  Langue  d'oo 
durch  eigene  jüdische  Beamte,  welche  die  gerechte  Um- 
legnng  auf  Grund  dee  Vennögent  in  Uberwachen  hatten« 
So  tmf  die  Juden  der  BeichsUuidvoglei  Carcassonne 
der  Betrag  von  25,000  Franken,  die  Jnden  der  Belchsland* 
Togtei  Beaneatre  SICL600  Franken,  wfthvend  die  Jnden 
Ton  Tonlonse  2,000  iVanken,  die  Herrschaft  Boyergne 
1900  Franken,  Poigard  nnd  Qaerie  je  100  Franken 
an  heiaUen  hatten,  was  aosanunen  49|500  Franken  ergab« 
Um  der  Zahlung  sidier  sn  sidn,  mnssten  die  reichsten 
Jnden  der  einzelnen  Stenerhesirke  BQrgschaft  leisten. 
Wer  nicht  besahlen  wollte,  durfte  das  Land  verlassen* 
Im  Jahre  1338  hebt  der  Danphin  Hnmbert  II.  alle  seit* 
herigen  Stenerfreiheits-  und  sonstigen  Bechte  der  Jnden 
nnd  l4ombarden  in  seinem  Lande  ant  nnd  fuhrt  eine  neue 
Ordnnng  Ar  dieselben  ein,  nach  der  die  Steuer  künftig 
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nach  HasBgabe  des  Vermögeng  der  einaelnen  Genossen 
umgelegt  werden  sollte.  Für  dieses  neue  Freibeitsreeht 
muBsten  die  Betreffenden  der  Kammer  die  Summe  von 
1000  Guldeu  beiahleu,'*) 

Da  das  Erträgnis  der  Judenstenem  ein  sehr  hehes 
war,  80  war  es  Sitte,  dass  wenn  ein  Jude  aus  dem  Gebiet 
eines  yom  Beiche  mit  dem  Becht  sur  A^ufiiahme  Ton  Juden 
begabten  Juden  in  das  Gebiet  eines  andern  derartigen 
Grundherrn  verzog,  eine  Entschädigung  des  seit- 
herigen Patrons  ftr  den  Schaden  su  erfolgen  hatte, 
den  dieser  durch  den  Verlust  des  betreffenden  Steuer* 
sahlers  an  seinen  Gefällen  erlitt  So  stellt,  als  im 
Jahre  1203  der  reichste  Jude  der  Grafechaft  Champagne, 
Cresselin,  nach  Frankreich  auswandert,  die  Gräün 
von  Champagne  an  König  Philipp  sofort  das  Ansuchen, 
denselben  surflckzugeben,  was  auch  geschah,  worauf 
Cresselin  sich  yerpflichten  musste,  künftig  nicht  mehr 
aus  der  Grafschaft  auszuwandern,  und  diese  Yerpffichtung 
durch  Geiseln  sicherzustellen  hatte,  wie  er  auch  der 
Landesherrschaft  das  Becht  einräumten  musste,  im  Falle 
seines  Wegzugs  alle  seine  ausstehenden  For- 
derungen an  sich  zu  ziehen.  Frankreich  dagegen 
räumte  Cresselin  das  Becht  ein,  im  ganzen  Gebiet 
der  Krone  Geld  auszuleihen.")  So  verlangt  im 
Jahre  1208  die  Witwe  des  Grafen  Thibaud  yon  Cham- 
pagne, dass  diejenigen  Juden  der  Grafschaft,  welche 
nach  Frankreich  ausgewandert  waren,  von  Frankreich 
wieder  an  die  Champagne  ausgeliefert  werden.  Frankreich 
kommt  denn  auch  diesem  Wunsche  nach,  aber  nur  unter 
der  Bedingung,  dass  die  betreffenden  Juden  lediglich 
den  regelmässigen  Steuern  unterworfen  werden.  So  er- 
lässt  im  Jahre  1230  König  Ludwin?  IX.  von  Frankreich 
mit  flen  französischen  Reirlisständen  ein  Gesetz,  demzufolire 
künftig  kein  Jude  mehr  ge z wn ngen  werden  darf,  einer 
Landesherrschaft  Oeld  zu  leilien;  auch  darf  keine 
Herrschaft  die  Juden  einer  andern  Herrschaft  za- 
rttrkh  alten,  sondern  es  soll  jeder  T.nndesliei  i  scliaft  frei- 
stehen, ihre  Juden  überall,  auch  ausserhalb  des  Königreichs, 
wo  dieselben  gefunden  werden,  zu  ergreifen  und  festzuhalten. 
Man  sieht,  die  Juden  Tnöchten  damal><  Frankreich,  wo  es 
ihnen  nicht  mehr  geheuer  ersfla  iiit.  mit  ihren  i^^esammeiteu 
Schätzen  verlassen,  aber  die  iieliürden  geben  dies  nicht  zu. 
Es  ist  ein  Kampt  um  die  Freizügigkeit  und  das  vStouer- 
recht.    Im  Jaiiro  12i)G  entschädigt  König  Philipp  IV. 

«i)!)^«,  Jnte  im  Hitlfllftlter,  8.196,  iaB»S04^ 908^  918, 140  f;i» 
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Ton  Frankreich  den  Grafen  yon  Chabli  für  die  üeber- 
lassnng  der  Steuerg:ef&lle  eines  Juden  mit  300  Franken, 
gleichzeitig  ftberlässt  er  seinem  Bruder,  dem  Grafen  von 
Anjou,  den  Jaden  Joce  von  Pontoise  samt  Kiiidern.^^)  Im 
Jahre  1296  hat  König  Philipp  IV.  von  Frankreich  einen 
Rechtsstreit  mit  seinem  Bruder,  dem  Grafen  von  Valois, 
wegen  der  Juden,  welche  in  dessen  Herrschaften  wohnen, 
nachdem  er  vorher  schon  einen  Streit  wegen  43  Juden 
mit  demselben  gehabt  hatte,  deren  Herrschaftszugehörig- 
keit zweifelhaft  war.-')  Den  Massstab  für  derartige 
Entschädigungen  bildete  die  Stenerkraft  der  betreifenden 
jüdischen  Einwohner.  Als  im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts 
die  Jaden  von  Marseille  die  Stadt  verlassen,  zwingen 
sie  die  Bürger,  dahin  zarflcksmkehren."^)  König  Philipp  IV. 
von  Frankreich  hat  Streit  mit  seinem  Bruder,  dem  Grafen 
Ton  Valois  y  wegen  eines  Jaden  namens  Samuel  Nicole, 
dessen  Stenerleistnng  seither  Tierte^ährlich  300  Pfand 
eintrage  und  es  blieb  Frankreich  nichts  übrig,  als  den 
Grafen  yon  Valois  in  Geld  absatlnden.'')  Im  Jahre  1B43 
wird  in  Frankreich  allen  Beamten  verboten,  die  Jüdischen 
Eanflente  in  irgend  einer  Weise  zn  bennmhigen,  da  die 
Krone  denselben  die  Sicherheit  ihrer  Person  and  ihres 
Eigentums  gewfthrl^stet  habe,  falls  sie  sich  ans  einem 
Landesteil  in  einen  andern  begeben.'^  So  mnsste  auch  in 
Freibarg  in  Brelsgan  im  Jahr  1894  jeder  absiehende 
Jude  diess  swei  Monate  vorher  anf  der  Kansel  in  der 
Kirche  yerkflndigen  lassen,  damit  jedermann  seine  Pftnder 
auslosen  konnte.**)  So  mnsste  in  Xflrnberg  jeder  Jude, 
der  aus  der  Stadt  sieben  wollte,  bei  Strafe  von  1000  Gulden 
und  Verlast  seiner  Habe  and  Forderungen  noch  einen 
Jahreszins  an  die  Bürger  besahlen.'^  So  steuerten  unter 
König  Philipp  IV.  yon  Frankreich  die  Juden  von  Valois 
407  Fhmken  und  6  Sons  von  jedem  Viertel.  Flohen  sie 
aus  dem  Königreich,  so  yerfielen  sie  persönlicher  Dienst- 
harkeit  and  ihr  Vermögen  der  Einziehung  und  kein 
Landesherr  durfte  sie  auf  der  Flacht  aufhehmen.*^) 

f.   DU  Orand-  mnd  0»bliidMt««tr  dar  Jadn. 

Da  die  Juden  mannigfach  kein  Grundeigentum  er\varl)eTi, 
sondern  ans  wirtschaftlichen  und  Sicherheitsgründen  vor- 
zoL'en,  in  den  Häusern  anderer  Personen  zu  wohnen,  so 
waren  sie  den  Eigentümern  der  Häuser,  welche  sie  be- 
wohnten, zins-  oder  steuerpflichtitr.  Schon  zwischen  1056 
bis  1075  Aberlasst  der  Erzbischoi  Auuo  (Hans)  von  Köln 

Depping,  Joden  im  Mittelalter,  S.  185,  957  f.,  905. 
Stobbe,  Juden  in  Deutschland,  8.  26. 
Wafä,  NirabergB  JodeoKemeiiide,  8.  227. 
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dem  Propst  La  zo  (Ludwig)  des  Andreaaklostera  die  Steuer- 
gefäUe  von  jährlich  24  Soldi  Yon  einem  Hause  in  der 
Jadengasse  mit  der  Bestimmung ,  diesen  Betrag  sram 
Messelesen  und  für  die  Kanoniker  zu  verwenden*^)  und 
im  Jahre  1091  besitzt  das  Jakobskloster  in  Mainz  die 
Gebäudesteuer  von  den  Jutleiiliiiusern  in  Lanben- 
heira.®")  Am  20.  August  1104  nberwoist  der  Bischnl  Ri  uno 
von  Spei  er  dem  dortigen  Propst  inid  den  Kanonikern 
3  Pfd.  5  Soldi  und  die  Oebäudesteiier  von  den  Jnden- 
bofen  der  Stadt  und  der  Kaiser  tirstatiirt  diesen  Tausch 
init  dem  Zusätze,  dnss  wenn  die  Juden  liiife  (lun  li  Brand 
oder  Unfall  den  Zinn  niclu  voll  bezahlen  können,  der 
Bischof  den  Ausfall  solle  ersetzen  mftssen,  wenn  aber  ein 
Melirerlüs  erfolge,  dieser  den  Kanonikern  zu  Gute  kommen 

solle. 

Wie  sehr  die  Juden  es  schon  daninls  verstanden,  sich 
in  den  Besitz  der  sehonsten  und  einträglichsten  {Tel^mide 
in  den  aufblühenden  Städten  zu  setzen,  zei«?en  mannigfache 
Nachrichten.  Seit  1105  nehmen  in  Nürnberg  die  Juden 
die  besten  Plätze  am  Markt*^)  ein  und  in  den  Jahren  il^5 
bis  1159  kauft  der  Jude  Joseph  in  Köln  ein  Haus  frei 
ohne  (t  ebäu  d  es  teuer  zum  Krbbesitz,  ebenso  kauft  der 
Jude  Gottschalk  von  den  Kanonikern  von  St,  Andreas  in 
Köln  ein  Haus  neben  dem  der  Richterzeche  zu  Erbbe- 
sitz.**)  Ferner  kaufen  der  Jude  Minnemann  und  seine  Frau 
Johanna  und  der  Jude  lilvermana  und  seine  Frau  Zuii  in 
Köln  das  Haus  und  den  Hof  des  Gottschalk  in  dem  Orte 
Stesse,  was  die  Bürgermeister  von  Köln  ß^enehmigen 
unter  der  Bedingung,  dass  die  Juden  das  Haus  selbst 
bewohnen  und  die  Gebäudesteuer  wie  andere  Börger  des 
Stadtbezirks  zahlen.  Im  Jahre  1119  verleiht  das  Neu- 
mOnsterstift  in  Wftrzburg  zwei  Höfe  mit  Häusern  dem 
Jaden  Jakob  und  seiner  Fran  Quta  gegen  eine  festgeselite 
Grandstener.'^)  In  den  Jahren  lisa— 1152  erwirbt  der  Jude 
Mofles  in  KQln  ein  Hans  von  der  Andreasbrnderaehaft 
stenerflrei  als  Eigentum  ftr  sieb  und  seine  Erben.^  In 
den  Jahren  1139—1152  llberlassen  die  Kanoniker  von  St 
Peter  in  E5ln  ein  Hans  in  der  Jadengasse  dem  Joden 
Gottsehalk  in  erblichem  Besitz  gegen  eine  Jahreaateaer  tob 
8  Groschen,**)  In  den  gleichen  Jahren  kanfen  der  Jade 
Isak  and  seine  Fran  Rachel  in  K5ln  fAr  sich  and  ihre 
Erben  das  Hans,  in  dem  sie  wohnen,  von  Otto  Beldi 
ftlr  36  Mark  zu  freiem  Eigentnm.  In  den  Jahren  1140 
bis  1165  kauft  der  Jude  Nathan  in  Köln  das  Haas,  in 
dem  er  dort  wohnt,  fQr  seine  drei  SOhne  sn  y ollem 

Aronitu,  Iteg^Mi^m  Geiehiclito  der  Juüeo,  8.  68.  77,  99  f.. 
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Ei  gen  tum.  üm  dieselbe  Zeit  kaufen  <ler  Judf»  Moses  und 
seine  Frau  Guta  in  Köln  von  dem  getauften  Juden 
Joseph,  jetzt  Peter  genannt,  dessen  Hans  zu  rechtniässigem 
Besitze.  Tn  den  Jahren  1135  —  1165  kauft  der  Jude  V i  ves 
aus  F^n^^Iand  zu  rechtem  erblichem  Besitz  von  Vives 
von  Kdblenz  einen  Teil  eines  Hauses  in  Köln.'*)  In  den 
Jaliren  1145 — 1170  erwirbt  der  Jude  Vives  von  Koblenz 
einen  Hausanteil  in  der  Kölner  Judengasse.  Um  das 
Jahr  llöG  erwirbt  der  Bürger  Konrad  von  Regensburg 
auf  Lebenszeit  vom  Kloster  PrOl  den  Hof  „unter  den 
Joden**  (quod  dicitur  ad  Judaeos).  In  den  Jaliren  1159 
bis  117*2  kaufen  der  Jude  Jakob  uud  seine  Frau  Cipura 
in  Köln  ein  liaus  und  eine  Bäckerei  daselbst.  1165 
bis  1172  kaufen  der  Jude  Nathan  und  seine  Frau  eiu 
Haus  in  Köln.") 

Man  sieht,  die  Juden  erscheinen  im  12.  Jahrhundert 
meist  als  zinsfreie  Hanseigentttmer  und  die  Sitte,  dass  die 
Juden  ihr  Eigentum  eiiwr  Kirche  auftragen  nndvon 
dieser  gegen  einen  Zins  eder  Steuer  sarilckerhalten, 
ifaidet  äch  als  Nachwirkung  der  Judenverfolgung 
rm  Jahre  1147  erst  in  der  nweiten  HftUte  des  12.  Jahr* 
hunderte  und  hat  den  Zweck,  den  .Juden  dadurch  den 
Schutn  der  Kirche  und  grössere  Besitnicherheit  su 
TerschaiFen.  So  verleiht  s.  B.  im  Jahre  1169  das  Stift 
in  Wftrsburg  dem  Juden  Walter  ein  Haus  gegen  eine 
Jahresahgabe  Ton  2  Mass  Korn  und  5  Vierteln  Wein, 
im  Jahre  1170  überträgt  das  Würzburger  Domkapitel 
dem  Juden  Samuel  und  seiner  Frau  Guta  und  ihren 
Nachkommen  zu  dauerndem  Besitse  gegen  einen  Jahres- 
zins  von  einem  Scheffel  Weisen  auf  Jakobi  eine  Hof- 
stätte. Wollen  die  Nachfolger  den  Platz  verkaufen^ 
so  haben  sie  ihn  zunächst  dem  Domkapitel  anzubieten, 
kauft  ihn  dies  nicht,  so  können  sie  ihn  im  Einverständnis 
mit  dem  Kapitel  vorkaufen.  Man  sieht,  der  sogenannte 
Jahreszins  oder  Zehnten  ist  nichts  als  eine  Gebäude-  besw« 
Grundsteuer.  Im  Jahre  1174  überlässt  der  Propst  von 
^t.  Severin  den  Juden  von  Köln  fünf  Morgen  im  Gebiete 
des  Jud  c n  ki  r  eh  h  0 f s  ausserhalb  der  Stadtmauer  gegen 
eine  Grundsteuer  von  4  Denaren  jährlich,  hn  Jalire  1180 
erwirbt  der  Judenbischof  Samuel  aus  R  otenb  ur  <x  an  der 
Tauber  vom  Giafen  K(  kard,^em  Sohne  des  Schultheissen 
ßiliung  von  Würz  bürg,  ein  grösseres  Anwesen  in  Würz- 
burg um  100  Mark  und  Überträgst  dassellie  mit  allen  noch 
dort  zu  erstellenden  Gebäuden  dem  dortigen  Kili  a  nsstift 
Biit  der  Bedingung,  dass  er  alljährlich  an  Kiiiaui,  dem  ^. 

*•)  !>ie  en'^Hsrhn  Judnnfamilie  Vives  kommt  auch  in  NQmberg 
WQrsbarg,  Straiaburg  miil  Ulm  als  kif  oder  Fifliu  vor. 
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8.  Juli,  eine  Stwar  YOUk  8  "Pfand  WftdH  liefen  wMd«i  j 
Dalttr  soll  der  Jude  den  Hof  nameiis  der  Kirehe  in  Friede» 
besitzen.  Er  kann  ihn  selbst  bewohaen  oder  TermieteiL**) 

Im  Jahre  1181  ttberMgt  die  Kilianskirche  in  Würzbarg 
dem  Jaden  Samson  und  seinen  Erben  ein  Haus  daselbst 
gegen  eine  Jahresst^aer  von  2  Scheffel  Weizen  und 
5  Quart  Wein.  Sollte  jemand  das  Haus  den  Jaden  ans 
Bosheit  entfremden  wollen,  so  haben  die  Kanoniker 
als  Patrone  die  .Inrlcii  zu  schützen  und  zu  sorpfcn,  dass 
das  Haus  den  Juden  und  der  Kirche  erhalten  bleibe,  da 
es  Samson  im  Vertrauen  auf  den  kirch  l  i  ch  en  8cli  u  i  z 
teuer  ^?eiiu^?  mit  seinem  eiirenen  (Tel de  erkauft 
habe.*^)  iui  -lalire  1182  erhält  der  Jude  Samuel  in  Würz- 
burg einen  Huf  von  der  dortigen  Kilians kirche  gegen 
eine  Jahresstener  von  2  i'fund  Wachs  zu  Lehen.®^)  Im 
Jahre  1184  übertragen  der  Jude  Vivis  und  seine  Frau 
Sarah  In  Wfirzburg  der  dortigen  Kilianskirche  einen 
Weinberg  von  6  Iforgen^  am  Scbnli  and  Ganst  ftr 
denselben  sa  gewinnen.  Sie  haben  dafür  der  betreffende! 
Kirehe  jährlich  einen  Scbelbl  Weiten  als  Abgabe  n 
liefern,  ebenso  übertragen  dieselben  nach  ihr  Wohnhaus 
gegen  eine  Abgabe  von  2  Pfund  Wachs.  Man  verzichtet 
also  auf  das  Eigentumsrecht  an  seinem  Grundbesitz,  schenkt 
diesen  der  Kirche  nnd  zahlt  dieser  für  die  erbliche  Be-  , 
nfltzung  noch  einen  Jahrzins  lediglich,  um  besseren  Schutz 
9^11  jreniossen.  kurz,  man  ^richt  seine  EijSfenscbaft  als  freier 
Mann  1111(1  eijrent  i  Patron  aul  und  wird  Hintei^'asse  oder 
Kammerknerht  eines  nndern  Freien  oder  einer  K-Mper- 
Bchaft.  Es  ist  ein  Vorgang,  den  uns  Felix  Fabri  in  seinem 
ülnier  Tractatus  in  fesselnder  Weise  schildert.  In  den 
Klöstern,  schreibt  er,  woiinteu  damals  ho(  hachtbaro  Männer, 
so  dass  Edellente,  Bürger  und  andere  J.aien  sich  glücklich  | 
s(  Ii  atzten,  wenn  sie  sich  in  das  Patrunat  eines  Kloster» 
stellen  konnten,  und  so  kam  es,  dass  Fürsten,  Freiherreni 
Grafen  nnd  Edellente  sich  and  ihren  Liegenschallabeeili 
freiwillig  in  den  Schnts  der  Kirehe  stellten  and  es  alle 
sehr  bedanerten,  die  sich  daran  gehindert  sahen,  wa^ 
sellschafüich  (in  tractatibos  et  dietis  nobiliam)  diejenigeii 
das  meiste  Ansehen  genossen,  welche  den  Klöstern  ein^e- 
körpert  waren.*|^  Im  Jahre  1184  schenkt  der  Erzbiscbof 
Wichmann  von  Magdeburg^ dem  neugegründeten  Kloster 
Seebarg  2  Mark,  welche  ihm  die  Jaden  in  Hall« 
jährlich  als  (rebändesteuer  zu  zahlen  haben.  Im  Jahre  I18T 
'  flberlässt  Konrad  von  Mergersdorf  dem  Mikolausaltsr 

**)  Aronioa,  BssetteD  zur  GeteUdite  der  Juden,  8. 189  t»  151,  M 
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in  Klosterneubur^  den  ihnen  zustehenden  Zinsertrag 
yoa  5  Denaren  aus  dem  Judenhaose  des  Heinrich.***) 

Hatten  durch  diese  Steuergefälle  namentlich  im  12.  Jahr- 
hundert die  geistlichen  Körperschaften  grosse  Einnahmen 
gehabt,  so  beginnen  seit  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  die 
Einnahmen  alluiälilich  zu  versiegen,  indem  es  liie  Juden  in- 
folge ihrer  Geldmacht  verstehen,  sich  dieser  Steuerpflichteii 
zu  entledigen.   So  beschwert  sich  z.  B.  Papst  Innoc  enz  III. 
(1198—1216)  bei  König  Sancho  III.  von  Kastilien  wegen 
der  den  Jaden  and  Sarazenen  gewährten  Bevorzugung. 
Man  erniedrige  die  Kirche  und  erhebe  die  Synagoge 
and  Moschee,  indem  man  den  Jaden  and  Sarazenen 
die  Zehnten  naehlaaie  und  ihnen  klaube,  stenerfreiee 
Ornndeigentam  zn  erwerben*"),  and  ebenso  beschwert 
sich  derselbe  Papst  im  Jahre  1205  bei  der  Krone  yon 
Frankreich,  dass  diese  den  Jaden  erlanbe,  Bargen,  dLh. 
gmndstenerfreie  Haoser,  sn  besitsen.  Im  Jahre  1199  ver- 
pflndet  der  Sohn  des  Warmnnd  yon  Hovstrow  ein  Hans  in 
Wftrsbnrg,  anf  dem  ein  Jahressi ns  von  2  Scheffeln 
Weizen  an  das  Domkapitel  ruht,  dem  Jaden  Jakob  fSr 
27  Mark.  Jakob  erh&lt  das  Haas  vom  Domkapitel  mit 
dear  Verpflichtang,  demselben  den  schnldigen  Jahrzins  zn 
leisten.  Falls  im  zweiten  Jahre  Warm  and  dem  Juden  das 
Kapital  and  den  Zins  nicht  heimbezahlt,  hat  Jakob  das 
Hecht,  das  Haas  künftig  erblich  als  Lehen  des  Dom- 
kapitels za  besitzen.      Um  das  Jahr  1203  besitsen  die 
Aogostiner  in  Breslan  das  Dorf  Klein-Tinz,  das  Graf 
Peter  den  Juden  abgekauft  hatte.    Im  Jahre  1204 
überläset  der  Herzog  Heinrich  L  yon  Schlesien  dem 
Vincenzstifte  in  Breslau  den  Steaerertrag  einiger  Gflter, 
den  seither  die  Juden  Joseph   und  ßaskel  besessen 
hatten,  sowie  den  Ertrag  des  Dorfes  der  Falkner,  der 
seither  im  Besitz  derselben  Juden  war.'*)  Im  Jahre  1206 
Qberlässt  die  Jüdin  Sarah  in  WQrzburg  ihren  ganzen 
dortigen  Besitz  an  Weinbergen,  Häusern  u.  s.  w. 
dem  Domkapitel  und  erliält  ihn  von  diesem  wieder  als 
Lehen  zurück  mit  der  Bestimmung,  aus  den  6  Morgen 
Weinberg  dem  ivnpitel  hiefür  einen  Jahreszins  von  1  Malter 
Weizen  zu  liefern;  tüi   das  eine  Haus  beziiliU  sie  einen 
Jahreszins  von  12  Pfund  Wachs  und  für  das  zweite  Haus 
neben  den  Co  r  d  n  r  n  1  euerer  erber  n  1  Pfund  Wachs.^'^) 

Wie  die  einzi^Inen  .Juden  auf  diese  Weise  ihre  Liegen- 
schaften zn  Lehen  nehmen,  so  geschieht  es  auch  seitens  der 
Juden ir 0 meinden  betreffs  deren  Synagogen,  Begräbnis-  ^ 
»tätten  0.8.  w.  So  schliesst  z.B.  im  Jahre  1210  der  Abt  Eber- 

Aroniiu,  Regesten  zor  Oeschichte  der  Jodeo,  8. 146»  150, 160  f^,  104  f. 
Deppbig,  Juden  im  MÜlelallwr,  a.  SSI.  158.  ^  ^  , 
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hard  von  St  Emmeram  in  Regensburg  mit  dem  Jaden 
Abnüwm  imd  deuen  Oenossen  einen  Twuchy^rtrag  Ober 
einen  Plate,  den  er  ihnen  als  liehen  tlberliBBt  DerSiechof 
Kontad,  Herr  Ulrich  der  Schreiber,  der  den  Plate 
▼om  KlosiMr  sn  Lehen  hat,  nnd  des  Bischöfe  Brilder  geben 
ihre  Einwilligang  nnd  die  Jnden  machen  daraas  einen 
Begräbnisplatz.  Don  Vertrag  unterzeichnen  22  Jaden, 
offenbar  die  ganze  Judengem^de.^^)  Am  24.  Aagust  1211 
überträgt  d  er  Bischof  Otto  von  Würzbarg  einige  Häuser 
in  den  beiden  Jadengassen,  die  seither  dem  Tuden- 
bisrhof  von  R  ot o nb ii rg  a.  d. Tauber  gehört  hatten,  auf 
Bitte  des  Juden  Nathan  der  Kilianskirche,  woraul 
Nathan  dieselben  ^rtren  einen  Jahrzins  von  1  Malter 
Weizen  von  der  Kilianskirche  zu  Lehen  erhält.*^)  Im 
Jahr  1212  übertragt  das  Würzburger  Domkapitel  ein 
Haus  in  der  K  ttrschnergasse,  das  seither  der  Graf 
Heinrich  von  Ravensburg  besessen  hatte,  dem  Juden 
Joseph  und  seiner  Frau  Beta  gegen  einen  Jahrzins  von 
1  Scheffel  Weizen  in  Erbbesitz. '^')  Im  gleichen  Jahre 
kaufen  die  Jnden  Jakob  and  Viskeun  in  Würsbnrg  fSr 
sieh  nnd  ihre  Erben  einen  Hof  yon  einigen  dorägen 
Bürgern,  den  diese  sn  Erbrecht  besessen  hatten.  Die 
Besitsiibertragang  geschieht  in  der  Art,  dass  die  seit- 
herigen Besitzer  den  Hof  dem  Grandeigentümerf  dem 
Stift  Neuniünster,  snrückgeben  und  dieses  ihn  sodann  den 
beiden  Jaden  gegen  einen  Jahrxins  von  1  Vt  Krilgen 
Wein  za  Lehen  gibt.***) 

Seit  dem  Anfanp:  des  13.  Jahrhunderts  macht  sich 
trotz  dieser  Vorsicht  der  Juden  in  der  Erwerbung  von 
Grundeigentum  das  Bestreben  geltend,  den  Jaden  ilirc 
Ließfenschnften  zu  entziehen.  So  erhebt  im  Jahre 
der  Ritter  Ortlieb  Ansprach  auf  5  Morgen  Land,  weiche 
im  Besitz  einiger  Kölner  Juden  sind,  indem  er  erklärt, 
dieses  Land  sei  den  Juden  nur  auf  Zeit  verliehen 
und  nicht  geschenkt  ^^ol■(lcu  und  diese  Beleihungszeit 
sei  jetzt  abgelaulen.  Der  Propst  von  St.  Peter  und  St, 
Severin  weisen  jedoch  die  Forderang  als  ungerechtfertigi 
snr&ck.**)  So  wird  Im  Jahre  1222  in  der  Normandie 
das  G^ts  festgestellt,  dass  kein  Jnde  berechtigt  sei,  eine 
Liegenschaft  bei  St  Peter  am  Dyyam,  im  IVeihofe  des 
Abts,  dem  der  genannte  Weiler  (in  yico  abbatis  dictae 
villae)  gehöre,  sn  erwerben.*^)  Im  Jahre  1229  ftbcrträgt 
das  Johanniskloster  in  Regensburg  ein  Haus  dem  Juden 
Abraham  durch  seinen  Obervogt.  Der  Jade  soll  dasselbe 
„nach  Judenrecht  besitzen^  gegen  einen  Jabfaljisi 

—       '     '  *  • 
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von  60  Denaren."*)  Im  Jahre  1230  verkauft  das  Dietrichs- 
spital der  Würzburger  Judenschaft  einen  Teil  der 
Hofstatte  an  ihrer  Judenschule  mit  dem  Rechte,  dort 
nach  Belieben  zu  bauen.^**)   Am  28.  August  1231  beklj^t 
sich  Papst  Gregor  IX.  in  einem  Schreiben  an  die  Erz- 
bischöfe  von  Köln  und  Magdeburg  und  den  Bischof  von 
Würzburg,  dass  der  Fraaziskanerorden  auch  in 
Deutschland  von  der  Geistlichkeit  bedrückt  werde, 
indem  man  von  ihren  Häusern  Abgaben  wie  von  den 
Judenhäusern  erhebe,  unter  dem  Vorgeben,  wenn  die 
Mönche  nicht  darin  wohnten,  würden  andere  Bewolmer  das 
Gleiche  bezahlen,  und  so  diese  Zinsnahme  als  Gewinn- 
entgang (lucrum  cessans)  rechtfertige.'*)   Im  Jahre  1234 
entscheidet  das  Landgericht  von  Caen  in  einem  Darlehens- 
prozess  eines  Jaden  MoreUus,  da  der  Jude  nach  Spruch 
des  Gerichts  nachgewiesen  habe,   dass   der  beklagte 
Schuldner»  ein  Bitter»  ihm  sein  Qrondsttiek  yerkaaft  habe, 
se  gehOre  dieses  Grondstttck  dem  Beiche  namens  des 
Jnden.'^  Man  sieht»  jeder  Gmndbesitier  moss  einen  Patron 
haben»  welcher  als  Eigentümer  des  betreffenden  Grands 
and  Bodens  den  Zins  aas  demselben  erhält  Wer  keinen 
Patron  hat,  ist  reichsnnmittelbar,  d.  h.  er  steht  im 
anmittelbaren  Patronat  des  KOnigs  nnd  ist  lediglich 
der  Beichskammer  mnspflichtig.  Im  Joni  12B4  Tennacht 
der  Kantor  Gerlach  der  Kirche  Speier,  Kanonikos  in 
Worms,  sein  ganzes  Vermögen  diesen  beiden  Kirchen. 
Dazu  gehört  nnter  anderem  ein  Hof  in  Speier,  ans  dem 
die  beiden  erbenden  Kirchen  den  Jaden  in  Speier 
einen  Jahrzins  yon  5  Unzen  sn  zahlen  haben.'^  Am 
28.  Jannar  1235  Aberlässt  Poppo  von  Peckau  dorn  Kloster 
Reichersberg  sein  ganzes  mfltterliches  Gut  in  Nieder- 
österreich.  Dasselbe  ist  aber  dem  Juden  Johannes  und 
einigen  Bfirgem  von  Wien  für  120  Pfand  Wienerisch 
Terpf&ndet,  weshalb  es  das  Kloster  erst  am  diese  Snmme 
aasiOsen  mass.   Aas  freien  Stücken,  weniger  aaf 
sein  Andringen,  gibt  das  Kloster  ferner  dem  Poppo 
noch  10  Pfd.  baar.*»)  Am  16.  Juli  1237  kauft  der  Ritter 
Radewin  Schade  von  der  Abtei  Marienberg  das  Haus 
des  verstorbenen  Juden  Simon  in  Boppard  fiir  50  Mark 
Kölnisch.^^^  Am  20.  Juli  1240  wird  in  Erfurt  seitens  des 
Erzbischors  Siegfried  yon  Mainz  bestimmt,  da  einige 
Bürger  in  ihren  in  der  Parochie  St.  Benedikt  pfeleg^enen 
Häusern  Juden  wohnen  lassen  und  so  dem  Plelian  sein 
Einkommen  schmälern^  sollen  entweder  die  Besitzer 

*^  Aroniiis,  BegettMi  rar  Gesdiiefate  der  Juden.  S.  197  f.,  190 
«H,  m.  221. 
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dieser  Hänser  dem  Pleban  diesen  Schaden  ersetzen  oder 
diese  die  Juden  zwingen,  ilin  für  das  schadlos  zuhalten, 
was  ihm  die  Christen  für  ihre  Häuser  schuldig  sind.**) 
Am  2.  Mai  1242  befinden  sich  unter  den  Einnahmeposten  des 
Gntsyerwalten  Oerbard  yon  Sinzig,  welche  dieser  dem 
Kdnig  Eoiumd  IV.  angibt,  die  Summen  yon  5  Mark  und 
15  Mark  von  den  Jnden  nnd  die  Sinniger  Joden  nahlen 
1244  20  Mark  Jahreaabgabe.^  Im  Jahre  1246  übergibt 
der  Ritter  Wilhelm  von  Hosaendorp  dem  Dietrich  Rot  drei 
WobnBtätten  bei  dem  Judentnrme  in  Kdln  zum  Besitze.'^ 
In  den  Jahren  1248 — 1249  werden  unter  den  Einkünften 
des  Erzbischofs  von  Mainz  aufgeführt:  5  Pfund  von  den 
Juden,  5  von  der  Frau  des  .Tudemneisters;  in  Erfurt 
13  Denarp  vom  Hofe  dos  Jntien  Mnior.  2  S^oldi  vom  kaiton 
Bado  fler. Inden.  Ferner  ertiält  dvr  Markimeister  bei  der 
KauÜiMitekirchc  vom  Hnfo  des  Juden  Markwnrd  3  Denare, 
vom  Ilofe.  in  dem  der  Jude  selbst  woluit.  aber  5  Denare.^*) 
üm  das  Jahr  1258  erwirbt  die  Kölner  Judengemeinde 
ein  eigenes  Rathaus,  welches  den  Namen  Spielhaus 
erhält,  hebräisch  Branthaus.  Festlichkeits-,  Belustigungs-, 
Gemeindehaus.^**)  Am  2.  Januar  1259  bestimmt  der  Bischof 
Hartmann  von  Augsburg  in  einem  Pfand  vertrage  mit 
dem  Angsborger  Bflrger  Heinricli  Scbonganer,  daaa 
dieser,  wenn  er  seitens  des  Bistoms  in  seinen  yertraga- 
m&ssigen  Beeilten  gekrankt  und  binnen  14  Tagen  nicht 
befriedigt  werden  sollte,  das  Becbt  haben  sollte,  6  dem 
Kapitel  gehörige  Hftnser,  daronter  das  Jndenhans,  ohne 
Urteilsspruch  an  sich  zu  nehmen  und  deren  Einkünfte 
für  sich  zu  behalten."^  (Aehnlich  in  Ulm  die  K raffte.) 
Im  Jahre  1288  yerwanren  sich  mehrere  Jnden  der  Gas- 
cogne,  dass  man  ihre  Lie<renschaften  eingezogen  habe, 
da  diese  der  französischen  Krone  nnd  nicht  Eng- 
land p^ehnron.'*)  Im  Jabie  1251  kiaet  der  Erzbischof 
von  Narbonne  gegen  den  Burggrafen  (vi(oiiite)  Amal- 
rich,  weil  dieser  den  Geistlichen  der  KatViedrale  nicht 
erlauben  wollte.  Liep:enschaften  in  seiner  Herrschaft  zn 
erwerben,  welche  gemeiudesteuerfrei  seien,  während  diess 
doch  seither  niemand,  nicht  einmal  den  Juden,  verboten 
gewesen  sei.''^)  Im  Jahre  1321  besitzt  der  Jude  Anselm 
von  Osnabrück,  welcher  in  Münster  wohnt,  ein  Haus  in 
Köln  und  die  Stadt  erlaubt  ihm,  an  diesem  Hause  grossere 
banliche  Verändernngen  vorzunehmen.*^  Im  Jahre  1324 
sieht  die  frans9sische  Krone  unter  König  Karl  yon  Valois, 

**)  AroDim,  fiflgesten  rar  Geaehiehta  dtr  Jndttii,  8.  29t»»  SBl,  m 

24&,  267. 

Deppiog,  Joden  im  Mittelalter,  S.  165,  168. 
StobbOiideii  In  DemaQUaadl,  a  W. 
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dem  Bruder  nnd  Nachfolger  König  Philipps  des  Langen, 
die  Burg  und  den  Bezirk  von  Belvez  an  sich,  nachdem 
der  Edelmann  Wilhelm  von  Randori  dieselbe  den  Jaden 
Terpfändet  liatte,  weiciie  im  Patronat  der  Krone  standen.^*) 

Eine  weitere  Auflage,  welche  die  Juden  sa  leisten 
hatten,  war  das  Geleitgeld.  Wie  wenig  Grund  in  manchen 
Dingen  die  Jaden  im  13.  Jahrhundert  snr  Klage  hatten,  ja 
wie  sie  vielfach  bevorzugt  dastanden,  zeigt  die  Klage  der 
böhmischen  Geistlichkeit  bei  der  dortigen  Krone,  dass 
clie  Geistlichen  beim  Verlassen  des  Landes  30 Denare 
zahlen  müssen,  die  Juden  aber  nur  1  Denar,  so  dass  also 
der  Geistliche  gerin  p-or  f^fcachtet  werde  als  der  Jude. 
Die  Folge  dieser  Klai^e  war  denn  auch,  dass  König  Ottokar 
am  10.  März  1222  dieses  Unrecht  abstellte*-)   Wie  beim 
Verlassen  des  Tjands,  so  hatte  auch  beim  Kintritt  in 
dasselbe  jeder  Fremde  einen  bestinuntcn  Zoll  zu  zahlen 
and  die  Juden  waren  deshalb  stets  eifrig  bestrebt,  dafür 
zu  sorgen,  dass  sie  nicht  höher  als  andere  Fremde,  be- 
lastet wurden.  Sueton  erzälilt,  wie  unter  Kaiser  Domitian 
ein  90jährifiror  Jude  we^n  n  des  Judenzolls  auf  seine  Be- 
schneidung untersucht  worden  sei.**)  Nach  den  Kapitularien 
Karls  des  Kahlen  müssen  die  Juden  den  10.  Teil  ihrer 
Waren,  die  Christen  den  11.  Teil  der  Reichskammor  ent- 
richten.**)  In  St.  Symphorien  d  Oson  in  Frankreich  zahlt 
damals  jeder  Jade  zu  Fuss  ein  Weggeld  von  4  Pfennigen, 
jeder  Jnde  zu  Pferd  und  jede  schwangere  Jüdin  aber 
8  Pfennige.**)   Ln  Jahre  1057  erwirbt  die  Stephanskirche 
in  Leitmeritz  den  Zoll,  den  jeder  Edle  oder  Geringe, 
Unfreie  oder  Freie,  Grieclic  oder  Jude  bezahlen  muss, 
der  Salz  oder  andere  Waren  nach  Leimeritz  bringt.**)  Am 
18,  Januar  1074  überlässt  Kaiser  Heinrich  IV.  den  Bürgern 
von  Worms  für  ihre  Treue  den  Zoll,  den  die  Juden 
und  übrigen  Wormser  iu  den  Reich  Sorten  Frank- 
furt, Boppard,  Hammerstein,  Dortmund,  Goslar 
und  Angern  bezahlen  müssen.**)   Im  Jahre  1090  sichert 
Kaiser  Heinrich  IV.  allen  Juden  des  Reichs  die  Zoll- 
freilieit  zm^")  und  am  16.  Oktober  1102  erlässt  König 
Heinrieh  Y.  den  Bflrgernt  yon  Worms  und  den  dortigen 
Jaden  den  Zoll  an  allen  kaiserlichen  Zollstätten,  wie 
dies  auch  sein  Tater  gr^than  hatte.*^  Im  Mai  1169  gehört 
zn  den  Bechten  des  Burggrafen  von  Köln,  wie  sie  der 
Erxbischof  Philipp  festsetzl^  seit  alter  Zeit  das  Becht,  die 

*3  Depping,  Juden  im  Mittckltpr,  S.  205,  24,  nT.  207. 
**)  Atoüim,  nepi^n  zur  GeBchichte  der  Juden,  itJ,  166, 66 ff., 99, 127. 
Öiobbe,  Judeu  in  Deutdciüaad,  S.  108. 
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Juden,  welche  Köln  yerlMsen  oder  dahin  gehen,  inner- 
halb der  DiOcese  sn  geleiten«  Daftr  hat  ihm  die  Gemeinde 
der  ersbieehdflichen  Jaden  in  Köln  j&hrlfch  an 
Martini  anf  ewige  Zeit  10  Mark  Kölner  Denare  nnd  6  Pfd. 
Pfeflfer  anzuweisen.**)  Am  13.  Juni  1209  beetinunt  der  Zoll* 
tarif  des  St  Süneonsstifte  in  Köhlens,  dass  alle  ron 
jenseits  der  Maas  nnd  alle  ans  Ee^ensbnrg  kommenden 
Juden  oder  Christen  sowie  alle  derarticren  Personen,  die 
anssorhalb  des  Reichs  wohnen,  einen  Vierding  und 
einen  Grosdien  ^^eben  sollen.  Femer  hat  jede  Jftdin, 
die  gnter  Hotinuikg  ist,  den  Zoll  auch  fRr  das  Kind  zu 
zahlen.  Im  Jahre  1237  hat  jeder  nach  Metz  kommende 
Jude  dort  80  Deniers  zu  bezahlen.*^)  Ferner  bestimmt 
das  österreichische  Judenprivilegium  vom  Jahre  1244, 
wenn  ein  Jude  durch  das  Herzogtum  reise,  solle  ihm  kein 
Hindernis  in  den  Weg  gelegt  und  er  nicht  belästigt  oder 
beschwert  werden.  Ftthre  er  Waren  oder  zollpflichtiges  Qui 
mit  sich,  80  solle  er  an  allen  Zollst&tten  lediglich  denselben 
Zoll  lahlen,  wie  die  Borger  der  Stadt,  in  der  er  wohne.^*) 
Weiter  emenert  das  Kölner  Jadenrecht  vom  Jahre  1266 
der  dortigen  Jndengemeinde  ihr  altes  Freiheitsrecht, 
dass  alle  Juden,  wer  sie  anch  seien  nnd  woher  sie  in  das 
Gebiet  des  Erzbischofis  kommen,  von  ihrer  Person  nnd  ihrem 
YennOgen  den  selben  Zoll  wie  die  Christen  zahlen  nnd 
zu  weiteren  Leistungen  nicht  angehalten  werden  sollen.**) 
Nach  der  Ulmer  Her dbückenthorzollordnung  haben 
jedpr  Jude  und  jede  Jüdin,  juni^:  oder  alt,  welche  die  Brücke 
benutzen,  4  Häller  Zoll  zu  bezahlen  und  weiter  müssen  in 
Ulm  am  Anfang  des  16.  Jalirhunderts  jeder  Jude  und  jede 
Jüdin,  welcher  oder  welche  über  die  der  Stadt  gehörige 
Jllerbrücke  von  Kirchberg  reitet  oder  fährt,  2Ereuzer 
geben;  sind  sie  zu  Fuss,  so  bezahlt  jedes  1  Kreuzer  Juden- 
briickenzüU,  Wcährend  die  Kinder  von  Juden  zollfrei  sind. 
Dagegen  hatte  der  Christ,  vvenu  er  ritt  oder  fuhr,  nur 
1  Pfennig,  und  wenn  er  zu  Fuss  war,  nur  1  Häller,  also 
nnr  den  sechsten  Teil  dessen  an  gehen,  was  der  Jnde  he- 
sahlte.^») 

Eine  weitere  Belastung  für  die  Jnden  war  der  Zoll 
fUr  Ton  answ&rts  znr  Bestattung  eingeführte  Leichen. 
Da  es  nnr  verhältnismässig  wenig  Judenfriedhöfe  gab,  so 
konnten  zahlreiche  Jndenleichen  nicht  an  dem  Orte  zur 
Bestattong  gelangen,  wo  der  betreffende  Jude  gestorben 
war,  sondern  sie  mussten  an  andere  Orte  befördert  werden, 
wo  es  einen  «IndenMedhof  gab,  nnd  es  war  im  Laufe  der 


**)  AroniuB,  R*»{^«^tf>n  zur  Geschichte  der  Jaden,  8.  167,  221, 
^  Eid-  und  OrdnungBbuch  C.  Bl.  802     tfspt  Ulm.  AreUv^^  . 
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Zeit  iuinier  mehr  Sitte  geworden,  diese  Gelegenheit  zur 
Erlanirunir  von  erheblichen  ZoUgeföllen  zu  benützen.  So 
erneuen  z.  B.  im  Jahre  1266  der  Erzbischof  Enjj^elbert  U. 
von  Köln,  der  erfahren  hat,  dass  die  Juden  seines 
Sprengeis  zu  einer  schlechten  Stellung  herabgesunken  sind 
and  mannigfaches  Unrecht  erduldet  haben,  denselben  ihre 
alten  Freiheiten,  nämlich,  dass  von  ihren  Toten,  welches 
Todes  sie  auch  gestorben  sind  and  von  welchem  Orte  sie 
lieraagebraclit  werden,  kein  Zoll  verlangt  oder  erpreest 
werden  soll,  vielmehr  eollen  sie  «of  ihim  Friedhofe  ymr 
den  Manem  yon  Köln,  was  sie  nach  immer  begangen 
haben  mögen,  frei  bestattet  werden  dürfen,  falls  sie  nicht 
im  Jadenbanne  gestanden  oder  dnrch  gerechtes  Ur- 
teil uns  Leben  gekommen  sind.  Kein  Beamter  des 
Ersbischofe  oder  einer  andern  Stelle  aber  soll  auf  dem 
erwähnten  Kirchhofe  oder  üi  solcher  NlUie  desselben,  dass 
es  die  Jaden  yerletsen  könnte,  Blatarteile  an  Christen 
oder  Jaden  Tollstrecken  lassen.  So  bestimmt  das 
Wiener  Jndenpriyüegiam  Tom  Jahre  1244,  wenn  die 
Juden  nach  ihrer  Gewohnheit  eine  Leiche  ans  einer  Stadt 
in  eine  andere,  oder  aas  einer  ProTinz  in  eine  andere, 
oder  ans  einem  Lande  in  ein  anderes  bringen,  so  solle 
kein  Zöllner  des  Hcrzogstams  bei  Strafe  des  Baabs  einen 
Zoll  dafür  fordern.^*) 

Die  Klagen  der  Juden  gern  ein  den  über  zu- 
nehmende Bedrückungen  durch  die  seitens  der  Reichsgewalt 
mit  ihrem  Schutz  betrauten  Patrone  beginnen  Hand  in 
Hand  mit  den  ähnlichen  Klagen  der  geistlichen  Körper* 
sehaften  im  12.  Jahrhundert.  Wie  in  den  Klöstern 
damals  allgemeine  Klage  herrscht  Ober  die  Einquartiemngs- 
nnd  Vorspannlasten  der  Klostervögte,  so  besdiweren 
sich  die  Jadengemeinden  damals  bitter,  wie  hart  ihnen 
die  JadenschatzYögte  sasetzen,  und  die  Eorie  schreitet 
entschieden  gegen  dieses  Treiben  ein.  So  bestimmt  in 
den  Jahren  1159 — 1181  Papst  Alexander  HI.,  niemand 
solle  yon  den  Jaden  andere  Dienste  erzwingen  dürfen, 
ab  solche,  za  denen  sie  rechtlich  yerpflichtet  seien, 
und  in  den  Jahren  1187—1191  erteilt  Papst  Clemens  ÜI. 
den  Jaden  einen  Freiheitsbrief,  der  im  Qanzen  dem  des 
Pftpstes  Alezander  nL  entspricht^*),  wie  nach  Papst  Göle- 
Btln  m.  (1191—1198)  den  Juden  einen  ähnlichen,  nicht 
mehr  erhaltenen  Schutzbrief  aasstellt  ^^)  und  seither  bei 
jedem  Papstwechsel  ein  solcher  den  Jaden  des  heiligen  ^ 

««)  Arootoi,  Bagestao  sor  Gescluclita  der  Jadeo,  6.  296  t,  284, 

136,  150. 
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römischen  Reichs  gegeben  wird  *^),  ^  16.  September  1199 
Ton  Papst  Innocenz  m.,  am  7.  November  1217  von  Papst 
Honorios  m.,  am  8.  Mai  1285  Ton  Papat  Gregor  IX^  am 
9«  Hai  1246  yon  Papat  Innocens  lY.»  indem  er  die  Bidle 
▼om  17.  Septeml)er  1245  emeaert,  wie  aach  am  9.  Mai  1247 
Papst  Innocenz  V.  nach  dem  Beispiele  seiner  Yorfftojrer 
die  Jaden  feierlich  in  Scirats  nimmt  Am  Ok* 
tober  1254  bestätigt  der  Henog  Ottokar  II,  Przemysl  Ton 
Oesterreich,  Markgraf  von  M&bren,  den  Jaden  einen 
Freiheitsbrief  des  Papstes  Innocenz  IV.  vom  22.  Oktober 
1246  und  einen  weiteren  Br^ef  des  Papste«,  durch  welrhen 
dieser  die  Freilioitsreclite  hostatiLrt,  welche  der  itJisrhof 
Hermann  von  W  ürzburg  den  Juden  in  Bezug  auf  ihre 
Kirchhofe,  Synapfo^en,  ihr  Eigentum  und  ihre  Per- 
sonen verliehen  hatte/^  Dass  solche  Freiheitsbriefe  von 
den  Jndengemeinden  des  römischen  Reichs  mit  schwerem 
Oelde  bezalilt  werden  raussten,  war  bei  den  damaligen  Ver- 
hältnissen selbstverständlich.  Nur  „interventu  pecaniae** 
beisst  es  z.  B.  in  den  Nachrichten  der  Zeitgenossen,  sei  es  den 
Joden  geglückt,  am  3.  Mai  1235  von  Papst  Gregor  IX  die 
Verlftngerang  ihres  Jadenprlyilegs  sa  erlangen.  Wie  die 
weltUcnen  SchntcvOgte  der  Jndengemeinden,  die  Landes- 
herren, damals  allgemein  am  Geldmangel  kranken,  geht 
es  kein  Haar  besser  der  römischen  Kirche.  Anch  diese 
empfindet  seit  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  in  an- 
ne^endem  Masse  den  Rückgang  der  ErwerbSTer- 
h&ltnisse  und  die  Frenndschaft  der  Kirche  za  den 
Jaden  hat  nnr  so  lange  Bestand,  als  diese  dieselbe  durch 
grosse  Gcldopfer  erkaufen.  Tm  Jahre  1188,  als  sich  der 
Erzhi'^rhof  Philipp  von  Ki)\n  dem  Kaiser  Friedrich  L 
von  Hohenstaufen  unterwerfen  inuss.  lässt  ihn  der  Kaiser 
beschwören,  dass  er  wep^en  der  beiden  nicht  besuchten 
Reichstage  und  der  Juden  unschuldig  sei.  Man  hatte 
ihm  vorcreworfen,  er  habe  die  Juden  zum  Schaden  der 
Rei  ch.skiimmer  um  Geld  gestraft.*^  Am  8.  Juli  1225 
schuldet  die  Wormscr  Kirche  Geld  an  einige  römische 
Bürger.  i*apst  Honorius  beauftragt  deshalb  deu  Erzbisch of 
von  Mainz,  die  Bewohner  von  Stadt  und  Diöcese  Worms, 
Gtois^che  wie  Laien,  dnrch  Ermahnungen  nnd  Kirchen- 
strafen,  die  Juden  dieser  Gebiete  aber  dnrch  Anssdilnss 
vom  Geschäftsverkehr  mit  den  Christen  snr  ünter- 
stfitsnng  der  notleidenden  Kirche  an  zwingen,  danüt(«|t|fr 
Einschluss  der  schon  gesammelten  480  Mark  'Mp 
19.  April  1226  1620  Mark  zusammenkommen«,  -ilt^x^ 

AronioB,  Re^rstrn  rar  OeicUcMe  to  Jote,  8.  VUrtt^'^tL  ffb 
m,  2il,  867,  187,  180  L  VJSJTjJF*. 


ZahloDg  aber  trotzdem  nicht  erfolert,  werden  die  be- 
treffenden Personen  mit  dem  Kirchen bainie  belegt  und 
dem  Erzbischof  wiederholt  eingeschärft,  die  Bezahlung 
zaaUiide  zu  briiiGren. 

Ihren  scfiliininsten  Grad  findet  diese  Entwicklung  in 
Frankreich  und  hier  entbrennt  der  Kampf  zwischen  der 
Kircheugti wall  und  der  Staatsgewalt  um  das  Juden- 
patronat  denn  auch  am  starken.  Im  Jahre  1288  ver- 
bietet Kdnig  Philipp  lY.  yon  Frankreich  allen  geist- 
lichen Fttreten  imd  ihren  Beamten ,  die  Jnden  sn 
Geldstrafen  ra  yerarteilen,  da  den  geietliehen  Gerichten 
nur  das  Becht  sostehe,  dieselben  sor  Aasschliessnng  ans 
der  Gemeinschaft  der  Gläubigen  sn  yernrteilen«^ 
Im  gleichen  Jahre  bestätigt  König  Philipp  der  Kühne  Ton 
Frankreich  den  fransOsischen  Landesherren  die  Teilungen 
TerMge,  welche  seine  Vorfahren  am  Seiche  mit  denselben 
wegen  des  Judenschutzes  geschlossen  hatten.  Die  Krone 
behielt  sich  den  Blntbann  über  die  anf  landesherrlichem 
Gebiete  wohnenden  Jnden  vor,  während  die  Landesherr- 
Bchaften  das  Bestenernngsrecht  und  die  Ciyilgerichtsbarkeit 
Aber  die  Jnden  ihrer  Gebiete  haben  sollten.  Man  hat  also 
zu  unterscheiden  zwischen  Jaden,  welche  auf  Grundge- 
bieten wohnen,  wo  der  Grundherr  das  Reich  ist,  und  Juden, 
welche  in  landesherrlichen  Gebieten  wohnen.  In  ersteren 
ist  der  Vertreter  der  Reichssrewalt  zugleich  Grundherr 
nnd  übt  als  solcher  das  Steuerrecht  und  die  niedere 
Gerichtsbarkeit  aus,  in  letzteren  \\ht  diese  Gerechtsame  der 
betreffende  Grundherr.  Im  Jahre  1302  verln'etet  König 
Philipp  allen  Keichsiandvö^^ten  (senechaux)  und  T^'ei(  lisamt- 
leuten,  Jnden  zu  verhaften,  welche  die  j]:eistliciien  (Ketzer) 
Üntersuchungsbehörden  we^^en  übermässigen  Zinsneh- 
mens, Zauberei  und  anderer  Verbrechen  verfolgen,  welche 
nicht  in  ihren  Wirku ngskr  ei s  c^ehören  wie  auch 
im  Jahre  1303  Könipr  Philipp  die  Juden  von  Toulouse 
in  allen  bürgerlichen  und  Criminalrecht88treitip:keiien  und 
in  allen  Streitigkeiten  mit  Christen  dem  allgemeinen  Hecht 
unterwirft  und  sie  damit  der  geistlichen  Gerichts- 
barkeit entzielit.'*^) 

L     Das  Frclheitareobt  der  Juden  auf  den  Landfrioden, 

Ein  weiteres  Tveclit,  das  die  Juden  hatten,  war  ihr 
Recht  auf  den  Landt'ricden.  Wie  alle  Personen,  welche 
kern  Fehderecht  hatten,  standen  auch  sie  mit  ilirem  Leib 
und  Eigentum  im  Schutze  des  Landfi  ieden^rechts.  So 
beschwören  z.  B.  am  6.  Januar  1103  in  Mainz  Kaiser 
Heinrich  IV.,  sein  Sohn  König  Heinrich  V.  und  die  Grossen 


^  Dipping;  Joden  im  UittelAltir,  8.  18A  f. 
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des  Keichs  einen  Landfrieden  bis  Pfingsten  1107  für  alle 
Kirchen,  Geistlichen,  Mönche,  Laien,  Kaufleut^?,  Fraaen 
und  Jaden/')  Im  Mai  1223  wird  der  sächsische  Land- 
frieden emenert  and  dabei  bestimmti  dass  die  Personen 
und  das  Eigentum  aller  Geistlichen,  Mönche,  Frauen, 
Nonnen»  Banern,  Jäger,  Fischer  ond  Juden  ge- 
sichert sein  soUen.^^  So  bestinunt  das  Jndenrecht  des 
Sachsenspiegels  in  den  Jahren  1224—1282,  nach  dem 
alten  Frieden,  den  das  Boich  mit  Einwilligung  der 
Bitterbttrtig6n  im  Lande  Sachsen  errichtet  habe,  sei 
allen  Geistlichen,  Frauen  und  Juden  PBa  ihr  Ghit 
und  ihren  Leib  fQr  alle  Tage  und  alle  Zeit  der  Friede 
zugesichert^')  und  in  den  gleichen  Jahren  bestimmt  der 
Sachsenspiegel,  wenn  ein  Jude  einen  Christen  er- 
schlage oder  bei  einem  Vergehen  auf  der  Thai 
erf^riffen  werde,  solle  man  Uber  ihn  richten  wie  Aber 
einen  Christen,  erschlage  aber  ein  Christ  einen  Juden 
oder  vergehe  sich  gegen  ihn,  so  solle  man  über  ihn  richten, 
weil  er  den  Landfrieden  des  Königs  gebrochen  habe, 
den  der  Jude  Joseph  von  Könicr  Vospasian  erworhen  liabe, 
als  er  scinon  Sohn  Titus  von  Hör  Gicht  trüheiit  Imbc.*') 
Pfaffen  und  Juden,  die  ^^' äffen  führen,  und  Tfaflen, 
die  nicht  die  vor^^t  schriebene  T  onsur  trniren,  sollen,  wenn 
ihnen  Gewalt  angethan  werde,  nur  die  Kntschädiernng 
eines  Laien  an?:nsprefh(Mi  haben,  da  wer  im  bestand  iiren 
Königsfrieden  stehe,  keine  Waffen  führen  dürfe.*®) 
Im  Juli  1224  ordnet  König  Heinrich  von  Hohenötaufen 
voii  Deuts(  lilaiid  einen  beständigen  Landfrieden  fiir  die 
Personen  und  das  Eigentum  aller  Geistlichen,  Frauen, 
Nonnen.  Bauern,  Kauflente,  Reisenden,  Fischer  und  Juden 
.an.*®)  8o  bestimmt  das  neue  Stadtrecht  von  Luzern 
von  1282  betreffs  der  Juden,  niemand  solle  bei  5  Pfund 
Busse  einen  Juden buri.-^ er  der  Stadt  wörtlich  oder 
thätlich  innerhalb  oder  ausücriialb  der  Stadt  beleidigen 
dürfen.**)  Am  29.  März  1254  giebt  König  Ottokar  von 
Böhmen,  Herzog  von  Oesterreich  nnd  Steiermark» 
Markgraf  von  Mähren,  allen  Jnden  seines  Beicha 
einen  Freiheitsbriet^*)  Im  April  1254  achliesaen  die 
St&dte  Mains«  Worms  nnd  Oppenheim  einen  Bnnd 
sn  gegenseitigem  Schnts,  dessen  aich  die  Grossen  der 
St&dte,  alle  Geringen,  die  WeltgeistUchen  nnd  Mönche 
aller  Orden,  die  Laien  nnd  Juden  erfreuen  aoUen,  die  in 
diesen  Städten  wohnen,  nnd  am  29.  Mai  1284  schliesat  sich 
die  Stadt  Bingen  diesem  Bunde  an.^*)  Am  13.  Jnli  1254 
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schliessen  die  Städte  Mainz,  Köln,  Worms,  Spei  er, 
Strassburg,  Basel  und  aiidero  einen  Landfrieden  auf 
10  Jalire,  dem  die  Bischöfe  von  Mainz,  Köln,  Trier, 
Worms,  Strassburg,  Metz  und  Basel  sowie  viele 
G-rafen  und  Herren  beitreten.  Alle  ungerecliten  Zölle 
werden  aufgehoben  und  allen  Grossen  wie  Geringen, 
Geistlichen  wie  Laien  and  Juden  wird  gleicher  Schute 
gewälirt  Am  6.  Okte1>er  1264  wird  auf  dem  Blieiiilicheii 
Bnndestage  in  Worms  bestimmt,  aach  die  Juden  sollen 
sich  des  neuen  Landfriedens  erfreuen;  wer  aber  dem 
Landfrieden  und  dem  Bunde  Widerstand  leiste^  solle  weder 
Ton  Christen  noch  Juden  Lebensmittel,  Waffen  oder  Unter- 
stfitsung  erhalten  dürfen.  Im  gleichen  Jahre  sahlen  denn 
auch  die  Juden  von  Worms  den  dortigen  BOrgem  einen 
Beitrag  zu  den  Friedenskosten.  Am  10.  November  1255 
best&t^gt  König  Wilhelm  von  Holland  von  Deutschland 
diesen  vom  Bheinischen  Bunde  abgeschlossenen  Land- 
frieden, dessen  alle  Geistlichen,  Laien  und  Juden  sich 
freuen  sollen.'^)  So  bestimmt  um  das  Jahr  1260  das  Juden- 
recht  des  „Spiegels  deutscher  Leute",  die  kaiserliche 
Gewalt  habe  einen  allgemeinen  deutschen  Landfrieden 
errichtet,  nach  dem  alle  Tage  und  Zeit  alle  geistliche 
Leute,  Frauen  und  Juden  an  Gut  und  Leib  Frieden 
haben.  Nur  wenn  Pfatfen  und  Juden  Waffen  führen 
oder  die  Tonsur  nicht  tragen,  sollen  die,  welche  ihnen 
Gewalt  antliun,  lediglich  bestraft  werden  wie  dies  bei 
Gewalt  p:e^^en  Laien  presehehen .  weil  der  keine  Watfen 
führen  solle,  der  unter  des  Königs  Frieden  stehe.  Schlage 
ein  Jude  einen  Christen  oder  thue  er  nn recht  und  werde 
auf  der  That  ci'p:riflfen  oder  durch  Zeugen  überführt,  so  solle 
über  ihn  wie  über  einen  Christen  gerichtet  werden.  Um- 
gekehrten Falls  solle  über  den  Christen  wegen  Bruchs 
des  Königsfried ens  ^^esijrochen  werden,  den  der  Jude 
Josephus  von  König  Vcspasian  erworben  habe,  als  er 
seinen  Sohn  Titus  von  der  Gicht  geheilt  hatte.^")  Am 
15.  Mai  1265  schliessen  der  Erzbischof  Werner  von  Mainz, 
Gottfried  von  Eppenstein  der  Aeltere,  Graf  Heinrich 
Ton  Weilnau,  Beinhard  von  Hanau,  Philipp  von  Falken- 
stein und  sehie  Söhne  Philipp  und  Werner,  Gerhard  der 
JfuDgere  von  Eppenstein,  die  Städte  Frankfurt,  Fried- 
berg, Wetslar  und  Gelnhausen,  endlich  Graf  Eber- 
hard Ton  Eatsenellenbogen  einen  Landfrieden  bis  zum 
24.  Juni  1268.  Da  zügelloses  Volk  in  den  Städten, 
obwohl  es  Gott  nicht  fordert,  an  dessen  Leiden  zu 
erinnern  die  Kirche  die  Juden  erhält,  und  ohne 
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Bücksicht  auf  das  Reich,  dessen  Kainmerknechte 
die  Juden  sind,  Unruhen  stiftet  und  sie  beleidigt,  manch- 
mal auch  grausam  tOtet,  so  wird  verabredet,  dass  jeder, 
der  aieli  gegen  die  Juden  vergehe,  als  Landfrledens- 
breeher  beatralt  werden  aoUeii*') 


Was  den  Hauptanlass  zu  den  Judenverfolgungen  des 
Jahrs  1348  is'db,  war  der  Umstand,  dass  die  Juden  in  zu- 
nehiiieiiikr  Afenge  aus  den  Gebieten  der  Landesherren 
in  die  Gebiete  der  Reichsstädte  gezogen  und  dadurch  der 
Besteuerung  durch  die  Landesherren  entgangen  waren. 
Dadurch  hatten  sich  die  Landesherren  anfb  schwerste 
in  ihrem  Stenerertrage  gesch&digt  gesehen,  denn  die  reichen 
Jndenftunilien  waren  eine  ihrer  besten  EinkommensqueUes 
gewesen,  und  so  scheint  die  Triebfeder  der  ganaen  Be- 
wegung wesentlich  auf  Seite  der  Landesherren  gesudit 
werden  au  müssen.  Thatsache  ist,  dass  seit  dem  Anfimg 
der  50er  Jahre  des  14.  Jahrhunderts  die  Beichsstadte  in  lu- 
nehmender  Menge  vom  Beiche  das  Beeht  erwerben,  Ja  den 
aufzunehmen  und  deren  Schutz  namens  des  Beichs 
zu  besorgen.  So  befieldt  am  Freitag  nach  Allerheiligen  1947 
K5nig  Karl  lY.  wegen  des  Schadens  und  Gebrechens,  der 
dem  Eeichswald  bei  Nürnberg  erwachse,  aus  dem 
man  den  König  und  das  Boich,  wenn  sie  zu  Nürnberg 
seien,  beholze,  damit  dieser  Wald  künftig  mehr  Nutzen 
trage  und  unverdorben  bleibe,  dass  seine  Kammerknechte 
die  Juden  in  Nürnbergf  den  ,,Biirf]forn  vom  Kate,"* 
d .  h.  d er  S  t a  d  t  ^  e  ni  e  i  n  d  p  in  N ii  r  n  i )  t  !■  g  von  o r  ge- 
W'lin  liehen  Reif  Ii  «^'^  ton  er,  die  sie  jährlich  zn  bezahlen 
haben,  ohne  nlleii  Widerspruch  jähriii  Ii  200  Pfund  Kaller 
bezahlen  sollen,  damit  die  Bürgerschaft  von  Ntirnberir  dem  i 
König  und  dem  "Reiche  dafür  Brennholz  auf  die  Burg 
kaufen  könne,  und  gebietet  den  Juden  ernstlich,  diese  i 
200  Malier  alljährlicli  ohne  alle  Hindernisse  zu  bezahlen.*) 
Der  Brief  ist  ausgestellt  von  der  Hand  des  Domherrn 
Welislaus  der  Kirche  zn  Prag  und  zu  Wissgerad,  des 
königlichen  Oberhofschreibers,  im  Namen  des  Erzbischofs 
Gerlach  von  Mainz,  Kizkanzler  des  Reichs.  So  verptandet 
am  25.  Juni  1349  das  Reich  den  Eiiiag  der  Reichs- 
judensteuer von  Frankfurt  am  Main  an  die  Stadt  um 
die  Summe  von  15,000  Pfd.  Hlr.  Die  Einlösung  dieser 
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VerpfSüidDng  kt  nia  mahr  «rfolgt  Das  Beich  flitelässt 
Dia  diM6  Soinme  der  Stadt  die  Judeiit  ihren  Leib  und  ihr 
Gut,  d.  h.  ihre  HOfe,  Baiuer,  ihren  Kirchhof,  ihren  Schnlhof, 
ihr  Eigentam  nnd  ihr  Erbe  und  gibt  der  Stadt  daa  Becht, 
alle  Emkftnfte,  welche  daa  Beieh  seither  yon  den 
Frankfarter  Jaden  belogen  hat,  künftig  aelbst 
ZB  beziehen*  Geht  ein  Jnde  mit  Tod  ab  oder  er  wird 
verderbt  oder  erschlagen  oder  entfuhrt,  so  hat  das  Beich 
kein  Becht,  an  die  Bürger  and  die  Stadt  von  IVankftirt 
darum  irgend  welche  Anforderung  zn  machen,  sondern 
das  Gut  fallt  dann  der  Stadtgemeinde  za  and  nar  wenn 
es  sich  hiebe!  nm  Beträge  handelt,  welche  die  Samme  von 
15.200  Pfd.  Hlr.  iibprschreitenj  muss  der  Mehrbetrag  dem 
Reiche  herausbezaiilr  werden.  Das  Reich  flii^^egen  ver- 
pflichtet sich,  die  Juden  der  Stadt  Frankfurt  zu  schützen, 
während  die  Stadt  bei  Strafe  der  Un^rnade  verpflichtet 
ist,  dafür  za  sorgen,  dass  keiner  derst  ibefi  beleidigt,  ge- 
schädigt oder  sonst  an  Leib  oder  Gut  betrübt  wird,  bei 
Strafe  der  Ungnade  von  Kaiser  und  Reich.  Vier  Wochen 
nach  diesem  Vertrage  bricht  in  Frankfurt  der  Juden- 
krawall los.-) 

Aehnlich  geht  es  in  Nürnberg.  Im  April  1349  ver- 
ordnet das  Reich,  falls  es  zur  Anfliebuiig  der  dortigen 
Reieiisjudcngemeinde  kommen  sollte,  solle  ein  bestimmter 
Teil  der  dortigen  vom  Reiche  zu  Le)ien  gehenden  Juden- 
häuser dem  Arnold  von  Seckeudort  zufallen.*)  Man  sieht, 
eine  Auflösung  der  Nürnberger  Judeugemeinde  ist  schon 
im  April  vorgesehen,  d.  h.,  es  ist  schon  damals  im  Werke, 
dm  Nimberger  Joden,  welche  seither  eine  eigene  Ge- 
meindeyerfassang  neben  der  dortigen  Bürger* 
gemeinde  gehabt  hatten,  diese  Oemeindeyerfaunng  sn 
nehmen  nnd  sie  als  Hintersassen  oder  Pfiüilbärger  in  den 
StadtTorband  der  Blirgergemeinde  anfannehmen, 
wobei  ein  Teil  der  Stenerertrfignisse  der  Jndenhftnser 
an  einselne  K&mbttrger  Bürger  lUs  Pfondglinbiger  über- 
gehen sollte.  Es  kommt  indess  noch  nicht  soweit,  denn 
im  Jnni  1849  verschreibt  das  Beieh  der  Burggraf« 
tcbaft  von  Nürnberg  den  Ertrag  der  dortigen  Joden- 
reiehssteoer,  wobei  bestimmt  wird,  dass  falls  wegen  einer 
etwaigen  Aufhebung  der  dortigen  Jndengemeinde 
dieser  Ertrag  aufhören  sollte,  die  Barggrafschaft  und  . 
das  Bistum  Bamberg  als  Entschädigung  den  Nachlass  A 
der  Joden  anfahrender  nnd  liegender  Habe  erhalten  sollten.')   j 

*)  ätobbe,  Jaden  in  Deatachland,  S.  200.  Maurer,  Deutsches  Staate- 
weo,  Bd.  2,  S.  806. 

*)  Stobbe.  Joden  in  DeatsdOaiid,  8.  6&.  WSffel»  MOnbeisi  Jw^itm^ 
fniMifide,  8-  le*  M 
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Seit  den  20  er  Jahren  des  14.  Jahrhunderts  beginnt 
man  in  den  christlichen  Gelehrtenkreisen,  sich  in  zn- 
nehmendem  Masse  mit  der  Erkenntnis  der  jüdischen 
Litteratur  zu  befassen,  wie  namentlich  Papst  Clemens  im 
Jahre  13'20  rlio  Errichtuiiir  hebräischer  Lehrstühle  anordnet.*) 
(■rloif'hzeitif^  hört  man  wieder  in  vermehrter  Weise  daruiier 
klairen.  dass  sich  die  Juden  der  Verhöhnung  der  ciirisi- 
li(  h(  11  ]^  li?]rif>Ti  schuldiöf  machen.  So  wird  im  Jahre  1326 
ein  getaulier  .Jude  in  Möns  anfreklaeft.  in  der  Abtei  von 
Carabron  nach  einrm  Bildo  der  lu  iligeu  Junj^frau  ge- 
schlagen zu  haben,  worauf  au8  dem  Bilde  Blut  geflossen 
sein  sollte.  Der  Jade  läugnete  die  That  auf  der  Folter, 
als  ein  Hufschmied  erklärte,  die  heilige  Jungfrau  habe 
ihm  befohlen,  sie  im  Zweikampfe  an  dem  Juden  zu  rächen. 
Mit  Stöcken  bewaftnet  schlugen  beide  Kämpfer  aufeinander 
los,  bis  der  schwache  Jude  den  Streichen  des  Hufschmieds 
erlag,  dann  bemächtigte  sich  das  rasende  Volk  des  Juden, 
lüeng  ihn  an  den  Beinen  anf,  band  zwei  Hunde  an  ihm 
fest  und  briet  ihn  bei  lebendigem  Leibe.^  Die  Frage,  ob 
dieae  Hetie  gegen  einen  getauften  Jaden  nicht  ans 
Bache  von  seinen  ehemaligen  Glanbensg^ossen  in  Seene 
gesetst  worden  war,  moBS  nnentschieden  bleiben^  hat  aber 
manches  fftr  sich.  Weitere  Unruhen  gegen  die  Jaden 
entstehen  im  Jahre  1887 ,  wo  es  an  henigen  Ankläffen 
gegen  dieselbe  kommt  So  war  ilmen  in  Deggendorf 
an  der  Denan  vorgeworfen  worden,  sie  haben  eine  Anzahl 
Hostien  geschändet  und  dadurch  die  christliche  Religion 
verhöhnt,  und  die  Folge  war  gewesen ,  dass  eine  Anzahl 
Juden  deahalb  gerichtlich  bestraft  worden  war.^)  Welche 
Erbitterang  schon  damals  gegen  die  Juden  in  jener  G^end 
herrschte,  beweist,  dass  man  die  blutige  Bestrafung  jener 
Juden  durch  ein  öffentliches  Gemälde  an  einem  der  neu 
erbauten  Stadtthore  verewigte.  Im  gleichen  Jahre  bricht 
nm  Rhein  ein  Atif^tand  gegen  die  Juden  los.  Ein 
Dorfwirt  namens  Ariuleder  ruft  das  Volk  gegen  die 
Juden  auf,  welche  einen  Rdeliuann  erschlagen  hatten,  und 
es  bedarf  aller  Anstreiif^anigen  des  Erzbischofs  von  Trier 
als  Lande^herrn  und  seiner  Behörden,  um  die  Bewegung 
zu  unterdrücken  und  den  Juden  wieder  zu  ihrem  Gute 
zu  verhelfen.  Mit  Sensen,  Spaten  und  Keulen  ziehen  die 
Bauern  Arnileders  nach  dem  Elsass;  voran  wird  ein 
Kreuz  und  eine  Fahne  getragen;  man  erschlägt  die  Judni 
in  Ruffach  und  Ensisheim  und  in  Scharen  flürliteii 
sich  dieselben  nach  Kolmar,  bis  Armleder  dort  ankumiut 
und  von  den  Behörden  die  Auslieferung  der  schuldigen 

*)  Depplng,  Juden  im  Mittelalt/r,  s  356,  221  L 
*)  Stobbe,  Juden  ui  I>t:uu»ckiau(i,  ö.  164. 
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Juden  verlangt.  Als  ihm  dies  abgeschlageii  wird,  ver- 
heeren die  Aufständigen  die  Felder  der  Bürger  von  Kolniar, 
his  Kaiser  Ludwig  mit  Truppen  kommt  und  die  Bauden 
zerstrent.  Kaum  ist  jedoch  der  Kaiser  abgegangen ,  so 
erhebt  sich  der  Aufstand  aufs  neue.*) 

üeberali  kocht  und  gährt  es  jetzt  auch  in  Deutschland 
gegen  die  Juden.  Macht  man  öffentliche  Spiele  und  Auf- 
züge, so  werden  dabei  die  Juden  und  ihre  schlechten 
Eigeiiseliafteii  verhahnt,  so  dass  sich  im  Jahre  1338  der 
Stadtrat  Ton  Freibarg  yeranlasst  sieht,  durch  Öffentlichen 
Aosrof  ZD  yerbieten,  künftig  die  Jaden  bei  Spielen  ,,za 
Laster  oder  Schande**  za  machen.^  Der  Haaptgrand  der 
Erbittening  gegen  die  Jaden  ist  aach  diesmal  ideder  die 
wirtschaftliche  Notlage,  in  welche  dieselben  am 
jene  Zeit  dnrch  ihre  Habgier  die  weitesten  BevOlkenmgs- 
kreise  versetzt  haben,  so  dass  s»  6.  im  Jahre  1848  die 
Barggrafschaft  Nürnberg  in  ihrem  Landesgebiet  eine  all- 
gemeine JndenschuldenaWösang  vornehmen  muss.')  Wie 
sehr  verschuldet  damals  anch  die  adeligen  Städtebürger 
bei  den  Jaden  waren,  zeigt  das  Beispiel  des  Altstadt- 
pilegers  Heinrich  Portner  in  Aagsburg,  der  dnrch  seine 
Verschwendung  derart  in  die  Hände  der  Juden  gekommen 
war,  dass  er  das  ihm  gehörige  Schlossgut  Wellenburg 
an  die  Augsbiirfrer  Bürger  Heinrich  Herwart  und  Konrad 
On^^or^r  yerkaufen  mus^^te.^)  So  werdeii  auch  im  Jahre  1344 
die  Bürger  von  Memmingen  vom  Bischof  mit  dem  T^ann 
belegt,  weil  sie  sich  an  den  Juden  vergangen  haben.®) 
„Willst  du  wissen,  was  die  Juden  ertötet  hat?*',  fraert  die 
„göttliche  Antwort"  in  Heinrich  Susos,  des  lieili^r  ^-e- 
sprochenen  ühiier  Dominikaners  und  Mystikers,  trrfflit  liem 
„Büchlein  von  den  9  Felsen"  den  Menschen:  „Wisse,  das 
thaten  die  Habsucht  der  Christen  und  aer  Juden 
heimlicheSünden;  diese  zwei  Ursachen  erschlugen  die 
Juden."») 

Die  unmittelbare  Veranlassung  zum  allgemeinen  Vor- 
gehen gegen  die  Juden  giebt  der  Ausbruch  der  Pest, 
der  Cholera  des  Mittelalters,  im  Jahre  1348.  Die  Krank- 
heit  kommt  ans  Indien  nach  dem  Mittelländischen 
Meere,  nach  Syrien,  Griechenland  and  Aegypten, 
Yon  hier  dnrch  eine  Galeere  nach  Sizilien  and  Italien, 
(Iherschreitet  das  lomhardische  Gebirge  and  wfltet  in  Fr  ank- 
reich,  Dentachland,  England,  den  Niederlanden 
and  D&nemark.  Dfe  Lente  bekommen  Blntbrechen  and 


•)  Depping,  Juden  im  Mittrl alter,  8.  211,  219. 
^  Stoübe,  Juden  in  DeuUcbland,  S.  164,  15. 
")  SteUen,  Angsburger  Chronik,  8.  106. 
^  IMefftnbiock,  fitetarkli  Snio^  S.  686. 
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sterben  in  2  blB  8  T^n.'^)  Im  Jahre  1849,  lieis^t  es  in 
einer  alten  wiirttembargischen  Chronik  ans  der  Mitte  des 
18.  Jahrliiuiderla,  hauste  die  Pest  im  ganzen  römischea 
Keiche,  8o  dass  an  manchen  Orten  so  viele  Menschen 
starben,  dass  man  sie  nicht  alle  begraben  k4ante.  Allein 
in  den  Kldstem  sollen  damals  24,434  Mönche  nnd  Nonnen 
gestorben  sein.  In  Florenz  starben  60,000,  in  Lübeck 
1^0,000,  in  der  päpstlichen  Residenz  Avipnon  eben- 
falls eine  unzählbare  Menge  Menschen.  Alsbald  enUt^ht 
jetzt  eine  all^^emeine  Bewet^unf^  gegen  die  Juden.  Sie 
werden  besrlmldigt,  die  firunuen  und  Quellen  ver- 
giftet und  die  Luft  durch  Beschwörungen  und  Zauberti^a 
verpestet  zuhaben.  Es  heisst,  die  Man  ren  in  8  pan  i  en, 
die  Juden  und  die  Aussätzigen  der  christiiclieu  Länder 
haben  sich  verschworen,  die  Oliristenheit  zu  vertilgen. 
In  den  Archiven  von  Paris  liegen  heute  noch  die  Ab- 
schriften von  Briefen  der  maurischen  Könige  von  Tunis 
und  Gran  ad  a,  durch  welche  diese  die  Juden  zu  diesem 
Komplott  einladen;  die  betreffenden  Schriftstücke  tragen 
das  Aiutssiegel  der  Stadt  Mac on  an  der  Saöne.'**)  Alsbald 
entspinnt  sich  unter  den  medizinischen  Gelehrten  ein  wissen- 
schafilicher  Streit,  der  entsprechend  dem  heutigen  Streit 
zwischen  den  Lokalisten  nnd  Kontagionisten  die 
gelehrte  Welt  in  zwei  Glanbenslager  spaltet  und  wobtt 
sich  die  jfldiscbeii  Aerste  durehweg  auf  die  Seite  der 
Kontagionisten  stellen,  während  das  Volk  sich  auf  die 
Seite  der  Lokallsten  neigt  Die  Jaden  lassen  anf  ihre 
Kosten  die  berfiluntesten  Aerste  kommen,  nm  zu  beweisen, 
dass  das  Wasser  nicht  yergiltet  nnd  das  üebel  die  richtige 
Pest  sei,  aber  das  Volk  glaubt  diesen  fremden  Jnden  nicht 
nnd  beharrt  darauf,  man  habe  ihm  absichtlieh  das  Tri  nk- 
wasser  und  die  Luft  verpestet  Wie  in  den  Jahren  1831 
nnd  1882,  als  die  Cholera  anftritt,  das  Volk  in  Ungarn, 
Kussland  nnd  Frankreich  sich  auf  die  Fremden  nnd 
Unbekannten,  auf  die  Aerzte  nnd  Apotheker  stürzt  nnd 
sie  beschuldigt,  die  Quellen  vergiftet  und  Gift  an  Kranke 
verteilt  gn  haben,  so  geht  es  auch  damals.  Vergebens 
erlässt  der  Papst  ein  Haiulschreiben,  die  Juden  seien  wie 
die  Christen  das  Opfer  der  Pest  geworden,  und  trä^t  allen 
Bischöfen  auf,  die  Aufrührer  mit  dem  Kirclienhanne  zu 
belegen,  die  Volksmeinung  ist  stärker  als  die  kirchliche  und 
gelelirte  Autorität  nnd  geht  ihren  eigenen  Weg  weiter.**) 
Ueberau  brecht^n  jetzt  die  erregten  Massen  gegen  die  Juden 
los  und  die  Regiet  inip^en  und  die  Kirchenfürsten,  welche  den 
Juden  helfen  wollen,  müssen  davon  absehen,  der  entfesselten 

>•)  Depping,  JvOttu  im  MttHliMHr,  8.  SIS  i;  Sia 
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Volkfwiit  noch  länger  m  trotsen«  Die  Jaden  werden 
ennordet  nnd  gefoltert  In  Brabant  werden  zwei  Jahre 
laog»  80  lange  dort  die  Pest  dauert,  die  Jaden  nnd 
Attssätxigen  liingeiichtet,  weil  sie  den  -Sterb''  ins  Land 
gel»neht  haben»  und  die  Geisseibrüder  schflren  die 
Glut  In  Hänfen  siehen  diese  Flagellanten  Ton  Stadt  sn 
Stadt  und  nähren  dorch  ihre  Aafzflge  and  ihre  Predigten 
gegen  den  schamlosen  Wucher  der  Jnden  die  erragte 
Stuomnng  des  Volks.^^)  Ueberall  in  den  Städten  waren 
damals  seit  etwa  1346  die  Ztinite  Herr  geworden.  Die 
Geschlechter  and  die  Käte  waren  ans  den  Städten  ver- 
trieben and  am  die  Stadtkammer  zu  füllen ,  worden  die 
Jaden  geplündert.*^  Man  warf  den  Jaden  vor,  sie  haben 
zu  viel  Zinsen  genommen,  sie  haben  die  ihnen  als  Sicher- 
heit überf]febencn  Pfandschaften  (Depots)  ausser  Lands 
geschati't,  vergraben  oder  sonst  Terbürp:i'n  und  veranlasst 
daduicli  die  Sclmldner,  sich  zur  Eotiung  ihrer  bedrohten 
Pfandsciiaften  auf  die  Judenhänscr  zu  stürzen.  So  wird 
z.  B.  in  Mainz  durch  einen  solchen  Haufen  das  Volk 
derart  aufirereoft,  dass  es  sich  auf  die  Juden  wirft  nnd 
diese  in  ihre  Häuser  yerfolirt,  wo  sich  die  Juden  selbst 
yerbrennen.")  Aelmiiche  Auftritte  spielen  sich  in  Kon- 
stanz, in  Schwäbisch  Hall,  in  Sch le ttstadt,  in 
Meinmin^en,  in  Mühlhausen,  in  Ruffach,  in  Basel, 
in  Züricli,  in  Bern,  in  Kyburg  ab,  wo  300  Juden 
verbrannt  sein  sollen;  in  Horb,  Nagold,  Rottweil, 
Stuttgart,  Ravensburg,  überall  stürmt  das  Volk  die 
Jndengassen,  um  sich  der  Jadenpfänder  zu  bemächtigen, 
wobei  Feaer  entsteht  nnd  ganze  Stadtteile  niederbrennen, 
ancli  in  Esslingen,  wo  sich  die  Jaden  in  ilire  l^ago^e 

S flehtet  hatten,  wird  diese  angesttndet,  so  dass  die 
_in  befindlichen  Mitglieder  der  Jadengemeinde  yer* 
brennen.'*)  Was  man  den  Jaden  haaptsächlich  wieder 
vorwarf,  war,  dass  sie  onmfindige  Kinder  sn  Glaabens- 
swecken  ennordet  and  dass  sie  das  Trinkwasser  vergiftet 
hätten.  Nicht  besser  geht  es  den  Juden  in  Freiburg  im 
Breisgan;  auch  hier  stibrmt  man  ihre  Gasse  und  wirft 
ilmen  vor,  sie  haben  die  Brunnen  yergiftet  nnd  da- 
durch die  Pest  in  die  Stadt  gebracht  Man  sieht  die 
Juden  deshalb  vor  Gericht  und  einer  derselben  giebt  an, 
er  habe  de^alb  die  Bronnen  yergiftet,  weil  die  Christen 


*J)  Depping,  Jute  ha  MittdaHar,  a  Sie  f. 
^  Btobbe,  Juden  in  Deutschland,  S.  54. 

"5  Fischer,  Hsndelsgeschichte,  Bd.  2,  8.  247.  Depping,  Juden  im 
ICtteUlta^  S.  219,  217,  214,  213.  Stalin,  Wirtembeisische  Geschichte, 
81  UL  PfUl^  £s8lifigen,  S.  228. 
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jetit  lange  genug  die  Herren  gewesen  seien.'^)  Nicht  minder 
gewaltsm  geht  es  in  Speier,  Worms  nnd  Oppenheim 
flher  die  Juden  her,  welche  die  hei  ihnen  hinterlegten 
Pfänder  nnd  ihre  Schltie  yergimben,  am  sie  yor  den  An- 
griffen ihrer  Schuldner  zn  retten.  Die  Jaden  werdsn 
wegen  BrnnnenyergiftaBg  vor  Gericht  gezogen,  zom 
Tode  yerurteilt  nnd  hingerichtet  nnd  ihre  Lächname  dem 
Gerichtsbranche  infolge  in  Fisser  geschlagen  nnd  in  den 
Rhein  geworfen,  so  dass  es  manche  Jaden  vorziehen,  sich 
selbst  den  Tod  za  geben,  am  nicht  in  die  Hänrle  des 
Gerichts  zu  fallen  und  die  Foltorqnalen  des  damaligen 
gchrccklirhcn  TTntcrsuchnnf^s-  und  Hinrichtungsverfalirens 
dulden  zu  müssen '^'),  wie  dies  z.  B.  in  Esslingen  ge- 
schieht, oder  in  Konstanz,  wo  ein  Jude  sich  und  seine 
ganze  Familie  tötet,  nm  nicht  zur  Taufe  gezwungen 
zu  werden"),  wie  auch  am  8.  Dezember  1348  in  Reut- 
lingen über  die  Juden  hergefallen  wird.'*)  Scharen  weis 
flüchten  die  Juden  aus  Speior  and  Worms  zam  Pfalz- 
grafen Ruprecht  nach  Heidelberg,  der  sie  alsbald  in 
seinen  Schatz  nimmt,  während  der  Reichsamtmann  von 
Ensisheim  einen  Eilboten  an  den  Herzog  von  Oesterreich 
als  Reichslandsvogt  des  Elsasses  sendet,  um  Befehle  ein- 
zuholen. Das  Reich  zieht  sofort  das  Vermögen  der  umge- 
kommenen Juden  ein  und  es  wird  jedermann  strengstens 
verboten,  nach  den  verborgenen  Pfandschaften  nnd  Schätzen 
derselben  zu  graben.  Vergebens  bemüht  sich  auch  der 
Herzog  von  Oesterreichi  den  Jadengemeinden  von  Zflricli 
und  Bern  in  Hilfe  in  kommen,  die  Yolksbewegnng  ist 
sn  stark  nnd  die  BeicfashehQrden  bleiben  machtlos.  Am 
schlimmsten  geht  es  in  Sfldfrankreich,  namentli^  im 
Delphinat,  her.  Dort  wird  in  Viiile  der  Meister  0iraxd 
geh&ngt  nnd  geyierteilty  weil  er  ein  Ghristenkind  gestohton 
nnd  den  Jaden  ansgeliefert  hat;  in  Veynes  in  der  Herr- 
schaft Gap  werden  18  Jaden  erschlagen;  in  St  Saturin 
geht  es  ihnen  ebenso.  Man  nimmt  die  Jnden  fest,  stellt 
sie  yor  Gericht  und  vemrteUt  sie  wegen  Wasseryergiftang 
nnd  Ritaalmords. 

Nicht  besser  als  an  diesen  Orten  geht  es  in  Nürn- 
berg anter  der  Herrschaft  der  Zünfte  her.  Nachdem 
man,  rrzählt  der  Chronist  Moisterlin,  das  Vcrniüp:en  der 
vertriebenen  ,.Büro;pr  vom  Rat",  d.  h.  der  altfreien  Ge- 
schlechter, anfgebraacht  gehabt  hatte,  gieng  es  an  das 

'*)  Da  sprach  er  —  und  auch  umb  das,  das  wir  anoh  herren  mMm 
■Kn,  wan  ir  genug  lang  liamii  g«w<mi  iliid.  Mftiiier,  Oenttdiei  SiSftfr 

immüj  Bd.  2,  B.  606. 
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Vermögen  der  .Inden.  Unter  ihren  Haiiptlcu ton  besetzten 
die  Zünfte  die  Hauser  der  reichen  Judeü  und  nahmen 
deren  kostbare  Pfänder  und  Schuldbriefe  namens  der 
Stadtbehörde  in  Besitz.    Jedermann,  lantete  der  Befehl, 
sollte  das  Recht  haben,   seiüo  Pfandschaften .  natürlich 
gegen  Heimzahlung  der  darauf  haftenden  Hauptschuld, 
zurückzunehmen.   Erst  im  September  oder  Oktober  1349 
kehren  die  Geschlechter  in  die  Stadt  zurück  nnd  das  alte 
Begiment  wird  wieder  eingesetst   Am  2.  Oktober  1348 
berammt  das  Bdch,  da  fldne  Eammeikneelite  die  Juden 
in  Kflrnberg  gegenwftrtig  in  mancherlei  Wehe  wegen 
des  Vorgehens  der  Gemeindebehörden  sitien  nnd  anch 
die  in  der  Stadt  angesenenen  nnmittelharen  Beichs-* 
btirger  Ouree  Leibs  nnd  ihres  Onts  nicht  mehr  sicher 
seien,  so  lange  sich  noch  Juden  in  der  Stadt  befinden, 
sollen,  falls  den  Juden  dort  irgend  etwas  geschehen  sollte 
und  sie  beschädigt  würden,  ohne  dass  die  Bürger  vom 
Bäte  hie  für  ein  Verschulden  treffen  sollte,  diese  vom 
Beiche  hiefür  nicht  in  Strafe  genommen  werden  dttrfen«^^ 
Aehnlich  yerlaufen  die  Ereignisse  in  Frankfurt  am 
Main.    Schon  im  Jahre  1346  hatte  dort  König  Ludwig 
der  Bayer  einige  Juden  wegen  schwerer  Verbrechen  be- 
straft, welche  diese  sich  hatten  zn  Schulden  kommen  lassen, 
worauf  eine  Anzahl  von  Juden  die  Stadt  verlassen  hatte, 
ohne  ihr  Bürp^errecht  in  Vorschrift smässi^^ er  Weise 
aufgesa^^t  und  die  Nachsteuer  bezulilt  zu  haben.  Es 
wurde  infolge  dessen  gegen  die  betreffenden  Juden  ge- 
richtlich eingeschritten,  ihre  Häuser  und  ihr  Besitz  wurden 
dem  Gesetz  entsprechend  vom  Reiche  einc^:Bzogen  und  von 
demselben  um  die  Summe  von  8000  Pfd.  Hlr.  an  die  Stadt 
verkauft,  wobei  bestimmt  wurde,  dass  wenn  einzelne  der 
Flüchtlinge  wieder  zurückkehren,  dem  Rat  das  Recht  zu- 
stehen sollte,  dieselben  aufzunehmen  und  ihnen  ihr  Be- 
sitztum zurückzugeben,  und  d  as  Reich  sich  verpflichtete, 
in  diesem  Falle  zwei  Jalne  lang  von  den  betreffenden 
Flüchtlingen  keine  Reichssteuern  zu  verlangen,  wie  auch 
die  betreffenden  Juden  dann  nicht  mehr  dem  Gericht  des 
vom  Beiche  bestellten  Vogts,  sondern  lediglich  dem  Gericht 
dos  Schaltheissen,  der  Sclällfen  nnd  des  Bats  der  Stadt 
unterstehen  sollten«   Am  2&.  Jnni  1849  Terpi&ndet  das 
Beieh  der  Stadtgemeinde  Frankf^  fftr  15,000  Pfd.  Hlr.  den 
Ertrag  der  dortigen  Beichsjndenstener  nnd  am  29.  Jnni 
1849  Terpilichtet  sich  das  Beich,  niemand  irgend  welche 
Forderangsrechte  an  die  Frankfurter  Jndensn  erteilen. 
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da  sie  hierüber  einen  Freiheitsbrief  des  Reichs  in  H&nden 
haben.  Ebenso  verzichtet  das  Reich  auf  alle  Leistungen 
seiner  Juden  in  Frankfurt  bis  zur  Aufhebung  der  Ver- 
pfandung; nur  wenn  der  Kaiser  nach  Frankfurt  kam, 
sollten  einige  näher  bestimmte  Reichsbeamte  jeder  5  Pfd. 
Hlr.  von  der  Frankfurter  Judengemeinde  erhalten.  So  war 
die  Stadtgemeinde  Frankfurt  zum  Patron  der  Frankfurter 
Juden  geworden  und  der  Rat  hatte  jetzt  das  Recht,  ihnen 
namens  des  Reichs  Gesetze  zu  geben  und  sich  mit  den 
einzelnen  Juden  über  die  Höhe  ihrer  jährlichen  Abgaben 
zu  einigen,  wobei  indes  stets  ein  bestimmter  Teil  derselben 
dem  Reiche  znflel.  Kaum  4  Wochen  später  bricht  aber 
auch  hier  in  Frankfurt  ein  Jadenkrawall  aas  and  es 
kommt  zom  offenen  Aufruhr  gegen  die  Juden.  Das 
Volk  sieht  nach  der  Judensasse  und  beginnt  die  Häuser 
der  Juden  su  plttndem  und  seine  dort  unterigehrachteB 
Pfandschaften  (Depdts)  zurttcksuTorlangen,  worauf  die 
Juden  dies  dadurch  su  rerhindem  suchen,  dass  sie  das 
Judenyiertel  in  Brand  stecken,  so  dass  eine  grosse 
Feuersbrunst  entsteht,  welche  sich  auf  die  benachbarten 
Viertel  der  Stadt  ausdehnt  nnd  zahlreiche  Werte  yemichtet 
Auch  hier  erfolgt  schliesslich  die  Ordnung  der  Angelegen- 
heit in  der  Art,  dass  das  Vermögen  der  umgekommenen 
Juden  von  der  Stadtbehörde  behufo  Begelung  der  Rechts- 
ansprüche der  Hinterbliebenen  eingezogen  wird.*^) 

Ebenso  gienir  es  in  Köln.  Auch  dort  hiess  es,  als 
die  Pest  aasbrach,  alsbald  im  ganzen  Volke,  die 
Juden  haben  die  Brunnen  vergiftet  und  die  g-anze 
Wut  der  Menge  ergoss  sich  Über  die  Judengemoinde. 
Auch  hier  nahm  sich  der  Stadtrat  der  Juden  nach  Kräften 
an;  man  erliess  eine  Erklärung,  die  Pest  sei  eine 
Strafe  Gottes,  welche  derselbe  über  die  sündige 
Menschheit  geschickt  habe,  die  Juden  treffe  keine 
Schuld  an  diesem  Unglück,  aber  auch  hier  blieb  die 
Behörde  machtlos  gegenüber  der  Aufregung  der  Be- 
völkerung, welche  sich  am  Bartholomäustage,  dem 
24.  August  1349  in  den  schlimmsten  Ausschreitungen 
gegen  die  Juden  Luft  machte  und  zahlreiche  Mitglieder 
der  Kölner  Judengemeinde  Vermögen  und  Leben  kostete. 
Die  Ordnung  der  Ausschreitungen  erfolgte  in  der  Art,  dass 
der  Erzbischof  und  die  Stadt  einen  Vertrag  abschlössen, 
demzufolge  der  Erzbischof  als  Landesherr  alles  Vermö<ren 
derjenigen  Juden  an  sich  nehmen  sollte,  welche  oline 
Willen  und  Zuthon  des  Bats  und  der  Bürger  von  Köln, 


**)  Stobibe,  Jndan  in  DtslMh]«nd,  S.  99  ff.  Deppiog,  Jiden  im 
lUttalalter,  8. 190.  816. 
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welche  es  nicht  abzuwenden  yermocht  hatten,  erschlagen 

worden  waren.  Eine  Kommission  von  Vertretern  des 
Bistums  und  der  Stadt,  zu  welcher  Seiten?^  der  Stadt  auch 
ein  Jndc  zn<rezogen  wurde,  sollte  die  iiifolt^f  der  Tötung 
der  betreÖ'enden  Juden  entstaiule[ien  Rechtsansprüche 
ordnen  und  auswärt io^e  Verwicklungen,  die  beiden  Teilen 
daraus  entstehen  konnten,  abzuwenden  bestr{l)t  sein.  Von 
dem  Gute  der  Juden  aber  sollte  die  Hälfte  der  Stadt 
und  die  andere  Hälfte  dem  BiBtom  gehören  und  diese 
G^üter  sollten  im  Schdffensch reine  in  ein  besonderes  Bach, 
das  .Mher  Jndaeorum",  eingetragen  werden.") 

Besonders    schlimm    aber    geht   es   vor  allem  in 
Straesburg  zu.   Dort  bricht  das  Volk  gegen  die  Stadt- 
verwaltung los.   Beide  Bürgermeister  (Ratsältere)  und  der 
Amtmannsmeistcr  (Oberzunftmeister,  Stadthauptmann,  ca- 
pit^eus)  werden  abgesetzt  und  aus  der  Stadt  yertdeben 
unter  der  Anschnldigang,  dass  sie  bei  den  stid  tischen 
Anlehen,  welche  im  der  letsten  Zeit  bei  den  Joden 
TOB  Stimbiirg  gemacht  worden  waren»  den  Jaden  im 
Geheimen  geholfen  nnd  dadurch  die  Interessen  der  Stadt 
aQfi  schwerste  geschädigt  haben.  Wie  ein  Laoffener  rer- 
breitet  sich  das  Gerücht  in  der  Stadt,  die  Jnden  haben 
aoBgemacht,  es  solle  eine  grosse  Ansahi  der  Einwohner 
umgebracht  werden;  ein  Trompetenstoss  Tom  Mflnstertorm 
herab  sollte  das  Zeichen  sein.  Die  Juden,  so  geht  es  Ton 
Mund  sn  Mand,  haben  geföhrliche  G^ifttöpfe  in  die 
Bronnen  geworfen,  mn  die  Einwohner  zu  vergiften.  In 
Hänfen  zieht  das  Volk  nach  dem  Judenviertelf  erstürmt 
dasselbe  und  zwingt  die  Jnden,  den  Crnzifixns  zu  kfissen. 
Der  Rat,  der  den  Juden  helfen  möchte,  lässt  diese  in  ein 
besonderes  Haus  bringen,  von  '^'o  ihnen  die  Flucht  aus 
der  Stadt  möp:lich  ist;  das  Volk  aber  kommt  hinter  das 
Vorhaben,  erstürmt  das  Hans,  schleppt  die  Juden  anf  ihren 
Kirchhof  und  verbrennt  dort  einige  hundert  Juden  in  einer 
Hfitte,  während  die  anderen  sich  dadurch  retten,  dass  bie 
sich  taofen  lassen.    Dann  ^vi^d  von  dem  Zunftregiment 
ein  neuer  ßat  einn:esetzt,  welcher  4  Meister  wählt,  Ton 
denen  Jeder  abwechselnd   ein  Vierteljahr  den  Vorsitz 
fiUirt,  während  ein  Aratmannsmeister  als  Stadtiiauptmann, 
capitaneus  oder  0  bor  Zunftmeister ,  dessen  Amt  ein  Jahr 
danert,  an  die  Spitze  der  Stadtverwaltung  tritt,  ein  Amt, 
das  im  ersten  Jahre  ein  Metzger  bekleidet.  Das  Vermögen 
des  seitherigen  Amtmannsmeisters  wird  eingezogen,  er  selbst 
vertrieben  und  sein  ganzer  Anhang  mit  10  Jahren  Stadt- 
verbot belegt;  alle  Schulden  der  Stadt  bei  den  Juden  aber 

fitpbbe.  Jndao  in  Deudolilaady  8.      Höniger,  JudeiudireiiiAbacb, 
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werden  IBr  reehtBnngllltig  M-klirt  Der  aeae  Bat  wkht  die 
Jaden  ror  Gericht  und  sie  gestehen  anf  der  Folter,  in 
der  That  die  Bronnen  yergiftet  in  haben,  woranf  mehrere 
Jnden  anm  Tode  durch  das  Bad  Temrteiit  werden. 
Als  man  dieselben  rasch  toiet,  nm  ilinen  die  Marter  an 
ersparen,  erklftrt  das  Volk,  das  sei  geschehen,  weil  man 
gefürchtet  habe,  sie  werden  ihre  christlichen  Mit- 
schuldigen anaeigen.  Das  Vermögen  der  hingerichteten. 
Juden  aber  wird  yon  der  Stadtbehdrde  wie  das  der  mit- 
schuldigen Amtmannsmeister  and  Stadtrate  eingesogen 
and  zur  Bestreitung  der  Kosten  des  Festangsbaus  der 
Stadt  bestimmt;  die  Synagoge  wird  abgetragen  und  an 
ihre  Stelle  eine  Kapelle  gesetst,  während  man  die  Grab- 
Ftpine  der  Judenkirchhöfe  zum  Bau  der  Stadtmauern  ver- 
wendet.   Wie  man  üher  das  Vorkommnis  dachte,  beweist 
die  bekannte  Strasaburgci  Clironik  des  Burkhard  Zink, 
welche  meint,  die  Juden  hätten   die  üble  Behandln nij:, 
welche  ihnen  widerfiEkhren  sei,  durch  ihre  Thaten  redlich 
verdient. 

Aucii  in  Ulm  treten  uns  die  Juden  im  Jahre  1348 
aufs  neue  entge^^en.   Am  27.  Januar  iä48  nämlich  ver- 
pfändet König  Karl  IV.  naunens  des  Reichs  dem  Edelmann 
Albrocht  von  Rechberg  und  seinen  Erben  den  Ertrag 
des  Reichi^amtmannsamts,  der  Steuer  der  Reichs  bürgerte- 
meiiide,  der  Reichssteuer  der  Judengemeinde,  der  Reichs- 
weinsteuor  (Umgeld),  der  Zölle  und  was  das  Reich  sonst  in 
Ulm  hat^*),  ein  Ereignis,  von  dem  die  Christen  und  Juden 
in  Ulm  wenig  erbaut  waren,  da  bei  diesen  Verpfändungen 
von  Reichsgefällen  in  der  Regel  das  Ende  das  war,  dass 
die  Borger  des  betreffenden  Pftndgegenstands  deneetben 
mit  ihrem  eigenen  Oelde  aniUtoen  mossten.  Als  eine  Folge 
dieser  snnefiinenden  Steuerlast  der  Ulmer  Jndengemeinde 
mnss  man  es  wohl  ansehen,  wenn  wir  finden,  wie  am 
1.  Angnat  1848  König  Karl  IV.  von  Lina  aas  ein  Schreiben 
an  die  ülmer  Jndengemeinde  erlfisst,  dnreh  welches 
er  dieser  verbietet,  die  Juden  von  Schelklingen  and 
Ehingen  zu  ,,8chätzen/'*^)  d.  h.  Steuern  von  den  dort 
wohnenden  Juden  einzuziehen.    Es  hatte  sich  also  die 
Ulmer  Judengemeinde  ein  Bestenemngsrecht  ttber  die  in 
Schelklingen  nnd  Ehingen  wohnenden  Stammesgenossen 
angelegt,  gegen  welches  diese  Verwahrung  beim  Reiche 
eingelegt  hatten.   Man  sieht,  die  Ulmer  Judengemeinde 
miiss  damals  eine  aiemlich  starke  gewesen  sein,  wie  sich 

**)  Bepping,  JndBo  im  Mittelalter,  B,  fil9,  814  t  OIobm;  Gbrarik 
von  Strassburg,  S.  107.  Zink,  Strassburger  Chnmik,  Bö.  6^  8.  80l  Wäi* 

■Icker.  ReichgtagBakten,  Bd.  1,  Bd.  462. 

**)  Bazing  und  Vecftemiie^er,  Ulm.  Urkundenbacii,  Bd.  8^  ^'Vf'^  t 
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i.  B.  auch  Ulmer  Juden  damalB  in  ajideren  Städten 
finden,  z.  B.  im  Jahre  1350  ein  Judo  Jakob  (Jäcitlein?) 
von  Ulm  in  Nürnberg.-^   Diese  Judcnj^emeinde  ist  es 
denn  auch,  welche  mit  der  christlichen  Gemeinde  der 
Eeichsstadt  alle  die  wirtschaftlichen  Dranersale  der  da- 
maligen Zeit  zu  bestehen  hat.    Die  Aiiforderuiigen  des 
Reichs  an  die  Finanzverwaltungen  der  einzelnen  Reichs- 
glieder, die  schon  unter  König  Ludwig  ausserordentlich 
gewachsen  sind,  steigen  jetzt  unter  König  Karl  IV.  ins 
Un«rii0rte.  Bei  det  Anerkenniuig  König  Karls  hatte  die 
Stadtgemeinde  das  Becht  erworben,  ihren  Beichsamt- 
mann  selbst  wfthlen  in  dürfen,  hatte  aber  daflkr  dieBe- 
nhlung  von  100Pfd«Hhr.  fttr  die  al^ährlicheBeleihnng 
desselben  dem  Beiche  versprechen  müssen,  eine  Snnune, 
weldie  das  Beich  jetzt  dem  Hanse  Bechberg  yerpflbidet 
hatte.  So  war  es  kein  Wunder»  wenn  die  8t&dte  yon  dem 
ihnen  angestandenen  Rechte,  Bflndnisse  an  schliessen,  Ge- 
brauch  machten  nnd  anch  Ulm  am  29.  Juni  1S48  ein  Bündnis 
zu  Schutz  nnd  Tmts  mit  den  Städten  Angsburg  und 
Ndrdlingen  abschloss,  das  die  genannten  drei  Städte 
SU  gegenseitiger  Hilfeleistung  verpflichtete,  wenn  eine 
derselben  widerrechtlich  an  Leuten  und  Gütern  geschädigt 
werden  sollte.")  Der  zunehmende  Drnck  der  öffent- 
lichen Lasten  ist  es,  welcher  damals  mit  in  erster 
Linie  die  Errcfrimfr  f^cr  Bevölkerung  herbeiführt,  deren 
Ende  die  Aeiiderung  der    bestehenden   Verfassungs Ver- 
hältnisse in  den  einzelnen  Reichsstädieii  ist  Alltägliche 
Recht8verz()gerung  und  Kechtsverweigerung,  Übermütige 
Behandlung   der  armen  Leute,  Verschwendung  des 
Stadtverm ögen s  durch  die  Stadträte  sind  die  drei 
Hauptgründe,  welche  von  den  (Tescliichtsschreibern  der  Zeit 
als  Grund  der  Verfassungsänderungen  genannt  werden**) 
und  wie  in  anderen  Städten,  in  Konstanz,  Zürich  u.s.w., 
ist  auch  in  Ulm  im  Jahre  1345  eine  Vereinbarung  zwischen 
den  unmittelbaren  Reichsbttrgern  der  Stadt  und  der 
Gemeinde  zustande  gekommen,  nacli  welcher  künftig 
alle  städtischen  Angelegenheiten  nur  noch  in  gemein- 
schaftlicher Sitzung  beider  Kollegien,  des  Rats  der 
Bürgergemeinde  und  des  Rats  der  Gemeinde  der 
Handwerker  stattfinden  sollte  und  strenge  Strafen 
auf  Jede  fernere  Terschlenderung  des  stftdtischen 
Vermögens  gesetzt  wurden.**)  Wie  die  Angsbnrger  im 
Jahre  1846  an  ihrem  grossen  Festnngsban  Geld  beim 
dombisehOflicben  Kapitel  batten  anftiehmen  mflssen  nnd  ^ 

•*)  Würfel,  Nürnbergs  Judengemeiode,  S.  17. 
^  Augsburger  Urkundenbach,  Nr.  445. 
*^  Jig»r,  lIlBis  TeiDuiiuig,  8. 160. 
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dallir  den  Ertn^  ihres  fialtetaddiolls  Terpftadet  hatte, 
80  ttinunt  auch  ülm  damale  ein  Anlehen  bei  einigen  Juden 
anf^  und  wenn  man  in  Straesbnrg  die  erregten  Anf* 
etindiechen  dem  Bflrgenneister  nnd  den  StadMten  dm 
Vorwurf  machen  hOrt,  dass  sie  mit  den  Jaden  nnter  der 
Decke  gesteckt  und  Hand  in  Hand  mit  ihnen  der  Stadt 
Gnt  yerschleadert  bcibcn,  so  liegt  angesichts  dieses  Ulm« 
Judenanlehens  die  Verrnntong  nahe^  dass  aach  in  ülm 
damals  ähnliche  Verhältnisse  wie  in  Strassbnrg  ge- 
herrscht nnd  zor  Erbitterung  des  Vollu  beigetragen  iiabei 
werden. 

Ein  Streit  um  das  Bezugsrecht  der  Reichsjuden- 
steuer war  ea  denn  auch,  der  zur  Schärfunj?  der  Gpfren- 
sätze  zwisrhon  der  Ulmer  StarUbftrgergemeiiKlo  und  der 
Judenpfeme  i  II  (I  e  wescTitlich  hcitniff.  Im  Jahre  1347 
hatte  König  Karl  IV.  der  zuuoliuieiulon  Begeh rlii  hkeir  der 
Lnridi  sherrschaften  auf  die  Jiideu8chutzgelder  fregenüber 
den  staatsrechtlichen  Grundsatz  aiisc-epprochen,  dass  die 
in  De u tschland  wühneiideii  Juden  mit  ihrem  Leib  und 
ihrem  Vermögen  der  ß e  i  (  Ii  s  k  a  m m e  r  und  nicht  den 
Kammern  der  Landesherrbchaften  angehören  und  Töllig 
in  der  Gewalt  von  Kaiser  und  Reich  stehen,  so  dass 
diese  mit  denselben  thun  und  lassen  können ,  was  sie 
wollen.-*)  Das  Reich  zieht  den  Judenschutz  an  sich  und  , 
erklärt  alle  Juden  iuv  mnn ittelbare  Hintersassen  von  König  ' 
und  Reich.^^)  Wer  am  iiieisteu  unter  dieser  Massregel, 
welche  die  Juden  dem  Schutze  der  Landeshoheit  entzog 
nnd  sie  wieder  unmittelbar  unter  den  Beidisschnts  stellte, 
TO  leiden  hatte,  waren  die  Jnden  selbst,  indem  sich 
überall  die  I^ndesherrsehaften  weigerten,  nie  aof  ihien 
Grand  nnd  Beden  wohnenden  Jnden  an  sehtttnen,  nnd 
anch  in  Ulm  finden  wir  damals  diesen  Znstand  Tor.  Der  ' 
Himer  Bat  weigert  sich,  die  Ulmer  Jadengemeinde  st 
schützen,  bis  am  8^  Dezember  1348  ein  Vergleieh  zwischen 
dem  Reiche  nnd  der  Stadt  dahin  zustande  kommt,  dass 
die  Grafen  Ulrich  der  Aeltere  nnd  der  Jüngere  ids  Reichs^ 
landsvögte  von  Oberschwaben  dem  Bürgermeister,  de« 
Bat  und  der  Gemeinde  in  ülm  eine  Urkunde  ansstellei, 
in  welcher  sie  erklären  ,  sie  haben  der  Stadt  geholfen 
nnd  geraten  und  ihr  die  nötigen  Anweisungen  gegeben 
und  die  erforderlichen  Wege  bezeichnet,  wie  sie  die  Juden 
in  ülm  im  Auftrage  von  König  und  Reich  fristen  and 
beschirmen  können;  sio  hahen  das  gethan,  weil  die  Stadt 
sich  geweigert  habe,  ohne  ausdrücklichen  Befehl  und  ohne 

"*)  Slettn,  Angiburger  Chroiük,  8.  eS. 

*•)  Fischer,  Deutsche  Handelsgeschicbte,  Bd.  1,  S.  267  SL 
*^  Maurer,  DeutKbes  SttidteiraMD,  Bd.     S.  500. 
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den  Beistand  und  den  Rat  der  Reichslaiidvogtei  als  Ver- 
treter der  Keichsgewalt  dies  zu  thun.  Die  Roichsland- 
vög-te  versprechen  deshalb  der  Stadt,  dass  sie  ihr  künftig 
mit  all  ihrer  Macht  beholfen  sein  wollen,  die  Ulnier  Juden 
so  lange  zu  schützen,  als  diese ülmer  Juden  hiofür  Tröstung, 
d.  h.  Schut'/n^eld ,  p:egeben  haben  und  dass  sie  mit  vollen 
Kräften  alleui  aufbieten  und  ihren  ganzen  Einfluss  dahin 
geltend  machen  werden,  dass  König  Karl  und  das  Reich 
dea  dem  Beiche  gehörigen  Ertrag  der  Ulmer  Judenschatx* 

Sdder  der  Stadt  Ulm  smn  Zwedr  der  Bestreitung  der 
Osten  ihres  nenen  Festongsbans  überlasse  nnd  dass 
das  Beich  dasüebereinkommen,  welches  die  Stadt 
mit  den  Ülmer  Jnden  getroffen  habe,  bestfttige. 
Das  Beleb  wird  denn  auch  diesem  Verlangen  gerecht, 
indem  am  80.  Desember  1848  König  Karl  IV.  yon  Dresden 
aas  dem  Bürgermeister,  dem  Bat  nnd  der  Gemeinde  za 
Ulm,  seinen  lieben  Getreuen ,  bestens  dankt,  dass  sie  sich 
in  Bezug  auf  den  Schuts  seiner  Reichskammerknechte  der 
Jnden  in  Ulm  snm  Nntzen  yon  König  und  Reich  so  fleissig 
bewiesen  haben.  Der  König  verspricht,  der  Stadt  die 
Snmme,  welche  die  Ulmer  Jadengemein  de  für  diesen  Schutz 
der  Ulmer  Stadtbürgergemeinde  bezahlt  habe,  zum  Baa 
ihrer  Mauern,  Gräben  und  Türme  zu  überlassen  und  ge- 
liieTct  ihr  aufs  neue,  den  Juden,  welche  gegenwärtig  in 
rini  wohnen  oder  in  Zukunft  in  die  Stadt  ziehen  werden, 
alle  jene  Gelübde  oder  Znsirherungen  zu  lialten,  welche 
diesen  von  den  beiden  Grafen  Helfenstein  als  seinen 
Reichsland  Vögten  in  Obcr^chwaben  gegeben  worden  seien, 
and  den  ülmer  Juden  treprenüber  dafür  Bürgschaft  zu 
leisten,  was  diese  Landvügte  den  Juden  zugesichert  haben 
oder  in  Zukunft  zusichern  werden.*^) 

An  welchem  Tage  des  Jahrs  1348  in  Ulm  die 
Judenhetze  losbrach,  ist  nicht  näher  bekannt.  Man 
weiss  eben  nur,  dass  auch  in  Ulm  wie  überall  in  den 
Reichsstädten  ein  wilder  Haufe  das  Juden  viertel  unter 
dem  Vorgeben  stürmt,  die  Juden  haben  die  Brunnen  der 
Stadt  verunreinigt  und  so  den  Ausbruch  der  Pest 
Temrsacht,  dass  auch  in  Ulm  der  Rat  nicht  imstande  ist, 
die  aufgeregten  Volksmassen  im  Zaume  zn  halten  imd  rach 
den  BeichslandTögten  für  Oberschwaben,  den  Grafen  yon 
Eelfenstein,  gegenüber  damit  entscholdigt,  er  sei  anyer- 
mögend  gewesen,  in  der  Sache  etwas  zn  than,  worauf  dann 

**)f„l)ic  Juden  dessen  tn  trösten,  was  ihnea  diese  LandTÖgte  getröstet 
babea  oüer  noch  io  Zukunft  trösten  werden/*  TrOstung,  Trost  =  Sicher- 
iteUung.  Trust  =  Hof,  Bing,  yeigl.  Grimm,  Deutsche  Rechtsaltert.,  S.  ~  ^ 
PrtlwL  ürkundenbuch,  S.  28.   Stalin,  Wirt  Geschichte,  Bd.  3,  8. 
JlfW»  Ulm,  &  4iDL  FrMBel,  Geichifilile  dar  Ulnar  Jadao,  8.  27. 
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das  Vermögen  der  nniirckommenen  Juden  von  den  Behörden 
durch  ßeschlagnalmie  in  Sicherlicit  p^ebracht  und  der  Nach- 
lass  der  umgekommenen  Juden  geordnet  wird.")  Als  im 
Jahre  1348,  meldet  Felix  Fabri  (1490),  die  Ulmer  die  Jadn 
Terbrannten  und  man  deren  Vemügenanachlafls  aafhahm, 
(res  eonim  Ulmffiuea  lastrarent),  fand  man  Briefe  von  der 
Jndengememde  in  Jerusalem  an  die  ülmer  Juden  ans  der 
Zeit  Jesu  Cbriatif  die  folgenden  Inhalt  hatten:  Die  jüdiachea 
Brflder  in  Jerusalem  nnd  im  Jndenlande  (Iol  regione  Judaea) 
grUssen  die  ftüder  jenseits  des  Meers  in  Ulm  im  Schwahea- 
lande  nnd  wünschen  ihnen  gnten  Frieden«  Von  grosser 
Bedrangniss  (tribulatione)  befreit  danken  wir  £nch  hersUch 
und  melden  Euch,  dass  der  gottlose  Verführer  Jesoa  ymi 
Nazareth,  der  Sohn  Josephs,  vernichtet  ist  (fore  de  medio 
sublatnm.)  Da  wir  nämlich  seine  Angriffe  nnd  Gottes- 
lästerungen nicht  mehr  länger  dulden  konnten,  klagten 
wir  ihn  beim  Landpfleger  (praeses)  an,  der  nach  Anhörung 
unserer  Gründe  unsere  Klage  annahm  und  das  Urteil  fällte, 
dass  Jesus  erst  prefoltcrt  und  dann  prekreuzigt  werden  solle: 
auch  wurde  bestimmt,  dass  alle  seine  Anhänirer  (discipnli) 
des  Lands  verwiespu  werden  soncn.  Lc>>et  wohl.^^)  isi 
diese  Nachricht  1^'abris  ein  Beitrag  zu  dem  damals  allge- 
mein pfefnhrten  Streit,  der  j;i  auch  heute  wieder  entbrannt 
ist,  ob  die  Heiden  oder  die  Juden  an  dem  Kreuzes! ode 
Jesu  C]ii  i>ri  die  Schuld  getragen  haben.  Tm  Volke  war 
das  Gerede  eiitstanden,  meldet  der  Chronist  Veit  March- 
thaler  im  17.  Jalii  liuiidcrt,  die  ülmer  Judengemeinde  habe 
von  der  Juden  gemeinde  in  Jerusalem  einen  Brief 
erhalten,  in  welchem  die  Juden  von  Jerusalem  zugeben, 
dass  nicht  die  Heiden,  sondern  die  Juden  Christus 
gekreuzigt  haben.  Auch  heute  noch,  fährt  Fabri  fort, 
der  den  Beweis  versuchen  will,  dass  schon  zu  Christi  Zoiten 
Juden  in  Ulm  gewohnt  hatten,  geben  die  Juden  zu,  solche 
Briefe  «n  besitzen,  und  erst  vor  einigen  Jahren  sei  auf  dem 
Kirchhofe  der  Ifinderbrflder  ein  Stein  mit  einer  hebrfiisclien 
Inschrift  anter  der  Erde  geftinden  worden  nnd  ein  des 
Hebrfiischen  kundiger  Jade,  dem  man  denselben  gezeigt 
habe,  habe  gesagt,  es  sei  diess  ein  Teil  eines  jttdischoi 
Leichensteins,  der  noch  ans  yorchristiicher  Zeit  stamme. 
Man  dürfe  dabei  nicht  einwenden,  meint  Fabri,  dass  nm 
jene  Zeit  die  Juden  noch  nicht  durch  Titus  oder  Vespasimi 
in  alle  Welt  zerstreut  gewesen  seien,  sondern  dieseLben 
seien  eben  schon  früher  in  alle  Welt  gekommen  und  wenn 
man  heate  den  Juden  erlaubte,  (si  eis  optio  daretur)  nach 
Jerusalem  heimzukehren,  würden  wohl  die  meisten  liebor 

WeTermaim»  ITnterhaltuQgtlilatt  1817,  Nr.  IQL 
Yoawmiwy«',  Fabiit  Tnctita,  8. 17. 
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dableiben  oder  bald  wiederkommen,  weil  sie  die  Suminen, 
die  sie  in  Deutschland  erwerben,  im  lieiiigen  Lande  nie 
erwerben  könnten. 

üebersieht  man  die  Nachrichten,  welclie  uns  über 
das  Verhalten  der  Eeichsbehörden  diesen  Vorkommnissen 
gegenfiber  erhalten  sind,  so  kommt  man  sa  dem  Schlosse, 
dass  die  Baichsr^enuig  aom  Schntie  ihrer  Beichs- 
kammerknechte  gethan  hatte,  was  ihr  irgend  möglich 
war.  Wir  seben  flberall  die  BeichslandTOgte  und  Beichs- 
amtmftnner  redlich  bestrebt,  dem  Aolhdir  Einhalt  sa  thmi, 
nur  ist  dieses  Beginnen  meist  ein  vergebliches.  So  schickt 
der  Herzog  Albrecht  yon  Oesterreich  aJsbald  Knechte 
nach  Krems,  als  ihm  das  dort  yorgekommene  ^ Jaden- 
brennen^  gemeldet  wird,  und  besetzt  die  Stadt  militärisch. 
Man  zieht  eine  Menge  Personen  in  Haft  and  die  l'ruppen 
erlauben  sich  solche  Aosschreitnngen,  dass  das  Volk  den 
Herzog  beschuldigt,  er  unterdrücke  die  Christen  wegen 
der  Juden."*)  So  befiehlt  König  Karl  IV.  als  Herzog  von 
Breslau  den  Schöffen  dieser  Stadt,  alle  diejenigen  zu  ver- 
haften und  zu  bestrafen,  welche  Juden  erschlagen  haben.'*) 
'^0  will  in  F  r  e  i  b  11  r  und  S  t  r  a s s  b  n  r  <?  der  Kat  die  Juden 
schützen.  Man  hält  eine  Zusaiiiineiikunt't  mit  dorn  Rat  von 
Basel  und  anderen  Landesherrschatten  in  Benfeld  im 
El8ass  zur  Beratung  der  Sache.  Die  Landesherren  und  der 
Bischof  von  Strassburg  stimmen  für  den  Tod  der  Aufstän- 
digen, die  Städteboten  von  Strassburg  aber  sind  dagegen  und 
die  Räte  werden  gezwunj^^en,  alle  Juden  zu  verhaften,  worauf 
die  Reichsregierung  sich  sofort  beim  Kate  von  Strass- 
burg wegen  der  Ausschreitungen  gegen  die  Juden  beklagt 
und  jede  weitere  Verfolgung  derselben  verbietet.**)  Auch 
in  Basel  verbannt  (Jcr  Hat  einige  Bürger  weptMi  <ler  Juden- 
verfolgung, allein  das  Volk  zwingt  ihn  zur  Kik  kberufung 
dieser  Bürger  und  ziu'  Ausweisung  der  Juden  auf  20  Jahre, 
was  die  Juden  beschwören  müssen.^')  Aehnliche  Verhält- 
nisse finden  wir  in  Esslingen.  Aach  dort  erh&lt  am 
80.  Januar  1849  die  Stadt  Mitens  des  Boichs  einen  Frei- 
heitsbrief,  durch  welchen  ihr  die  seitherige  Verpflichtong» 
Juden  in  ihre  Stadt  als  BOrger  anfranehmen,  abgenommen 
imd  die  Wiederanfbannng  des  von  den  Bürgern  serstdrten 
Esslinger  Jndenfreihofs  untersagt  wird.")  Die  Folge, 
welche  diese  Landfriedensbr&che  gegenflber  den  Jaden- 
gemeinden tfSüt  die  Landesherren  und  die  Stadtverwaltungen 
hatte,  bestand  darin,  dass  auswärtige  Reichsstände,  deren 
Juden  in  der  betreffenden  Stadt  gewohnt  hatten,  die  Stadt 

**)  Menzel,  Geschieh (e  der  Deutscbea,  Tb.  5.   Depping,  Juden  im 
Mittelalter,  8.  219  214. 
^  VtuL  BiiMiigSD« 


im  Interesie  dar  Hinterbliebettea  ihrer  Sehfltiiiiige  hieflr 
haftbar  Biachton  und  SehadenerBati  wlaigtmL  So  wurden 
die  eiuelneii  Städte  in  eine  Beihe  von  Bechtsstreitig^ 
kalten  yerwickelt,  die  in  der  Regel  mit  hoh«i  Abfind nngs- 
siunmen  an  die  betreffenden  Reichsstände  auf  Grand 
geltenden  Haftpflichtgesetze  für  den  Landfrieden  bestanden,  i 
Wie  lange  es  znm  Teil  währte,  bis  diese  Fintachidignngs- 
ansprüche,  welche  einzelne  Reichsstände  namens  der 
Hinterbliebenen  ihrer  jüdischen  Hintersassen  erbobeiif 
geordnet  worden,  wie  lange  es  brauchte,  bis  die  Stadtver- 
waltungen sich  mit  den  verschiedenen  beteiliirten  HtMT- 
schaften  einzeln  abgefundeii  hatten,  erhellt  aus  mancliea 
Nachrichten.  Rasch  f^eht  es  in  Nürnbertr,  wo  im 
Mai  1849  der  Bnrggraf  von  Nürnberg  vom  Reiche  den 
littVlil  erhält,  die  dortif^en  Aufriihrer,  welche  sich  an 
Büinon  kaiserlichen  Eammerkiiecliten.  den  Juden,  versündigt 
und  das  kaiserliche  Gut  angegriffen  haben,  zu  strafen  und 
TOn  der  Ii ür gergemeinde  zn  Nürnberg  das  seinen  düriigen 
Joden  abgenommene  Geld  wieder  einzutreiben.^')  Länger 
dauert  es  an  anderen  Orten.  So  befreit  im  Jahre  1855 
die  Reichskammer  das  Kloster  Waldsassen  von  allea 
Schulden  bei  den  in  Eger,  Nürnberg  und  aii  anderen 
Orten  erschlagenen  Juden,  nachdem  das  Kloster  mit  den 
Hinterbliebenen  dieser  Juden  sich  abgefonden  hatte.  So 
kommt  im  Jalire  1856  ein  Vergleich  iwisehen  der  Stadt 
Köln  nnd  dem  Markgrafen  Ton  Jttlieh  «i  atandey  daa- 
anfolge  der  Markgraf  anf  weitere  Ansprllclie  aaf  die 
HinterlaBsenschaft  seiner  bei  dem  Kölner  Krawalle  «^ 
scUagenen  Jnden  Yenidit  leiBtot'*),  and  noch  im  Jahre  1861 
befi^it  die  Beichskammer  die  Gmen  Ton  Wirtemherg 
nnd  alle  ihre  Unterthanen  Yon  allen  Tor  dem  JndenkrawaU 
Tom  Jahre  1849  eingegangenen  Jndenschalden,  nachdem 
anch  hier  die  Ansprüche  der  Hinterbliebenen  befriedigt 
worden  sind.  So  wird  im  gleichen  Jahre  die  BOrgerge- 
meinde  von  Mühlhansen  im  Elsass  yon  König  Karl  IV. 
von  aller  gerichtlichen  Verfolgunor  wehren  des  dortigen 
Judenkrawalls  freigesprochen  und  ihr  die  Liegenschaft 
sowie  die  Fahrnis  der  umgekommenen  Juden  ^egen 
eine  festgesetzte  Abfindungssumme  überlassen,  worauf  die 
Reichskannner  die  weitere  Auseinandersützun^  mit  den 
Erbsinteresse  Ilten  und  den  Naihhassgläubigern  erledigt,**) 
So  erfol(?t  am  19.  April  iM9  zwischen  der  Relchsreirierung 
nnd  der  Stadt  IUmi  1 1  i ngen  eine  Vereinltarung  wegen  der 
gegeu  die  Juden  des  Eeichs  in  Eeutüngen  vorgekommenen 
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Gewaltthaten  dahin,  dass  Kaiser  Karl  IV.  den  Beatlingem 
ihre  Frevelthat  verzeiht  uud  befiehlt,  dasR  die  Stadt  sich 
wehren  des  Nachlasses  der  am^ekominenen  Juden  mit  der 
zuständigen  Reichsbehorde,  den  Uei(  hshiiidvögten  von  Nie- 
derschwaben  Grafen  Eberhard  uiui  Ulrich  von  Wirtem- 
berg.  vergleichen  solle,  worauf  die  Reichsland vögte  das 
liegende  and  fahrende  Gut,  die  Häuser  und  Hofstätten  der 
yerhramiteE  Jaden  an  sich  nehmen  and  der  Stadt  die  yon 
den  Jaden  seither  als  Beichslehen  innegehabten  Liegen- 
schaften um  1200  Golden  yerkanfen*  Der  Nachlass  der 
umgekommenen  Eeelinger  Jaden  aber  wird  yon  den  beiden 
Grafen  yon  Wirtembeiig  als  Beichslandyögten  namens  des 
Beichs  der  Stadt  Esslingen  abgenommen,  nachdm  diese 
die  Anfordemngen  ihrer  Bürger  an  die  betreffenden  Jaden 
in  Abzug  gebracht  hat.'^)  AachAagsbnrg  ihidetsich  im 
Jahre  1349  mit  derBeichsgewalt  wegen  der  vorgekommenen 
Gewaltthaten  gegen  die  Jaden  in  der  Art  ab,  dass  der 
Nachlass  der  umgdconimenen  Juden  dem  Herzoge  yon  Teck 
als  Inhaber  der  Beichslandv og tei  Augsburg  aas- 
geliefert wird,  wobei  auch  hier  der  Stadt  das  Recht  ein- 
geräumt wird,  alle  Fordernngcn,  welche  Bürger  der  Stadt 
an  die  betreffenden  Juden  hatten,  in  Abzug  zu  brinireii.^*) 
Ebfnso  wird  die  Bürf!:erf]'<"'nipinde  von  Mo  in  min  gen  von 
der  Reichsregierun«]^  auf  (Ti  iiiid  eines  Vergleichs  von  einer 
weitem  Untersuchung  wegen  des  an  den  JiKlen  der  8tadt 
verübten  Mords  befreit^')  und  am  2.  Oktol.rr  1349  stellt 
das  Koich  dem  Bat  der  Stadt  Nürnberg  einen  Freilieits- 
brief  aus,  nach  dem  er  künftig  vom  Reiche  bei  etwaigen 
Judenverfolgungen  nicht  mehr  verantwortlich  gemacht 
werden  sollte,  wenn  er  nachweisen  konnte,  dass  er  nicht 
imsLande  gewesen  war,  die  Verfolgung  zu  verhindern.**) 
Die  Hauptfolge  der  Judenkrawalle  des  Jalirs  1348 
aber  ist  (lie.  dass  die  Landes  Ii  erren  mit  den  Reichs- 
städten ein  Abkommen  treffen,  nach  dem  sich  beide 
Teile  einander  gegenüber  vertragsmässig  verpflichten, 
künftig  nicht  mein*  Juden  eines  andern  Beichsstande  ohne 
BinwiUigong  desselben  in  ihre  Gebiete  anfsanehmen,  wo- 
mit eine  der  wichtigsten  Ursachen  der  ewigen  Fehden 
beider  Arten  yon  Beichsständen  yerhindert  werden  sollte. 
Dass  diese  Bestimmung  nicht  eingehalten  wnrde»  hat  denn 
auch  in  der  Znkonfk  zn  immer  sch&rfere  Streitigkeitig- 
ketten  geführt 

OberamtsbeschreibuDg  von  Reutlinf^on,  Bd.  2,  8.  9. 
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12)  Die  weitere  Entwicklang  der  Jodengemelnden  Tom 
Judenkrawmll  des  Jalirs  1348  bis  zur  JadensehitniDg 

des  Jalirs  1373. 

a.    Dit  Folgen  der  JadeakiAwalU  tob  1348. 

Seit  der  Beendigung  der  Judenkrawalle  finden  wir  die 
Judengemeinden  der  einzelnen  ReichsstÄdte  nicht  mehr  als 
reichsunmittelbare  Körperschaften,  sondern  als  Hintersassen 
oder  Pfahlbürger  der  einzelnen  Reichsbürgergemeinden. 
So  besteht  z.  B.  dieses  Verhältnis  in  Nürnberg.  Dort 
werden  jetzt  die  jährlichen  Gefälle  und  Zinsen  der  Juden- 
gemeinde an  das  Reich  seitens  desselben  durch  König 
Karl  IV.  an  den  Rat  verpfUndet,  wobei  sich  das  Reich 
verbindlich  machen  muss,  künftig  den  Ertrag  dieser 
Gefälle  niemand  anderm  mehr  anzuweisen,  sondern  stets 
bei  der  Reichskammer  zu  behalten.  Seither  sind  es  denn 
auch  lediglich  Nürnberger  B Orger,  welche  den  Ertrag 
der  Gefälle  dieser  Pfandschaft  beziehen,  welche  nie  mehr 
eingelöst  wird,  wie  denn  z.  B.  die  Reichskammer  im  Jahre 
1371  dem  Rat  zu  Nürnberg  die  Anweisung  erteilt,  die 
jährlichen  Judengefälle  derart  zu  verteilen,  dass  Berthold 
Haller  1500  Gulden,  Paul  von  Penzenstein  2000  Gulden, 
Peter  von  Wartenberg  und  Kunz  von  Coltitz  300  Gulden 
erhalten  sollten,  wobei  die  Herren  von  Coltitz  ihren  Teil 
später  an  Caspar  Schlick  abtraten.*)  Am  16.  November  1349 
erlaubt  das  Reich  von  Prag  aus  dem  Rat  zu  Nürnberg, 
wegen  des  Gebrechens,  dass  in  Nürnberg  kein  grosser  Platz 
sei,  wo  die  Leute  ohneGedränge  kaufen  und  ver- 
kaufen oder  ihren  Nutzen  schaffen  können,  zum  Nutzen 
des  Reichs,  der  Stadt  und  der  Bürger,  alle  Judenhäuser 
zwischen  dem  Hause  Franz  des  Hallers  und  Fritz  des 
Böheims,  welche  zwischen  den  zwei  Strassen  und  gegen 
das  Haus  Ulrich  des  Stromaiers  gelegen  sind,  abzubrechen 
und  daraus  zwei  Plätze  zu  machen,  die  ewig  so  bleiben 
und  zu  der  Stadt  gehören  und  nicht  mehr  bebaut  werden 
sollen.  Aus  der  Juden  schule,  d.  h.  der  Synagoge,  solle 
man  eine  Kirche  machen  zur  Ehre  der  heiligen  Jungfrau 
Maria  und  diese  an  eine  hiezu  den  Bürgern  geeignet 
erscheinende  Stelle  setzen.  Alle  Gaben,  Verleihungen, 
Briefe  und  Handfesten  aber,  die  das  Reich  anderen  Per- 
sonen betreffs  der  genannten  Judenhäuser  und  der  Juden- 
schule wissend  oder  unwissend  gegeben  habe  oder  noch 
geben  werde,  sollten  kraftlos  und  öffentlich  widerrufen  sein. 
Am  19.  November  1349  übergiebt  ferner  das  Reich  dem 
Ulrich  Stromaier  (Stromer),  Bürger  zu  Nürnberg,  für  die 
^  Treue,  die  er  für  das  Reich  bewiesen  hat  und  um  der 
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Dienste  willen,  die  er  dem  König  Karl  IV.  und  dem  Reiche 
gethan  liat^  and  noch  künftig  thun  soll,  das  Joden  haus 
iu  Nürnberg,  das  früher  dem  Juden  Isak  von  Schehslitz 
grehört  hat,   bei  der  Badstabe  am  Zottenberg  samt 
allem,  was  dazu  gehört,  so    dass  er  und  seine  Erben 
dieses  Haus  inne  haben  und  nützen  und  dauiii  tlmn  und 
lassen  sollen,  wie  wenn  es  ihr  eigenes  Gut  wäre  und  wie 
es  ihnen  am  besten  füglich  ist.  Der  König  gebietet  femer 
Bat  Yon  Nürnberg,  den  Ulrich  Stromer  an  dieser 
üebeniahme  nieht  la  hüidem  oder  hindern  zn  Uuueiiy  nnd 
alle  Gaben  nnd  Briefe,  die  der  König  jemand  andern  be- 
treffii  des  genannten  Jndenhanses  gegeben  hätte  oder  noch 
geben  sollte  gegen  diesen  Brief»  sollten  nichts  tangen  nnd 
keine  Kraft  nnd  Macht  haben,  wie  anch  der  Schnltheiss 
und  der  Bat  dem  Stromer  dieses  Hans  zn  besahlen 
and  es  in  seine  Gewere  sn  bringen  nnd  alles  dasn  an 
tfann  haben  sollten,  wie  es  der  Stadt  Becht  verlange.  Am 
28.  Mai  1850  übergiebt  femer  König  Karl  dem  Ulrich 
Stromer,  seinem  Lieben,  Getreaen  und  Annehmlichen,  noch 
ein  Jndenhans  neben  dem  Vorigen,  nemlich  die  frühere 
Wohnnng  des  Jaden  nnd  Kammerknechts  Gotsclialk  von 
Stein.  Stromer  erhält  das  Becht,  diese  Hofstätte  zu  be- 
bauen, zn  yerkanfen,  zn  yersetzen,  zu  bescheiden  (zerteilen) 
und  anderes  damit  zn  thun  nnd  zu  lassen,  was  er  in  seinem 
Nutzen  findet  Bürgermeister,  Rat  und  Bürgergemeinde 
zu  Nürnberg  sollen  den  Stromer  hieran  nicht  hindern, 
sondern  ihn  hierin  schirmen.'^)  Am  5.  Oktober  1351  über- 
lässt  weiter  der  Bischof  Friedrich  yon  Bamberg  dem 
Lirich   Stromer  yon  Nürnberg  seinen  Anteil  an  dem 
Jndenhans  und  der  Hot  statte  in  Nürnberg,  welche  früher 
den  Juden  Gotschalk  von  Stein  nnd  Isak  von  Schehslitz 
gehörte.   Dazu  habe  ihm  auch  sein  Oheim  Graf  Jolmnn, 
Burggraf  zu  Nürnberg,  Gnade  sretlian  und  den  Auteil 
überlassen,  den  er  daran  hatte.^)   Am  3.  Januar  1355  be- 
stätigt der  Bischof  Leopold  von  Bamberg  den  Besitz 
der  Jndenhäuser  am  Zottenberg  in  Nürnberg,  welche 
König  Karl  dem  Bürger  Ulrich  Stromer  unter  seinem 
Vorfahren,  Bischof  Friedrich  von  Bamberg,  geereben  habe. 
Eß  ist  derselbe  Ulricli  Stromer,  welcher  im  Jahre  1350 
dem  König  Karl  IV.  gegenüber  iu  Antwerpen  erklärt, 
Nftrnberg  gleiche  mehr  einer  Judenstadt  als  einer 
Christenstadt.  Damit  war  die  selbstständige Nüm- 
beiger  Jndengemeinde  thatsächlieh  aufgehoben,  nicht 
aber  das  Wohnen  yon  Jaden  in  Nürnberg  im  Schutze 
der  dortigen  Bei  chsbfirg  er  gemeinde;  denn  schon  im  ^ 
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Jahre  1860  wird  in  Nürnberg  wieder  einem  Jaden 
erlaabt,  sich  gegen  eine  Abgabe  von  50  Gulden  in  der 
Stadt  niedersniaflsen.*) 

Geht  das  Patronatttrecht  oder  die  Togtsgewalt  Aber 
einen  Jaden  yon  einem  Grondherm  aaf  einen  andern  über 
oder  in  der  Bechtssprache  des  lüMelalters  gesprochen^ 
geht  das  Eigentomsrecht  aaf  einen  Jaden  yon  einem 
Beichsstand  aaf  einen  andern  ttber,  so  geht  damit  auch 
das  gesamte  Vermögen  dieses  Jaden  aas  der  Hand  dee 
einen  Patrons  in  die  des  andern  and  es  muss  deshalb  eine 
vollständige  AblOsang  and  Abrechnong  des  Schutzbefohlenen 
mit  seinem  Patron  erfolgt  sein,  ehe  dieser  in  sein  neues 
Schutzverhältnis  eintreten  kann.  So  bestimmt  s.  B.  das 
Ulmer  Stadtrecht  vom  Jahre  1296>  alle  Bauern  (villici),  freie 
Hintersassen  (ministri,  d.  h«  Kionmerknechte)  und  Müller, 
welche  in  die  Stadt  aiehen  und  deren  Bürgerrecht  erwerben 
wollen,  sollen  vorher  mit  dem  Reichsstande,  dessen  Hinter- 
sassen sie  seither  gewesen  seien,  über  dessen  Ansprüche  an 
sie  abg"erechnet  haben  müssen.  Erst  wenn  flies  p-eschehen 
sei,  sollen  sie  mit  ilirer  Person  nnd  ihrer  g^esanitoti  Habe 
in  den  fTeleitsclintz  der  Stadt  aufecTiommen  werden  und  für 
ihr  Verhältnis  zu  üirer  seitherigen  Herrschaft  dann  ledig- 
lich die  crfol«:te  Abrechnung:  massf^febend  sein.  Waren  sie 
ihrem  seitherigen  Patron  etwas  schuldig  geblielten,  so 
mu«stp,  dafür  Bttr^srhaft  erfolgt  und  die  Richtigkeit  der 
Al)iechniing  musste  eidlich  erhärtet  sein."*)  Aelmlich  nun 
verhält  es  sich,  wenn  das  Patronat  oder  die  Vogtei  über 
eine  Jurlengemeinde,  welche  seither  unmittelbar  der  Reichs- 
kammer  unterstand,  an  einen  Reichsstand,  an  eine  Reichs- 
stadt oder  einen  Landesherrn,  übergeht,  also  die  betretFenden 
Juden  aus  Hintersassen  des  Reichs  Schutzbefohlene  einer 
Stadtgemeinde,  eines  Bischofs,  eines  Grafen  oder  soiistig-cn 
Landesherrn  werden.  Dann  geht  die  gesamte  Summe  ihrer 
Aktiva  und  Passiva  aus  dem  Besitze  des  einen  Patrons  in 
den  des  andern  über.  Es  ist  dasselbe  Verhältnis,  wie 
wenn  heute  ein  Jude  sich  aus  dem  russischen  Staats* 
yerbande  in  den  i^Bterreichischen  StaatSTerhaad  be- 
geben würde  nnd  nwischen  beiden  Lindern  keine  Frei- 
zügigkeit bestände.  Nimmt  ein  Beiehaetand  jemand  als 
Hintersassen  in  sein  GFeleitsgebiet  anf ,  so  mnss  yorber 
die  Abreehnnng  mit  dem  alten  Beichsstande  glatt  gemaeht 
sein  nnd  dies  geschieht  bei  Jnden,  wo  es  sich  in  der  Regel 
um  grosse  Forderungen  des  Hintersassen  handelt,  dadurch, 
dass  der  Patronatsherr  die  gesamten  Forderungen  seines 

■)  Stobbc,  Juden  in  Deutachland,  8.  66. 
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Schützling»  liquidiert,  dßSBen    Ausstände  einzieht,  von 
diesen  alle  Schulden,  welche  sein  Srlnitzling  bei  anderen 
seiner  Hintersassen  hat,  sowie  seine  eigenen  Forderungen 
an  Steuer  gefallen,  Schatzgeld,  Anstrittsgeld,  NacJisteuern 
u.  8.  w.  in  Abzog  bringt  und  sodann  dem  aus  seinem 
Schutzverbande  austretenden  Hintersassen  den  Saldo  über- 
giebt   Die  Folge  ist  deshalb  auch  in  der  Regel,  dass  bei 
Uebertritten  von  Juden  oder  Judengeraeinden  zahlreiche 
Lösciiuugen  von  Schulden  nebenhergehen;  ja  es  gewinnt 
den   Anschein,  dass  diese  Abrechnungen  «geradezu  der 
Grund  waren,  warum  damals  jene  zahlreichen  Uebertritto 
von  Juden  aus  dem  Reichsverbande  in  den  Verband  der 
Reichsstände  stattfinden.  Sie  hatten  den  Zweck  und  die 
Folge,  dass  das  Beich  genötigt  wurde,  diese  Forderungen 
Miner  jfidiaelieii  Sebfltilinge  einzatareilMni.    Nimmt  ein 
Beidmtaad  einen  Jaden  in  sein  Gebiet  anf^  so  erfolgt 
eine  Abreelinnng  swiw^en  dem  alten  Geleitsberm  nnd 
dessen  seitberigen  Scbntibefoblenen,  es  wird  die  Summe, 
welcbe  der  seitberfge  Sebntsbefolilene  von  seinem  alten 
Land^berm  su  fordern  bat,  fiestgestellt  nnd  derselbe  ist 
Terpüicbtet,  dieselbe  dem  neuen  Scbntsberm  sn  besablen. 
Der  alte  Scbntsberr  ist  die  Summe  nicbt  mebr  dem  Jnden 
scbnldig,  sondern  dem  neuen  Schntsberrn  desselben  und 
mnss  mit  diesem  darüber  abrechnen.  Trifft  es  sieb  dann, 
dass  der  nene  Patronatsherr  eine  Fordemng  an  den  alten 
Patronatsherm  hat,  so  ist  die  Sacbe  mn  so  einfacher,  dann 
ist  die  Möglicbl[eit  gegeben,  dass  der  alte  Patronatsherr 
Schulden,  die  er  bei  dem  neuen  Patronatsherm  hat,  damit 
bezahlt,  dass  er  ihm  eine  Anzahl  seiner  Steuerobjekte  ab- 
tritt, dass  also  z.  B.  die  Reichskammer,  wenn  sie  nicht 
weiss,  wie  sie  einem  Grafen  seine  Kriegsdienste  bezahlen 
soll,  diesem  das  Yermöi/en  einer  Anzahl  ihrer  Juden  zur 
Besteuerunii  üijeriässt,  womit  daan  zusanimenliruin't,  dass 
die  betreffenden  Juden  aus  dem  Besitze  des  Keichs  in  den 
Besitz   des   betreffenden   "Reichsstands   übeitrelien.  Das 
bedingt  aber,  (h\ss  das  Keich  vorher  mit  den  Juden  ab- 
rectinet,  dass  es  ihre  Forderuniren  nnd  Schnlden  tiüssig 
macht.   So  überiässt  z.  B.  untei'  Krmii^^  Heinricli  VIT.  von 
Luxemburg  die  Reichskammer  im  Jaiire  1312  dem  Frei- 
herm  Konrad  von  Weinsberg  den  Krtrag  der  Judensteuer 
der  Reichslandsvogtei  Niederschwaben  mit  300  Pfd.  Hlr., 
indem  sie  ihm  gleichzeitig  alle  seine  Judenschulden  erlässt. 
So  befreit  im  Jahre  1351  die  Reichskammer  alle  Edel- 
leutc,  Bürger  u.  s.  w.  in  Schwaben,  Elsass  nnd  im 
S  Uli  dg  au  YOü  ihren  Judenschuldeu,  nachdem  die  Juden 


^  8lol»be^  Jndtt  in  DeotKUaacL  8.  961  f. 
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ans  dem  Bdchspatroiiate  Ia  die  Vogtei  der  Bdiolmfidte 
flbergegangen  eJi&d.  so  dass  die  BelielBftdea  die  tc»  dn 
Juden  erhaltenen  BeMge  jetit  nieht  BMhr  den  Jndei, 
■ondem  den  einseinen  Beichastidten  sclraldig  sind,  ii 
dertti  Vogtei  die  Jaden  gekommen  sind  nnd  denen  ue 
ihre  Schuld  durch  Pfandschaften  sichergestellt  habea.^ 

Wollte  ein  Jude  das  Land  verlassen,  so  mnsste  or 
deshalb  auch  vorher  mit  seiner  Landesherrschaft  ahrechnei, 
wenn  er  nicht  den  Verlast  seiner  Forderungen  wsgw 
wollte.  So  erklärt  im  Jahre  1862  Heneg  Bndolf  IV.  yon 
Oesterreich  die  Forderangen  eines  seiner  Juden  asf 
Qnind  des  österreichischen  Landrechts  f&r  ungftltig,  weil 
derselbe  ohne  seine  Genehmigung  das  Land  y  er  lassen 
hatte.*)  So  schliesst  im  Jahre  1362  der  Herzog  Rudolf  IV. 
yon  Oesterreich  mit  einer  Grafschaft  einen  Vergleich 
ab  wegen  einer  Schuld  von  360  Goldgulden,  welche  die 
betreffende  Grafschaft  bei  einigen  österreichischen  Juden 
hatte.*)  So  übernimmt  im  Jahre  1382  das  Herzogtoffl 
Oesterreich  die  Judenschulden  der  Stadt  Wien.*) 

Ende  des  Jahrs  1351  gestattet  das  Reich  der  Bnr^- 
grafscliiift  Nürnberg  aufs  neue,  Juden  in  ihren  Schutz 
aufzunehmen,  und  j^ebietet  jedermann,  diesen  Juden  beizu- 
stehen und  ilire  Angelegenheiten  zu  fördern^),  und  am 
2.  Mai  1352  schliesst  die  Stadtgemeinde  Nürnberg  mit  der 
neuen  dortigen,  durch  drei  Judenräte  vertretenen  Juden- 
gemeinde unter  Genehmigung  des  Reichs  einen  Vertrag 
ab,  nach  dem  die  letztere  das  Recht  erhält,  sich  an  einem 
von  der  Bürgerschaft  zu  bestimmenden  Platze 
niederzulassen.  Die  Bürger  der  Stadt  und  ihre  Ange- 
hörigen sollten  von  allen  Schulden  oder  Bürgschaften,  weläie 
sie  seither  den  Mitgliedern  der  Judengemeinde  gegenOber 
Bcbriftlich  oder  mündlich  eingegangen  hatten,  befreit  Bein. 
Sollten  einielne  JadMi  Hineer,  welehe  sie  Mber  beeeoaea 
batten,  wieder  in  ihren  Besiti  bringen,  ee  eoUteii  sie  diese 
binnen  JahresfMst  yerkanfen  oder  yertanadien  oder, 
ihnen  dies  nicht  mOglicb  sei,  dieselben  gegen  einen  Toa 
einer  Kommission  yon  drei  Btbrgem  festgesetsten  Preis  anf- 
geben.  Die  Bflrgergemeinde  yersprach,  sioh  beim  Beiehe  ss 
bemOhen,  dass  die  JadengemeiBde  yon  allen  Stenerpücbtea 
gegen  andere  Landesherrsehaften  befreit  werde,  damit  sie  auf 
diese  Weise  nm  so  besser  dem  Beiche  Steuer  zahlen  könna 
Alle  Briefe,  welche  die  Jndengemeinde  snm  Nachteil  der 
Stadt  besitsen  oder  etwa  erwerben  sollte,  solltMi  yOlUg 
kraftlos  sein.  Später  noch  au&vnehmenden  Juden  sollten 

")  Stobbe,  Juden  in  DentacUuid,  8.  252.  Monumenta  BoicA,  Bd.  30b 
No.  414. 
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dfeselbeii  Rechte  utd  der  Schvti  der  Stadt  Tereprechen 
werden.^)  Das  Beieh  kommt  denn  auch  dem  Wnneche  der 
Stadt  nacli  und  am  2e.  Mai  1852  erlaubt  Kaiser  Karl  IV. 
in  PQrgleUu^  dem  Scholiheissen,  Bat  nnd  der  Bftnerer- 
gemeinde  in  Nflmbeig,'  kllnfkig  aidbst  Jaden  einsimehmen 
imd  dies^ben  im  Namen  Ton  König  nnd  Beich  m  adiirmen 
imd  zu  sidiem,  nebst  der  Veraii^ernng,  die  Ton  diesen 
Juden  fallende  Steuer  niemand  zn  verpfKnden  oder  zu 
TOrschreiben,  so  dass  also  damit  die  Nürnberger  Juden- 
gemeinde  ans  dem  unmittelbaren  Patronat  des  Reichs  und 
seiner  Burggrafschalt  in  das  Patronat  der  Stadtge- 
mein  de  Obergieng.  Auch  später  wird  dieser  Schutz 
mehrfach  verlängert.  So  nimmt  im  Jahre  1360  das  Beicb 
die  Jadengemeinde  Ton  Nürnberg  aufs  nene  in  seinen 
Schutz  nnd  tiberträi^t  denselben  auf  15  Jahre  der  Stadt, 
wobei  festgesetzt  wird,  dass  zwei  Drittel  der  Einki^nftc 
dem  Reiche  und  ein  Drittel  der  Stadt  zufallen  «sollten. 

In  gleicher  Weise  ^^elit  es  in  Augsburg.  Im  Jahre 
1355  erlaubt  das  Reich  der  Stadt  Augsburg,  Juden  in 
ihr  ßttrgerrecht  aufzunehmen,  und  im  Jahre  1359  erhält 
dieselbe  Stadt  einen  weitern  Freiheitsbrief  betreffs  rler 
JudenJ^)  Im  Jahre  1361  wird  von  Keichswegen  verordnet, 
dass  auch  die  Mitglieder  der  Judengeiiieinde  in  Augsburg 
wie  die  Bürirer  von  Augsburg  vor  keinem  anderen  Gerichte 
sollten  belangt  werden  dürfen,  als  vor  dem  Augsburger 
Stadtgerichte  und  im  Jahre  1364  kauft  der  Augsburger 
Rat  den  Söhnen  des  Reichsland vogts  Peter  von  Hoheneck 
mit  Einwilligung  des  Reichs  den  dem  Peter  von  Hoheneck 
von  Kaiser  Ludwin  dem  Bayern  verpfändeten  p]rtrag  der 
Augsburger  Judeii^Milte  (Goldener  Opferpfennig,  Juden- 
RchuLzgcld)  um  500  Pfd.  lür.  ab  so  dass  also  jetzt  die 
Ausgburger  Bürgergemeinde  nicht  allein  im  Besitze  der 
Reichsvermögenssteuer  der  Augsburger  Judengemeinde, 
sondern  auch  im  Besitze  der  Reichskopfsteuer  der  dort 
wobaendea  Juden  ist 

Weitere  derartige  Beispiele  sind  in  Menge  verbanden. 
So  giebt  I.  B.  im  Jahre  1868  der  Angsbnrger  Beicbsland- 
TOgt  Hersog  Friedrich  Ton  Teck,  welcher  die  Pfandscbalt 
auf  die  bayerische  Stadt  Laningen  besitzt,  dieser  Stadt 
das  Bechty  Juden  als  Bürger  anfisonebmeni  behält  sich  aber 
hiebei  einen  Teil  des  Ertrags  des  Jndenschntzgelds, 
also  des  goldenen  Opferpfennigs  oder  der  Kopfsteuer,  und 
der  al^fthrlichen  Jndenstener  Yor.*^)  Dasselbe  Verhältnis 

Stobbe,  Juden  in  I>eatBchlMid,  8.  56  f. 
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finden  wir  in  Wirtemberg.  Am  8.  September  1B60 
verspricht  Kaiser  Karl  IV.  den  Grafen  Eberiiard  dem 
Greiner  und  Ulrich  von  Wirtemberg,  die  in  der  Grafschaft 
Wirtemberg  angesessenen  Juden  während  seines  Lebens 
nicht  von  Reichswegen  zu  besteuern,  sondern  den  Ertrag 
der  betreffenden  Jndenst«uern  den  beiden  Grafen  zu  über- 
lassen (sie  den  Grafen  diensthaft  sein  zu  lassen**).  Auch 
in  Frankfurt  am  Main  lassen  sich  bald  wieder  Juden 
nieder,  allerdings  anfangs  nur  in  kleiner  Zahl,  und  im 
Jahre  1354  erneuert  das  Reich  der  Stadt  die  Pfandschaft 
auf  den  Ertrag  der  Reichsjudensteuer.  Im  Jahre  1357 
macht  der  Erzbischof  von  Mainz  als  Reichserz- 
kanzler und  Reichsjudenschutzvogt  der  Stadt 
gegenüber  seine  Rechte  auf  den  Ertrag  der  Judenkopf- 
st^uer,  des  goldenen  Opferpfennigs,  geltend,  worauf  die 
Stadt  im  Jahre  1358  sich  mit  demselben  dahin  ver- 
ständigt, dass  die  Zahlung  der  Frankfurter  Judengemeinde 
an  denselben  ein  für  alle  mal  kontingentiert  wird  *^), 
so  dass  also  das  Bistum  Mainz  alljährlich  die  gleiche  fest« 
Summe  erhielt  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  die  Anzahl  der 
in  Frankfurt  wohnhaften  Juden  grösser  oder  kleiner  ge- 
worden war,  und  im  Jahre  1363  erhält  Frankfurt  vom 
Reiche  aufs  neue  das  Recht,  Juden  aufzunehmen.  Ebenso 
ist  es  in  Köln,  wo  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  14.  Jahr- 
hunderte der  Erzbischof  dem  dortigen,  von  ihm  ernannten 
Burggrafen  Rembold  Scherfgin  befiehlt,  die  Juden  Symon 
und  David  gefangen  zu  setzen,  worauf  der  Rat  aber  sofort 
einschreitet  und  dieses  Vorgehen  verbietet,  da  die  beiden 
Juden  im  Schutze  des  Rats  stehen,  und  als  der  Burg- 
graf die  Juden  dennoch  gefangen  setzt,  den  Burggrafen 
gefangen  ninmit  und  ihn  nicht  eher  frei  lässt,  bis  die 
beiden  Juden  freigelassen  werden.")  Wie  sehr  das  Recht 
der  Reichsgewalt  zum  Bezug  der  Judensteuer  um  die 
Mitte  der  50  er  Jahre  bereits  verloren  gegangen  ist,  zeigt 
uns  die  Bestimmung  der  goldenen  Bulle  vom  Jahre  1356, 
durch  welche  das  Recht,  Juden  aufzunehmen,  den 
Kurfürsten  ein  für  alle  mal  fest  verbrieft  wird.**) 

b.    Di«  Rflokkdhr  der  Jaden  nach  Fnnkreioli. 

Die  Zeitverhältnisse  sind  damals  den  Juden 
wieder  günstiger  geworden,  namentlich  verbessert  sich 
ihre  Stellung  in  Frankreich  wesentlich.  Die  französische 

Stobbe,  Juden  in  DeuUchland,  8.  100.  Kriegk,  Frankfurt,  S.  426. 
Böhmer,  Acta,  S,  685.  Maurer,  Deutsches  StädteweseD,  Bd.  2,  8.  502. 

Stalin,  Wirteml>ergi8che  Geschichte,  üd.  3,  b.  275. 
")  Stobbe,  Juden  in  DeuUchland,  S.  94. 

»»)  Würfel,  Nürnbergs  Judengemeinde,  8.  3  f.  Stobbe,  Juden  in 
Deutschland,  8.  25. 


—  Sil  — 


Krone  war  Im  Jahre  1353  durch  den  Vertrag  von  Bre» 
tig'ny  in  grosse  wirtschaftliche  Not  gekommen  und  das 
Land  wusste  nicht,  wie  es  England  das  schuldige  Löse- 
geld für  den  gefangenen  König  Johann  den  Guten 
(1350 — 1364)  ans  dem  Hause  Valois  bezahlen  sollte.  Man 
erhob  eine  aligeineino  Reichssteuer,  veriniiKUM  te  (U  ii  Silbcr- 
qrehalt  der  Münzen,  um  dem  Steigen  des  Silberwerts 
zuvorzukommen,  da  die  zunehmende  Feher l  üh  tüti  des 
Goldmarkts  ein   Feit  her  nicht  gekanntes  Steigen  des 
Silberwerts  heryorgeruteii  hatte,  so  dnss  ein  zunehmender 
Mansrel  an  Silbergeld  eingetreten  war,  da  die  Müuzer- 
tresollKesLhaften  aufgehört  hatten,  zu  münzen,  weil  sich 
üire  Arbeit  nicht  mehr  lohnte.    Eine  weitere  Folge  des 
zunehmenden  Mangels  au  Silber  in  Frankreich  war  ge- 
wesen, dass  sich  die  Regierung,   welche  während  der 
Gefangenschaft  des  Königs  Juliann  unter  dem  Dauphin, 
dem  Kronprinzen  Karl  V.,  als  Regenten  stand,  entschloss, 
die  seither  vertrieben  gewesenen  Jude n  wieder  ins  Land 
zu  lassen,  damit  diese  der  Regierung  das  nötige  Geld  ver- 
schaffen.   So  kam  es  im  Jahre  1353  zu  Wrliandlungen 
zwischen  den  vertriebenen  Juden  und  der  Regentschaft, 
deren  Ergebnis  ein  Vertrag  zwischen  der  Krone  und  der 
franzöBischen  Jndenschaft  war,  durch  welche  allen  Juden, 
welche  in  Frankreich  Handel  treiben  wollten,  gestattet 
wurde»  aich  gegen  Besahlnng  einer  Kopfiiteaer  Ton  4  Gulden 
frei  im  Lande  aufzuhalten,  ohne  indes  festen  Wohnsitz  im 
Lande  nehmen  zu  dftrfen,  ein  Vertrag,  der  im  April  1861 
Tom  König  bestätigt  wurde.  Auch  in  Frankreich  sehen 
wir  infolge  dessen  alsbald  yerschiedene  Beichsstftnde  das 
Bedit  erhalten,  Juden  au&unehmen,  welche  nicht  der 
unmittelbaren  königliehen  Gerichtsbarkeit,  sondern  der 
Qerichtsbarireit  des  Landesherm  unterstanden.  So  erhält 
im  Jahre  1353  die  Abtei  von  St.  Denys  von  der  Krone 
das  Freiheitsrecht,  5  Jndenfamilien  im  Flecken  von  St 
Denys  zu  halten,  ohne  dass  diese  der  königliclien  Gerichts- 
barkeit nnterstehen  sollten.**)  Wie  gut  fttr  die  Juden  und 
ihre  Interessen  in  Frankreich  damals  wieder  gesorgt 
wurde,  erhellt  ans  einer  Verordnung  vom  Jahre  1359, 
durch  welche  der  Graf  Johann  von  Poitiers  als  Königs- 
lieutenant oder  Reichsvikar  der  Langued'oc  an  der  Stelle 
des  Grafen  von  Etampes  einen  andern  Judenrichter 
und  Vogt  ihrer  Freiheitsrechte  in  der  Langued'oc  er- 
nennt und  allen  anderen  Gerichtspersoncii  verbietet,  sich 
in  die  jüdischen  Rechtsangeleironlieiten  zu  mischen,  das 
zeigen  uns  namentlich  des  weitern  die  in  den  Jahren  1360 

>*}  Deppiüg,  Juden  im  MittelAlter,  S.  224  f. 
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und  1361  in  Frankreich  orfolgrenden  neuen  Verordnungen 
für  die  Regelung  der  jüdischen  Verliältnisse,  durch  welche 
den  Jnden  aufs  nene  der  Anfenthalt  im  Lande  gesichert 
wird.  Der  Aljsi  hiuss  erloigt  durch  den  jüdischen  Hof- 
banquier  Manasse  von  Vesou,  der  zum  Reichs- 
kommissär für  die  französisclien  Juden  ernannt 
wird  zum  Dank  für  die  Beihilfe,  welche  er  der  Krone 
in  ihrer  wirtschaftlichen  Not  erwiesen  hatte«  Der  neue 
Vertra^^  gieng  dahin:  Die  Krone  erlaubt  den  Juden  auf 
20  Jahre,  nach  Frankreich  zurückzukehren,  dort  Haas  er  zu 
erwerben,  ilanilols- und  Vermittlunirs^escliäfte  (Maklerei, 
Agentur)  zu  treiben,  alle  freien,  d.  h.  nichtzünftigen 
Handwerke  und  Künste  auszuüben  und  Geld  anf 
Zinsen  zu  leihen,  ohne  dass  die  Behörden  des  Königs 
oder  der  Landesherren  sie  daran  hindern  darfleii.  Jed« 
Jade  mnsete  beim  Eintritt  nach  Fnudareieh  14  Golden 
für  eich  und  seine  Flraa  und  1  Golden  8  Groschen  nach 
dem  MflnzAisse  Ton  Toors  für  jedes  Kind  und  jeden 
Ehehalten  befahlen.  Dagegen  waren  sie  von  allen 
anderen  Aoflagen  frei  ond  doriten  von  den  Landes- 
herren weder  so  weiteren  Diensten  noch  Steoerleistangen 
herangezogen  werden.  Die  Joden  sollten  im  onmittel- 
baren  Schotse  des  Reichs  stehen  ond  in  Bezug  aof 
ihre  Gerichtsyerhftltnisse  lediglich  dem  Gericht  des 
Grafen  von  Etampes,  eines  Fürsten  von  Geblüt,  als 
Keichsjudenvogts  unterstehen,  der  als  Stellyertreter 
des  Königs  über  sie  richtete,  und  kein  anderes  Gericht 
durfte  sie  verfolgen.  Auch  die  könijL^llchen  Prokuratoren, 
d.  1l  die  Beichsschultheissen  ond  Reichsamtleotei  durften 
ohne  vorherige  Untersuchung  keine  Klage  gegw  sie 
einleiten.  Bei  einfachen  Vergehen  konnten  sie  gegen 
Bürgschaft  ausser  Haft  belassen  werden.  Wegen  Ver- 
gehen oder  Verbrechen,  die  sie  vor  ihrer  Rückkehr 
nach  Frankreich  begangen  hatten,  durften  sie  nicht 
mehr  ^gerichtlich  belangt  werden.  Machte  sich  ein  Jude 
miwürdig,  länger  in  seiner  Gemeinde  zu  bleiben,  so 
sollten  zwei  "RRbbiiior  mit  vier  weiteren  Juden  da« 
Ivochl  iiaben,  ihn  aus  dem  Köriii^reicho  zu  verbannen; 
seiii  Vermögen  fiel  dann  der  Krone  zu  und  die  beiden 
Rabbiner  mus8to]i  100  Gulden  als  Busse  der  Gemeinde 
bezahlen.  Lieh  ein  Jude  Geld  auf  Pfänder  an  Christen 
aus,  so  durfte  er  wöchentlich  nicht  mehr  als  4  Deniers 
vom  Pfunde  Zinsen  neJinien;  was  er  mehr  nalim,  musste 
dem  Schuldner  zurückgestellt  werden.  Zur  Eintreibung 
ihrer  Forderungen  mussten  ihnen  die  öffentlichen  Behörden 
behilflich  sein  und  es  war  ihnen  erlaubt,  auf  alle  Arten 
'Oü  Schuldbriefen  uiid  lländern  zu  leihen  mit  Ausuaimie 
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von  Ackergerätschaften,  Küchengeräten,  Pflugscharen  nnd 
MOhleneisen.  Verliessen  sie  eine  Stadt,  so  mussten  sie 
zuvor  die  dort  erhaltenen  Pfändf^r  öffentlich  vorstei^^i  rn 
lassen.  Hinsichtlich  ihrer  Darlelkensvertrii<:e  uiusst^  das 
Gericht  idrein  Wort  und  ihrem  Judeneido  vollen  Glanben 
beimeBseii  und  die  königlichen  Notare  und  Gerichtsscluciber 
waren  verpflichtet,  die  Urkunden  der  Juden  aufzusetzen, 
wenn  sie  darnm  angegangen  wurden.  Wollten  die  Juden 
Dire  Gemeindesteuern  erheben,  so  hatten  sie  einen  oder 
zwei  ehrbare  Juden  zu  ernennen,  um  die  Auflaere  umzu- 
legen; wer  dann  die  Zahlung  verweicrerte,  war  durch  das 
Gericht  hiezu  anzuhalten;  die  küiii^^lichiii  Beamten  aber 
durften  die  Juden  zu  keinen  Diensten  heranziehen,  wie 
man  sie  auch  nicht  zwingen  durfte,  den  christlichen 
Predigten  anzuwohnen  oder  in  den  Schranken  zu  kämpfen; 
auch  durfte  man  ihnen  ihre  tabnadischen  Bücher  nicht 
nehmeiL^^ 

Am  26,  April  1861  bestätigt  KOnlg  Johami  von 
Frankreich  diese  den  Jaden  Tom  Dauphin  als  Eegenten 
eingerftomten  Freiheitsrechtei  namentlich  das  Recht,  Qbeiall 
in  Frankreich  Handel  so  treiben;  nnr  sollte  jeder  Jude, 
der,  ohne  in  Frankreich  su  wohnen,  daselbst  Qandels- 
geschäfle  treiben  wflrde,  hiefl&r  eine  Jahresabgabe  von 
4  Gulden  bezahlen,  w&hrend  fremde  Juden,  welche  keine 
Handelsgeschäfte  darin  trieben,  frei  sollten  dnrchreisen 
dürfen,  und  am  gleichen  Tage  erhält  der  firanzösische 
HoQnde  Manasse  von  Vesou,  der  von  der  Krone  mit  der 
Eintreibung  der  Judenkopfstener  gegen  Abzug  yon  zwei 
Gulden  an  den  14  Gulden,  die  jeder  Jude  bezahlen  musste, 
beauftragt  war,  das  Freibeitsrecht,  allen  Juden,  welche 
wegen  Armut  oder  anderer  Umstände  halber  aussw  Stand 
waren,  der  Krone  die  ihr  zukommende  Steuer  zu  zahlen. 
Steuerstund nng  einzuräumen.  Aber  schon  im  Oktober  1363 
mnss  König  Johann  von  Rheims  aus  nach  Vernehmung 
der  Reichsstände  erklären.  da«s  die  grossen  Missbräuche, 
welche  die  Juden  iiiit  den  ihnen  bewilligten  Freiheits- 
rechten getrieben  hätten,  ihn  zwin^rcn,  diese  wieder  auf- 
zuheben. Die  Juden  werden  floshalb  bei  Strafe  durch 
die  ordentlichen  Gerichte  verpüichtet,  künfti^^  anf  ihien 
Kleidern  eine  Scheibe  von  der  Grösse  des  königlichen 
Siegels  von  rot  und  weisser  Farbe  zu  tragen,  auch  sollten 
alle  Schuldscheine  kraftlos  sein,  durch  welche  Christen  ^ 
sich  den  Juden  als  Leibeigene  verschrieben  hatten,  und  am 
5.  Dezember  1363  bestätigen  die  französischen  General- 
staaten in  Amiens  die  alte  Verpflichtung  der  Juden,  das 
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Judenabzeichen  zu  tragen.**)  Im  gleichen  Jahre  werden 
ferner  in  Frankreich  die  Freiheitsrechte  der  Juden  auf 
weitere  6  Jahre  yerlängert.  Sie  haben  einen  eigenen  Reichs- 
judenschutzvogt  und  allen  Gerichten  ist  verboten,  in  jüdi- 
schen Rechtsstreitigkeiten  ein  Urteil  zu  fallen.  Manasse  von 
Vesou,  der  Rotschild  des  U.Jahrhunderts,  ist  die  mächtigste 
Person  am  französischen  Hofe.  Wohl  ist  den  Juden  ver- 
boten, wöchentlich  mehr  als  4  Pfg.  Zins  vom  Pfunde  zu 
nehmen,  aber  es  geschieht  dies  allgemein,  und  als  der 
Oberzunftmeister  (Prevost)  von  Paris  deshalb  Untersuchung 
gegen  die  Juden  einleitet  und  sie  zu  Geldstrafen  verur- 
teilt, gelingt  es  Manasse  von  Vesou  um  die  Summe  von 
1500  Goldfranken,  eine  Verordnung  zu  erlangen,  welche 
die  Beilegung  der  Sache  anordnet  und  dem  königlichen 
Prokurator  oder  Stadtvogt  Stillschweigen  befiehlt.  Im 
Jahre  1378  schliessen  die  Juden  in  Frankreich  einen 
Vertrag  mit  König  Karl  V.,  nach  dem  sie  gegen  Be- 
zahlung von  20,000  Goldfranken  in  4  Terminen  und  gegen 
200  Franken  wöchentliche  Abgabe  künftig  von  jeder  andern 
Abgabe  frei  sein  sollten.  Im  Jahre  1379  beschweren  sich 
die  französischen  Juden  bei  König  Karl  V.,  dem  Weisen, 
dass  sie  auf  den  Welthandelsraärkten  der  Champagne 
und  Brie  bei  ihren  Darlehensverträgen  keine  christlichen 
Bürgen  finden  können,  wie  dies  ihnen  vom  Gesetz  vorge- 
schrieben sei,  und  es  wurde  ihnen  infolge  dessen  gestattet, 
künftig  jüdische  Bürgen  stallen  zu  dürfen,  damit  sie 
nicht  um  ihr  Pfand  schaftsrecht  gebracht  werden,  da 
nur  Christen  Liegenschaften  besitzen  konnten.*^) 

Einen  warmen  Beschützer  finden  die  Juden  in 
Frankreich  im  Jahre  1380  an  dem  Pariser  Prevost, 
d.  h.  Oberzunftmeister,  Stadthauptmann  oder  capitaneus, 
Aubriot,  unter  dessen  Verwaltung  damals  die  Bastille, 
die  Wechslerbrücke,  das  Antonsthor,  die  Stadtburg 
(Chatelet,  castello),  die  Kloaken  gebaut  und  die 
Pariser  Universität  unterdrückt  worden  waren, 
eine  Freundschaft  freilich,  die  ihm  zum  Verderben  werden 
sollte,  als  der  Tod  König  Karls  V.  und  die  Thronbesteigung 
Karls  VI.  einen  vollständigen  Umschwung  in  die  Ver- 
hältnisse brachte.  Im  Jahre  1380  plündert  das  Volk  in 
Paris,  von  den  Gegnern  Aubriots  aufgerührt,  die  Juden- 
gasse, tötet  die  Juden  und  zwingt  die  Frauen,  ihre 
Kinder  tanfen  zu  lassen.  Die  Krone  befiehlt  aber,  die 
Judonkinder  zurückzugeben  und  die  Pariser  Stadtgemeinde  | 
muss  den  Juden  den  Schaden  ersetzen.  Aubriot  dagegen, 
der  als  Inhaber  der  Prevostei  oder  des  Oberzunftmeister- 

«•)  Depping,  Juden  im  Mittelalter,  8.  229  f.,  234--237,  241. 


amts  die  Eiiikiinfte  der  „clergie,"  d.  h.  des  Juden- 
sch  rein sa  III  t  s.  t)ezog,  welches  unter  der  Verwaltunj^  der 
Stadtgemeiiule  stand,  wurde  von  dem  Rektor  der  Uni- 
versität und  der  Studentenschaft  beim  Bischof 
von  Paris  als  Judenfreund  angeklagt,  welcher  in  der 
Gewalt  der  Judenfrauen  stehe,  die  dann  durch  ihn  die 
Stadtverwaltung  und  den  Hof  beherrschen  und  die  Kiitzeroi 
und  Gottlosigkeit  fördern,  und  infolge  dessen  in  den  Kerker 
geworfen,  während  die  Judenschaft,  erschreckt  über  die 
Vorkommnisse,  iu  fluchtartiger  Panik  die  Stadt  verliess. 
Im  Jahre  1381  erlässt  König  Karl  VI.  von  Frankreich 
der  Eaplanei  von  Vincennes  alle  ihre  Schulden  bei  den 
Jaden,  welche  in  Paris  gewohnt  hatten  und  entflohen 
waren  oder  sicli  hatten  taufen  lassen,'^ 

Wie  im  Jahre  1874  die  Juden  ans  dem  Oberelsass 
vertrieben  werden,  so  werden  nie  im  Jahre  1882  ans 
dem  Heraofftmn  Bnrgand  ansgewieeen.  Das  Hersogtnm 
bedurfte  damals  grosse  ünterstotznngsgelder  fllr  den 
Krieg  gegen  Flandern^  welche  ihm  die  Stande  nnr 
unter  der  Bedingung  yerwilligten,  dass  die  Jaden  nnd 
Lombarden  ansgewiesen  wurden,  nnd  in  Frankreich 
bellehlt  im  Jahre  1388  Kdnig  Karl  VL,  dass  den  Jnden 
künftig  nur  noch  gegen  eine  Gebühr  von  2  Gulden  der 
Eintritt  in  das  Königreich  freistehen  solle.*')  Wie  fani 
es  damals  in  sittlicher  nnd  religidser  Boziclmng  nnter 
den  Juden  selbst  anssieht,  beweisen  ebenfalls  mehrere 
Nachrichten.  Vor  allem  sind  es  die  getauften  Juden, 
weiche  ein  hässliches  Licht  auf  die  damaligen  Zustände 
werfen«  Im  Jahre  1364  verklagen  getaufte  Juden  in 
Frankreich  die  Juden,  dass  sie  nicht  In  die  Predigt 
gehen,  obgleich  dies  durch  die  Konzilien  und  Synoden 
vorgeschrieben  sei,  worauf  König  Karl  V.  die  Juden  von 
dieser  Verpflichtung  befreit,  da  die  Sakramente  der 
lieili^^^en  Kirche  nicht  mit  Gewnlt  gespendet  werden  dürfen; 
mau  solle  dio  Juden  nicht  verhöhnen  oder  misshandeln, 
sondern  ihres  Glaubens  als  Juden  für  sicli  leben  lassen, 
und  im  Jahre  1378  befiehlt  König  Karl  V.,  den  An- 
schuldigungen getaufter  Juden  gegen  Juden  nur  (iann 
Folge  zu  Treben,  wenn  die  Ankläger  Bürgschaft 
stellen  und  die  Sache  völlig  untersucht  sei.*")  Man 
ersieht  daraus,  weiclie  Zerbetzung  auch  das  Judentum 
in  jener  Zeit  allgemeinen  Sitten  zerfalle  ergriffen 
harte.  Wie  alles  Renegatentum,  so  hat  auch  die  An- 
nahme des  Christenglaubens  durch  Juden  selten  zu 
guten  Wegen  geführt;  sie  ist  in  der  Kegel  ein  Unglück 
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Digitized  by  Google 


ftr  Mde  Tette  geworden.  Gleichwohl  flnden  sieh  diew 
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Man  sieht,  die  Anfiiahme  der  Jnden  in  das  Ausp 
hfirgerrecht  der  Städte  erfolgt  in  Frankreich  im 
Jahre  1860  nnr  „anf  Zeit**,  nimlich  aof  20  Jahre,  eine 
Einrichtung,  die  sich  seither  anch  in  Dentschland 
einbttrgert  Der  gewöhnliche  Zeitranm  fttr  die  Anfiiahme 
ist  10  Jahre,  aber  auch  Termine  Ton  kürzerer  Daner, 
von  6  Jahren,  yon  1  Jahr,  kommen  mannigfach  yor.  £b 
ist  dasselbe  Verfahren,  das  sich  entsprechend  der  aueli 
anderen  Ausbfirgern  gegenüber  eingehaltenen  üebung  da- 
mals allgemein  eingebürgert  hatte,  wie  wir  s.  B.  in  den 
Jahren  1379  bis  1400  eine  grosse  Anzahl  Yon  Edelleuten 
und  Edelknechten  auf  5  oder  10  Jahre  in  das  ülmer 
AusbOrgerrecht  unter  ähnlichen  Bedingungen  eintreten 
sehen,  wie  es  mit  den  jüdischen  Reichskammer- 
knechten  der  Fall  war.**)  So  werden  z.  B.  im  Jahre  1364 
in  Frankreich  die  seitherigen  Freiheitsrechte  der  Juden 
piif  weitere  6  Jahre  verlän£rcrt.  So  schliesseu  im 
Jahre  1367  die  Juden  von  I^oziers  bei  ihrer  Rückkehr 
einen  Vertrag  mit  dem  dortiiron  l^istum,  nach  dem  dasselbe 
eine  einmalige  Abgabe  von  80  Pfd.  Tiach  der  Währung 
von  Tours  und  ausserdem  von  jeder  Judenfamilie  jiihrlich 
1  (ir eschen  erhielt.  Der  Bischof  gestattete  ihnen  dafftr, 
wie  früher  eine  Schule,  so  jetzt  eine  Synagoge  und  einen 
eigenen  Kirchhof  zu  haben.*^)  So  erlangen  im  Jahre  1372 
die  Juden  in  Frankreich  um  3000  Goldfranken  eine 
VerlängeruniT  ihres  Aufenthalts  rechts  auf  weitere  10  Jahre 
über  die  bewilligten  26  Jahre.  So  wird  im  Jahre  1373 
den  Juden  in  Burgund  der  Aufenthalt  auf  eine  bestimmte 
Zeit  gegen  eine  Jahressteuer  von  iOüÜ  Vfnnd  an  (]m 
Herzogtum  gestattM.  Im  gleichen  Jahre  nimmt  der  Rat 
von  Köln,  in  Erwägung,  dass  die  Juden  zur  Wolilfalnt 
der  Stadt  dienen ,  und  um  der  Bitte  des  Erzbisrhufs 
Heinrichs  IlL  zu  entsprechen,  die  dortigen  Juden  wieder- 
holt auf  10  Jahre  als  seine  „Samenburgere",  d.  h.  „Ge- 
samtbflrger^ ,  also  Gemeindegenossen,  auf.  Es  wurde 
dabei  festgesetzt,  dass  dieselben  bei  Kriegen  and 
Fehden  der  Stadt  keine  Stadtdienste  sollten  leisten 
mfissen;  nnr  dieBewacbnng  eines  der  Stadttbore  lag 
ihnen  ob.  Ausser  ihren  Judengemeindereehten  sollte  kein 


*•)  Depping,  Juden  im  Mittelalter,  S.  234  f.,  243  f. 
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Jude  ein  weiteres  Recht  von  der  Stadt  erhalten;  von  den 
Strat^oldern  sollte  die  Hälfte  der  Stadt^  die  andere  Hälfte 
dem  Erzbi^^tuIn  frehiiren.    Kinder,  welche  einen  Ton  itiren 
Eitern  t^etrennten  Hiiusstand  tulirteii,  inussten  sich  betreft'«? 
iiirer  Steuerleistungen  mit  der  Stadt  besonders  vergleichen."-) 
So  wird  in  den  Jahren  1373  und  1381  den  Juden  der 
Aufenthalt  in  Venedigr  auf  weitere  10  Jahre  gegen  ein 
jährliches  Steuerkontingent  von  4000  Dukaten  verlängert 
Dagegen  werden  im  Jahre  1370  alle  Juden  aus  Brabant 
verbannt  und  ihre  Güter  von  der  Staatskammer  ein- 
gezogen.") Im  Jahre  1382  erhält  die  Stadt  Nürnberg 
vom  Reiche  das  Recht,  weitere  lü  Jahre  lang  eine  Juden- 
gemeinde in  der  Stadt  zu  haben,  woltir  die  Stadt  dem 
Reiche  eine  kontingentierte  Jahressteuer  von  400  Gulden 
bezahlen  niuss.    Man  hatte  vorher  wie  in  allen  Städten 
alle  reichen  Juden  ^T^efän^^lich  eingezogen.   In  Nürnher<^ 
brachte  man  sie  in  die  Burg,  andere  aber  in  den  Keller 
des  Rathauses  und  jeder  musste  sich  durch  eine  Abgabe 
freikaufen,  wodurch  80,000  Gulden  Ertrag  erzielt  worden.'^ 
Im  Jahre  1883  wird  in  Strassbnrg  den  Jaden  der 
Aufenthalt  nur  aaf  dnlge  weitere  Jahre  gestattet,  wfihrend 
sie  im  Oberelaasa  erat  ap&ter  wieder  zngelasBen  werden 
ebenso  wird  im  Jahre  1389  den  Jaden  in  Strassbarg^ 
daa  Aofenthaltarecht  anfe  nene  yerlängert  Im  Jahre  1384 
erlaubt  das  Hersofftnm  Burgund  den  Juden  Ton  Dijon, 
59  neue  jodische  Familien  in  seine  Herrschaften  aufsu* 
nehmen*  Sie  durften  sidi  niederlassen,  wo  sie  wollten, 
wenn  sie  eine  j&hrliche  Kopfsteuer  bezahlten.  Dabei 
erhalten  die  Juden  Joseph  von  Saint  Imier,  Salomen  von 
Biüme  und  sein  Bruder  David  von  Halme  für  die  Juden 
von  Burgund  einen  Freiheitsbrief  nach  Art  des- 
jenigen, den  König  Johann  im  Jahre  1360  den  Juden  von 
Frankreich  ausgestellt  hatte.  Nach  demselben  sollten  in 
allen  Rechtsstreitigkeiten,  peinliche  Fälle  ausgenommen, 
die  Juden  gegen  Bürgschaft  auf  freien  Fuss  gesetzt  werden. 
Bei  Darlehen  an  Christen  durften  sie  wöchentlich  nicht 
mehr  als  4  Deniers  vom  Pfunde  nehmen.   Auf  heilige  Ge- 
lasse zu  leihen  war  verboten.  Bei  übler  Aufftlhrung  eines 
Juden  war  derselbe  diirrh  den  Rabbiner  und  4  Juden  /ii 
bannen  oder  sonst  zu  strafen,  während  die  Krone  seine  ^ 
tiüter  einziehen  und  von  der  Judengomeinde  100  ftold- 
franken  Busse  erhalten  sollte.    Von  jeder  andern  AntlaKo 
waren  die  Juden  frei  nnd  der  iandesherrliclieu  (ierichts- 
^arkeit  waren  sie  entzogen«'') 

")  Stobbe,  Juden  in  Dputechland,  8.  93,  58.  224. 
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Wie  man  aus  dem  Gesagten  sieht,  hat  sich  die 
Stellung  der  Juden  infolge  der  Aufstande  eher  ver- 
bessert als  verschlechtert.  Wie  kapitalkräftig  die  Jaden 
damals  trotz  der  Verfolgungen  der  Jahre  1348  und 
1349  fortwährend  dastehen,  beweist  die  Nachricht,  dass 
im  Jahre  1363  die  Herzogin  Margarete  Maultasch  von 
Bayern-Brandenburg-Tirol  ihren  Schmuck  in  Regensburg 
bei  einem  Juden  versetzt**)  So  beklagt  sich  im  Jahre 
1366  die  Reichsregierung  beim  Stadtschultheissenamt  in 
Frankfurt  am  Main,  dass  die  dortigen  Reichsjaden 
angefangen  haben,  ihre  Vorsteher  selbst  zu  wählen, 
sich  selbst  Gesetze  und  Ordnungen  zu  machen  und  ihr 
eigenes  Gericht  einzurichten,  und  beauftragt  den  Frank- 
furter Schultheissen,  die  Judenschaft  hiefÜr  mit  Strafe  zu 
belegen.*'^)  Es  sind  die  gleichen  Klagen,  wie  sie  damals 
Oberall  gegen  die  überhandnehmenden  Ansprüche  der 
Zunftverbände  erschallen,  es  ist  die  Zeit  der  auf- 
blühenden genossenschaftlichen  Selbstverwaltung.  Auch  in 
Nürnberg  steht  die  Judengemeinde  damals  sehr  kräftig 
da.  So  verkauft  im  Jahre  1369  der  Rat  der  Stadt  der 
Judengemeinde  einen  ihm  gehörigen  Gang  durch  deren 
Steinhaus  und  im  Jahre  1371  erlaubt  der  Rat  dem  „be- 
scheidenen" Juden  Jakob  Rapp,  damals  dem  reichsten  Juden 
von  Nürnberg,  den  Winkel  zwischen  seinen  beiden  Häusern 
zu  überbauen.  Welchen  Reichtum  damals  die  Nürnberger 
Juden  besessen  haben  müssen,  beweist  die  Nachricht,  dass 
im  Jahre  1371  die  Reichskammer  die  Stadt  Nürnberg 
anweist,  von  den  4000  Gulden,  welche  sie  ihm  als  ausser- 
ordentliche Judensteuer  zu  zahlen  hat,  einem  dortigfen 
Bürger  namens  des  Reichs  1500  Gulden  auszubezahlen.**) 
Bedenkt  man,  dass  der  Betrag  dieser  allgemeinen  Reichs- 
steuer, welcher  damals  erhoben  wurde,  für  die  schwäbischen 
Reichsstädte  insgesamt  17,000  Gulden  betrug*^,  so  kann 
man  sich  einen  Begriff  von  der  Steuerkraft  der  damalig-en 
Nürnberger  Judengemeinde  machen.*^  Im  Jahre  1377  muss 
die  Stadt  Nürnberg  der  dortigen  Burggrafschaft  die 
Summe  von  5000  Gulden  bezahlen,  weil  sie  eine  Mauer 
gegen  deren  Burg  aufgeführt  hatte.  Von  dieser  Summe 
werden  auf  die  Judengemeinde  800  Gulden  umgelegt, 

**)  Gemeiner,  Regengburger  Chronik. 

**)  Stobbe,  Juden  in  Deutschland,  S.  102. 

**)  Würfel,  Nürnbergs  Judengemeinde,  S.  134  f. 

*'')  Am  23.  April  1371  weist  das  Reich  von  Prag  aus  die  Reichsst&dte 
in  Schwaben  an,  an  den  königlichen  Münzmeister  die  Summe  Ton 
17,000  Gulden  abzuführen,  und  l>escbeiuigt  zugleich  für  den  Erhalt 
Bazing  and  Vecsenmeyer,  Ulmer  Urkuodenbuch,  Bd.  2,  Mspt 
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woTon  dor  Jode  Bapp  100  Gulden  lahlt,  wie  derselbe 
awerdem  der  Stadtgemeinde  2000  Golden  znr  Besahlnng 
der  Sanune  yorstm^^  Wie  klein  sehen  damals  die 
einnelnen  JndengemeiQden  waren,  erhellt  darans,  dasa 
N  Arnberg  im  Jahre  1881  18  stenerpillchtige  Jnden  hat 
Was  der  wirtschaftliehen  Macht  der  Jaden  in 
den  Städten  damals  die  Spitze  abanbrechen  beginnt,  ist 
die  genossenschaftliche  Gestaltnng  des  Dar- 
lehensgeschäfts.  Wohl  eine  der  ersten  derartigen 
Anstalten  entstand  im  Jahre  1850  in  Salins  in  der 
Franc  he  Comt^.  Nachdem  das  Köniiorreich  Burgund 
sich  rerpüchtet  hat,  künftig  in  der  Freigrafschaft 
weder  Lombarden  noch  Jaden  oder  andere  gewerbs- 
mteige  Darleiher  zu  dulden ,  und  auf  diese  Weise  aller 
auswärtige  Wettbewerb  beseitigt  isf.  bringen  die  Bürger 
Ton  iSalins  ein  Hanptgut  von  20,600  Gulden  zusammen 
und  gründen  damit  ein  Leihhaus,  in  dem  jeder  Hürsfcr 
Geld  gegen  ausreichende  Sicherheit  erhalten  kann,  und 
Johann  von  Chaion^^  verpflichtet  sich,  dieses  Hauptgut 
peiren  einen  Zins  von  1500  Öultlcn  aufzunehmen,  welclm 
die  Einkünfte  der  neuen  Bank  V-ildi  fi.  und  auf  die  T.ieiren- 
scliaften  des  Johann  von  ('haluiis  und  dessen  Anteil  am 
Erträgnis  der  Salzwerke  der  Stadt  grondbachamtiich  ver- 
sichert werden.^*) 

Bi»  ftoigVld«n  Anfordenin^fn  der  KclcheVnFimer  nn  (!le  Stentrknft  d«t  Beiobf« 
bligargemeinden  aod  der  R«iohigQdeag«oiemdeii. 

Nachdem  am  26.  Mai  1349  der  von  der  bayerischen 
Partei  anfj^^estellte  Gegenk6nig  Graf  Günther  von 
Schwarzburfr  auf  den  Thron  verzichtet  hatte  und 
am  14.  Juni  1349,  wie  man  sagte  durch  das  Gift  eines 
1  rankfurter  Arztes,  aus  dem  Leben  geschieden  war, 
war  jetzt  ein  ,,einwähliger  König"  vorliaTulon  und  auch 
Ulm  musste  se]ien,  wie  es  mit  diesem  zurechtkam.  Welche 
grossen  Ansprüche  damals  schon  die  steigenden  Be- 
dürfnisse des  Reichs  an  die  einzelnen  Reichsstände 
machten,  erhellt  aus  den  einschlägigen  Ulmor  Verhält- 
nissen. So  bescheinigt  am  9.  November  1352  die  Reichs- 
kammer von  Prag  aus  der  Stadt  Ulm  die  Bezahhmg 
von  375  Pfund  Häller  an  den  Freiherrn  Wilhelm  von 
Rechberg  auf  H  ohenrechberg,  der  seitdem  G.Januar 
iobl  die  ülmer  Reichsgefalle  pfandweise  in  Händen 
hat,  am  16.  Januar  1354  bescheint  das  Reich  der 
Stadt  von  Frankfurt  ans  die  Bezahlung  von  600  Pfund 
Häller,  welche  dieselbe  für  Rechnung  des  Reichs  dem 


*9  Stobbe,  Jaden  in  DflutMUand,  8»  228.  57. 
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Heinrich  Wildensteiner  von  Rotenberg  ausbezahlt 
hatte,  nnä  am  29.  Deiember  1354  weist  das  Reich  die 
Stadt  Ulm  an,  die  ihm  von  den  schwäbischen  Städten 
fälligen  Gelder  an  den  Nikolaus  von  Zigelhaim  aus- 
zubezahlen mit  Ausnahme  der  600  Pfund  Häller,  die  man 
dem  Heinrich  Wildensteiner  vom  Rotenberg  verschrieben 
hnbe.    Am  26.  Mai  1854  Imtte  die  Stadt,  da  der  Teninii. 
fiir  den  sie  die  Uhnor  Aenirei-  erworben  hatte,  zu  Knde 
gieng,  iliren  Jiürgern  strengstens  verboten,  sich  in  den 
Besitz  des  Amtmannsamt«  oder  des  Bürgermeisteramts  zu 
setzen,  nnd  es  war  ihr  am  1.  August  1355  ijelungeii,  <ias 
Recht,  den  Amtmann  selbst  zu  wählen,  auf  ü  weitere  Jahre 
vom  Reiche  bestätigt  zu  erhalten,  ja  am  29.  Juni  13o8 
hatte   das   Reich  sich  von  Nürnberg  aus  der  Stadt 
gegeni^ber  verpflichtet,  die  Erträgnisse  der  ülmer  Yogtei, 
bcstelu  lid  iu  der  Reichsbürgersteuer,  dem  Ertrage  des  Amt- 
niaiuisamts  nnd  der  Reichsweinsteuer  (Umgeld),  nie  mehr 
höher  zu  verpfänden,  als  dies  zur  Zeit  der  Fall  sei.  Es 
war  also  eine  Kontingentierung  des  Ulmer  Matrikularbei- 
tia^^s  nach  oben  hin  ein  für  alle  mal  erfolgt.    Ueber  die 
Höhe  dieses  Beitrags  geben  uns  mannigfache  Urkunden 
Aufschluss.   So  weist  am  18,  Mai  1357  die  Reichskammer 
von  Frankfurt  aus  die  Stadt  Ulm  an,  die  fallige  Reichs- 
steaer  sor  Hälfte  an  die  beiden  Qrafen  Ulrich  von  Helfen* 
stein  und  znr  H&lfte  an  den  Edelmann  Wilhelm  ron 
Bechberfir  ansznbecahlen,  nnd  am  27.  Januar  1361  befiehlt 
das  Reich  der  Stadt  von  Nftrnberg  ans,  die  anf  nächsten 
weissen  Sonntag,  den  14.  Febrnari  &llige  Beichsstener  mit 
875  Pfd.  Hhr.  an  den  BVeiherm  Wilhehn  Ton  Bechbeig 
anf  Hohenrechberg  sa  bezahlen,  wofür  dieser  sodann  am 
14.  Febmar  1361  bescheinigt  nnd  der  ganse  anf  den  be- 
treffenden weissen  Sonntag  1361  fällige  Stenerbetnig  hatte 
1500  Pf  l.  Hlr.  betragen,  die  sich  wohl  ans  den  100  Pfd. 
Hlr.  für  die  Verleihnng  des  Amtmannsamts  und  1400  Pfd. 
Hlr.  Reichsbfirgersteuer  zusammensetzten,  der  hälftig  der 
Beichslandyt  ^fei  nnd  hälftig  dem  Pfandherrn  zukam,  so 
dass  jeden  750  Pfund  Häller  trafen,  was  bei  zwei  Jahres- 
zielem  jedesmal  750  Pfund  Häller  ausmachte.'*')  Die 
Anweisung  der  der  Landvogtei  gehörenden  Hälfte  erfolgte 
an  die  verschiedensten  Personen.     So  bescheinigt  am 
2.  März  1803  Hraf  Eberhnrd  von  Wertheim  der  Stadt 
Ulm  don  Erhalt  vun  284  Pfd.  Hlr.  der  auf  den  C,  Tannnr 
fallieren  T\('icli<?sfeu(M-.        niulere  Hälfte  erhält  der  Freiherr 
Wilhelm  von  I\echberg  regelmässig  in  zwei  Zieiern,  so  am 
Ii.  November  1363,  am  12.  August  1368,  am  1.  Mai  1374. 
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Im  Jahre  1367  war  der  Burggraf  Friedrich  von 

Nürnberg  Eeiehslandvooft  in  Oberschwaben  geworden  und 
hatte  den  t5  Städren  der  Reichsland vogtei  versprochen, 
sie  bei  iliren  Rechten  za  lassen.  T);i  drohte  im  Jahre  1370 
dem  Besitzree'ht  der  Stadt   auf  das  Aintmaniisamt  neue 
Gefahr.    Am  7.  Januar  1370  war  seitens  des  Heichs  von 
Prag  aus   der  Befehl  an   die  Stadt  eingetroffen,  den 
Wilhelm  von  Rechberer  in  das  Amtsmannsamt  einzusetzen; 
der  Rat  hatte  inf(dij"odessen  am  8.  Februar   1870  be- 
schlossen die  Erhebung  des  Umgelds  so  lange  zu  unter- 
lassen, bis  das  Reich  der  Stadt  das  Recht  zum  Einzüge 
neu  verleihen  werde,  und  der  alt«  und  der  neue  Rat  hatten 
eine  Verabredung  getroffen,  sich  um  jeden  Preis  die  Ge- 
rechtie^keiten  des  Aintmannsamts,  des  Ümgelds,  der  Einung 
und  der  Münze  zu  eilialten,  nachdem  der  Bürgermeister,  der 
Rat  und  „alle  Bürger  gemeinlich"  den  beiden  Eäteii  volle 
Gewalt  in  der  Sache  übertragen  hatten.  Am  23.  April  1370 
kam  denn  auch  in  Nürnberg  ein  Vergleich  der  Stadt  Ulm 
mit  dem  Baiclid  dahin  sn  stände,  dass  dasselbe  renprachi 
den  Ulmem  snr  Verteidiffnng  ihrer  Freiheiten  nnd  Beehte 
heisoBtehen^  wie  auch  Aönig  Wenxel  das  gleiche  Ver- 
sprechen anf  die  Dauer  der  Regierang  seines  Vaters  gab. 
Am  14»  September  1371  hat  die  Stadt  Ülm  lant  Befehl 
des  Seichs  ans  Prag  erstmals  ihre  Beichsstener  dem  neu 
ernannten  Beichslandyogt  yon  Oberschwaben  Burggraf 
Friedrich  von  Nürnberg  zu  bessahlen,  deren  Erhalt  Ton 
875  Pfd.  Hlr.  dieser  am  15.  Januar  1372  bescheinigt,  ebenso 
wie  dieser  am  9.  Oktober  1375  die  Steuer  der  Reichsland- 
Yogtei  erhält.  Wie  1372  Fr ankf ur  t  sein  Schul theissenamt 
wieder  einlöst,  so  wird  auch  in  Ulm,  nachdem  die  Stadt 
diese  Gefälle  eingelöst  hat,  um  das  Jahr  1373  seitens  der 
Stadt  all  ihren  Bürgern  die  Erwerbung  der  ReichsgelUlle, 
wie  des  Amtmannsamts,  des  Umgelds  und  der  anderen 
städtischen  Nutzungen  aufs  riene  yorboten  nnd  nm  2'3.  April 
1375  allen  Btircer  auf  3  Jahre  streiii^stens  untersagt,  den 
Rat  in  irgend  einer  Weise  zu  „schätzen",  d.  h.  unmittel- 
bare Steuern  von  ihm  zu  erheben,  und  am  31.  Mai  1375 
ftberlässt  die  Keichskammer  der  Stadt  wiederholt  das 
Iieich«?amtniannsamt.  diesmal  aber  nur  noch  auf  2  Jahre.^*) 
Seit  der  Städte])un(l  fest  gefügt  ist,  erfolgt  die  Ablieferung 
der  Reichsstouer  an  das  Reich  gemeinschaftlich  durch  die  ^ 
Bundeskasse  in  Ulm.   So  bescheinigt  am  19.  März  1380 
von  Frankfurt  aus  König  Wenzel  den  Städten  in  Schwaben  f 
den  Erhalt  der  auf  Martini  fällig  gewesenen  Reichssteuern.  \ 
Auch  in  Ulm  sehen  wir  die  Judengemeinde  nachi 
dem  Jahre  1349  ruhig  weiterbestehen.    Ein  hehrftisehe«! 

Bazing  und  Teetenmejer,  Ulmer  Urkundeatiucli,  üd  2.,  Mspt.  ^ 
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GrtbBtela  to  BiWi«»  M«8«8,  «der  wschMAa  ist  am 
eritea  Tage  im  Eidew  102  der  ndiideni  Beehnuig  (1S41) 
und  den  Wunsch  aaupricht,  et  möge  seine  Seele  im 
Garten  Eden  mit  dea  Gerechten  in  Ewigkeit  ruhen*', 
leigt  nnB,  dass  im  Jahre  1841  die  ülmer  Jndengmelnde 
ihr  geistliches  Haupt  verlorea  hat**)»  imd  am  6.  Januar  Id^l 
bestätigt  £5nig  £arl  IV.  von  Prag  ans  dem  Wilhelm  Ton 
Eechberg,  Sohn  Albrechts  von  Rechberg,  neben  der 
Pfandschaft  auf  den  Ertrag  des  ülmer  AmtmanTisamts,  der 
BeichsbQrgerstener,  der  Reichsweinsteuer,  des  Umereld« 
und  der  ReichsaöUe  auch  den  Ertra£r  der  Ulmer  Reichs- 
j  u  d  cn  t  e  n  f  r.''*)    Auch  die  Ulm  er  Judeiiiremeinde  haue 
damals  wie  die  Judengemeijiden  m  anderen  8uidtea  wiedBr 
eine  Synagoge  oder   Tudenst  hule,  einen  Freihof 
(Jüdei)hof),  ein  eigenen  Hospital  und  einen  Friedhof 
erhalten,  welch'  letzterer  hinter  der  Rchwest^rmöhle  aa 
der  Blau  la^.  Westlich  oberiiall»  des  (t  r  e  lu  1  i  n     r  t  u  rms 
oder  grünen  Turms,  wie  er  wegen  seiner  grünen  Dacii- 
piatteu  hiess,  meldet  Felix  Fabri,  fliesst  die  Blau  durch 
Ewei  grobbe  stark  befeßtifirte  Bogen  in  die  Stadt  ein.  welche 
mit  eisernen  Grittern  wohl  verwahrt  sind.    Dort  ist  ein 
Hiius(  lieu  an  der  Mauer,  in  welchem  ein  Wusserwerk  mit 
Miiklra  l  fiir  den  Wasserbedarf  der  Stadt  sorgt,  indem  das 
Wasser  durch  eine  Höhrenleituiig  in  die  Häuser  der  Börger 
führt    Innerkalb  der  Mauer  aber  steht  das  Haus  im 
Deutschordensherren  zur  heiligen  Maria,  w&hrend  aaaaerlialb 
derselben  einige  Mtdüen  stehen  sowie  einige  J ndenhSsser 
mid  deren  Friedhef  sich  beindet*^  Am  &  lUi  1954 
iherlaiseii  der  Bittar  Keand  (Bei?)  der  Selfler  isd 
Eraffb.  der  Sohn  des  seligen  Lnte  Krafft,  der  Vbm 
^Jfid  lach  hei     die  Synagoge  mit  dm  Sehnlhefe 
heim  früheren  Jndentanshanse  mit  dem  dasn  gehOrIgMi 
Keller  als  Aftmrbleiien,  eine  Liegenschaft,  die  sie  selbst 
als  Erblehen  ven  der  Kirehe  sn  St  Moriz  in  Angsburg 
im  Besitze  haben,  und  im  Jahre  1356  überlassen  dar 
Bürgermeister  Ulrich  Bot,  Sohn  des  Otto  Rot  in  ülm,  uBd 
Weiter  Bitterlin  der  Ulmer  Jodengemeinde  den  Jeden- 
kirehhef  yer  dem  Neuenthore  als  Zinslehen.  Man  sieht 
anch  ans  diesen  Nachrichten  wieder,  die  Juden  in  Ulm  blideo 
eine  eigene  Gemeinde,  eine  Zunftfiamilie  mit  Zwangskörper- 
gch afts rechten ;  es  ist  das  crcnossenschaftlirhe  Prinzip  des 
Mittelalters,  das  auch  für  den  Juden  einen  Zwangsver- 
band wie  für  jede  cbristUßhe  £rwsrbsgeseUs6hsft  be^ 

**)  Vieesenmejer,  Ülm-Oberachwaben,  Neae  Reihe.  Heft  2.  S.  48  ft 
Veenemai&yw^  Fabria  Tractatus,  6.  49.   Hassler,  Verb.  d.  Ver.  l 
Knast  wad  AitectuD.  1865.  Jäger,  ÜIb,  S.  eWi    MMW»«  DtnlMbe 
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dingt,  ja  sie  lE^eniessen  sogar  eiu  besonderes  Vorrecht, 
indem  ein  Ansüalimegesetz  infolge  der  damaligen  Uebcr- 
griffe  des  erregten  Volksgeistes  für  sie  entsteht,  welches 
bestimmt,  dass  künftig  jede  Unzucht,  d.  h.  jerler  that- 
liche  Angriff  gegen  einen  Juden  doppelt  gebüsst 
werden  solle'*),  und  welches  der  Furcht  des  Ulmer  Stadt- 
rats seine  Entstehung  verdankte,  durch  Ereignisse  wie  die 
Tonngegangenen  Judenkrawalle  in  schweren  wirtschaft- 
lidien  Schaden  and  Vmrickliuigen  mit  der  Beiehifewalt 
oder  aaderen  BeiehMttoden  n  kommen.   Der  "ßr^aeagf 
de&  die  Joden  den  St&dtekammern  dnrch  ihre  Abgaben 
bmchteot  war  flkr  die  nach  rein  flskaliechen  Genehteponktett 
rechnenden  Stadtyerwnltnngen  immer  wieder  Torlockend 
nnd  Uim  sie  in  ihrer  Geldnot  ftber  den  Schaden  wegaehenf 
den  aie  dadurch  dem  ans&ssigen  Qesofaftftsnianne  anlegten, 
nnd  80  wurde,  seit  der  Ertrag  der  Judenreichioteaem 
groaaen  Teils  in  die  Hände  der  Reichsstädte  Ubergegangfen 
war,  von  diesen  der  Jndenschnts  in  krftHiger  Wetoe  ge- 
handhaht* 

Eine  weitere  die  Ulmer  Joden  betreffende  Urkunde 
stammt  yom  Jahre  1371.    Am  19.  März  1871  nämlich 

bekennen  die  Jüdin  Moses  (Mosey),  die  Witwe  des  Juden 
von  Eh  i  n  fzen,  und  ihre  Muhme,  dass  sie  dem  Tuchscheerer 
Heinrich  uiifl  dessen  Ehewirtin  aus  dem  dieHeiu  abgekauften 
Hause  zu  Ulm  einen  Zins  schuldig  sind.^")  \\  as  aus  allen 
diesen  Nachrichten  also  mit  Sicherheit  erhellt,  ist,  dass 
damals  in  Ulm  eine  wohl  entwickelte  J u  d  e  n  p:  o  in  e  i  n  d  e 
mit  eigener  Synagoge  u.  s.  w.  bestand,  wie  man  solche 
auch  in  anderen  Beichst&dten  meistens  äadet. 


18)  Sie  JidoBseUtni^  m  U78» 

Wenn  man  die  politischen  Verhältnisse  des  driitsfhen 
Beichs  am  Anfange  der  70cr  Jalu-c  des  14.  Jahrhundorts 
betrachtet,  8o  findet  man  als  das  nächste  Ziel  Kaiser 
Karls  IV.  damals  die  Erwerbung  der  Markqrr afschaft 
Brandenburg  für  das  Reicli,  welche  seither  im  Be- 
sitze des  Hauses  Bayern  gestanden  hatte.  Das  war  ihm 
denn  auch  ge^'lüekt  und  am  2.  Oktober  1372  hatte  der 
Kaiser  in  Prag  Beine  Söhne  mit  der  neuen  Erwerbung 
des  Reichs  belehnt.  Jetzt  aber  galt  es  für  den  Kaiser, 
Geld  zu  beschaffen,  um  den  Verbindlichkeiten  nach-  ^ 
zukommen,  welche  diese  Erwerbung  der  Markgrafschaft 

Behmid,  Bokm  Bttai^  Ifapt.  Ulm  Archiv,  S.  92. 
^)  Bum$  «ad  TüMonefiir,  Olaer  UäcundeplMMh,  fid.  2,  Mai^ 
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der  Reichskammcr  auferlegt  hatte.  So  beauftragte  der 
Kaiser  denn  den  Landeshauptmann  Boris  von  Biesen« 
barg,  im  Verein  mit  dem  Grafen  Eberhard  dem 
Greiner  von  Wirtemberg  den  Einsag  der  nötigen 
Sonunen  in  Schwaben  nn  bewerkstelligen  ond  die  Ab- 
Ueferong  der  Gelder  nach  Nürnberg  zu  besorgen,  wo 
sie  der  Prager  Bürger  Eberhard  yon  Mfihlhansen 
bei  Cannstatt^)  in  Empfimg  in  nehmen  nnd  nach  Prag 
m  schaffen  hatte^  Graf  Eberhard  yon  Wirtemberg  wir 
damals  gerade  yor  den  Papst  Gregor  XL  nach  Ayignon 
geladen,  weil  er  sich  gegen  das  Bistnm  Passan  schwer 
vergangen  haben  sollte,  nnd  der  Kaiser  hatte  ihm  in  der 
Sache  seinen  Beistand  geliehen.  Man  war  am  p&pstlichen 
Hofe  wenig  gllnstif^  auf  das  Hans  Wirtemberg  zu  sprechen. 
Die  Grafen  von  Wirtemberg,  meldet  Papst  Piu?  Tl.,  haben 
eine  grosse  Macht  in  Schwaben  nnd  obgleich  sie  die  fürst- 
liche Würde  nicht  besitzen,  stehen  sie  doch  hoch  über 
vielen  Fflrsten.  Man  hält  sie  indess  für  unbillig  (improbi) 
nnd  anmassend  (insolentes),  weil  sie  sich  weder  dem  päpst- 
lichen Stuhle  noch  dem  heiligen  Reiche  fügen.*)  Tm  Fi  iifi 
jähr  1373  sollten  entrichten  die  "Reichsbürgerircineinde  Ului 
an  Pfingsten,  den  5.  Juni,  18,000  Gulden'^)  und  die  Juden 
von  Ulm  12,000  Onlden .  Reutlin^reii  17,000,  Esslinijen 
10,000  Gulden,  Rottweil  5000,  Nördlingen  3200,  Hall  2400. 
PiTikelsbniü  2000,  Gmünd  1600,  Weil  1600,  Wimpfen  1200, 
Bopfingen  1000.  Donfinwörth  800,  Weinsberg  800,  wozu 
immer  noch  die  Beirra^^e  der  betreffenden  JndenLrenieinden 
traten.  Auf  Lichtmess  1374,  meldet  die  Aii,t^^'^V»iirger  ('hronik 
von  Burkhard  Zink,  sandte  der  Kaiser  einen  angesehenen 
Rat  mit  Vollmacht  nach  Gmünd  und  liess  durch  ihn  den 
Reichsstädten  mirteilen,  dass  er  eine  grosse  Forderung 
bei  ihnen  geltend  machen  müsse.  Die  Städte  verständigten 
sich  darauf  mit  den  kaiserlichen  Räten  dahin,  dass  die 
Stadt  Ulm  mit  ihren  BundesstÄdten  72,000  Gulden  geben 
sollte  und  ihre  Juden  12,000  Gnlden,  die  Städte  IS'ad- 
lingen,  Dinkelsbühl,  Bopfingen,  Donanwörth  und  die 
8  Städte  jenseits  der  Alp  70,000  Gulden,  Memmingen 
11,000  Gulden,  Aiio:sl)iir£r  37,000  Gulden.  Eine  solcbe 
unbillige  Scliätzuiig  sei  seither  noch  von  keinem  Kaiser 
vorgenommen  worden  und  es  sei  infolge  derselben  nötig 
geworden,  dass  die  Reichsstädte  Leibrenten  ausgeben 

1)  Der  Bruder  EberJiarda,  der  frager  BOiger  Beinkard  foa  UA^ 
baasen,  starb  1380. 

«)  Fischer,  DmtMte  BMiddiiMdiiehta,  Bd.  1,  &  m 

*)  St&lio,  Wirtembergische  Geschichte,  Bd.  8,  8.  811.  Fischer,  Hta- 
delsf^schichtc,  Bd.  2,  B.  254.  Steinhofer,  Wirtembergische  Chronik,  8, 73. 
HäberliD,  Reicbähiatorie  J^d.  4,  &  81.  Sattler,  GeKhichta  der  QrattA  roo 
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mnssten  in  der  Art,  dass  je  ein  Gulden  Leibrente  für 
5  Gülden  bezahlt  wurde.*)  So  habe  an  Martini,  den 
11.  November  1372  der  Graf  Eberhard  von  Wirtemberg, 
der  Freiherr  Boris  von  Riesonburg  und  der  Freiherr  von 
Hohenlohe  eine  Botschaft  nacii  Augsburg  geschickt,  die 
Stadt  solle  einen  Bevollmächtigten  nachKirch  heim  u/ Teck 
senden,  da  das  Reich  45,000  Mark  von  der  Stadt  be- 
nötige, und  es  sei  dann  ein  Vergleich  mit  dem  Freiherrn 
Boris  von  Riesenbnrg  und  Kuno  von  Colditz  zu- 
stande gekommen,  dass  Augsburg  36,000  Gulden  in  zwei 
gleiehen  Zielem,  auf  LichtmMs  and  Georgi,  sahlen  solle, 
üfanaii  Straner  meldet  für  mm  40,000  Gnlden,  Hektor 
]f fihlich  Ar  Ulm  und  einige  andere  Städte  52,000  Qnldeiu 
Nach  den  nrkimdlichen  Nachrichten  hat  die  Stadt  Ulm  am 
4>  Juni  und  am  17.  Aoguet  1878  sneammen  86,000  Golden 
benhlt")  Stetten  meldet,  da»  Angsbnrg  gegenlkber  der 
Beicheregierang  die  Bestätigung  der  dortigen  sttnf  tigen 
BegimentSToränderung  von  der  Bezahlung  dieser 
Bommen  abhängig  gemacht  habe.  Das  Boich  habe  der 
Aogsburger  Judengemeinde  eine  besondere  Schätzung 
Ton  10^0  Gulden  auflegen,  der  Rat  dies  aber  hinter- 
treiben und  die  Joden  davor  schfitsen  wollen,  als  die 
kaiserlichen  Kommissäre  mit  Gewalt  vorgehen  woUten. 
Der  Kaiser  sei  darüber  so  erzQmt  gewesen,  dass  er  einigen 
benachbarten  Edelleuten  Freibriefe  gegen  die  Stadt  aiis- 
gefertig-t  habe,  worauf  der  Rat  erschreckt  um  Gnade 
gebeten  und  diese  nach  einip^en  unvermeidlichen  Geschenken 
und  nach  erfolgtem  Versprechen,  die  Summe  bei  den 
Juden  aufzunehmen,  erhalten  habe.  Zur  iSicherstelluüg 
der  Summen  haben  die  reichsten  Büri^er  der  Stadt  sowie 
eine  Anzahl  Edclleute,  welche  im  A  u  shürqf  errech  te 
der  Stadt  standen,  sich  verpflichten  müssen,  im  Falle  der 
Nichtbezahlung  nach  Geisel  schaftsrecht  mit  Ross  und 
Harnisch  in  offenen  Herbergen  in  Kirchheim  sich  zu  stellen, 
und  diese  Bürgschaft  beschwören  müssen.*)  Die  Bürger 
aber  haben  infolge  dessen  ihr  Gold-  und  Silbergeschirr 
aufs  Rathaus  briniren  müssen  und  es  sei  anireordnet  worden, 
dass  alle  Pflegschaftsgelder  gegen  Verzinsung  der  Stadt 
zur  Verfügung  zu  stellen  seien;  man  habe  eine  doppelte 
Yermögenssteuerumlage  erhoben  und  jedermann,  der  dies 
gewünscht  habe,  Leibrenten  verkaoft.  nämlich  anf 
xwei  Leiber  dnen  Leib  um  7  oder  6  Galdeny  oder  auf 
1  Leib  einen  um  6  Gulden,  doch  allee  mit  dem  Vorbehalte 
jederzeitiger  Kündigung;  ferner  sei  auf  alle  Waren,  welche 
der  Mensch  gebrauche  und  geniesse,  ein  TJmgeld  geseilt 

*)  He^l,  Bt&dtechroniken,  Bd.  2,  8.  7  Bd.  1,  8.  SSJ. 
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worden  and  da  der  Rat  besorg  habe,  es  mOehte  wegen 
dieses  Umgelds  Klage  beim  Reiche  einlaufen  und  die  Stadt 
dann  bestraft  werden,  so  habe  sie  vorher  beim  Reiche  die 
Erlattbsis  hieni  ausgewirkt  So  sei  es  Angsborg  mllg- 
lieh  geworden,  die  erste  Hälfte  der  verlangten  Smnme 
zosammen  zn  bringen  and  aaf  Lichtmess  1373  nach 
Nördlingen  an  die  kaiserlichen  Kommissäre  Kraft  von 
Hohenloho,  Kuno  von  Polditz  nnä  Boris  von  Riesenhnrsr 
abzuliefern,  während  die  zweite  Hallte  vom  Keiche  den 
Herzögen  von  Bayern  und  dem  Grafen  Elierhard  von 
Wirtembcrp:  angewiesen  und  auf  den  festgesetzten  Termiü 
in  Fried berg  bei  Augsbnrir  bezahlt  worden  sei.*)  Im 
Jahre  1878,  berichtet  weiter  die  Steinhofer'sche  Chronik, 
begehrte  unter  (iraf  Eberhard  dem  Greiner  die  Grafschaft 
Wirtemberg  durch  ihre  Gesandten  Ulrich  von  Mersbur? 
und  Conrad  von  Reusa  als  kaiserlichen  Kommissären 
namens  des  Reichs  von  der  Stadt  Augsburg,  das«  alle 
in  Augsburg  woliniiaften  Juden  mit  Hab  und  Gut  an 
Wirtemberg  ausgeliefert  werden,  d.  h.  dass  die  gesamten 
Steuer  gefalle  der  Augsburger  Judeiigemeinde 
künftig  nicht  mehr  der  Stadt  Augsburg,  sondern  der  Graf- 
schaft Wirtemberg  znfallen  sollten;  allein  der  Rat  der  Stadt 
weigerte  sich  dessen  and  verbot  seinen  Jaden  bei  Strafe 
an  Leib  and  Leben^  ans  der  Stadt  la  tieheiii  worauf  in 
EirohheimiL/TeQk  dorch  die  Aogsbnrger  Bürger  Johann 
OoMenbrot^  Conrad  Ilsang  nnd  ülrieli  Hotot,  welche  Ton 
Angsborg  ans  dahin  gekommen  waren,  ein  Yergleieh  la 
Stande  gebraeht  wnrde,  nach  dem  statt  der  45,000  Gnlden, 
welche  Wirtemberg  als  Abilndnngssnmme  gefordert  hatte, 
86,000  Gnlden  vereinbart  wurden,  eine  Summe  an  der 
die  Jaden  selbst  10,000  Gnlden  beiahlten.  Die  Aus- 
zahlung hatte  in  der  Art  zn  erfolgen,  dass  auf  Lichtmess 
18,000  Qolden  und  auf  Gleorgi  der  Best  na  erlegen  war. 
Geschah  dies  nicht,  so  hatten  die  genannten  3  Angsborger 
Bürger  sich  zur  Leistung  nacn  Geiselschaftsrecht  in 
Kirchheim  u./Teck  zu  stellen  und  die  Stadt  Augsbnr? 
sollte  solange  in  der  Acht  sein,  bis  die  Summe  bezahlt 
war.  Das  Geld  wurde  denn  aiicli  auf  die  bestiiniutc  Zeit 
pünktlich  seitens  der  Stadt  bezalilt.  Im  Ganzen  sollen 
damals  die  Schwab iselien  und  elsässiscken  8tädte  Uber 
300.000  Gulden  an  das  Reich  geleistet  haben. 

Audi  in  Kegensburg  führte  die  Sache  zn  Schwierig- 
keit. JDaa  Reich  hatte  dem  Herzog  Friedrich  von  Bayern, 
der  damals  das  Burggralenamt  von  Begensburg  inne- 
l^atte»  den  Befehl  zugehen  lassen  ^  die  Steuer  bei  der 

^  Stettfls,  Aagteeir  Ohmik,  8.  laa  t 
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fiogiBBliaiger  Jiden^emeiide  eimtrattMB.  Der  Bat  der 
BegwbiiTger  BelelisbargergeiH^iide  iMttte  sich  aber  eofert 
der  Aiuffllmiiig  widenetit»  da  ein  grosser  Teil  der  Juden- 
seneinde  gedroht  hatte,  Begenebwg  in  yeriasaen,  wenn 
die  Skmar  snr  DnrdifUmmg  komme,  worauf  das  Boich 
aber  dem  Bat  strengen  Befehl  sastellte,  dem  Barggrafenamt 
bei  der  Einziebnng  der  Steuer  nichts  in  den  Weg  sn 
kgen,  so  dass  die  JadeBgemeinde  sclüieisb'ch  die  auf- 
arlegtiBn  400Q  Gulden  Gold  bezahlte,  während  die  Jaden, 
welche  mit  dem  Yeriaasen  der  Stadt  gedroht  hatten,  im 
Jahre  1874  geiwnngen  wnrden,  sich  an  verpilicbten,  dass 
weder  sie  noch  sonst  jemand  von  der  €tome&ide  innerhalb 
der  nächsten  12  Jahre  ans  der  Stadt  ziehen  oder  etwas 
pefrcn  die  Stadt  untern ehmon ,  sondern  ihre  Steuern  ge- 
mäss den  .\nordnTincTon  des  Rats  entrichten  werden."^) 

Ani  18.  Aiipust  1B73  ver])fandete  sodaini  Kaiser 
Karl  TV.  die  Eeichsstädte  Nördlin£reii ,  I)  o ua ü  wör  th, 
Dinkelsbii  hl  und  Bopfingren  seinem  Schwiepfers  ohne, 
dem  Herzog  Otto  von  Bayern,  für  100,000  Onl den,  welche 
er  diesem  für  die  Verzichtleistung  auf  die  Markgrafschaft 
Brandenburg  schuldig  pfeworden  war,  und  am  8.  Fo- 
brnai'  1374  übertrug  (ier  Kaiser  den  Herzögen  Stephau  Tl. 
und  Friedrich  Ton  Bayern  die  Reichslandvogtei  Ober- 
schwaben (24  Städte),  ebenso  am  1.  Oktober  1374  die 
Reichsland To^tei  im  Elsass  und  im  Jahre  1376  die  Beichs- 
landTogiei  zu  Aagsbnrg.^) 


14)  I>er  Jnde  JBeklln  und  der  Eanf  der  Eerrselialt 
Werdenberg  dnreb  die  Stadt  Uitt. 

Vielleicht  eine  der  interessantesten  Figuren  ans  der 
iberaiu  reichbewegten  Jadengeschichte  des  14.  Jabr- 
huderta  ist  derülmer  Gro88lnde  Jftcklin.O  ^ 
vobn«id  ist  er  jahrBehntebng  der  alfanftchtire  Credit- 
geber  der  Stadtgemeinde  wie  namentlicli  der  tief 
Terscbnideten  benachbarten  Graftebaften  He  Ifen  stein 
md  Albeek.  Ueber  seine  Familienyerb&ltniese 
wissen  wir  nnr  soyiel,  dass  JAcklin  der  Toebteimann  des 
Juden  Moses  (Mozze)  Ten  Ebingen,  yerbeiratet  und 
Familienvater,  Pfahlbflrger  von  Ulm  and  wahrscheinlich 
Vontand  oder  Jndenmeieter  der  dortigen  Jndengemeinde 

5  Gememer,  R«f:,'ensbur|fer  Chronik,  Bd.  2^  8.  174  f. 

")  St&liB«  Wirkmbergiäclie  Geschichte,  Bd.  a,  &.  311. 

*)  Die  Yerkleiikeniiiiiltoai  JIddlB  sti^  JakoO  totipricht  dem  da- 
nuüieen  Sprach gebnoche,  welcher  aas  Nagel  Nägde»  MM  JKnfll  Ifrtatli^ 
m  Vogel  Yögeii»  aas  iMb  LiaUe  n,  s.  w.  madbl. 
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war.  Die  Söhne  Jäckiiiis  waren  grosse  Geschäftsleute  in 
8trn8sbnr^  und  KeutliugeiL^)  Aber  iaaseu  wir  die 
Urkuii'lt  II  reden. 

Im  Laufe  des  Jahrs  1376  war  seitens  des  Grafen 
Eberhard  des  Greiners  von   Wirtemberg  bei  ^em 
Keichsgericht  eine  Klage  gegen  den  Juden  Jäckliii 
(Jakob)  von  Ulm  auf  die  Summe  von  4000  Marit  iSüber 
erfolgt  und  der  Graf  war  mit  dieser  Klage  durchge- 
drungen,  indem  am  5.  September  1376  der  Kaiser  allen 
geistlichen  und  weltlichen  Fürsten,  Grafen,  Freien,  Dienst- 
leuten, Rittern,  Knechten,  Richtern,  Scidten,  Gemeinden 
u.  s.  w.  mitteilt,  dass  er  den  Juden  Jäcklin,  den  Tochter- 
mann des  Moses  von  Ehingen,  gesessen  zu  Ulm,  sein  Weib 
und  seine  Kinder  aus  allem  Frieden  genommen  und  in  des 
heiUgen  BeicbB  Unfrieden  gesetst  und  jedennann  erlaubt 
habe,  deren  Leib  und  Gut  wegen  der  Klage  des  Grafen 
Eberhard  yon  Wiriemberg  zn  ergreifen,  der  dies  durch 
Seifried  Steinheimer  vor  des  Kaisera  Kammermeister  recht 
und  redlich  auf  die  betreffenden  Jaden  erklagt  habe,  wie 
er  anch  auf  dieee  Jaden  4000  Mark  Silber  erida^  habe. 
Der  Kaiser  gebietet  darum  allen  Genannten  bei  Strafe 
dareh  das  kaiserliche  Hofgericht,  diese  Jaden  weder  sa 
haasen  noch  sa  hofen,  ihnen  weder  zu  essen  noch  m 
trinken  sa  geben  und  keine  Gemeinschaft  mit  ihnen  sa 
haben,  sondern  dem  Grafen  von  Wirtemberg  beholfen  sa 
sein,  deren  Leib  und  Gut  in  seinen  Besitz  zu  bringen, 
falls  der  Graf  irgend  jemand  in  irgend  einer  Stadt,  Feste 
oder  einem  Gericht  darum  ansprechen  sollte,  bis  die  be- 
treffenden Jnden  aus  der  Acht  gekommen  seien  und  dem 
Grafen  von  W  irtemberg  die  die^^em  schuldigen  4000  Mark 
Silber  gaiizlieli  bezahlt  haben.  ')    T>ie<=:er  Rechtsakt  geht 
der  ende  Sepleiii)»i'r  beginnenden  Beiagerunjr  der  Stadt 
dureb  die  Rei  (  Iis  arme  e  unter  Führune'  des  Kaisers  un- 
mittelbar voraus  und  der  (Tj-und,  warum  der  Jude  Jacklin 
der  (Trarschafl   Wirtemberg   die  4000  Gulden  schuldig 
geworden  war,   lag  wohl  in  einer  nicht  bezahlten 
Steuer  forder  ung  des  Grafen.   So  ermächtigt  z.  B.  im 
Jahre  1381  das  ißich  unter  König  Wenzel  den  Herzog 
Friedrich  von  Bayern  und  den  Landgrafen  Johauu  von 
Lenchtenberg,  eine  ausserordentliche  Steuer  von  der 
Judengemeindo  in  Regensburg  zu  erheben.  Der  Rat 
von  Regensburg  beruft  sich  aber  auf  sein  Freiheit»- 
recht  und  schlägt  die  Erhebung  ab,  worauf  der 
Herzog  Friedrich  von  Bayern  als  Bnrggraf  yon  Regeii0- 

!iüiHn;.  ea'\  wonmter  aach  Eiedliagen  Tentoaden  aeia  Ioob. 
•)  Fnnai,  G«iciiiiikf»  dv  Jvta  in  ülaa,  8.  8t  f. 
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bnrß'  jregen  die  Stadt  mobil  macht,  bis  ein  Vergleich 
dahm  za  stände  kommt,  dass  das  Hofprericht  die  Sache 
entscheiden  solle,  das  sodann  der  Stadt  und  der  Juden- 
ß-emeinde  ihr  altes  Recht  bestätigt,  aber  ihr  eine  Busse 
von  4000  Guideii  auferleert.*)  Mau  sieht,  der  Fall  liegt 
ähnlich  bis  auf  die  Strcitsiimrae. 

Was  ans  bei  dieser  Belagerang  von  Ulm  sonachst 
1>e8cliäftigen  muss,  ist  die  wichtige  Rolle,  welche  bei  der- 
a^ben  der  Oraf  Heinrich  yon  Werdenberg-Albeek 
spielt.  Die  Herren  von  Albeck  waren  seit  den  Ältesten 
Zeiten  Besitser  der  SchntsTOgtel  Aber  das  Michaels- 
oder Wengenkloster  bei  Ulm,  wie  die  betreffende 
Stiftnngsnrknnde  yom  Jahre  1183  seigt,  in  welcher 
Herr  Witegan  yon  Albeck  siun  Schntsyogt  dieses 
Klosters  bestellt  wird.^)  Wie  nun  Ülm  yon  der  Graf- 
schaft Wirtemberg  loskommen  will,  welcher  die  Schntz- 
TOgtei  tiber  den  Bebe nhanser  Besits  in  Ülm  znsteht| 
80  will  die  Stadt  die  Rechte  erwerben,  welche  den  Grafen 
Ton  Werdenberg-Albeck  als  Wengenklostervögten 
in  Ulm  snstehen.  Das  Klos tervogtr echt  Ober  das 
Angastinerwengenkloster  in  Ulm  ruhte  in  erb- 
licher Weise  auf  der  Herrschaft  Albeck.  Wer  im 
Besitze  der  Herrschaft  Albeck  war,  hatte  das  Patronats- 
recht  auf  das  Wenj^^enkloster  und  wenn  es  der  Stadt  V\m 
gelang,  in  den  lU sitz  der  Herrsrhaft  Albeck  zu  kommen, 
kam  sie  damit  auch  in  den  Besitz  der  Vogtei  über  das 
Wenirenkloster;  so  reclineten  wenigstens  die  ülmer. 
während  die  Augustiner  zu  den  Wengen  den  Stiftungs- 
brief wohl  richtiger  dahin  auslegten,  dass  die  Wengen- 
vogtei  nur  auf  der  Familie  des  Stifters  ruhe  und 
mit  deren  Erlöschen  an  das  Kloster  Reichenau  heim- 
gefallen sei.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  sind  der  Ab- 
bruch des  Wenj^renklosters  während  der  Belagerung  der 
Stadt  im  Jahre  137(^  und  der  im  Jahre  1377  unter  der 
Hilfe  der  Ülmcr  Judeiigemeinde  zu  standü  f^ekommene 
Erwerb  der  Herrschaft  Albeck  eine  Sache,  welche 
für  die  ülmer  Verfassungsverhältnisse  jener  Zeit  von  hoher 
Wichtigkeit  ist 

Man  hat  yon  den  Grafen  yon  Werdenberg-Albeck 
mannig&che  Altere  Nachrichten«  Am  27.  Ifftrz  1818  hatten 
Graf  Heinrich  yon  Werdenberg-Albeck  nnd  seine 
Fran  Bertha  yon  Eirchberg  ihre  Besitsongen  in  Gdt- 
tingen,  Haslach  nnd  Witthan  an  Heinrich  Bot 
yon  Schreckenstein  und  Leibrand  Strdlin,  des 
Feters  Sohn,  yerkaoft  nnd  am  14.  September  1880  yer- 

Gemeiner.  RegeDsbarger  ChroDik,  Bd.  2,  S.  197  £f. 
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kanft  Graf  Heinrich  eine  Anzahl  Güter  and  ZinsgefiUle  aa 

den  von  seiner  Ehefrau,  Gräfin  Bertha  yon  Kirchbergr,  an 
das  Wcneronkl oster  bei  ühn  gestifteten  Altar,  wobei 
die  (irafen  Eberliard  von  Werdenberg  und  Wilhelic 
von  Kirrhborpf  und  andere  dem  A  Itbürgferme  i  s  t er 
Leibrniid  BiirijJ^oliaft  leisten,  während  die  Oheime  des 
VerkäufVrs,  «lio  Grafen  Heinrich  von  Werdenbercr. 
Klurfiard    und  Ulrich    voti   Wirte  in  borg    und  der 
Bnidt  r  iieinrichs,  Graf  Kboihard  von  Werdenber^,  am- 
stimmen.     Schon    am    10.  Oktober   1815    schiiesst  das 
Wengenkloster  einen  Vertrag  mit  seinem  damaiifreD, 
nach  dem  Aussterben  der  Familie  der  Herren  von 
Albeck    vom    Kloster    Reichenau    neu  ernannten 
Schutzvogt,  dem  Grafen  Rudolf  von  Werdenberg- 
Albeck,   ab.^)     Am    19.  iSeptember   1328    hatte  das 
Kloster  den  Abt  von  Reichenau  um  Bestätigung  seines 
neugewählten  Propstes  Berthold  von  Augsburg  g^e- 
beten,  nachdem  der  seitherige  Propst  Johannes  Koprel 
IMwiilig  zurückgetreten  war,  und  am  11.  September  1397 
WT  wiederholt  die  Wahl  eises  Reaen  Wengenpropates 
erfolgt,  indem  die  Ghorhemn  Jokann  Koprel  ud 
Rudolf  Kanielmanm  den  Priester  Trntlleb  Laidolf 
als  PropBt  anfetellen,  der  ab«r  am  15.  Fobriiar  1853  infolge 
einer  üebereinkiinft  ndt  dem  Konrent  auf  3  Jakre  das 
Wengenkloster  verläsat   Seither  hatte  es  nene  StreHag^ 
keilen  in  dem  Kloster  gegeben,  betreffii  deren  am  24^  April 
1876  der  Bischef  Heinrich  von  Eonatani,  «eine  Dk* 
lustAndigkeit  anerkennend,  seine  Verflgongen  gegen  den 
bei  ihm  yerklagten  Wengenpropst  Eonrad  von  Ballen- 
dorf  zurfickgenommen  und  eingeräumt  hatte,  dass  das 
Wengenkloster  unter  der  Gerichtsbarkeit  der  Abtei 
Reichenau  stehe.*)    Im  Jahre  1361  verschreibt  Graf 
Heinrich  von  Werdenberg  Schloss  und  Stadt  Al- 
beck als  offenes  Hans  dem  "Reiche,  wofür  ihn  dieses 
in  den  Kei  c  h  ss  r  Ii  utz  aufiiinnnt.'^)    Am  26.  August  1362 
entläF^st  (^rafH  e  i  iiri  eh  einen  seiner  Leibeigenen  aus  seiner 
Landesherrsriiii i"r  und  gestattet  ihm  die  Erwerbuni^  des 
ülmer  Bürgerredit«?.  Am  4.  Marz  1364  bittet  Graf  Heinrich 
von  der  Burg  Aibeck  aus  den  Bischof  Marquard  von 
Augsburg  um  Bestätigung  des  von  ihm  ernannten  Kap- 
lans von  St.  Nikolaus  bei  Albeck.    Am  7.  März  1369 
verkauft  der  Amtmann  Claus  von  Albeck,  der  jetzt 
Bürger  in  Ulm  ist,  einen  Hol  und  ein  Sölderut  zu  Holz- 
kircli,  welche  er  vom  Grafen  Eberhard  von  Werdeu- 


B&zing  und  Veesenmeyer,  Ulmer  ürkoodeubucb,  Bd.  2»  Mspt 
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berg"  zu  Lrehen  hat,  an  den   ülmer  Bürger  Konrad 
ßraunwart  von  Göttingen.    Am  2.  Dezember  1371 
vergleicht  sich  die  Deutschordensk  ommende  in  Ulm 
mit    dem  Grafen  Heinrich  von  Werdenberg  wegen 
einig'er  streitiger  Abgaben  aus  Gtttem  des  deutschen  Haases 
in  Themmenhaasen.  Am  17. November  1372,  im  Jahre 
des  Kriegs  swiBChen  den  Stidten  und  der  Graftehafb 
Wirtemberg,  stellt  der  Graf  Heinrieh  tob  Werdenberg 
einflu  Schuldbrief  Iber  ein  Ton  Hans  Ton  Lanterstein 
erhaltenes  Darlehen  ans.  Am  15.  Mai  1874  ferlif^  Oraf 
Heinrich  Ton  Werdenberg  seiner  Ehefran  Agnes  Ton 
Helfenstein  einen  £mpfehlaB|sbrief  an  den  Hofrichter 
in  Hottweil,  Grafen  Bndolf  Ton  Snlz,  aas  und  am 
2.  Juni  1374  Yerzl<^tet  Agnes  vor  dem  Hofgerichte  in 
Rott  weil  gegen  eine  Abfindungssnmme  in  Gunsten  ihrer 
Brüder,  der  Grafen  von  Helfenstein,  auf  ihre  An- 
sprüche an  die  von  ihrem  Vater,  dem  Grafen  Ulrich  von 
Heifenstein,  hinterlassenen  Güter,  der  im  Jahre  1872, 
wie  man  behauptete,  auf  Anstiften  der  Grafen  von  Wir- 
temberg,  ermordet  worden  war.') 

Wir  haben  oben  eresehen,  wie  im  Jahre  (rraf 
Heinrich  von  Werrlenhortr  (lern  Bistum  Aufrsbur^Mien  Kaplan 
von  St  Nikolnus  liei  Albeck  zur  Hestätitning  präsen- 
tiert.  Jetzt  sehen  wir  diese  Kapelle,  bei  welcher  alljährlich 
der  wichtige  „Klausenrnarkt"  abgehalten  wurde,  eine 
hervorragende  Rolle  in  der  Albecker  Hcrrschaftsfra^e  er- 
lant^en.   Die  Stadt  Ulm  hätte  nämlich  «^chon  lange  gerne 
die  Gerechtigkeit  dieses  Xlausenmarkts  an  sich  gebracht 
und  diesen  in  die  Stadt  verlegt  und  die  Geldverlogenheiten 
der  Grafschaft  schienen  ihr  hiezn  das  geeignete  Mittel. 
Schon  im  Juli  1374  hatten  es  die  Ulmer  Gläubifrer  des 
Grafen  von  Werdenberg  versucht,  die  Kapelle  und  das 
Spital  zu  St.  Nikolaus  bei  Alb  eck,  wohl  wegen  der 
Schulden  des  Grafen  bei  einigen  ülmer  Bürgern,  pfänden 
stt  lassen,  waren  aber  von  den  Gerichten  abgewiesen 
worden,  nachdem  am  18.  Jntt  1874  der  Abt  Georg  von 
St  Gallen  benrknndet  hatte,  dass  das  Spital  sn  St  Nike- 
lans  dem  Gotteshans  St  Gallen  gehöre  nnd  der  Abt 
dieses  Gotteshanses  allein  das  Vogtrecht  Uber  die  dortige 
KapeUe  nnd  das  betreffende  Spitä  habe^  nnd  am  24.  Jnli 
1874  der  jQngere  Graf  Heinrich  von  Werdenberg  erUftrt 
hatte,  dass  er  weder  ein  Vogts-  noch  ein  Herrschaftsrecht 
Ober  die  betreffenden  beiden  StQcke  habe,  wie  auch  am 
17.  August  1374  der  Edelmann  Eberhard  ron  Lainberg  y 
als  Beichslandvogt  an  Giengen  an  der  Brenn  anlAssUch 

^  Bazing  und  VeeseDoiejer,  Ulmer  UrknndeDbacb,  Bd.  2,  Mgpt. 
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di686B  Pfbiduigmraiielis  d%r  Werdenbeiger  GHobiger 
erklärte,  daiB  Vennflgentttflcke  der  Kapelle  nnd  des  S^tek 
zu  St  Nikolaus  für  dea  Grafen  nicht  pflndbar  eaien.  Wer 
die  betreffenden  Gläubiger  waren,  geht  aus  der  Naeliricht 
nicht  herror,  wehi  aber  besteht  ein  Schnldbrief  der  Grafen 
Heinrich  und  Konrad  von  Werdenberg  Tom  23.  Febmsr 
1876  für  den  Geschlechter  Jehannes  Geatler  dm 
Jnngen'»)  in  ülm.'^ 

Das  Hauptbestreben  Kaiser  Karls  IV.  gieng  damals 
dahin,  seinem  Sohne  Wenzel  die  Zustimmung  der  Reichs- 
ständr  für  dessen  Wahl  zum  deutschen  Koni^i^-  zn  ver- 
ßchatien,  nnd  drr  Kaiser  scheute  kein  Ojiter,  um  seine:: 
Zweck  zu  erreirhen  ,  welcher  seinem  Hause  die  Erbfolge 
im  Keicho  sichern  sollen.    So  verspricht  schon  am  8.  De- 
zember 1374  Graf  Eberhard  der(4reiner  von  Wirtem- 
berg  dem  Kaiser  und  seinem  Sohne  Wenzel,  den  letztem, 
falls  er  noeh  zu  Lebzeiten  seines  Vaters  oder  nach  dessen 
Tode  zum  römischen  König  ^^e wählt  werden  sollte,  anzu- 
erkennen und  demselben  zirni  römischen  Reiche  zu  ver- 
helfen,  ebenso   erfolgt  ein   ähnliches  Versprechen  am 
24.  Dezember  1374  seitens  des  Herzogrs  Albrecht  von 
Oesterreich.")   Die  Königswahl  fand  denn  auch  am 
10.  Juni  1376  in  Frankfurt  am  Main   statt  und  die 
Reichsstädte  fürchteten,  der  Kaiser  werde  zur  Auftreibuug 
der  Summen,  welche  diese  Staatshandlung  gekostet  hatte, 
ihre  Freiheitsrechte  opfern  und  mit  neuen  Verpf&n« 
dangen  Ton  Reichsgut  vorgehen,  wem  dk  am  27.  Juni 
1876  erfolgte  Verpftndnng  der  BeidiMtadt  I>onanw9rtb 
an  Bayern  allen  Grand  bot,  weshalb  die  14  schwftbiaeliea 
Städte  Ulm,  Eonstans,  Ueberlingen,  Bavensbnrg,  Lindan, 
St  Gallen,  Wangen,  Buchhorn,  BeutUnffen,  Bottweil,  Mem- 
mingen, Biberaä,  Isny  nnd  Lentkircn  am  4.  Juli  1876 
sasammentraten  nnd  versprachen,  einander  beizustehen 
nnd  gegen  jedermann  mit  Ausnahme  des  heiligen  Beichs 
zu  helfen,  der  ihre  Freiheitsrechte  durch  Sch&tsnngea, 
d.  h.  Stenereintreibnngen,  Verpfändungen  oder  anderes 
angreifen  solltet  wobei  sie  sich  aosdrücklich  verpflichtetea, 
stets  nur  gemeinschaftlich  vorzugehen,  falls  Steuermahnungen 
seitens  des  Reichs  erfolgen  sollten.   Bei  den  Bundestagen 
sollten  die  Städte  Ulm  nnd  Konstanz  swei  Batsmit- 


*)  Die  Gei4ler  hatten  früher  ab  Leheaaleute  der  Herzöge  von  Oeater- 
rrich  in  der  Markgraf ichaft  Bar  gfttt  die  Yogtei  auf  Borg  Beiteaf- 
borg  bei  Ofinzbnrg  verwaltet,  waren  dann  aber  der  Sicherheit  wegen  nach 
Ulm  gezogen.  Um  ihre  L^bens^rflter  im  Bnigauischen  yerwalten  m 
k<^a&eo,  luitten  aie  eine  Burg  in  BUhl  gebaat.  YeeienBi^er,  Fabni 
TitelataB,  8.  89. 
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gUeder,  die  anderen  St&die  je  eines  schicken.   Blieb  eine 
Stadt  auf  die  Mahnung  ans,  so  sollte  sie  20  Gulden, 
St,  Gallen,  Buchhorn,  Isny,  Leutkirch  und  Wangen  nur 
10  Gulden  Strafe  bezahlen.    Wer  die  Bundesartikel  nicht 
einhielt,  hatte  100  Pfund  der  gewöhnlichen  Beisteuer  Ton 
200  Pfand  als  Stra^eld  zu  geben.  Die  Dauer  des  Bands 
war  bis  zum  23.  April  1880  festgeeetit**)  Der  Bimd  richtete, 
wie  mftii  sieht,  seine  Spitse  gegen  den  Grafen  Yen  Wirtem- 
berg,  der  erst  killten  ven  demVorstande  der  Jnden- 
gemeinde  in  Ulm,  dem  Jnden  Jftcklin,  eine  ausser* 
ordentliche  Strafeinschfttsung  yon  4000  Gulden  gefordert 
nnd  yor  dem  Hofgericht  in  Nflrnberg  eingeklagt  hatte. 
16  Jahre  alt  wurde  denn  auch  Weniel  am  6.  Juli  1876 
in  Aachen  snm  rOmischen  König  gekrOnt  nnd  am  den 
Widersprach  der  Kurfürsten  su  beseitigen,  hatte  der  Kaiser 
sogar  die  Zustimmang  des  Papstes  eüigeholt^')  Weniger 
rasch  gieng  es  mit  der  Anerkennang  des  nenen  Königs 
Mitens  der  Städte;  aach  ihnen  ah^  blieb  nicht  wohl 
etwas  anderes  fibrig,  als  tazustimmen,  and  die  Huldigung 
derselben  erfolgte  denn  aach  allmählich,  wie  s.  B.  Augs- 
burg den  hiezn  seitens  des  neuen  Königs  in  die  Stadt 
gesandten  Kommissären  die  Huldigung  unter  der  Bedingung 
leistete,  dass  der  Könif^  der  Stadt  ihre  alten  Freiheits- 
rechte bestätige.^'*)   Am  21.  Juli  1876  crfoloft  an  Ulm  die 
Bekanntgabe  oer  Wahl  Könip:  Wenzels  zum  römischen 
Konig'')  und  am  27.  Juli  1876  bestätigt  Könifi:  Wenzel 
der  Stadt  Weil,  am  28.  Juli  1376  der  Stadt  Esslingen 
nnd  am  29.  Juli  1376  der  Stadt  Bopfxngen  ihre  alten 
Freiheitsreclite. 

Die  Besorgnis  der  Reichsstädte  war  inclessen  aufs 
Höchste  gestiegen,  als  am  24.  August  1376  Graf  Eber- 
hard Ton  Wirtemberf^  auf  dem  Reichstage  von  Nürn- 
berg für  die  Anerkennung  König  Wenzels  die  Stadt  Weil 
mit  dem  Schultheissenamte  und  der  Burpfvogtei  und 
allen  königlichen  Rechten,  Nutzungen  und  Stenern  daselbst 
sowie  die  Schultheissenämter  in  Esslingen  und 
Gmünd  und  die  Dörfer  in  der  Birse  bei  Rottweil  um 
40,000  Goldgalden  verpfändet  erhielt  and  vom  Beiche 
bevoltanieht^  wurde,  alle  Beichspfandschaften  wie  Schult* 
bdssenämter,  Burgvogteien,  Umgelder  u.  s.  w.,  welche  ihm 
taugten,  einstweilen  einsnlOsen,  bis  das  Beich  sie  wieder 
von  ihm  ausllteen  werde**),  und  am  8.  September  trat  denn 

^)  Stalia ,  WirtembergiBche  GescMchte.  Bü.  3,  ä.  '6il.  Bazing  und 
Tflütraeyer  ülmer  Urkandeiibadi,  Bd.  2,  Bfspt  flialiiholte,  WJrtainb. 
Chronilc  Bd.  2,  8.  386-392. 

Stetten,  Äugsburger  Chronik. 
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auch  die  Stadt  Weil  dem  obenchwäbischeii  Städtebimd 
bei,  nachdem  kurz  vorher  die  St&dte  Kempten  und 
Kaafbenren  daaaelbe  gethan  hatten,  so  daas  bot  Boeh 
Egsliiif  en  fehlte.  Da  seitens  einiger  St&dte,  nameatUclt 
seitenB  Ulms,  die  HnldigangserUftningen  für  König  Wenael 
nicht  erfolgten,  wurde  der  Kaiser  ergrimmt  and  log  im 
Spfttsommer  1876  mit  KOnig  Wensel,  der  Kaiserin, 
dem  Ersbischof  Ton  Mains,  den  Bischöfen  von 
Wtirsbnrg,  Bamberg  und  Eichst&tt,  dem  Burg- 
grafen Ton  NQrnberg,  dem  Grafen  Eberhard  dem 
Greiner  von  Wirtemberg,  dessen  alter  Streit  mit  den 
Reichsstädten  wegen  der  Ffahl-  und  Aasbürger,  vor 
allem  wegen  der  Jadenstenergerechtigkeiten,  üm 
snm  grimmigen  Städtegegner  machte,  nnd  vielen  Eittern 
nnd  Knechten  im  September  yor  die  Stadt  Ulm,  welche 
er  vom  26.  September  bis  zum  9.  Oktober  belagerte.  Das 
kaiserliche  Lager  war  auf  einer  Wiese  beim  Kloster 
Elchingen.  Die  Ulmer  mit  den  ztir  Hilfe  zuij^ezoi^eiien 
Memmiiigerii ,  die  ehonfalls  im  kaiserliclieii  Banne  waren 
■wie  die  T^Iiium-,  leisteten  indessen  tapfere  (Te^^onwelir, 
während  die  kaiserlichen  Truppen  die  Weiler  und  Burgen 
der  Umgegend  plünderten.  Dabei  benützte  die  Stadt  die 
(lelei^'-cnhoit,  das  ihr  durch  seine  Steuer-  und  anderen  Vor- 
recliie.  namentlich  seine  Vogteirechte ,  lästige  Michaels- 
A  u  üb  Ii  ner  kloster  auf  der  nahen  W  engeninsel  der 
Blau  aus  Verteidigun^^strrimden,  da  sie  „grandi  exercitu 
obsessi  ©t  moltipliciter  gravati  sunt**,  damit  der  Feind 
keine  feste  Stellung  in  demselben  gewinne,  niederzureissen, 
in  die  Stadt  zu  versetzen  und  die  Mönche  zu  zwingen, 
sich  ins  Bürgerreclit  und  in  die  Yogtei  der  Stadt 
aulnelimeu  zu  lassen.^*^) 

Während  der  ßelagerong  war  die  Kaiserin  eines  Tags 
mit  Gefolge  auf  den  Anhöhen  nördlich  der  Donau  gegen 
Ulm  vn  geritten »  um  fdeh  die  Stadt  ansniehea.  Aber  die 
Ulmer  waren  lo  ungalant,  sie  dnreb  ihre  Ambrastechfitsen 
sn  bennmhigen.  Bei  ihrer  fragte  sie  dar  Eaiior, 

wie  ihr  das  Nest  gefallen  habe*  Sie  antwortete:  Dan  Naet 
hat  mir  schon  jelUlen,  aber  es  sind  bOee  T^Sgel  dartnu'^ 
So  sog  es  der  Kaiser  Tor,  einen  WaffenstilUtand  mit 
der  Stadt  abaoschliessen,  während  desean  er  sogar  ein 
Turnier  abhielt,  zu  dem  er  die  edeln  Bürger  der  Stadt 
einlud  und  bei  dem  der  Bürger  Ulrich  Ströhn  alle 
kaiserlichen  Bitter  ans  dem  Sattel  hob.  Der  Hat  von 
Ulm  hatte  bei  dieser  Gelegenheit  den  B&ckem  befohlent 
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grtteacre  Pf^migbrode  sn  backen  and  Jedem,  der  zum 
Tmier  hinaasgienge,  eines  mitzvgeben,  so  ämm  die  Be- 
lagerer stutzig  wordeiL  Ale  dau  der  »WalniBtilletaiid 
abgelanfeii  war,  bemannten  die  Ulmer  mehrere  Fltae, 
fahren  in  der  Nacht  Eleh  in  gen  sa  und  aberfielen  das 
Lager     und  das  Ende  war,  dass  der  Kaiser  yor  Ulm 
fto  wenig  aimricfatete,  wie  im  Jalire  1854  yor  der  Stadt 
Zürich,  nnd  es  vorzog,  anter  Vermittinng  der  Herz(yge 
StepiianlL  nnd  Friedrich  von  Bayern  als  Beichsland- 
Vögten  von  Oberschwaben  einen  vorläufigen  Vergieieh 
mit  dem  Städteband  abzaschllessen,  der  dahin  gieng, 
dass  die  Streitfragen  awiscben  dem  Kaiser  nnd  den  Städten 
auf  einem  Reichstage  aasgetragen  werden  sollten.  Am 
3.  Oktober  1376  hatte  zn  Feld  vor  Ulm  Kaiser  Karl  dem 
Grafen  Heinrich  von  Werdenberg  das  Freiheitsrecht 
^ei]:pben,  ans  seinem  Dorfe  Langenau  eine  Stadt  mit 
^fauern,  Planken,  Gräben,  Pforten,  Türmen  und  Erkern 
zn  machen      und  am  6.  Oktober  1376  beurkunder  Kaiser 
Karl  IV,  da  ihm  dit»  Juden  dep  Peichs  als  röni  i  sclieiii 
Kaiser  q^ehören  und  er  mit  i  Ii  neu  zu  thun  und  zu  lassen 
vollkoramene  Macht  uud  Gewalt  habe,  so  habe  er  in 
Anbetracht  des  grossen  Schadens,  den  der  edle  Graf 
Heinrich   von  Werdenberg:  an  seinen  Gütern  und 
Leuten  während  der  Zeit  erlitten  habe,  als  der  Kaiser 
mit  Heereskraft  nach  Schwaben  ^ezoiicn.  sei,  diesem  Grafen 
Heinrich  und  seinen  Erben  aus  kaiserlicher  Machtvoll- 
kommenheit die  Gnade  gethan,  dass  der  Graf  und  seine 
Erben  und  alle  seine  Selbstschuklner  und  Bürgen  aller 
Schulden  los  sein  sollen,  welche  sie  bei  den  Juden 
Jack  Ii  n  und  Meyer  und  der  Jüdin  Kellin  in  Ulm, 
ihren  Söhnen,  Erben  und  Geuieiudcgenossen  haben,  wo 
diese  wohnen  mögen,  samt  dem  Schaden,  d.  h.  den 
Zinsen  nnd  Zinseszinsen,  die  dazu  gekommen  seien,  so 
dan  fli#  dfir  snr  Bezahlong  dieser  sehnlden  den  JadeB« 
«iBkba  darfilMr  Briafet  d.  h.  Sebaldsdieine^  haben,  nicht 
varlNUidea  sdii  sollei.*^  Die  Folge  dieser  Ledigerklinug 
war  nun  die,  dass  die  belreiEMidea  Jüdischen  filAnbiger 
ihre  Fordemngen,  die  sie  an  die  Grafen  yon  Werden«- 
berg »Albeek  hattMi,  diesen  gegenüber  nieht  mehr  geltend 
nsehen  konnten,  sondern  dass  ihnen  abi  Scholdner  für 
ihre  Forderung  die  Beichskammer  gegenttber  stand, 
ond  die  Bezahlung  dieser  Sebald  seitens  der  Beichskammer 

Dieterich,  Ulm,  B.  la").  Weizsäcker,  Reichstag^akteu,  Bd.  1, 
S.  IM  nnd  182.   Pfarrer  WeyermanQ  im  Uuterh&ltungBblaU  1819,  B.  26. 
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erfolgte  denn  auch  in  der  Art,  du»  im  Jahre  1877  die 
Stadt  Ulm  im  Auftrage  der  Beiebsregienrng:  die  Herr- 
schaft AlbeekTon  den  betreißuideik  jOdieeheiL  Ghl&abi^m 
anslOste. 

Am  9.  Oktober  1876  tog  sodann  der  Kaiser  von  Ulm 

nach  Nürnberg  ab,  wo  die  Sache  anagegliehen  weiden 
sollte.  Zar  Tagfahrt  erschien  jedoch  nnr  Graf  K  b  erhard 
von  Wirtemberg,  während  die  Reichsstädte  keine  Folge 
leisteten,  sondern  fortfahren,  die  Grafschaft  Wirtem- 
berg  zn  verheeren  unter  der  Erklärung,  die  wirtem* 
bergischen  Amtlent«  haben  den  vorläufigen  Vergrleich 
pf'brorhen;  und  als  daraufhin  Herzog  Friedrich  von 
Bayern  als  Reichslandvogt  ihnen  mitteilte,  der  (▼raf  von 
Wirtombero'  «?ei   bereit,  liiffür  volle  EntschärliirnTiL^  zu 
leisten,  wiesen  sie  trotzdem  die  Versöhnung  ab  und 
stärkten  sich  durrh  Schutz verträire  mit  den  fcdel- 
leuten    der   TTmgegend.      So   versprechen    z.    B.  am 
23.  Oktober  13<6  Hans  von  Rot  von  Rieden  der  Ahe 
und  Hans  sein  Sülm,  gegen  den  Bund  der  s(  liwäbischen 
Reichsstädte  nichts  zu  unternehmen;  eine  ähnliche  Yer- 
srhreibung  stellt  die  Gräfin  Agnes  zu  Kirchberg-  und 
Herzogin  zu  Teck  aus,  ebenso  am  26.  Oktober  Burk- 
hard Wichsler  zu  Delraensingen  und  am  10.  No- 
vember  Konrad   von   Stein  zu  Erbach.^")  Am 
8.  November  1376  versenden  die  schwäbischen  Städte  ein 
Schreiben  voll  Holiii  gegen  den  Kaiser  wegen  des 
verunglückten  Zugs  gegen  Ulm,  das  Reich  aber  giebt  den 
Grafen  von  Wirtemberg  preis  und  verlegt  sich  aufs  Ver- 
*  handeln,  während  Bavern  und  Wirtemberg  den  Kampf 
gegen  die  Beichsst&dte  fortsetien*^,  wie  anch  Herzog 
Stephan  n.  von  Bayern  der  Stadt  ülm  nnd  ihren  Bandes- 
genossen  absagt.  Als  vor  Weihnachten  1876  der  bayrische 
Absagebrief  nach  Ülm  kommt,  stehen  die  ühner  mit 
80  Spiessen,  lanter  Freiwilligen,  vor  das  bayrische 
Weissenborn,  nnd  ranben  nnd  brennen  nnd  sengen  in 
dessen  ümgebnng,  was  sie  können,  bis  Hersog  Stephan  IL, 
der  damals  gerade  bei  dem  Grafen  Heinrich  von  Wer- 
denberg in  Albeck  ist,  den  Ulmem  entgegensieht, 
aber  eine  schwere  Niederlage  erleidet,  wobei  suilreiclie 
bayrische  nnd  werdenbergische  Bitter  und  Edel« 
knechte  getötet  werden  nnd  Hersog  Stephan  sein  { 


CruBius,  Chronik,  Th.  3,  Bd.  5.  Kap.  Ii  and  Bd.  6,  Kap.  6. 
Kerler,  Geechichte  der  Grafen  Ton  Helfenatein,  8.  93.    Veoaenmfjer,  , 
Fabrii  Tnetatoi,  S.  1^  I 
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Banner  verliert,  während  die  Ulrner  das  erbeutete 
\  ieh  nach  Ulm  bringen.  Man  sieht,  es  ist  ein  ähnlicher 
Zug,  wie  ihn  die  Reutlinger  im  folg^enden  Jahre  in 
das  wirtembererische  Gebiet  unternelnnen.  Der  Kaiser 
hatt«  die  Macht  der  Städte  unterschätzt,  als  er  die  Partei 
der  Landesherren  in  Schwalten  ersfritfen  hatte.  Am 
1.  Januar  1B77  trat  denn  aiH  li  noch  die  Stadt  l^sslingen 
dem  schwäbischen  Stiidtebund  bei  und  erhielt  das  Recht, 
nach  altem  Herkommeu  zwei  Ratsmit^Iieder  in  den  Bundes- 
rat zu  senden  und  bei  Aufgeboten  so  viele  Söldner  und 
Spiesse  zu  schicken,  als  es  wollte.") 

Inzwischen   hatte    der    Abbruch  des  Wengen- 
klosters durch  die  Ulmer  weitere  Streitigkeiten  yeran- 
lasst.     Wohl  hat  sich   am  18.  Dozeniber  1877  das 
Augostinerkloster  wegen  seines  Abbrachs  wfthrend  der 
Belagerung  der  Stadt  durch  die  Beichsarmee  mit  der 
Stadt  Ulm  ausgesöhnt  und  darauf  am  18w  Deaember  1877 
die  Aufnahme  in  dasBflrgerreeht  der  Stadt  gefunden 
und  am  28.  Juni  1879  ftberMgt  Graf  Heinrich  yon 
Werdenberg  seinem  Sohne  Konrad  die  Vogtei  über 
das  Gotteshaus  WengeUt  ftber  es  stellen  sich  der 
Erbauung  des  Klosters  innerhalb  der  Stadtum- 
wall ung  heftige  Schwierigkeiten  entgegen.    Der  Ülmer 
Btadtpfarrer  und   die  Geistlichkeit   der  Lieb- 
^^auenkirche,  d.  h.  des  Münsters ,  welche  es  kaum  erst 
mit  Mühe  fertig  gebracht  hatten,  dass  der  neue  Frauen- 
kirchenbau in  der  Stadt  ins  Leben  gerufen  worden  war, 
widersetzten  sich  heftig  dieser  Erlaubnis  zur  Erbauung 
eines  weitern  Klosters  und  der  Stadtpfarrer  Ulrich 
Opsq]er  erklärte  dem  Rate  offenherzig,  es  seien  ohnehin 
^hon  der  Klöster,  Mönche  unrl  Nonnen  zu  viele  in  der 
Stadt.    Pa  indessen  der  Wcnf^enpropst  Peter  Jieger  er- 
klärt«, die  Krbauung  des  Klosters  und  dei-  Kirciie  werde  ja 
nicht  auf  der  Stadt  Kosten  bewerkstelligt,  und  der  Bischof 
Burkhard  von  Konstanz  wie  der  Abt  Eberliard  zu 
Kreuzlijigen  und  der  damals  vielvermögende  Bürger- 
meister Hartmann  Rhinger  für  die  Sache  der  Auo^u- 
stiner  thatkräliig  eintraten,  erhielten  diese  im  Jahre  1391 
die  Erlaubnis,  ein  Kloster  in  der  Stadt  zu  bauen,  und  es 
^vuide  ihnen  der  unangebante  Platz  „gen  der  Ulmergass" 
genannt  für  ihren  neuen  Bau  angewiesen.**)    Noch  am 
28.  März  1391  haUc  der  qrewaltsame  Abbruch  des  Klosters  ^ 
lÄd  der  Schaden,  der  dadurch  den  Grafen  von  Werden- 
^erg  entstanden  war,  einen  der  20  Streitpunkte  gebildet, 
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wegen  «leren  die  Herrschaft  Wirtembers'  in  Fehde  mit 
der  Stadt  Ulm  gekommen  war,  und  noch  am  6.  Februar 
1398  musste  sich  die  Stadt  Ulm  herbeilassen,  dem  Wengen- 
kloster als  Ersatz  für  den  Abbruch  seiner  Klostergebäade 
ausserlialb  der  Stadt  das  ihr  i^ugehörende  Patronat4?recht 
und  den  Zehuten  von  Holzkirch  zu  übertra^ren,  worauf 
endlich  am  20.  März  1398  Graf  Kon r ad  von  Werden- 
btMg   die   ihm   zugehörige  Schutzvugiei   über  das 
Gotteshaus  in  den  Wengen  an  die  Stadt  Ulm  ver- 
kaufte    allerdings  unter  dem  Yollst&ndig  gerechtfertigten 
Einsprach  des  Elosterkonvents,  dass  dies  ftberhaapt  nidit 
snlftssigr  sei,  indem  diese  Schirmyogtei  ein  persönliches 
Recht  der  Herren  von  Albeck  sei,  das  mit  deren 
Aussterben  erlösche,*^  Die  endgiltige  Ordnung  der 
Entschädigungsfrage  durch  die  Billigung  der  geist- 
lichen Oberbehörde  (lind  der  ganze  Handel  damit,  dass 
am  20.  April  1898  der  Papst  Bonifasins  IX.  die  £äa- 
yerleibnng  der  Kirche  zn  Holskirch  in  das  Ulmer 
Wengenkloster  verfftgte,  worauf  am  9.  Mail398  der  end- 
giltige Vergleich  zwischen  dem  Kloster  nnd  der  Stadt 
wegen  des  dnrch  den  Abbruch  entstandenen  Schadens 
zn  Stande  kam,  wobei  das  Gotteshans  seine  vollständige 
Befriedigung  urkundlich  erklärte,  während  der  Streit  um 
die   Schutzvogtei  zwischen   dem    Oborherrn  des 
Klosters,  der  Abtei  Reichenau,  und  der  Stadt  Ulm  noch 
ein  halbes  Jahrhundert  bis  zum  Jahre  1446  weiter  gieng. 

Ueber  die  Grafen  von  Werdenbersr  und  die  Herr- 
schaft Albeck  geben  uns  weitere  Nachrichten  eine 
Urkunde  vom  I.November  1376,  wo  die  Grafen  Heinrich 
und  Konrad  von  Wcrdenbers:  ihre  ZustimmuiiLr  zn 
der  Art  geben,  wie  die  Brüder  Alb  rocht  und  Kunz 
von  Asself  i n^!:o  n  das  Vermögen  der  Frau  des  Albrecht 
siclier^restellt  haben. ^*')    War  der  Graf  Heinrich  von 
Werdenberpf  seiner  Judenschulden  ledig  geworden, 
so  war  es  anders  mit  seinem  Bruder  Konrad.  Ueber 
ihn    berichtet  Uelix  Fabri,   es   seien   damals  mehrere 
Herren  vom  hohen  Adel  nach  Ulm  gezogen  und  Bürger 
der  Stadt  geworden,   ünt^r  diesen  habe  sich  auch  einer 
der  Grafen  von  Werdenberg  befunden.   Dieser  habe  nur 
ein  Auge  gehabt,  auch  habe  er  keine  Nachkommenschaft 
mehr  erwarten  (iiirfcu  und  so  habe  er  sich  entschlossen, 
alle  seine  ilabe  zu  verk  nuten,  und  sich  dann  mit 
dem  hieraus  erlösten  Gelde  beim  Bäte  von  Ulm  gegen 
ein  schweres  Stück  Geld  für  sich  und  6  Leiber  (personae) 
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in  der  Art  eingekauft         ev  in  einem  beliebigen  ntfcnen 
Gra«tlianse  seinen  Wolmsitz  uufschlageii  und  mit  diesem 
Wohnsitze  nach  Belieben  vveclisein  durfte.    Der  Grat  war 
nämlirli  ein  Mann,  der  eine  grosse  Freude  an  Nenicrkeiten 
hatte,  und  wenn  er  hörte.  da«<s  irgendwo  in  Ulm  Edelleute 
oder  Fremde  anjrekümmen  seien,  so  ^ieng  er  gleich  hin 
und  suchte  etwa.s  neues  zu  erfaliren.   80  kam  es  s(  liliess- 
lich  auf,  dass  die  Edelleute,  wenn  sie  nach  Uhii  reisten, 
den  Scherz  machten,  sie  reisen  an  den  Hof  des  Grafen  von 
Werdenberg.   Das  ärsrerte  nun  die  anderen  Werdenberger 
Grafen  allmählich  und  sie  trafen  deshalb  mit  dem  Rate 
von  Ulm  ein  Abkommen  dahin,  dass  dieser  ihrem  Ver- 
wandten ausserhalb  der  Mauer  ein  standesgemässes  Wohn- 
haus einrichtete,  wogegen  die  Grafen  dem  Kate  von  den 
aosbednngenen  6  Leibern  3  Leiber  nachliessen.  Ulm  baute 
darauf  für  den  Grafen  am  Blannfer  ein  stattliches  Hans, 
die  spätere  Eiche,  and  dort  wohnte  und  aaa  und  trank 
derselbe  Tollends  auf  Beebnnng  der  Stadt,  bis  er  starb. 
Nun  wohnte  aber  damals  innerhalb  der  Mauer  in  der  Burg, 
welche  zu  Fabris  Zeit  dem  Georg  Strölin  gehörte,  dem 
Neaen  Bau,  ein  anderer  Edelmann  nnd  der  bekam  einmal 
solchen  Streit  mit  dem  Grafen  Ton  Werdenberg,  dass  sie 
sich  schliesslich  gegenseitig  yon  Feste  sn  Feste  mit  Ge- 
schossen bewarfen.  Nach  dem  Tode  des  Grafen,  von  dem 
die  Chroniken  weiter  berichten,  er  sei  namentlich  auch  • 
ein  grosser  Frennd  yon  Lebkuchen  gewesen,  fiel  dessen 
Steinhaus  wieder  an  die  Stadt  zurück  und  ein  gewisser 
Behaim  kaufte  dasselbe.    Durch  die  Stadterweiternng 
war  das  Hans  innerhalb  der  Stadt  zu  liegen  gekommen 
und  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  brachte  es 
der  Rat  wieder  an  sich  und  richtete  die  Eiche  darin  ein.*') 
Thatsache  ist,  dass  am  7.  Februar  1383  Oraf  Konrad 
¥on  \^'erdenberg,  der  Sohn  Graf  Heinrichs,  seine  Feste 
Ulli]  Stadt  All) eck  an  die  Stadt  Ulm  verkauft,  so  dnss  die 
Feste  mit  aller  F/ipfortschaft  nnd  Lehcnsclmft  und  mit  dem 
dazu  gehörenden  Bauhöfe,  ferner  die  Stadt  Albeck  mit 
deren  Leuten,  Gütern,  Stonererträgnissen  u.  s.  w.  sowie 
dem  Walde  Englenfrhai  m\i]  allen  anderen  Leuten,  welche 
diesseits  des  Tjonethnls  ixv^cn  Albet  k  zu  lagen,  mit  den 
betreffenden  Dörfern,  Hüleu,  Sölden,  Kirclieiisätzen,  Vu^rteicn 
u.  8.  w.  nm  die  Summe  von  6830  Gulden  an  die  st^dt 
ttbergiengen.**^)   Die  Stadt  Ulm  verlegte  darauf  die  Ge- 
rechtigkeit des  Jahrmarkts  von  St.  Nikolaus  bei 
Alb  eck  in  ihre  Stadt  und  erhielt  so  das  Kecht  auf  ihren 
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ersten  Jahrmarkt,  die  heute  noch  bestehende  Elansen- 
messe  (Weihnachtsmesse),  wie  sie  auch  das  grosse  Kauf- 
haus in  Albeck  niederriess  und  es  mit  allen  seinen 
Wagzöllen  und  Gerechtigkeiten  in  die  Stadt  Ulm 
verlegte,  wodurch  die  Ulmer  Gret  auf  dem  Haapt- 
wachplatz  und  der  Samstags-Wochenmarkte  auf  dem 
ülmer  Marktplatze  entstanden,  während  Ulm  nur  den 
ursprünglich  in  Schweighofen  (Neu-Ulm)  befindlichen 
und  von  dort  auf  den  grünen  Hof  verlegten  Reichen- 
auer Klosterhofmarkt  gehabt  hatte.")  Auch  Graf 
Heinrich  von  Werdenberg  sah  sich  bald  in  die  bittere 
Lage  versetzt,  Veräusserungen  seiner  Güter  vorzunehmen, 
indem  er  am  26.  August  1384,  mit  seiner  Ehefrau  Agnes, 
geb.  Gräfin  von  Helfenstein,  auf  das  Vogteirecht 
über  die  Güter  des  Ulmer  Spitals  zu  Schechstetten 
Verzicht  leistete.") 

Der  Jude  Jäcklin  und  Genossen  aber  erhalten 
seit  dem  Jahre  1378  von  der  Stadt  Ulm  ihre  frühere 
Forderung  an  den  Grafen  Heinrich  von  Werdenberg 
namens  des  Reichs  mit  10  vom  Hundert  in  2  Jahreszielern 
verzinst,  wie  z.  B.  am  1.  Oktober  1378  der  Bürger  Jack  1  i  n 
zu  Ulm  von  der  Stadt  84  Gulden  Halbjahrszins  für  die 
Langenauer  Schuldsumme  von  1680  Gulden  erhält.**) 
Zur  Entschädigung  für  diese  Leistungen  der  Städte  für 
die  Reichskasse  überliess  im  Jahre  1377  König  Wenzel 
namens  des  Reichs  den  Städten  des  Schwäbischen  Bunds  den 
Ertrag  der  Steuergefälle  ihrer  Judengemeinden.'^ 
Am  31.  Mai  1377  hebt  das  Reich  auf  dem  Reichstage 
zu  Rotenburg  an  der  Tauber  die  Acht  auf,  welche 
seitens  des  Reichshofsgerichts,  das  seit  dem  22.  Fe- 
bruar 1377  von  Kaiser  Karl  seinem  Sohne  König  Wenzel 
mit  allen  anderen  Reichssachen  übertragen  worden  war, 
falls  der  Kaiser  nicht  selbst  in  Deutschland  sein  sollte. 
Ober  den  Juden  Jäcklin,  Bürger  zu  Ulm,  und  die 
Stadt  Ulm  verhängt  worden  war,  weil  Jäcklin  dem 
Grafen  Eberhard  dem  Greiner  von  Wirtemberg  die 
Summe  von  4000  Mark  nicht  bezahlt  hatte,  und  an  dem- 
selben Tage  erneuert  König  Wenzel  den  verbündeten 
18  schwäbischen  Reichsstädten  ihre  Freiheitsrechte  und 
verspricht  ihnen,  sie  nie  mehr  zu  versetzen,  zu  ver- 
kaufen, zu  verkümmern,  zu  verpfänden,  überlässt 
ihnen  die  seither  fallig  gewordenen  Reichssteuern  und 
Judengelder  zu  eigenem  Gebrauche  und  erlaubt  ihnen, 
sich  unter  Umständen  zur  Behauptung  dieser  Bewilligungen 
zur  Gegenwehr  zu  vereinigen,  und  am  folgenden 
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Tage,  dem  1.  Juni  1877  spricht  Kaiser  Karl  IV.  von 
Tangermfliide  ans  den  ihm  im  Gegensalie  aom  Ulmer 
Bande  trengebllebenen  7  StAdten  Heilbronn)  Omündi 
Hall,  Dinkelshtthl,  Wimpfen,  Weinsberg  nnd 
Bopfingen  seinen  Dunk  ans,  dass  sie  sich  nicht  denen 
v'on  Ulm  nnd  den  anderen  8tftdt«i  in  Schwaben  angelegt 
und  sich  wie  diese  in  frcTelhafter  Weise  gegen  das 
heilige  Beich  gesetat  hatten,  bestätigt  ihre  seitherigen 
Freiheitsrechte  und  das  seitherige  Mass  ihrer  Beichs- 
Steuer  und  verspricht  ilmen,  sie  niemals  durch  Ver* 
setzen,  Vergeben,  Verwechseln  oder  in  anderer 
Weise  Ton  einander  an  trennen,  sondern  sie  stets  beim 
Kelche  zu  behalten.  Der  Kaiser  hatte  ihnen  ferner 
gestattet,  sich  bei  Eini&llen,  Beranbnngen  nnd  unrechtem 
Widersagen  selbst  zu  wehren,  wogegen  sie  aber  sich  weder 
mit  den  widersetslichen  schwäbischen  Städten  noch  mit 
sonst  jemandem  verbinden,  sondern  König  Wenzel  und  dem 
Reiche  treu  bleiben  sollten.'^  Am  1.  September  1378  be- 
stätigt in  Nürnberg  König  Wenzel  namen«^  des  Reichs 
dem  Wilhelm  von  H  o  Ii  c  n  r  c  n  h  b  e  r  g  als  Plandherr  von 
Ulm  die  Verpfa  lul  u  n^r  des  IHiiier  Amtsmannsamts, 
der  Reichssteuer,  der  l^ei  c  hs  j  iidenateuer,  des 
ümgelds,  der  Zölle  und  was  das  Keich  in  Ulm  hat.^^) 
Am  1.  Oktober  1378  beurkundet  der  Jude  Jäcklin, 
Bürger  von  Ulm,  zu  Langenau  vor  den  Richtern  da- 
selbst, für  sich  und  seine  Erben,  namentlich  för  seine  Söhne 
Mennlin,  Leo  wen  und  Viflin  und  für  Ychsz  Ii  eggen 
(Izzig),  den  Sohn  des  Vischlin  von  Strassburg,  und 
Isak,  den  Sohn  der  Frau  Rächlen  (Rachel)  von  R Ot- 
lingen, dass  ihm  Bürgermeister  nnd  Rat  und  alle 
Börger  der  Stadt  zu  Ulm  die  84  Gulden,  die  sie  seinen 
prenannten  Söhnen  und  dem  Izzig  und  dem  Isak  von 
(l(Mi  1G80  GuldeUj  die  sie  ihnen  von  der  CTÜlte  auf 
Michaelis  (27.  September)  zu  bezahlen  schuldig  waren, 
nunmehr  richtig  bezahlt  haben.  Zu  besserer  Urkunde 
setzt  der  Anssteller  sein  Wortzeichen  mit  eigener  Hand 
auf  den  Brief  nnd  die  Ulmer  „Jüdischheit^  das  heiaat 
der  Bat  der  Jndengemeinde,  beeetst  mit  den  „beacheidenen** 
Jnden  Phinas  (t^)  nnd  Abraham,  des  Laaerna  Sohn, 
beide  geaeseen  an  Ulm,  hat  den  Brief  ebenfalla  eigenhändig 
nnteriächnet'^  Am  18.  Noyemb^  1878  endlidi  kommt 
iwiBchen  dem  Ülmer  Bat  nnd  J&cklin  eine  Einigung 
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dahin  zn  stände ,  dass  alle  seitens  der  Stadt  dem  Jäcklin 
ausgestellten  Schuldbriefe  für  ungtiltig  erklärt  werden 
mit  Ausnahme  des  Schuldbriefs,  den  die  Stadt  dem  Jäcklin 
für  sein  Darlehen  zur  Einlösung  der  Stadt  Langenau 
am  1.  Oktober  1378  ausgestellt  hat,  und  dos  Schuldscheins 
über  die  1800  Gulden,  welche  Jäcklin  der  Stadt  gegen 
Verpfändung  des  Ertrags  der  Ulmer  Thor  Zölle  vor- 
geschossen hatte.    Auch  sollte  der  Sicherheitsbrief  noch 
ferner  in  Kraft  bleiben,  nach  -welchem  dem  Jäcklin  g-e- 
stattet  worden  war,  noch  bis  Nikolai,  den  6.  Dezember,  1379 
in  Ulm  wohnhaft  zu  bleiben.   Der  Brief  wurde  ausge- 
stellt vom  Ritter  Wolf  von  Stein  auf  Klingenstein 
und  den  beiden   Ulmer  Richtern  Hans  Eh  Inger  von 
Mailand  und  Lutz  Krafft.   Jäcklin  erklärt  für  sich, 
seine  Hausfrau  und  alle  seine  Erben,  seine  Kinder  und 
alle  seine  „Gemainder'*,  dass  er  mit  gutem  Willen  unbe- 
zwungen  und  mit  wohlbedachtem  Sinne  und  Mut  mit  dem 
ehrbaren  und  weisen  Börgermeister,  dem  Rat  und  allen 
„Bürgern   gemeinlich"  der  Stadt  zu  Ulm   lieblich  und 
gütlich  übereingekommen  sei  wegen  aller  Briefe,  die  sie 
oder  ihre  Vorderen  ihm  oder  seiner  Hausfrau  oder  seinen 
Kindern  oder  Gemeinern  oder  sonst  jemand  von  seinet- 
wegen wegen  ihre  aller  und  der  Stadt  gemeinlich  zu  Ulm 
bis  heute  gegeben  haben,  es  sei  „wegen  Schuldgülte  oder 
Teting"  oder  sonst  etwas  oder  Schreiben  oder  Sachen 
oder  Rechten.   Jeder  derartige  Brief,  der  in  Ulm  oder  in 
anderen  Stedten  „zu  Licht  kommen"  sollte,  sollte  an  allen 
Stätten  oder  vor  allen  geistlichen  und  weltlichen  Gerichten 
unnütz  und  kraftlos  sein  ausser  dem  Schuldbriefe,  den 
man  seinem  Sohne  Mennlin,  dem  Leowen  und  Viflin  und 
Itzheggen,  dem  Sohne  des  Vischlin  von  Strassburg,  und  Isak, 
der  Frau  Rächlinen  Sohn,  von  Rütlingen  gegeben  habe  um 
1600  Gulden  und  80  Gulden  von  der  Gülte  wegen  zu  Nawe, 
und  auch  des  Schuldbriefs,  den  er  habe  um  1800  Gulden 
von  Lichtmess  über  ein  Jahr  das  nächste,  darum  sie  ihm 
alle  ihre  Thorzölle  in  Ulm  eingesetzt  und  versetzt  haben, 
und  des  „Tedingbriefs",  den  sie  ihm  gegeben  haben,  und 
nach  dem  er  bis  auf  Nikolai  über  ein  Jahr  in  Ulm  sollte 
bleiben  und  wohnen  dürfen.    Diese  3  Briefe  sollten  in 
all  ihrer  Macht  und   Kraft  bleiben  und  bestehen,  alle 
anderen  aber  tot,  unnütz  und  kraftlos  heissen  und  sein. 
Jäcklin  gelobt  und    verspricht  und  verheisst  auf  die 
Treue,  den  Bann  und  den  Eid,  den  ein  Jude  auf  seine 
Jüdischheit  schwört,  alle  diese  vorgeschriebenen  Sachen 
wahr  zu  lassen,  stät  zu  halten,  zu  leisten  und  zu  voll- 
führen ohne  alle  Gefährde.   Er  hat  mit  eigener  Hand  sein 
Wortzeichen   und  Geschrift   zu  besserer  Sicherheit  ge- 
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zeichnet  und  geschrieben  auf  den  Brief  und  die  Sache 
besetzt  und  zu  Zeugen  gebeten  von  seiner  „Jüdischheit** 
die  bescheidenen  Juden  Laserus  und  Biiiher(?),  Bürger 
zn  Ulm,  and  diese  haben  aoch  ihre  Wortieichen  eigen- 
händig SQ  besserer  Sicherheit  snrn  Zeugnis  auf  den  Brief 
gemacht  Den  Scblnss  machen  die  hebrftischen  Unter- 
ach riften  ond  der  hebrSische  Sprach:  Sein  Rohm  sei 
xam  Andenken.'^  Am  la  Män  1879  beorknndet  weiter 
der  Jude  J&cklin,  Toehtermann  des  Moses  (MosEe)  yon 
Ehin^n,  Bürger  snUlm,  für  sich  und  seinen  Sohn  Isak, 
Borger  snStrassbarg,  nnd  seinen  Sohn  Veflin,  Bürger 
zu  Nürnberg,  dass  Bürgermeister,  Bat  und  alle  Bürger  der 
Stadt  zo  ülm  ihm  an  den  1800  Gulden,  die  sie  ihm  schuldig 
sind,  nnd  für  die  sie  ihm  ihre  Thorzölle  verpfändet 
haben,  nunmehr  200  gute  ungarische  and  böhmische 
Goidgniden  bezahlt  haben.  Zengen  und  Satileute  sind 
Hermann  der  Rot  and  Ytel  Leow,  Richter  und  Bürger 
zn  Ulm,  welche  bezeugen,  dass  der  Aassteller  Jäcklin 
mit  seiner  eigenen  Hand  sein  „Wortzeichen  und  Geschrift" 
beigefügt  hat,  während  von  der  „Jüdischheit",  d.  h.  der 
Judengemeinde,  die  „bescheidenen''  Juden  Isak,  Jäcklins 
To<  btermnnn,  und  Laseras,  beide  Bürger  su  üim,  ihre 
Wortzeichen  beifügen.'^) 


1&)  Ber  Yerkrnf  der  Herrsehafl  HeifenstetB  an  die 

Stadt  Ulm. 

Nachdem  Kaiser  Karl  lY.  seinem  Ältesten  Sohne 
Wenzel  ausser  der  Kaiserwürde  Böhmen,  Schlesien 
nnd  den  grössten  Teil  der  Lausitz,  seinem  zweiten  Sohne 

SiLMsmund  die  Mark  Brandenburg^,  dem  dritten,  Jo- 
hannes, das  Herzogtum  Görlitz  nnd  die  Neumark  als 
Erbe  bestimmt  hatte,  wnhrmd  die  dem  Bruder  des  Kaisers, 
Joliannes,  gehörige  Maiknrnfschaft  Mähren  an  einen 
Netten  gefallen  war,  flcr  da/u  noch  die  Lausitz  später 
von  seinem  Oheim  ii erzog  Johann  von  Görlitz  erbte, 
starb  der  Kni«er  am  29.  November  1378  in  Prag  an 
einer  vergifteten  Arziiei  iy)  inul  sein  Sohn  Köni^^:  Wenzel 
Obernahm  17  Jahre  ait  die  Ke^ierung.  Da  waren  nun 
2  Päpste  und  kein  Kaiser  nnd  Unfriede  in  allen  Ländern. 
Während  König  Wenzel  zu  Papst  Urban  Yl.  hielt  und  im 
Jahre  l  -.Ti)  auf  dem  Reichstage  in  Nürnberg  zur 
Herbeifüiirung  von  dessen  Anerkennung  eine  Vereinbarung 
nut   den   Keichsständeu    schloss,    Melten  der  Herzog 

n  BtiiiiK  mi  VfleiQBamr,  Ubiier  ITrhindttibiidi,  M  9;  Mipt 
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Leopold  der  Fromme  von  Oesterreich,  der  hiefür 
120,000  Gulden  Hilfsgelder  sngesichert  erhalten  hatte, 
und  der  Bischof  Adolf  von  Nassau,  Erzbischof  von 
Mainz,  zu  Pajist  riemens,  wie  auch  Bischof  Mangold 
von  Brandis  von  Konstanz  (27.  Januar  1384  hh 
25.  Oktoi.or  1384.  f  an  Gift)  zu  Clemens  Jialt,  währen.! 
sein  Gegeribischof  und  Nachtol^^er  Nikolaus  von  Eei- 
sensburg  (bei  (TÜnzburg  in  der  Markprafschaft  Borgaa) 
zu  Urban  VI.  steiit,  aber  1387  sein  Amt  niederlegt.*)  Iir 
Februar  und  März  1379  Iiielt  Kunig  Wenzel  einen  Reichs- 
tag in  Frankfurt  a.  M.,  um  die  Geltung  Urbans  Tl. 
auch  im  deutnchen  Reiche  durchzutiihren.  Als  Preis  hatte 
ihm  der  Neapolitaner  Urban,  der  Freund  Karls  von  Diirazzo 
gegen  die  Königin  Joliuiina  von  Neapel,  der  Feind  der 
Kardinäle,  der  ihrer  6  hinrichten  lässt,  die  Kaiser- 
krone versprochen,  während  die  Kardinäle  vonAvignon 
Clemens  VII.  gewählt  hatten.  Ulm  hatte  sich  damals 
aa  der  Spitzo  der  scJivväbischen  Städte  auf  die  Seite 
Oesterreichs  und  des  Papstes  Clemens  von  Avignon 
gestellt  und  gegen  die  Landesherren  Stellung  genommen.*) 
Am  4.  März  1379  schickt  der  Ulmer  Rat  einen  Bericht 
Uber  den  Gang  der  Verhandlongen  auf  dem  Frankfurter 
Reichstage  an  den  Rat  yon  NOrdlingen,  in  welchem 
er  diesem  über  die  Thatigkeit  der  Ulmer  Stadtboten  auf 
diesem  Reichstage  Nachricht  giebt  und  Ndrdlingen  sa 
mutiger  Haltung  ermuntert,  da  e&Krieg  mit  den  Landes^ 
herren  in  n&cnster  Aussicht  stehe«  Die  Best&tig^ung 
des  schw&bischen  Bunds  durch  das  Reich  werde  vor* 
aussichtlich  nicht  erfolgen;  der  König  hOre  viel  zu  sehr 
auf  die  Kurftkrsten  nnd  Landesherren,  welche  ihm 
raten,  den  Städteband  aufsulösen,  aber  ihr  „Herr, 
und  Reichslandvogt,  der  Herzog  von  Oesterreich**  sei 
mit  der  Sache  einig.  Am  16.  März  1379  wollen  die 
Städte  eine  Zusammenkunft  in  Ulm  halten  und  die 
Nördlinger  mögen  hiezn  auch  Boten  schicken.  Es  brauche 
nichts  8ÜS  kecken  Mut  und  dass  sich  die  Städte  männlich 
wehren«  Sicher  aber  sollte  man  sich  darauf  verlassen 
können,  dass  die  Stadt  Rotenburg  an  der  Tauber  nicht 
die  Spiessc  der  Feinde  in  ihre  Stadt  einlasse.-) 

Die  C4ründe    der  Stn  i  t  i  i^:  kc  i  t  en  zwischen  den 
Reichsstädten  und   den  c:cistli(  fiun   nnd  weltlichen 
^  Landesherren  waren  die  Weigerung  der  Klöster 

und  Stifter,  in  das  Bürgerrecht  oder  unter  die  Vogt  ei 
der  Reichsstädte  zu  treten,  in  denen  sie  wohnten,  and 

1)  Gemfliiisr.  Regentbnrger  Chimiik,  Bd.  S,  8.  190.  Stiliii ,  Wirten- 
liergische  OeiehlGhte.  Bd.  8,  8.  296  und  829  f. 
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die  Schädigang,  welche  den  Landesherren  durch  die 
sunelimeiide  Aufnahme  von  Landstädten,  Märkten, 
Dörfern  oder  Weilern  in  daa  Pfahlb&rgerrcch t 
oder  Gottesb&nsern,  Edelleaten  n.  a.  w.  in  das 
Aasbflrgerrecht  der  Städte  erwudu».    Die  Mitte!» 
durch  welche  die  Landesherren  sich  namentlich  gegen 
die  Beichsst&dte  wehrten,  waren  die  Rinfthrnng  neuer 
oder  die  Erhöhung  alter  Zölle,  mit  denen  sie  den  Han- 
delsverkehr der  Städtebttrger  schwer  trafen  und  deren 
Umgehung  in  der  Bogel  Beschlagnahmen  Ton  Kanf- 
mannagtttern,   langwierige  Bechtsstreitigkeiten  und 
Strassenräubereien   mit  sich  brachte«    Gegen  die 
Gefahr    des  Pfahlbftrgertnms   wehrten   sich  die 
Landesherren  dadurch,  dass  sie  ihre  Gemeindon  eidlich 
verpflichteten,  sich  nicht  in  das  PfahibUrgerrecht  Ton 
Beichsst&dten  oder  anderen  Landesherren  aufnehmen  sn 
lassen,  wie  dies  z.  B.  Graf  Eberhard  yon  Wirtemberg 
mannigfach  that')  Auch  König  Wenzel  war  emstlich  be* 
^orgt,  dem  Uebel  des  Pfahlbürgertums  entgegen  zu  treten, 
1^0  dass  im  Jahre  1380  die  Städte  Mainz,  Strassburg 
und  Frankfurt  a./M.  und  die  anderen  Städte  am  Rhein, 
im  Elsass  und  in  der  Wette rau,  sowie  die  Städte 
A  Ufrs  bürg,   Nürnberp^   und   Ulm    und    nllo  anderen 
bladto  in  Ober-  und  N  i  e  d  e  rsr  Ii  w  a  ben ,  am  Rhein, 
in  Franken  und  zu  Bayern,  die  im  Bunde  mit  den- 
selben standen,   ausmachten,  dass  die  Reichsstädte 
keine  Landstädte,  Märkte.  Dörf  er  oder  Weiler  von 
Landesherren  oder  Reichsfürsten  mehr  bei  sich  auf- 
nehmen oder  jemand  als  Pfahl  bürir  er  annehmen  sollten.') 
Am  I.Februar  1379  war  in  Esslingen  ein  Vergleich 
zwischen  den  Grafen  Eberhard  dem  Greincr  und  Ulrich 
von  Wirtember^if  und  der  Stadt  Esslingen  zu  stände 
gekommen,  bei  welchem   der  Herzog  Friedrich  von 
Bayern  und  der  Ulmer  Bürger  Ulrich  Besserer  dem 
Schiedsgericht  vorgestanden  hatten^)  und  ebenso  kommen 
Vergleiche  Wirtembergs  mit  den  Städten  Heilbronu, 
Gmflnd  und  Aalen  zu  stände.    Am  8,  Februar  1379 
Terschreibt  König  Wenzel  dem  Herzog  Friedrich  von 
Bayern  die  Reichslandvogtei  in  Ober-  undNieder- 
Bchwaben,  die  dnrch  den  Tod  Kaiser  Karls  ledig  ge- 
worden ist,  mit  den  gewöhnlichen  Boichs  Stenern  der 
tezu  gehörenden  Städte,  dem  Nntsen  nnd  den  Zinsen 
der  dann  gehörenden  Jnden  nnd  aller  anderen  Bente 
ftuf  3  Jahre,  also  bis  som  Jahre  1882,  nnd  am  26.  Febmar 
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verpfändet  König  Wenzel  dem  Herzog  Leopold  dem 
Fromiiu'ii  von  OeRterreich  dieselbe  Ro  i  chs  1  a  nd  v Oij t  e r 
Obor-  und  N i ecl e rsc h wa be n  sowie  die  Reichsland- 
vop:teien  Auprsburg  uinl  Ui engen  a.  d.  Brenz  für 
40,000  Florentiner  Goldgulden  mit  einem  Ertrage  von 
6526  (Joldgiilden  und  giebt  ihm  die  Vollmacht,  alle  Steuern 
dieser  Reichslandvogteien ,  Renten,  Gülten  und  Anfalle  zu 
erheben  und  die  Aemter  dieser  Vogteien  xu  besetzen. 
Da  indess  die  Reichslandvogteien  Obar-  nnd  Niedenchwaben 
schon  auf  3  Jahre  an  Bayern  Terschrieben  waren,  konnte 
die  Ausfolge  erst  nach  dieser  Zeit  erfolgen.  Der  Efick- 
fall  dieser  Yerschreibnn gen  an  das  Bei ch  erfolgte 
im  Jahre  1386  nach  dem  Tode  des  Hersogs  Leopold 
von  Oesterreich.  Am  23.  Juni  1379  verspricht  Köni^ 
Wensel  die  Ueberantwortnng  der  Reichsland  vogtei 
Ober-  nnd  Niederschwaben  an  den  Hersog  Leopold 
von  Oesterreich  auf  den  11.  November  1379  nnd  es 
wird  Konrad  Stein  von  Beichenstein  snm  österreichi- 
schen Unterland vogt  in  Oberschwaben  ernannt*) 
Am  29.  April  1380  befiehlt  König  Wenzel  den  Bftrgeni 
von  Augsburg,  die  anf  11.  November  1380  fällige  gewölm- 
liche  Reichssteuer  von  800  Pfd.  Hlr.  an  den  Reichs- 
landvogt  Herzog  Friedrich  von  Teck  zu  besahlen'^ 
am  5.  September  1382  befiehlt  König  Wenzel  den  Reichs- 
stÄdten  der  Reichsland  vogtei  in  Ober-  undNieder- 
srliwaben,  dem  Herzog  Leopold  von  Oesterreich 
als  Reichsland  vogt  in  Olu!-  nnd  Niederschwaben  zu 
8c])wnren  und  gehorsam  zu  sein,  und  am  16.  Oktober  1383 
ttbertriL't  *'v  ihm  die  Reichslnndvogtei  Augsburg  und 
befiehlt  dem  (l()rti:ifen  Rat.  dem  Herzog  Leopold  von  Oester- 
reif'h  7\\  i:(  hnrchen.  Srlion  am  17.  August  1385  wird 
indess  die  Keichsland Voigtei  in  Srliwnhen  dem  Herzog 
Leopold  von  Oesterreich  wieder  abgenommen  und  seitens 
des  Reichs  bestimmt,  dass  die  Reichsstädte  in  Schwaben 
dem  Herzog  Leopold  betreffs  der  Verfügung  über  die 
Königs-  und  Reichssteuern,  die  Landgerichte, 
die  anderen  Gerichte  nnd  sonst  in  keiner  Weise  mehr 
Gehorsam  schuldig  sein  sollen,  und  im  Jahre  1386  fallen 
nach  dem  Tode  des  Herzogs  Leopold  beide  Reichsland- 
vogteien an  das  Reich  zurück.  Nachgerade  haben  damals 
die  österreichischen  Besitzungen  in  Oberscliwaben  und 
seiner  Umgebung,  in  Gegenden,  wo  hundert  Jaiire  vorher 

*)  St&lio,  Wirtembergiscbe  Oeachichte,  Bd.  8,  S.  297  imd  887  t 
Stetten,  Augsburper  Chronik,  S  124.  Hafner,  Geschichte  von  Pavenshurjr, 
S.  43.  Weizsäcker.  Beicbstagsakten ,  Bd.  L  S.  450.  Yiacher,  der 
BehwiUMlie  Bond,  8.  87. 

*)  Avfilmrger  CrkuBdeaboch,  No.  086. 


das  Haus  Oesterreich  noch  nichts  besessen  hatte,  eine 
solche  Bedeutun^i:  gewomieii,  das»  ganz  Oberschwabeu  sich 
leicht  zu  einem  grossen  österreichischen  Fürstentum  hätte 
gestalten  küiiaen.®) 

Die  geheime  Beginisiifriing,  welche  König  Wenzel  den 
Städtebündnissen  angetleihen  lässt,  bewirkt,  dass  die 
Anzahl  der  verbündeten  Städte  derart  steigt,  dass  im 
Jahre  1379  der  alte  Bund  wieder  erneuert  werden  kann. 
Pfällendorf,  Buchau,  Nördlingen,  Dinkelsbühl,  Rotenburg 
an  der  Tauber,  Gmünd,  Schwäbisch  Hall,  Heibronn,  Wimpfen, 
Weinsberg,  Bopfingen,  Aalen,  Giengen  an  der  Brenz,  Weil 
im  Thnrgan  und  GottesieU  eind  neu  hinzugekommen,  so 
dass  es  jetzt  32Biinde8glieder  sind.*)  Augsburg  stellt  sich 
an  die  Spitze  und  bewirkt  den  Beitritt  der  rheinischen 
Städte.  Grund  zur  Klage  hatte  zunAchst  das  Unrecht 
gegeben,  welches  den  Städten  Boten  bürg  an  der  Tauber 
und  Dinkelsbühl  durch  die  Grafen  yon  Hohenlohe 
zugetllgt  worden  war,  und  der  schwäbische  Städtebund 
kflndigte  deshalb  am  1.  April  1379  der  yerwitwdten  Gräfin 
Anna  Ton  Hohenlohe  an,  dass  er  ihre  Söline  Kraft, 
Gottfried  und  Ulrich  wegen  des  grossen  Unrechts,  das 
sie  den  Reichsstädten  Eotenbnrg  an  der  Tauber  und 
Dinkelsbühl  zugefügt  haben,  befehden  werde,  und  belagert 
im  Herbst  1379  die  hohenlohische  Stadt  Crailsheim, 
muss  aber  im  Februar  1380  wieder  abziehen.  Am  4.  Juli 
n79  kommt  sodann  in  Baden-Baden  eine  bis  zum 
23.  April  1385  giltige  Vereinbarung  der  Pfalzgrafen  und 
Herzöge  von  Bayern  (3  Ruprcchtc,  Otto,  Stephan.  Frie- 
drich) und  des  Markg:rafen  Bernhard  von  Baden  mit 
32  meist  schwäbisrhen  Keif  hsstärUen   zu  stände,  durch 
welche  !nan  sich  zur  Erh;ilrung  des  Friedens  zum  ge- 
meinen Xutzoii  (iei-  [.ander,  zum  Schirm  von  Witweri  und 
Waisen,  ilvv  Armen  und  Reichen,  der  Pilger,  KaulliMite, 
Landfahrer,  Gotteshäuser  und  anderer  geistlicher  Leute 
verbündet.    Auch  Graf  Rudolf  von  Hohenberg  tritt 
der  Vereinigung  bei,  während  die  Grafen  Eberhard  und 
Ulrich  von  Wirtemberg  nicht  aufcrenonimen  werden 
durften,  und  an  demselben  Tage  verspreclieii  in  Ulm  die 
32  Reichsstädte  und  das  Land  Appenzell  den  an 
diesem  Tage  mit  ihnen  verbündeten  Landesherren,  den 
erwählten  Erzbischof  Adolf  von  Nassau  von  Mainz, 
Bischof  zu  vSpeier,  in  kein  Bündnis  aufzunehmen,  so  lange 
ihre  Eiiumg  mit  (ieii  Bundesherren  w^ähre,  was  mit  der 
Angelegenheit  des  btliismatischen  Kurmainzer  Prätendenten 


«)  St&liD,  Wirtembergifiche  Geschichte,  Bd.  8,  S.  298  and  98S. 
^  Fischer,  Handdagetcbiclito,  8d.  %  8.  W. 
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zusammenhieng^.")  Durch  diese  Verbindong  der  Reichs- 
städte mit  Bayern  und  Baden  war  der  Bund  zur 
höchsten  Macht  gelangt.  Auch  Regensburg  wird 
von  Ulm  zum  Beitritt  aufgefordert  und  dadurch  die 
Bürgerschaft  in  Furcht  und  Schrecken  gesetzt,  da  durch 
das  Bündnis  mit  Bayern  bei  einem  Streit  dieses  Landes 
mit  Regensburg  jeden  Augenblick  der  schwäbische  Bund 
in  die  Lage  kommen  konnte,  Bayern  gegen  Regensburg 
helfen  zu  müssen.*') 

Dass  Wirtemberg  dem  Bunde  nicht  beitreten  durfte, 
hatte  seinen  guten  Grund;  man  fürchtete  den  Grafen 
Eberhard  als  schlimmst-en  Städtegegner,  eine  Stellung,  zu 
welcher  der  Graf  allen  Grund  hatte,  da  gerade  er  durch 
die  Entziehung  der  ihm  unterstehenden  Hint-ersassen  von 
den  Städten  und  dem  pfalzgräflichen  Hause  am  schwersten 
geschädigt  worden  war.  Schon  im  Jahre  1232  hatte  Kaiser 
Friedrich  IL  die  Verleihung  des  Bürgerrechts  an  Leib- 
eigene anderer  Reichsstände  verboten,  ebenso  sein 
Sohn  König  Heinrich  VII.;  im  Mainzer  Reichstagsabschiede 
vom  Jahre  1235  waren  diese  Gesetze  erneuert  worden 
und  eine  ähnliche  Verordnung  erfolgte  in  einem  Reichs- 
tagsabschiede vom  Jahre  1291.")  War  der  Pfahlbürger, 
was  bekanntlich  später  ein  Spottname  war,  eine  Art 
christlicher  oder  jüdischer  Vorortsbürger  oder  Beiwohner 
ohne  politische  Rechte,  so  war  der  Ausbürger  ein 
nicht  in  der  Stadt  ansässiger  Bürger,  in  der  Regel  eine 
Klostcrkorporation,  ein  hoher  Edelmann  u.  s.  w.  Ueberall 
lassen  sich  damals  derartige  Edelleute,  Domherren, 
Klöster  u.  s.  w.  in  den  Reichsstädten  als  Bürger 
aufnehmen  und  den  Städten  erwächst  aus  der  An- 
nahme dieser  Herren  als  Ausbürger  viel  Widerwärtig- 
keit. So  wird  am  15.  Oktober  1378  Wolf  von  Stein 
in  Jungingen  Ulmer  Bürger,  am  15.  November  1378 
Heinrich  von  St  Otzingen,  am  12.  November  1378 
Margarete  von  Ramung,  die  Tochter  des  Georg  von 
Sulmetingen,  am  5.  Januar  1379  treten  der  Vogt 
Ulrich  von  Masche,  Graf  zu  Kirchberg,  und  seine 
eheliche  Wirtin  Herzogin  Agnes  von  Teck  mit  der 
ganzen  Herrschaft  Kirch berg  ins  Ulmer  Ausbürger- 
recht ein,  am  2.  Februar  1379  wird  Eberhard  von 
La  in  berg  auf  5  Jahre  Ulmer  Bürger,  am  25.  No- 
vember 1379  der  Pfalfe  Heinrich  von  Asselfingen, 
Kirchherr  zu  Westers tetten,  auf  10  Jahre,  am 

»"»)  Weizsäcker  Reichstagsakten,  Bd.  1,  8.  XLV. 
")  Geiiieiuer   Ke^'ensburger  Chronik,  Bd.  2,  S.  191.   Stetten,  Augs- 
burger Chronik,  8.  124. 

»)  Fischer,  IlandeUgeschichte,  Bd.  2,  S.  95  ff. 
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SO.  Juli  1381  leisten  die  Brfider  Heinrich  und  Ha- 
manii  Besserer  BiigscliAft  fOr  ilire  Matter  Elsbeth, 
die  auf  5  Jalure  Bflrgerin  Ton  niin  geworden  war.^*)  Am 
18.  kngüBt  1382  wira  Ursula  Ton  Gundelfingen,  eheL 
HaoBfhia  Eonrads  yon  Knöringen  yonD&ttenstein, 
auf  10  Jalure  Dimer  Bürgerin,  am  20.  Oktober  1382  er- 
folgt die  Anfiiahme  einer  gansen  Reihe  neuer  Bflrger,  am 
26.  Aprü  1385  wird  der  Bitter  Walter  rem  Stein  von 
Reichenstein  auf  10  Jahre  Bürger  yon  Ulm,  am 

28.  April  1385  Herbert  yon  Sonthofen  ebenfalls  auf 
10  Jahre,  am  8.  Mai  1385  Walter  yom  Stein  yon 
Reich  enstein  und  seine  Frau  Margarete  Vetzer  anch 
auf  10  Jahre,  am  26.  Juni  1B85  der  Bitter  Eonrad  von 
Wittingen  eben^Alls  auf  10  Jahre,  am  25.  Aug.  1385 
Konrad  von  Berg  zu  Oepfingen  auf  10  Jahre,  am 
18.  Oktober  1385  das  Kloster  Edelstetten  auf  10  Jahre, 
am  12.  November  1385  Hans  von  Lierheim  auf  10  Jahre, 
am  16.  November  1385  Heinrich  von  Hörningen  und 
seine  Frau  auf  10  Jahre,  am  24.  Februar  1386  Veit  von 
Rechbcrp:  auf  10  Jahre;  am  8.  Februar  1387  tritt  Graf 
Hans  von  VVertheim  mit  der  Fc^te  Xeuenburj^  auf 
dem  Hiirdtsfelde  in  das  Uliiier   Rür^eiTorht  ein.  am 

29.  Miirz  1394  übernimmt  als  neuaufgenommeiit  r  I^ür^er 
Dietrich  Hug  von  Efiino^en  die  ihm  obliegenden 
Pflichten  und  am  26.  Januar  1395  bekennt  sich  Jopp 
von  Stadion  zu  der  ATinahme  der  durch  das  Ulmer 
Bürgerrecht  übernonmuMien  PÜlchten ,  wie  im  Jahre  1898 
auf  Bitte  des  Grafen  Heinrich  von  W  er denber^  dessen 
Kinder  Hans,  Heinricli  und  Anna  das  Ulmer  Bürirer- 
recht  erhalten;  am  3.  Mai  1398  wird  Hans  Räm  von 
Augsburg  auf  10  Jahre  Ulmer  Bürger  und  am  13.  Juni 
13W  bürgen  Heinz  Jakob  und  Hans  Mörhas  von 
Ehingen  für  ihren  in  das  Ulmer  Btirgerrecht  aufge- 
nommenen Schwager  Konrad  Rechk la us. 

Immer  mächtiger  gestaltet  sich  jetzt  das  Haus 
Habsburg  in  Schwaben  heraus.  So  verspricht  am 
81.  Mai  1379  die  verwitwete  Gr&fin  Anna  von  Helfen- 
Btein,  geborene  von  Oettingen,  deren  Sohn  Johannes 
d«r  Hftndel  des  Hersogs  Leopold  des  Frommen  yon 
Oesterreich  war,  ihm  mit  der  Herrschaft  Helfen- 
stein zn  dienen,  während  am  9.  Desember  1880  Graf 
Eberhard  der  Greiner  yon  Wirtemberg  mit  den  Grafen 
Konrad  nnd  Friedrich  yon  Helfenstein  ein  Schnts- 
nnd  Tmtahttndnis  absehliesst  nnd  am  26,  Oktober  1381 
erkaoft  Herzog  Leopold  yon  Oesterreich  yom  Grafen 

^  Buiog  uad  YeeattmiBycr,  ülmer  ürinindenbach,  Bd.  2,  Mapt. 
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Rudolf  von  Hohenberg  für  66,00(1  GnldeA  die  Feste 
und  das  8t&dtlein  Hohenberg  bei  TattUngen,  Obern* 
dorf,  Horb  sowie  die  Feste  nnd  Stedt  Rotenburg  sa 
Neckar  a. s.w.  Schon  der  frtthere  Besitser  der  Herrschaft 
Hohenberg,  Graf  Rudolf  Ton  Hohenberg,  hatte  an 
22.  Angast  1878  12,000  Goldgolden  bei  der  Stadt  Ulm 
und  den  anderen  schwäbischen  Bnndesst&dten  erborgt 
und  dafür  die  Stidte  Oberndorf  und  Sehramberg, 
letzteres  auch  nach  einer  Urkunde  vom  7.  Deaember  1384. 
yersetst  gehabt,  wodurch  obige  Verpfändungen  ange- 
bahnt wurden.")  Um  dieselbe  Zeit,  als  Ulm  die  Herrschaft 
Albeck  kautte,  meldet  Felix  Fabri,  kam  auch  die  Pfand- 
schaft der  ganzen  Herrschaft  Hohenberg  in  ihre 
Hand  mit  den  Städten  Botenbnrg  und  Horb  und  zahl- 
reiche Festen  und  Weilern  und  sie  besassen  dieselbe  yiele 
Jahre,  bis  der  Herzog'  von  Oesterreich  sie  wieder 
zurückkaufte.  Obgleich  damals  Ulm  durch  den  Bau  der 
Stadtmauer  und  der  neuen  Liebfranenkirche,  d.  b. 
des  Münsters,  grosse  Auslacren  hatte,  ob<3fleich  es  rings 
von  Feinrlcn  bedroht  wurde,  konnte  es  dennoch  die  grfisstes 
Herrschaften  und  edolston  Grafschaften  kaufen. 

Wie  die  Grafscliaften  Alb  eck  und  Hohenberg,  so 
sehen  wir  um  jene  Zeit  auch  die  Grafschaft  Hei f o  nstein 
in  den  Pfandbesitz  und  bald  darauf  in  das  Eigentum  der 
Reichsstadt  Ulm  t^bergehen.    Seit  Jahrhunderten  spielen 
die  Grafen  eino  Itervorragende  Rolle  in  Schwaben.  Im 
Jahre  12<a  ist  der  Graf  Eberhard  IV.  von  Helfenstein- 
Spitzenberp;    hefticfer    Gegner  Kaiser   Rudolfs  von 
Habs  bürg  und  wird  von  diesem  mehrmals  besiegt,  wobei 
wahrscheinlich  die  Zerstör nng  der  Burg  Spitzenber^ 
bei  Geislingen  erfolgte,  wie  damals  Kaiser  Rudolf  auch 
die  dem  Grafen  Ulrich  VIT.  von  Helfen  st  ein  gehörige 
Burg  Herwartstein  zerstörte.    vSchon    ruf  Ulrich  Vn.  ' 
lebte  sehr  verschwenderisch,  so  dass  er  viele  Guts-  ' 
verkaufe  wegen  der  Schulden  seiner  Grafschaft  vor-  ' 
nehmen  musste  und  Graf  Eberhard  IV.  vonHelfenstein- 
Spitzenberg  endete  dadurch,  dass  er  am  28.  August  1396  | 
ersehlagen  wurde;  er  liegt  in  einem  Kloster  im  £lsa8s 
begrahen.'^ 

Eine  sonehmende  Bolle  spielen  die  Grafen  Helfenstein 
im  14.  Jahrhnndert  Im  Jahre  1851  nehmen  sie  an  einen 
Turnier  oder  Stechhof  in  Begensbnrff  teil^^  nnd  sm 
2.  M&rs  1854  süften  die  beiden  Grafen  Ulrich  eine 


*^  StüÜD,  Wirtembcrgiache  Geschichte.  Bd.  8,  S.  885,  330  t,  ^7  L 
*5  Veesenmeyer,  Tractatus  Fabri,  8.  142  f. 

Kerier,  Oeschicbte  der  Onfea  im  Helflttuteiai  8.  38  f. 
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ewifj^e  Messe  in  ihre  Kapolle  zu  Holfenstri  n.'"^)  Am 
9.  Mai  1356  teilen  beide  Grafen  ihre  Herrschaft  und  am 
26.  Mai  1359  gewährt  Graf  U!ii(  h  von  Helfen  stein 
der  Jun^e,  der  in  Gerhausen   bei  Blauheureu  wohnt, 
dem    Kloster  Kaiserslieim  Zollfreiheit  für  seine 
W  einfuhren.  Längst  <^ehört  damals  den  Grafen  dieKeichs- 
landvofftei  von  Oberschwaben  und  am  4.  Dezember 
13G0   hatte  Kaiser  Karl  IV.  dem  Grafen  Ulrich  dem 
A eitern    von   Hclfenstein  zu  der  Reichsiandvogtei 
Oberschwaben  noch  die  Reichsschu tzy ogtei  Über  die 
Klöster  Ell  A\  an  gen   und  Elchingen  bei  Ulm  und 
am  3.  Januar  i;>61  das  Landgericht  im  Uimer  Stadel- 
hofe verliehen.   Am  19.  April  1361  war  Graf  Ulrich  der 
Jüngere  von  Helfenstein  gestorben  und  in  Blau- 
beuren beigesetzt  worden  und  am  4.  August  13G1  hatte 
Graf  Johannes  von  Helfenste  in  vor  dem  Rottweiler 
Hofgerichte  auf  das  elterliche  Erbe  verzichtet,  da 
er  in  die  Deutschordenskommende  eintreten  wollte. 
Graf  Ulrich  X.  war  damals  im  Jahre  1861  in  Prag  am 
kaiaerlichen  Hofe  und  am  Ende  des  Jahres  1361  auf  dem 
Reichstage  in  Nflrnherg.  Er  stand  beim  Kaiser  bei 
seinen  verwandtschaftlichen  Beziehungen  zn  demselben  in 
hohem  Ansdien«   Am  24.  Dezember  1865  tauschen  der 
Graf  Ulrich  von  Helfenstein  nnd  der  Ledergerber 
Vetter  in  Ulm  nnd  dessen  Fran  einige  Aeeker  ans.  Im 
gleichen  Jahre  belehnt  das  Beieh  die  Grafen  von  Helfen- 
stein mit  dem  reichen  Eisenwerke  zu  Eönigsbronn 
nnd  Kaiser  Karl  IT.  nimmt  den  Grafen  Ulrich  mit  sich 
nach  Pressbnrg  in  Ungarn.    Als  im  Jahre  1366  Graf 
Ulrich  von  Wirtemberg,  derBmder  Graf  Eberhards 
des  Greiners  und  Schwager  des  Grafen  von  Helfenstein, 
ohne  Leibeserben  gestorben  war,  ernannte  der  Kaiser  den 
Grafen  Ulrich  X,  von  Helfenstein  in  öffentlicher  Ge- 
richtssitzung auf  dem  Rotenberge  bei  Cannstatt 
zum  Schntzvogt  seiner  Witwe,  einer  Schwester  des 
Grafen  von  Helfonstein.   Schon  im  Jahro  1367  sohrTi  wir 
indess  den  Grafen  und  oberschwäbischen  Reichsiandvogt 
in  Geldverlegenheiten,  aus  denen  er  sich  dadurch 
hilft,  dass  er  von  seiner  Sclnve^ter,  der  Witwe  Graf 
Ulrichs  von  Wirtemberg,   1100  Pfd.  Hlr.  entlehnt  und 
dieser  dafür  die  Burg  Wiesensteig  verpfändet.  In  dem-  j 
selben  Jahre  hatte  der  Graf  der  Stadt  Geislingen  neue  m 
Handwerks-   und  Gerichtsordnungen  verliehen   und  im 
Jahre  137i  hatte  Kaiser  Karl  TV.  zur  Belohnung  für  die  jf^^ 
Dienste  des  Grafen  dem  Dorfe  Nellingen  das  Markt- 

M)  Biliag  Süd  Ymmb»^,  UtaMr  UikvdaDlnich»  Bd  ft,  Mipt  § 
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recht  gegeben,  ah  im  Jahre  1372  die  Gefangennahme 
nnd  Ermordung  des  Grafen  dem  Glanz  der  Familie  ein 
rasches  Ende  bereitete.*®) 

Graf  Ulrich  X.  von  Helfenstein  hatte  ausser  seiner 
Witwe  Maria  von  B  o  s  n  i  e n  9  Kinder  hinterlassen,  6  Söhne, 
Ludwig,  Konrad,  Friedrich,  Ulrich,  Hans  und  Wilhelm, 
nnd  3  Töchter,  Agnes,  Beatrix  und  Maria;  seine  Witwe 
überlebte  ihn  um  31  Jahre.  Von  den  Kindern  wurde 
Ludwig  VIII.  durch  den  Einfluss  seines  Oheims,  des  König« 
Ludwigs  des  Grossen  von  Ungarn,  Erzbischof  von 
Colocza  in  Ungarn.  Konrad  lebte  auf  den  väterlichen 
Gütern;  er  versichert  im  Jahre  1373  das  Heiratgut  seiner 
Mutter  von  15,000 Gulden  auf  die  Burg  Ueberkingen  and 
im  Jahre  1375  verkauft  er  mit  seinen  Brüdern  den  Markt 
Nellingen  an  das  Kloster  Blaubeuren.  Friedrich 
war  ebenfalls  zu  Hause,  Ulrich  trat  in  den  kaiserlichen 
Hofdienst,  Hans  gieng  in  den  Deutschherrenord en 
nnd  verzichtete  auf  seine  väterlichen  und  mütterlichen 
Güter,  Wilhelm  wurde  D  omherr  in  Augsburg.  Von  den 
Töchtern  hatte  Agnes  noch  zu  Lebzeiten  des  Vaters  den 
Grafen  Heinrich  von  Werdenberg  geheiratet,  sie  war 
kinderlos;  Beatrix  war  seit  dem  Jahre  1371  mit  dem 
Grafen  Ludwig  dem  Aeltern  vonOettingen  verheiratet 
und  Maria  vermählte  sich  mit  einem  ungarischen 
Ed  elmann  e.**) 

Als  indess  die  Bezahlung  der  Heiratgüter  an  die 
drei  Schwiegersöhne  nicht  von  statten  gieng,  drangen 
diese  und  auch  andere  Gläubiger  auf  Bezahlung,  und  da 
diese  den  Brüdern  nicht  möglich  war,  nahmen  die 
Grafen  Konrad  und  Friedrich  von  Helfenstein  bei 
„denen  von  Ulm",  d.  h.  bei  der  Stadtgemeinde  Ulm, 
37,000  ungarische  und  böhmische  Goldgulden  auf,  indem 
sie  dafür  ihre  ganze  Herrschaft  und  die  meisten  Güter 
ihrer  Mutter  Maria  von  Bosnien  und  ihrer  Base 
Katharina  von  Wirtemberg  mit  Ausnahme  der  Festa 
Hiltenburg  verpfändeten.  Die  Gründe  dieser  Verpfandung 
waren  nach  dem  Pfandbriefe  die  Schulden  und  Gülten, 
welche  die  beiden  Grafen  teils  von  ihrem  verstorbenen 
Vater  hatten  übernehmen  müssen  und  welche  durch  die 
Nichtbezahlung  der  schuldigen  Zinsen  erheblich 
gewachsen  waren,  teils  durch  allerlei  Gebrechen, 
namentlich  durch  die  Kriege  der  letzten  Zeit,  ihnen 
zugewachsen  waren.  Die  Grafen  wollten  deshalb  mit 
Hilfe  der  Freundschaft  von  Bürgermeister,  Rat 
und  Gemeinde  von  Ulm  ihre  Gläubiger  mit  dem  von 

Baziog  und  Veesenmeyer,  Ulmer  ürkundenbuch,  Bd.  2,  Mapt 
'*)  Kerler,  Geschichte  der  Grafen  von  üelfenstein,  S.  60  f. 


der  Stadt  aufgenommenen  G-elde  bezalilen.  Der  Pfandbrief 
gieng  dahin,  dass  die  beiden  (irafen  im  Besitze  ihrer 
Herrschaft  und  (Tiafschaft  lileiben  sollten.  Die 
Herrschaft  samt  allen  Eigenleuteii  und  Gütern  und  allen 
Zubehörden,  bestehejid  aus  der  Feste  Helfenstein,  der 
Stadt  Geislingen  mit  Leuten  und  Gütern,  der  Stadt 
Wiesensteig  mit  Leuten  und  Gütern  and  mit  dem  Er- 
trage der  Stenern  and  Gerichte,  des  Umgelds, 
der  Einnng,  der  Geriehtsgebflhren  (Vieflinan^  and 
allen  weiteren  Gewalten,  Nntsnngen  nnd  Becnten» 
Weslerbeim»  MflUianeea,  GeslMch,  Gmibingen,  Ditsenbach, 
fiEaasen,  üeberldngent  Altensladt,  Knehen,  Bomentbal, 
Deggingen,  Lonsee,  Urspring,  Halriianien,  Bentin,  Scharen* 
«tetlen,  Oppingen,  Mftrklingen,  dem  Kinsh«iflati  in  Maeh- 
teleheim,  Amstetten,  Staberebcdni,  Sontbergen,  Schalkstet- 
ten, Waldhaasen,  Stetten,  Knchalb,  Borgeasteig,  Weiler  ob 
Hetfenstein,  Tymmenhansen,  Tamertingen,  der  Vogtei  Aber 
das  Kloster  Elehingen,  Tflrkheim,  Anfhansen,  Beringen, 
Wittingen,  Gingen  a.  d.Fils,  Sfissen  sowie  dem  Zehnten 
zu  Ulm  nnd  Jangingen;  femer  mit  dem  Amtmannsamte 
in  Biberach  nnd  Buchau,  den  Freien  auf  der  Haide,  den 
Kölnhöfen  bei  Lindau  and  dem  Leutkircher  See,  dem  sn 
erhoffenden  Erbe  ihrer  Base,  der  Frau  Katharina  von 
Wirtemberg,  geb.  von  Helfenstein,  und  ihrer  Frau  Mutter, 
Herzofrin  Maria  von  Bosnien  und  Witwe  zu  Helfenstein, 
nichts  aiisp^enonimen  ausser  der  Feste  Hilteiibur^, 
welche  die  beiden  Grafen  in  der  Weise  für  sich  behielten, 
dass  sie  nie  ^^e^^en  Ulm  oder  seine  Eidgenossen  sein  sollte, 
bis  die  Pfandschaft  wieder  ausgelöst  war.  Die  beiden 
Grafen  hatten  das  Keeht,  ihre  Herrschaft  alljährlich 
zwischen  Martini,  dem  11.  Noyember,  und  dem  weissen 
Sonntag,  d.  h.  Invocavit,  einzulösen,  doch  durften  die 
Feste  Helfenstein  und  die  Stadt  Geislingen  innerhalb 
10  Jahren  nur  in  dem  Falle  von  den  Grafen  eint^elüst 
werden,  wenn  sie  das  hiezu  erforderliche  Geld  durch 
Heirat,  Erbschaft  oder  Dienste  erhalten  sollten;  doch 
hatte  in  diesem  Falle  eine  Aiitl<ündifrünt]f  zwischen  .Takobi, 
dem  25.  Juli,  und  Martini,  dem  \].  November,  vorherzu- 
gehen. Sollten  die  Ulinor  aullündigen  wollen,  so  hatte 
es  zwischen  Martini  nnd  Invocavit  zu  geschehen,  doch 
durfte  Ulm  die  Grafen  innerhalb  der  ersten  10  Jahre  nicht 
nur  HeinuAUnng  zwingen;  nach  dieaer  Zeit  aber  Staad 
der  Stadt  da«  Becht  in,  alljährlicli  awiBdien  Ifortini  imd 
InTOcayit  den  Grafen  anf  der  Feste  HilteBboxg  anfira« 
kOadigin,  woranf  die  Grafen  binnen  4  Jaliren  die  Herr- 
tcliaft  einsnlOBen  batteni  aber  nur  awiecben  Martini  und 
IiiToeaTit.  Geicliah  das  nieht.  so  durften  die  von  V 
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die  Herrschaft  angreifen,  verkaufen  oder  versetzen,  bis  sie 
ihren  Schaden  erlaniart  hatten.   Die  Schuldverschreibung 
geschah  am  20.  Dezember  1382  (Thomasabend).   Als  Zins 
für  die  Schuld  wurden   „aus  besonderer  Freund- 
schaft" nur   12  Gulden  auf  100  Gulden  auf  Martini 
festgesetzt,  unter  der  Bedingung,  dass  was  alljährlich  an 
Hällern-  oder  Pfennig-Gülten  falle,  die  Vögte  und  Amt- 
leute auf  Lichtmess  nach  Ulm  bringen  sollten;  was  aber 
an  Korn,  Geld  oder  anderen  Gülten  eingehen  sollte,  die 
Vögte  und  Amtleute  verkaufen  und  den  Erlös  an  Georgi, 
dem  23.  April,  nach  Ulm  abliefern  sollten.  Für  sich  selbst 
erhielten  die  Grafen  einen  Jahresgehalt  von  400  Gulden 
zum  Lebensunterhalt  Ergab  sich  bei  den  Einkünften 
ein  üeberschuss,  so  war  dieser  an  der  Schuld  abzu- 
ziehen; reichten  die  Einkünfte  nicht  ans,  um  den  Zins 
zu  decken,  so  war  der  Abmangel  der  Hauptschuld 
zuzurechnen  und  Zins  aus  dem  Zinse  zu  bezahlen. 
Waren  die  beiden  Grafen  nicht  im  Lande,  so  hatten  die  ' 
Herren  Ulrich  von  Hermaringen,   Kirchherr  zu 
Rorgensteig,  Hans  von  Kochen  und  Konrad  von 
Weisenstein  das  Recht,  sich  an  Stelle  der  Grafen  zu 
verbürgen.  Auch  sollten  diese  alljährlich  zwischen  Invocavit 
und  Georgi  in  die  Stadt  Ulm  reit«n  und  die  Abrechnung 
austragen.  Starb  einer  derselben,  so  hatten  sie  einen  andern  i 
zu  wählen.  Den  Grafen  stand  ferner  das  Recht  zu,  Teile  der 
Herrschaft  anderweitig  zu  verkaufen,  wenn  die  Stadt  Ulm  I 
ihre  Einwilligung  gab,  doch  gieng  dann  der  Erlös  an  der 
Hauptsumme  ab.    Nur  Geislingen  und  Helfenstein  i 
dnrft-en  innerhalb  10  Jahren  nicht  aus  der  Pfandschaft  ge- 
bracht werden.  Den  Grafen  von  Helfenstein  war  es  erlaubt,  | 
in  dem  Forst  der  Herrschaft  über  die  Zeit  der  Pfand- 
schaft zu  hetzen  und  zu  jagen,  soviel  sie  wollten,  auch  i 
durften  sie  ihren   Freunden  und   Gesellen  alljährlich 
20 Hirsche  schenken,  wogegen  der  ulmischeVogt  auf 
der  Fes te  Helfenstein  nach  den  gräflichen  Hunden 
schicken  und  alljährlich  2  Hirsche  jagen  durfte.  Die 
Feste  Hiltenburg  war  aus  dem  Ertrage  der  Herrschaft 
mit  Wachen  und  Burgleuten  zu  besetzen  und  waren  hiezu  I 
jährlich  für  die  Burgsassen  und  Wächter  und  die  übrigen 
Bedürfnisse  60  Pfund  Würzburger  Pfennige  und  160  Malter  | 
Korn  zu  verwenden.   Das  für  die  Feste  benötigte  Holz 
hatten  die  dazu  gehörenden  Dörfer  wie  seither  zu  liefern. 
Alle  Festen  aber  waren  in  üblicher  Weise  mit  einem  Burg- 
sassen zu  besetzen,  Hilt^nbnrg  mit  einem,  Helfenst^in  mit 
zwei  Burgsassen  und  jeder  Burgsasse  sollte  alljährlich 
12  Pfund  gute  Würzburger  Pfennige,  12  Malter  Vesen, 
1  Esslinger  Eimer  Wein,  ein  Schwein,  eine  Salzscheibe 


und  7  Wächter  nnd  Thorbüter  erhalttMi,  von  denon  jeder 
tilL'^lich  2  Pfund  Würzburger  PiViini^e,  2  Malter  Vesen 
sowie  zur  Kost  9  Malter  Vesen  weniger  6  Viertel  nach 
Geislinger  Mess  erhielt;  das  Holz  für  die  Wiuihter  und 
Thorhöter  aber  sollten  ebenfalls  wie  seither  die  zugehörigen 
Dörfer  liefern.  War  es  nötig,  die  Festen  stärker  zu  be- 
setzen, so  hatte  dies  auf  "Rechnung  des  Ertrags  der 
Herrschaft  zu  geschehen.  Führtii  die  Stadt  aus  einer  der 
Festen  Krieg,  so  durfte  den  Grafen  daraus  kein  Schaden 
erwachsen.  Den  vorhandenen  Burgsassen  durfte  nichts 
entzogen  werden,  ebenso  nicht  den  Eigenlenten  (armen 
liüten),  welche  in  den  Schlössern,  I^Ulten,  Dörfsm, 
Mirkten  und  Weilern  der  Herrschalt  wohnten,  etwas 
gegen  Ihren  Willen  sn  ihrem  Onte  genonunen  weiden. 
Alle  vlmisehen  Bürger  aber  durften  in  der  Grafeehaffc 
Handel  treiben.  Wfthrend  der  10  Jahre  dnrften  die 
Ulmer  keinen  helfensteinischenünterthanen  als 
Bürger  anfnehmen,  eb«uio  wie  wfthrend  dieser  Zelt 
keine  helfensteinische  Stadt  oder  ein  helfen- 
steinischer  Markt  jemand  aus  der  Stadt  Ulm  als 
Bfirger  einnehmen  durfte.  Sollte  die  Gräfin  Katha- 
rina, geb.  von  Helfen  !^tcin,  die  Witwe  des  Grafen  Ulrich 
Ton  Württemberg  nnd  Base  der  beiden  Grafen,  mit  Tod 
abgehen,  so  sollte  deren  gesammte  Hinterlassenschaft  eben- 
faUa  der  Stadt  Ulm  als  Pfandschaft  anfallen,  die  Einkünfte 
aber  den  Grafen,  wenn  sie  dies  beanspruchten,  zukommen. 
Wollten  die  Grafen  ihre  Eigenleute  deren  Dienste  in  Geld 
abfinden  lassen,  so  hatte  der  Vogt  von  Helfenstein  mit 
diesen  Leuten  ein  Abkommen  zu  treffen,  was  sie  daftlr 
l)ezahlen  wollten,  tmd  die  ülmer  sollten  dies  daiiii  rlem 
Grafen  gönnen.  Braclite  der  Vogt  kein  üehereinkommen 
zu  Stande,  so  hatten  die  von  Ulm  ihm  einen  ehrbaren 
Schiedsmann  beizugeben  und  dann  hatten  beide  mit  ein- 
ander die  betreffenden  Dörfer,  Weiler  und  Gebäude  ein- 
zuschätzen, aber  so,  dass  den  Grafen  und  ihren  Erben 
an  ihrem  Hauptgute  kein  Schaden  entstand.  Sollten  beide 
nicht  mit  einander  zurechtkommen,  so  hatte  der  regierende 
Bürgermeister  Lutz  Krafft  zu  ihnen  zu  treten  und 
es  hatte  dann  das  zu  geschehen,  was  alle  drei  durch 
Mehrheitsbesrhhiss  für  richtig  hielten.  Starb  Lutz  Krafft, 
bevor  die  Feste  wieder  eingelöst  wurde,  so  hatte  immer 
der  jeweilige  Bürgermeister  an  s^ine  Stelle  zu  treten.  Die 
Grafen  durften  ferner  in  beliebigen  Zicleru  einen  Teil  ihrer 
Schuld,  wenig  oder  viel,  abtragen.  Bezahlten  sie  die  Schuld 
bis  auf  10,000  oder  6000  Gulden  oder  noch  weniger  ab,  so 
sollten  die  Feste  Helfenstein  nnd  die  Stadt  Geislingen  den 
Ulmem  dennoch  als  Pfand  bleiben  nnd  diess  die  1 
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Pfiiiuier  sein,  welche  ausgelöst  wurden.   Der  Nieasbrauch 
der  3  Seeen  und  Weiher  von  Wiesensteig  sollte  ta  I 
Grafen  zustehen.    Warden  den  Grafen  ein  &hlo«a  oder  I 
mehrere  abgestohlen  and  entwendet,  so  hatte  Ufan  alles  Mlig- 
liche  lu  thon,  am  ea  wieder  su  gewiimeiL  Nebea  dem  gräf- 
liehAii  Vogt  hatte  Ulm  ebeiilUii  «IneBTogtia  6niMiM&, 
der  in  der  Herrachalt  HeUbnateiB  anaittig  war  «nd  dfo 
daa  Jahr  hiiidarch  ÜUlig  werdeiideH  Gilteft  oftd  Nateug« 
einsonehmen,  la  heimen  and  sa  Bammeln  hatte»  welche  dani 
aUJihrlich  an  der  Sebald  and  dem  Hauptgate  samt  ZIbmi 
abanrechnen  waren.  Gieng  ein  Vogt  ah,  ae  hatte  Uln 
einen  andern  an  beatellen.  Zengen  waren  die  Herrn 
Wilhelm  Ton  Beehberg,  Berthold  Sehweicher, 
Berthold  von  Uttenriet^  Veit  von  Rammingen, 
Hans  Ton  Kochen,  Huland  von  Ueberkingen, 
Vogt  Eonrad  von  Weisaenatein  von  Geislingen, 
Ulrich  von  Rietheim,  Hana  Ton  Uffenloch  and  der 
Amtmann  Peter  yon  Geislingen.  Der  Vertrag  wnrd« 
gegenseitig  beschworen,  wobei  seitens  der  Stadt  Ulm  die 
Städte   Esslingen,   Reutlingen    and   Gmttnd  als 
Bürgen  dienten,  die  Grafen  aber  erkannten  das  zuvor- 
kommende  Benehmen  der  Stadt  als  Beweis  tos  | 
besonderer  Liebe,  Treue  und  Freundschaft  an,  weil  sie  . 
hofi'ten,  die  Sehuld  so  alhiiRMich  abtragen  zu  können.*^  j 

Dieser  Fall  trat  nun  allerdinn^s   nicht  ein,  da  <üö 
damaiiireii  Krie^'^szeiten  und    deren   verwüstende  Folgen  I 
derartif^e  Kosten  und  AustUlle  in  den  Einkünften  der  i 
Herrschaft  mit  sieh  brachten,  dass  die  Schuld  der  Grafen  j 
fortwährend  stieir.  weil  die  Stadt,  namentlich  in  den  i 
Jahren,  wo  es  o-air.  dio  Herrschaft,  mit  den  Waffen  zu 
verteidigen,  ihre  Zinsen  nicht  mehr  h e ra u ssehlti?-  | 
So  stie^  die  Schuldsumme  vom  Jahre  IB82,  wo  die  Graki^  i 
die  ersten  37,000  ungarischen  Güld<,^ulden  aufgenommen 
hatten,  in  folgender  Weise:  i;i8G  45:i5,  1887  4565,  1388 
öOOO,  1889  5800,  1390  6783,  1391  7G29,  1392  8345, 
Ü1T8,   1394  10,344,    1395  11,500,  1396  12.760,  zusammen 
86,439  un^^arische  Gold^^ulden,  was  mit  dem  Haupturuto  von 
87,000  ungarischen  Goidgulden  123,439  Goldguldeü  macht«. 
So  blieb  nichts  fibrig,  als  einen  Teil  der  Herrschaft 
SU  yerftnssern,  am  dadarcli  den  andern  TeilM 
retten,  und  ee  kam  denn  auch  am  P^ter  and  Panlaakii 
dem  28.  Jnnl,  1896  ein  Vertrag  an  stan^  nach  den 
beiden  Orafen  die  Stadt  Wieseneteigf  ferser  0««* 
bach,  Westerheim,  Hftrklingen,  den  EircbenBati  n 
Machtolsheim,    Tymmenhaasen,  Bermaringiit 

"*)  K«rler,  CtaMlikhio  dm  Ocafai  ? «i  tlilflnaitiiln,  8.  eo  I. 
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Hagenbneh,  Mttlhausen,  Ditzenbach,  Graibingen, 
Deggingen,  Ganslosen,  Tamertingen,  den  Zehnten 
ta  Beichenbaehy  die  Vogtei  Uber  die  Höfe  lu  Aichen, 
den  Hof  in  Berneck,  die  K91nliöfe  Yor  Lindau,  die 
Freien  anf  der  Haide,  den  Lentki reher  See,  das 
Anttmanneamt  in  Biberach,  die  Stener  and  das 
Antmannsamt  in  Buchau  Ton  der  Stadt  aus  der 
Pfandachaft  snrildcerhielten,  wfthrend  der  Best  der 
Pfandschaft,  nimlieh  die  Feste  Helfenstein,  die  Stadt 
r^eislingen  und  die  flbrigen  Festen,  Märkte,  Dörfer, 
Weiler,  Höfe,  Leute  und  Gftter,  namentlich  Spitsenberg, 
Romenthal,  alle  Zölle  der  Herrschaft  u.  s.  w.,  der 
Stadt  als  Eigentum  zufielen.  Dabei  sollten  die  beider- 
seitigen Unterthanen  bei  ihren  Rechten  und  Gewohnheiten 
bleiben,  keine  Herrschaft  sollte  Unterthanen,  welche 
Ton  einer  Herrschaft  in  die  andere  auswanderten,  auf- 
nehmen, überhaupt  sollte  man  einander  in  Allem  su 
gegenseitigem  Nutzen  und  Frommen  schaffen.  Bei  Streitig- 
keiten sollte  die  klagende  Person  den  Angeklagten  vor 
Gericht  dahin  nachfahren,  wo  sie  angesessen  waren  oder 
au  dessen  Gericht  sie  gehörten,  nnd  sollten  sich  mit  dem 
daselbst  p:efällten  Urteil  bet(nüt::en ,  falls  ihnen  das  Recht 
nicht  verweigert  wurde.  Sollten  die  Grafen  von  Helfen- 
stein und  die  Stadt  Ulm  in  Streit  kommen,  so  sollten, 
wenn  die  Grafen  sich  durch  die  Stadt  Ulm  geschädigt 
glaubten,  die  Grafen  von  Helfenstein  der  Stadt  Ulm  je  einen 
Biedermann  aus  den  3  Städten  Esslingen ,  Ro  tt  w 6il 
nnd  Nördlingen  nennen,  der  auf  die  Zeit  des  geschworenen 
Berichts  und  Rats  dort  war  und  unter  diesen  Dreien  sollte 
sich  dann  die  Stadt  Ulm  einen  Schiedsrichter  auswählen. 
Sollten  aber  die  Ulmer  meinen,  dass  ihnen  Unrecht  seitens 
der  Grafen  von  Helfenstein  angethan  worden  sei,  so  sollten 
sie  drei  ehrbare  Männer,  Freiherren,  Ritter  oder  Edel- 
knechte aus  Schwaben  nennen  und  aus  diesen  Dreien 
•oUten  dann  die  Grafen  einen  Schiedsrichter  Avählen; 
sollte  der  in  dieser  Weise  erwählte  das  Amt  ausschlagen, 
^  sollte  immer  der  klagende  Teil  für  den  andern  Teil 
den  Schiedsrichter  auswählen  und  zu  diesem  dann  jeder 
1  bis  8  ehrbare  Schiedsmftnner  wählen,  um  die  Klage 
Mfiurlchten.  Alle  Lehen,  welche  die  Grafen  yon  Helfen- 
Jteln  In  der  T^usserten  Herrschaft  an  Bürger  oder  Eigen- 
hate  yemben  hatten,  wie  Güter,  Aeciker,  Wiesen.  Holz, 
Felder,  Fischwasser,  Weiher,  Mllhlen  und  andere  Stflcke, 
sollten  Ton  nun  an  der  Bftrgermeister  und  Bat  tou  Jß^  x 
^Im  für  ewige  Zeiten  verleihen,  ebenso  alle  Kirchen,^ 
Kapellen,  Aitibre  und  andere  Gottesgaben  in  BMteajf 
I%bni,  Weilern  oder  auf  dem  Lande ,  weiche  Tonnd| 

M  Digitized  by  Google 


—   8W  — 


Ton  den  Giafeii  reriieben  wiiid«L|  ftcmtr  alle  Widm«} 
Zehnten  und  Güter,  so  daie  die  GreÜBn  Yon  HelfeBsiein 
mit  den  Kirchherrea,  Pftmrem  nnd  Priesteni  niclits  mekr 
sa  thnn  liaben  sollten.  Alle  Stidte,  Bargen,  Festung«, 
Mftrkte,  Dörfer,  Weüer,  HOfo  nnd  Gftter,  welche  der  Stadt 
Ulm  sagefallen  waren,  sollten  gegen  das,  was  helfensteinlseii 
blieb,  betrefb  der  Walde,  der  Holzmarkungen  and 
Viehtraiten  ab  getrennt  werden.  Streitigkeiten  hierttber 
sollten  dareh  gAÜiclien  Yernrlrich  oder  Felduntergänger 
aasgeglichen  werden.  Die  trafen  von  Hielfensteiii  geben 
femer  der  Stadt  Ulm  volle  Gewalt,  alles,  was  ihre  Vorderen 
oder  sie  selbst  von  der  Henrschaft  seither  versetzt  haboa, 
einzulösen.  Weiter  versprechen  sie,  das  Geloite,  daa  sn 
der  Herrschaft  gehört,  der  Stadt  Ulm  schützen  und  schirmen 
zu  helfen  und  in  dem  betreffenden  Geleitsbezirk  auch  die 
eigenen  Feinde  nicht  anzugreifen  oder  zu  schädi;?en. 
Erfuhren  sie,  dass  jemand  nach  der  Herrschaft  stellte. 
80  sollten  sie  die  Stadt  £retrcnlich  warnen.  Wurde  die 
Stadt  eines  Teils  der  HcMTsdiaft  beraubt,  so  sollten  die 
Grafen  der  Stadt  nach  Kräften  zur  Wiedererlangung 
des  Geraubten  verhelfen,  sei  es  durch  Gewalt  oder 
durch  gütlichen  Zuspruch.  Ferner  sollten  die  Grafen 
von  den  an  Ulm  abgetretenen  (lütem.  Burgen  und  Leuten 
keinerlei  Sehenkiincr,  BoiniUiuni:.  Gabe  oder  Geld  forderü 
oder  annehmen  und  diese  zu  keinerlei  Diensten  (servitium) 
zwingeu  oder  dringen  oder  „Gewaltsame  oder  Gewünknisse 
Öber  sie  gebieten."  Weiter  sollte  der  Grafen  Feste  Hilten- 
bnrg,  \\  lesen  steig  und  ihre  anderen  Schlösser  nichts 
gegen  Ulm  thun.  sondern  alle  Stösse  mit  der  Stadt  sollten 
auf  gütlichem  Wege  ausgetragen  werden,  ausser  wenn  die 
Stadt  Uliu  wegen  anderer  Fürsten,  Freiherren,  Ritter, 
Edelknechte  oder  Städte,  mit  denen  sie  im  Bunde  war, 
gegen  die  Grafen  sein  sollte.  Nach  einem  solchen  Kriege 
aber  sollte  der  Vertrag  wieder  in  Kraft  treten.  Ebenso 
sollten  die  Grafen  vuu  liclfenstein  die  Verbündeten  Ulms 
nicht  bekriegen,  ausser  sie  wurden  zuerst  angegriffen 
oder  sie  konnten  sich  durch  ein  Schiedsgericht  nicht 
einigen. 

Zar  Sielierang  aller  dieser  Abmaebongen  yersetitei 
die  Grafen  der  Stadt  Ulm  wieder  die  Feate  Hiltea- 
barg  and  die  Stadt  Wieaenateig  nnd  alle  Dörfer, 
Weüer,  Höfe,  Leate  nnd  Güter,  welche  die  Stadt  ibnei 
ledig  gelassen  hatte,  so  dass  die  Stadt  bei  Nichteiii* 
haltong  eines  der  obigen  ArtiUkel  seitens  der  Grata 
volle  Gewalt  hatte^  diese  Stücke  alle  binnen  eines  Monats 
'n  Besitz  zu  nehmen.  Als  Zeagen  walteten  bei  dem  Ter* 
"Oge  Wilhelm  von  Bechberg  yon  Hohenrechbei^g, 
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Hftms  von  Liehtensteiiii  Burkhard  yon  Freiberg 
TOJi  Mietingeiiy  Hans  yea  Westerstetten,  der  Vogt 
Ton  Geifllingeii,  Albrecht  Ton  Freiberg  und 
Wöllein  yom  Stein  yon  Klingenstein. 

Am  4.  Juli  1396  erklärte  darauf  die  Stadt  Ulm, 
dase  sie  aus  besonderer  Freundschaft  und  Liebe  den 
Grafen  Ton  Helfenstein  bewilligt  habe,  die  Herrschaft»  die 
Feste  Helfenstein,  die  Stadt  Geislingen  und  alle 
snd^en  Märkte,  Dörfer,  Weiler,  Leute  und  Güter  mit  den 
dazn  irehörgen  Zöllen,  Geleiten,  Zubehörden,  Nutzungen 
und  Rechten  während  der  nächsten  15  Jahre  mit  60,000 
guten  ungarischen  Goldgulden  einzulösen;  nur  sollte  dies 
nur  zwischen  ^larrini  und  dem  weissen  Sonntage  i^'e^^chehen 
dflrfen  und  die  KiuKli<j:uMp:  sollte  zwif^rhen  Jako})i  und 
Martini  erfolp^en  müssen.  T)as  betretende  Geld  war  an 
der  f^eych  woreiieii  Ulmer  Gold  wage  zu  bezahlen. 
Da  aber  die  Stadt  noch  mebreies,  was  von  den  Giafen 
schon  früher  anderwärts  verpfändet  worden  war,  nach 
dem  Kaufe  erst  ans  lösen  musste.  so  wurde  weiter  fest- 
gesetzt, dass  die  Grafen,  wenn  sie  ihre  Grafschaft  wieder 
einlösen  wollten,  der  Stadt  neben  den  60,000  Gulden 
auch  die  von  Ulm  ausgelegte  Summe  för  Einlösung  jener 
verpfändeten  Güter  bezahlen  sollte.  Den  Ulmern  aber 
sollte  freistehen,  Teile  der  Herrschait  während  der  15  Jahre 
im  Notfalle  zu  yerpfanden.  Nach  15  Jahren,  also  im 
Jahre  1411,  aber  sollte  die  Herrschaft  der  Stadt  zu 
rechtem  Eigentum  verlalleu  sein.  Dieser  Revers  wurde 
vom  Bürgermeister  und  Rat  von  Ulm  unter  Zuziehung  der 
Bürgermeister  und  Räte  von  Esslingen  und  Biber  ach 
beschworen,  unterzeichnet  und  gesiec^elt  und  am  Donnerstag 
nach  Michaelis,  dem  5.  Oktober  1396  wurde  der  Besitz  der 
Henrschaft  durch  Urteil  und  Erkenntniss  des  kaiserl.  Hof- 
{^eriehts  in  Bottweil  bestätigt  Zu  einer  Einlösung 
iBt  es  denn  anch  nicht  mehr  gekommen;  wohl  wurde  der 
T^anf  yon  den  lielfeneteinischen  Verwandten  wegen 
Ueberverteilnng  anf  dem  Gerichtswege  angefochten,  aber 
ohne  Erfolg,  und  im  Jahre  1462  wurde  der  Yerkanf  nach 
einer  Nachzahlung  endgiltig  beiderseits  genehmigt*') 

Als  die  im  Jahre  1457  mit  Graf  Friedrich  yon 
Helfenstein  yermählte  Grftfin  Irmgart  yon  Helfen- 
stein als  Witwe  in  Eonstans  lebte,  schrieb  sie  an  den 
Ulm  er  Bat,  sie  habe  sich  seither  bei  ihrer  Schwester  in 
Zftrich  aniJifehalten;  da  man  aber  das  Kloster,  in  dem 
tisae  Schwester  sei,  reformiert  habe,  habe  sie  dasselbe 
Terlassen  mfissen.  Nnn  habe  sie  sich  „schwerlich  yeraehrtfF 


*^  Kttior,  GMchkhte  der  Gnün  tob  Helfeniteiii,  &  60  t  M 
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and  bitte  um  20  Galden  Zehrang,  damit  sie  wieder  zn 
ihren  Brüdern  heimkommen  könnn.  Man  möchte  es  ihr  mit 
Rücksicht  auf  die  treaen  Dienste,  welche  ihr  yerstorbener 
Gemahl  and  die  von  Helfenstein  seit  lange  der  Stadt 
geleistet  haben,  za  lieb  than  und  sie  wolle  dann  ihre 
beiden  Söhne  and  ihre  Brüder  bitten,  die  Sebald  dem  Kat^e 
wieder  abzutragen.  Der  Rat  schickte  ihr  als  Antwort  aos 
guter  alter  Freundschaft  10  Galden,  indem  er  dabei  die 
Hoffnung  aussprach,  sie  werde  sich  damit  begnügen  lassen. 
Welcher  Abstand  zwischen  jener  Gräfin  Maria  von 
Helfenstein,  der  heitern  und  lebenslustigen  Tochter 
des  Bans  Stephan  von  Bosnien,  der  Schwägerin 
des  Königs  yon  Ungarn,  der  Gemahlin  des  Grafen 
Ulrichs  X.,  welcher  Abstand  zwischen  der  Schwester 
jenes  Grafen  Ulrich  X.,  der  Gräfin  Katharina  von 
Wirtemberg,  welche  das  erste  Hospital  in  Stuttgart 
stiftete,  und  der  Gräfin  Irmgart,  welche  100  Jahre  nach 
der  Verpfändung  der  Herrschaft  vom  Ulmer  Rate  aus  guter 
alter  Freundschaft  einen  Bettelpfennig  von  10  Gulden 
ohne  weitere  Hoffiiung  empfängt**) 

**)  PfiBter,  Geschichte  von  Schwaben,  Bd.  ^  277.  Eerler,  Geschichte 
der  Grafen  tod  Helfenstein,  S.  105. 

Urkunde  Tom  29.  November  1375:  Die  Grafen  Ludwig,  Konrad, 
Friedrich,  Ulrich  und  Wilhelm  Ton  Helfenstein,  BrQder, 
mit  ihren  Geschwistern  verkaufen  ihre  Besitaungen  an  Nellingen, 
Ditzenbach  und  Widderstall  an  das  Kloster  Blaubeuren. 
Vom  24.  August  1879:  Die  Grafen  Konrad  und  Friedrich  tod 
Helfen  stein  versprechen,  in  den  nAcbsten  16  Jahren  die  Stadt  Geis- 
lingen nicht  mit  ausserordentlichen  Auflagen  zu  belasten.   Vom  24. 
Februar  1381:  Alb  recht  von  Nendingen,  Vater  und  Sohn,  verkaufen 
mit  ZustimmuDg  des  Lehnsherrn  Grafen  Konrad  von  Helfensteiii 
ihre  Hube  zu  Suntbergen  an  den  Edelknecht  Hans  v.  Elchingen. 
Vom  12.  März  1881:  Hans  von  Elchingen  räumt  den  Verkäufern 
das  Wiederkaufsrecht  ein.   Vom  20.  Dezember  1882:  Schuld- 
verschreibung der  Grafen  Konrad  und  Friedrich  ron  Helfen- 
stein    gegen    Ulm   Qber   37000    Gulden   mit  Pfandbestallung; 
Gegenbrief    der    Stadt    U 1  m    und  RQckgabeurkunde. 
Vom  23.  Januar  1383:  GegenQber  dem  Pfandvertrag  zwischen  den 
Grafen  von  Helfenstein  und  der  Stadt  Ulm  wird  eine  abweichende 
Bestimmung  getrofifeo  für  den  Fall  der  Entwihrung  der  Freien  auf  der 
Haide,  der  Köln höfe  vor  Lindau  und  des  Leu  tkir  eher  Sees. 
Vom  9.  Juni  1383:  Schuldschein  der  Agnes  von  Werdenberg, 
geb.  V.  He  Ifenstein,  gegen  den  Krämer  Hans  Haid  inUlm.  Vom 
17.  Juni  1383:  Frau  Beatrix,  geb.  v.  Helfenstein.  Frau  des  Grafen 
Ludwig  von  Oettingen,  übergiebt  ihr  väterliches  Erbe  ihren  Brüdern, 
den  Grafen  Konrad  und  Friedrich  von  He  1  f e n s tei n.   Vom  28. 
August  1883:  Die  Grafen  Konrad  und  Friedrich  von  Helfenstein 
und  die  Stadt  U 1  m  hinterlegen  Urkunden  bei  Albrecht  von  Rech- 
berg von  Hohe  nrechberg  als  Pfleger  von  Ulm.   Vom  10.  Januar 
1884 :  Gräfin  Anna  von  Helfenstein  Witwe  verkauft  an  L ut z  Ton 
Landau  die  Ortschaft  Gerhausen  u.  i.  w.   Vom  10.  August  1385: 
Graf  K  0  n  r  a  d  von  Helfenstein  überweist  ein  Guthaben  bei  der 
Stadt  Ulm  dem  Ulmer  Bürger  Wilhelm  von  Waiblingen.  Vom 
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8.  Uli  1386:  Schnldbrief  der  Grafen  Konrftd  und  Friedriek 

▼on  HelfenBl«iii  gegen  Ulm  Qber  4536  GoldgaJdea.  Vom  3.  Mai: 
ürafFr  ied  ri  c!i  tod  II  elfenstein  (inittirrt  die  Stadt  Ulm  für  200  Gulden. 
Vom  9.  Februar  1387:  Witwe  Anna.  Gräfin  von  Ilel  fe  us  tei  n,  grtb. 
GrMn  Ton  Dettingen,  und  ihr  Sohn  Graf  Johannes  von  Helfen- 
steil.  trMeo  ihra  Hechle  n  Meelif  oleheiei  en  Heiirlek  Kref f t  and 
seine  Kran  Adelheid  fon  Snlmeftingen  in  Ulm  ab.  Vom  26.  April: 
Graf  Konrad  von  Helfengtein  belehnt  den  Sohn  des  Kun^  Lieber 

«ewesenen  Kirchherm  zu  Guisenstadt,  mit  einem  Hof  zu  Kitttetten« 
'om  18.  Oktober:  Graf  Konrad  von  Helfensteia  weitt  den  Anteuum 
Peter  von  Geialingen  200  Gulden  bei  der  Stadt  Ulm  an.  Vom  11.  No- 
vember: Graf  Friedrich  Yon  Helfen  stein  weist  dem  Schulmeister 
Berthoid  Schwarz  zuGeislini^t^Q  100  Gulden  bei  der  Stadt 
Ulm  an.  Vom  30.  ^iovember:  Graf  Friedrich  zu  ilelfenstein 
weiil  den  AmtBau  Peter  fe«  Oeiilisf  ea  100  OoMeo  bei  der  Stadt 
Ulm  ao.  Vom  23.  September  18S9:  Sehnldbrirf  der  Grafen  Konrad 
nod  Friedrich  von  Helfenstein  Ober  3800  Goldgulden.  Vom 
23.  Oktober:  die  Grafen  i^onrad  und  Friedrich  quittierender  Stadt 
ülm  für  800  Gulden.  Vom  la  Juni  1390:  Schuldbrief  Ober  6788  Gold- 
gulden. Vom  11.  März  1891:  Schuldbrief  der  Grafini  Konrad  und 
Friedrich  von  Helfensteln  über  der  ?^tadt  Ulm  schuldige  7R29  Gulden. 
Vom  2?.  September:  Graf  Konrad  von  Helfenstein  weist  dem 
Amtmann  Peter  von  Geisiingen  200  Gulden  bei  der  Ötadi  Ulm  an. 
Von  83.  Un:  Sdraldbrief  der  OrafeB  Konred  and  Friedriek  fon 
Helfenstein  gegen  die  Stadt  Ulm.  Vom  3.  November:  Graf  Konrad 
TOD  Helfenstein  rerbrieft  der  Stadt  Ulm  schuldige  700  Pfd.  Ulr.  Vom 
6.  November:  Quittung  des  Grafen  Friedrich  von  Helfenstein  fiOr 
die  0udt  Ulm  Ober  200  Golden.  Vom  11.  Anrast  1392:  Köni^  Wessel 
beelltigt  in  Betlern  der  Stadt  Ulm  den  Kauf,  durch  welchen  ile 
einige  Schlösser  und  Güter  von  den  Grafen  Konrad  und  Friedrich  von 
Helfenstein  erworben  hat.  Vom  18.  April:  Schuldbrief  der 
Grafen  Kourad  nud  Friedrich  von  Helfenstein  gegen  die  Stadt 
Ulm  fiber  9178  QnldeD.  Ton  a  Angnet  1886:  Die  Stadt  Ulm  mahat 
die  Grafen  Konrad  und  Friedrich  von  Helfenstein  an  Ein- 
Ifisung  ihrer  Flerrsrbaft.  Vom  If?.  November:  Graf  Fr  ied  ric  h  von 
Helfeastein  benachrichtigt  seinen  Vogt  zu  Geislingen«  dass  er 
vea  Uln  200  Oaldea  besaUt  erhalten  habe  oad  bebt  die  vregen 
dieser  Schuld  angelegt  gewesene  Sperre  anf.  Vom  19.  November: 
Die  Grafen  Kon  r  ad  und  Friedrich  von  Helfenstein  quittierender 
Stadt  Ulm  för  da?,  was  ihnen  an  den  Nnt'/nnt^'en  der  Herrtcbaft  Helfen- 
stein für  die  Jahre  1391.  13^2  und  1393  gebührt.  Vom  15.  Dezember  1394: 
8pracli  des  Laadfriedeaseericlite  iaSadMB  der  Stadt  Aagebarg 
gegen  den  Grafen  Friedrico  von  Helfenstein  wegen  Schaden- 
ersatzes. Vom  2.  Oktober  1395 :  !^  ch  ied sspruch  in  einer  Streitsache 
Q  essler  ge|[en  Hof  acker  wegen  der  Ülin*S€hen  Verl  aasen  schaft. 
Vom  91.  Aptfi  1896:  Vergleich  iwledMa  Onf  Koarad  Tea  Helfea- 
tteia  oad  dem  StadtpCuxer  Ulrich  Oessler  in  Ulm  weiten  der 
Ülin*schen  Verlassenschaft.  Vom  2^.  April  1897:  Schuld-  und 
Pfandbrief  des  Grafen  Kon  r  ad  von  Helfenstein  pe-^en  die  Stadt 
Ulm  über  170  Gulden.  Vom  26.  September  13dS:  Sctiuldbrief  der 
Giafca  Konrad  aad  FriedrieJi  voa  Helfeastein  gegen  die  Stadt 
V^m  über  5800  Oaldea,  Baiiai  aad  Vreeeeaiefer,  Ulaer  ürinuideabBciL 
hd.2»Ma|»t. 
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16)  Dm  Torgehen  der  IMtkarfgieiniig  Mmfk  AWi^uBg 
d«r  JidADaekmlden  im  Jahn  U»6. 

iW  MtAMftti  lllllllllllllMI 

Dk  CtaMMitM  1b  8idd«mtMUaiid  mtei  seit  dw 
Jalure  1S80  &uMr  lebirto.  Mti  liitet  a«f  Mdw  Seitea; 
80  liist  der  Bat  toa  Augsburg  nehrm  neue  Stocke 
gieMeB,  ma  sich  dereelbea  In  dem  berorstdiendeB  Kriege 
n  bedieaea.*)  Wie  es  damals  aagebli  wie  sich  namentlieh 
aach  in  politischen  Kreisen  eine  sittliehe  Yerderbt- 
hcit  geltend  macht,  zeigt  ein  Gesetz  der  schwäbischen 
BondessOdte  Tom  18.  Januar  (Hilarii)  1379,  welches  sich 
gegen  die  sunehmende  Unsitte  wendet,  die  Bundesrats- 
abgeordneten  der  einseinen  Bandeestidte  durch  Be- 
stechungen zn  gewinnen,  indem  es  yerordnete,  dass 
künftig  kein  Städtebote  mehr  we^en  seiner  Botschaft 
sollte  Geschenke  annehrnmi  dArfea.*)  Bald  ziehen  sidi  auch 
die  Wolken  emster  zusammen.  Im  Jahre  1380  schreibea 
die  Herzöge  von  Bayern  als  Reichslandrögte  oder 
Bur^jjrafen  und  der  Landgraf  von  Leuchtenberg  als 
Pfleger  von  Niederbayern  der  Stadt  Ulm  als  Vorort 
des  schwäbischen  Bunds,  die  Stadt  Regensburg  wolle 
sie  von  ihren  Rechten  bringen  und  sie  bitten  deshalb,  dass 
diese  Stadt  nicht  in  den  Bund  aufgenommen  werde,  worauf 
Ulm  beide  Schreiben  dem  Rat  von  Regensburg  zusendet 
und  seine  Vermittlung  anbietet,  was  die  Folge  hat,  dan 
Regensburg  ebenfalls  in  den  Bund  eintritt.*^ 

Im  April  1380  findet  in  Frankfurt  ein  Reichstag 
statt*)  und  am  4.  Februar  1381  wird  auf  dem  Reichstage 
zn  Nürnberg  der  bisherige  schismatische  Prätendent  des 
Erzbistums  Mainz,  Graf  Adolf  von  Nassau,  statt  des 
abtretenden  Herzogs  Ludwig  von  Meissen  in  den  zur 
Wahrung  der  Interessen  des  Papstes  Urban  VI.  ge- 
schlossenen Reichsbnnd  gegen  Avignon  und  Clemens  VII., 
also  gegen  Frankreich  und  die  ghi  b  el  1  i  n  i  sc h  c n 
Viscontis  aufgenommen.  Am  20.  März  1381  erfolgt 
sodann  die  Gründung  des  rheinischen  Städtebunds, 
der  zunächst  als  Band  für  sich  dem  ältem  schwäbischen 
Bunde  nur  zur  Seite  tritt^),  bis  am  17.  Jon!  1381  die  Reichs- 
städte Augsburg,  Ulm,  Constans  iL  s.w.  sfelmiltdsft 
Städten  Mains,  Strassburg,  Worms  und  andsrsn  si 
gegenseitigem  Schntse  bis  Weihnachten  1884  verbindeiu^ 

*)  Stetten,  Augsbnrger  Chronik,  S.  125. 
*)  Schmid,  Rotes  Buch,  Bl.  104,  MspL,  Ulmer  Stadthibliothek. 
*l  GeoMfner,  Begensbnrger  Chronik,  Bd.  8,  8.  1S8 
«)  Wdztfcker,  ReicbstafrsaktMiTBd.  1,  a  XLY,  XUX,  FiKhii; 
Baadelsgeflchichte,  Bd.  2,  S.  256. 

1^  *)  Aogibarger  Urkundenbuch  Nr.  687.  Weissäcker,  B4,Jl».S.ci?U4UL^le 
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Jetzt  geht  der  allgemeine  Kampf  gegen  die  Laudes- 
iierren  und  ihre  Helfer,  die  Edelleute,  die  gefähr- 
lichen Feinde  der  Kaufleute  und  ihrer  Warenzüge, 
los.*)  In  Augsburg  findet  ein  grosser  Bundestag  statt, 
alle  geistlichen  Körperschaften,  welche  das  Bttr- 
^rerrecht  nicht  annehmen  wollen,  werden  aus  den 
Städten  geschafft,  die  Stadt  Augsburg  schickt  48  Speerreiter, 
30  Büchsenschützen  und  300  Fusskiicchte  in  dd6  Kiess 
and  nach  Franken,  wo  sich  die  Bundestruppen  sammeln'), 
und  zerstört  die  Schlösser  Oberndorf  und  Biber  ach, 
wie  auch  Ulm  unter  Führung  des  Stadtebundeshaupt- 
manns  Marquard  Ehinger  yonßalzheim  seine  Fähnlein 
nach  Bayern  schickt  und  mit  den  Augsburgern  das 
Sehloss  Möhringen  swischen  Angsbarg  undMQnchan  bei 
Burghansen,  eine  alte  Bttmerschanse  an  der  Aiz»  nieder* 
Inrennt ^),  und  in  Angsbarg  die  Bürger  im  Jahre  1382 
die  Hinaer  des  Bischöfe  Bnrkfaard  nnd  der  Domkapitobire 
plündern  y  weil  der  Bisehof  10  Angsbnrger  Dörfer  hatte 
einftschem  lassen.^ 

Im  Jahre  1882  gelingt  es  endlioh  den  redlichen  Be- 
mtthnngen  König  Wenaels,  durch  Yermittlong  des  Herzogs 
Leopold  von  Oesterreich  diesen  Fehden  zwischen 
dem  Landesherren,  den  Bittern  und  den  Reichs- 
städten dnich  Schaffung  eines  neuen  grossen  Land- 
friedensbnnds  auf  einem  Reichstage  zu  Nürnberg 
ein  Ende  zn  machen.  Am  9.  April  1382  verbinden  sich 
der  Herzog  Leopold  von  Oesterreich,  Graf  Eberhard 
der  Greiner  von  Wirtemberg,  die  Hauptleute  der 
Ldwengesellschaf t  in  Schwaben,  Graf  Heinrich 
m  Montfort-Tettnang,  Graf  Ulrich  von  Wirtem- 
berg, Graf  Heinrich  von  Hohenzollern,  die  Haupt- 
leute der  Wilhelmsgesellschaft  und  Georgs- 
sfesell Schaft  mit  allen  ihren  Freiherren,  Rittern  und 
Kdelknechten ,  die  Freistndr  Ilegensbur^^  Tind  die 
Heichsstädte  Au u^sburi,'',  I  lm  nnd  die  anderen  Stadto 
in  Schwai)pn ,  weiche  den  Bund  mit  diesen  haltcTi.  sieh 
zwei  Jahre  lang  in  allen  Streitigkeiten  gegenseitig  zu 
schützen  und  mit  vereinten  Kräften  den  Landfrieden  zu 
^'^halten.  Die  Landesherren  sowohl  als  die  Städte  sollten 
.1'^  5  i^uiulosliauptleute  zur  BesorLMing  der  Han]»tnnL;ele^en- 
iieiten  stellen.  Von  den  Städten  geschah  die^  in  der  Art,  dass 
Augsburg,  Ulm,  Konstanz,  Ravensburg  und  Keut- 
liugen  je  einen  Bundeshauptmann  stellten.  Am  28.  Sep- 

9  FiMher,  Bandelsgeschichte.  Bd.  2,  S.  882  f. 

5  Stetten,  Augsburser  Chronik,  8.  126. 

')  Tbomann,  Chronik  von  WeiMeiilioni.  Wejermana,  Nachrichlf 

od.  2,  8.  70.  M       üigitized  by  Google 
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tember  1382  verbttndeten  sich  indess  trotzdem  wieder  die 
Freistadt  Regensburg  und  die  Reichstadte  Augsburg,  Ulm, 
Konstanz  u.  s.  w.  bis  zum  23.  April  1395  zu  gemeinsamer 
Hilfeleistung  gegen  alle  Schadiger  ihrer  Rechte  und  Frei- 
heiten und  am  15.  Oktober  1382  verlängerten  dieselben 
Städte  den  Bund,  den  sie  am  17.  Juni  1381  mit  den 
rheinischen  Städten  Mainz,  Strassburg,  Worms, 
Speier,  Frankfurt  u.  s.  w.  geschlossen  hatten,  bis 
Weihnachten  1391,  indem  sie  sich  verpflichteten,  diesen 
mit  218  Speerreitern  beholfen  zu  sein,  wobei  gleich  in  einer 
weitern  Urkunde  festgesetzt  wurde,  dass  wenn  die  Städte 
Nürnberg,  Windsheim  und  Weissenburg  ebenfalls 
in  den  Bund  eintreten  sollten,  weitere  22  Speerreiter 
hinzutreten  sollten,  was  denn  auch  am  16.  Januar  1383 
geschah;  und  eine  dritte  Urkunde  bestimmte,  dass  wenn 
die  rheinischen  Städte  ein  Feind  bedrängen  sollte,  der  im 
Hauptbriefe  ausgenommen  sei,  man  ihnen  Hilfe  leisten 
werde,  als  ob  dieser  nicht  ausgenommen  wäre.  Die 
rheinischen  Städte  dagegen  versprachen  den  schwabischen 
Städten,  dass  wenn  sie  die  Städte  in  derWetterau  oder 
die  Reichsstädte  im  Elsass  in  ihren  Bund  aufnehmen 
würden,  diese  den  Bund  mit  den  schwäbischen  Städten 
ebenfalls  halten  sollten.*) 

Im  Jahre  1382  war  König  Ludwig  der  Grosse  von 
Ungarn  und  Polen  gestorben  und  die  Frage  der 
ungarischen  Thronfolge  eine  brennende  geworden. 
Ungarn  war  schon  unter  König  Ludwig  mächtig  empor- 
geblOht  und  da  der  König  nur  eine  Erbtochter,  Maria, 
hinterlassen  hatte,  schien  die  Thronfolge  seines  Schwieger- 
sohns, des  Markgrafen  Sigismund  von  Brandenburg, 
so  gut  wie  gesichert.  Sigismund,  der  jüngere  Sohn  Kaiser 
Karl  IV.  und  der  Bruder  König  Wenzels  von  Böhmen  und 
Deutschland,  hatte  im  Jahre  1378  dieMark  Brandenburg 
von  seinem  Vater  erhalten  und  sich  im  Jahre  1380  mit  Maria 
von  Ungarn  und  Polen  verlobt ,  wobei  ihm  jedoch  nur  die 
Erbfolge  in  Ungarn  zugesichert  worden  war.  Als  nun  im 
Jahre  1382  König  Ludwig  starb,  erkannten  die  Polen  ihn 
nicht  als  König  an  und  die  Königinwitwe  Elisabeth  von 
Bosnien,  die  Schwester  der  Gräfin  Maria  von  Helfenstein, 
zögerte  mit  der  Vermählung  und  liess  diese  erst  zu,  als 
die  ungarischen  Landesherren  Karl  III.  von  Anjou  den 
Kleinen  von  Neapel,  den  Gemahl  der  Fürstin  Margarete 
von  Durazzo  (Dyrrhachium ,  Epidamnus),  zum  König 
wählten.   So  kommt  erst  im  Jahre  1385  die  Vermählung 


*)  Aogsbarger  Urkimdenbuch  Nr.  688  ,  690  ,  691,  693  ,  694.  LOnig. 
Reichüarchiv,  Bd.  1,  S.  23.   Fischer,  Hände Isgeecbichte,  Bd.  2,  S.  257. 
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Marias  mit  Sigismund  in  stände,  der  darauf  sofort  die 
Markgrafsehaft  Brandenburg  an  den  Bnrün^afen  F  r  i  e  d  r  i  ch 
von  Hoheniollern  in  Nürnberg  verpfändet,  mit  den 
hiednrch  gewonnenen  Mitteln  ein  Hilfsheer  wirbt,  nach 
Ungarn  zieht  nnd  nachdem  im  Febrnar  1386  Karl  von  A^oa 
auf  Anstiften  der  Königin witwe  El  isabeth  von  Bosnien 
und  im  Jahre  die  Königinwitwe  Elisabeth  ebenüaUs 
ermordet  worden  ist,  bald  Anerkennung  findet. 

In  Ulm  beginnen  sich  jetzt  allmählich  die  Wellen 
der  inneren  Unruhen  zu  glätten,  wie  aus  maunii^fachen 
Nachrichten  hervorgeht.    So  beschliesst  der  Rat  am  12.  No- 
vember  1382,  alle  guten,  alten  löblichen  Herkommen 
und  Gesetze   auch  in  Zukunft  zu  ttben  und  je  nach 
G^estaltnn^   der  Zeitläufe  neue  Ordnungen   und  Gesetze 
zu  machen  und  diese  den  alten,  von  den  Kaisern  erhaltenen 
Freiheitsrechten  entsprechend  festzusetzen,  zu  erneuern, 
zu  bestätigen  nnd  zu  verbessern. ^'^)  Im  Februar  und  März 
1383  findet  wiederholt  ein  Reichstag  in  Nürnberg 
statt.   Am  9.  März  1383  befiehlt  König  Wenzel  den  Städten 
Augsburg,  Ulm    u.  s.  w.,    die  Städte  Esslingen, 
Aalen  und  Reu tlin gen  von  Beeinträchtigungen  des 
Grafen  Eberhard  III.  von  W'irtem  he     abzuhalten^'),  und 
am  11.  März  1383  kommt  in  Nürnberg'   ein  Land- 
frieden zn  Stande,  der  aber  nichts  als  ein  einseitiger 
Fürsten-  und  Landesherrenbnnd  ist  und  auf  12  Jahre 
bis  sum  28.  April  1395  gelten  soll;  am  14.  März  1383 
gebietet  das  Reich  yen  Nflrnberg  aus,  diesem  Bunde 
beizutreten.  Am  21.  August  1888  ftberreiclit  eine  f  ran- 
sdsische  Geaandtschaft  dem  KOnig  Weniel  eine 
Denkschrift  Aber  die  Kirchenspaltnng,  am  ihn  Itlr 
Papst  Gemens  YIL  und  Avignon  zn  gewinnen,  der  EOnig 
hält  indess  tretsdem  an  Fftpet  TTrban  YL  fest  In  den 
Städten  stehen  sich  die  Parteien  schroff  gegenüber« 
So  sind  in  Basel  zwei  Parteien;  der  Bischof  Imer  h&lt 
zn  Papst  Urban  VL  und  König  Wenzel,  der  Bürger  Werner 
Schaler  hftlt  in  Clemens  VIL  und  Ayignon.  Auch  Ulm 
hält  treu  zu  Papst  Urban  VL  und  am  1.  September  1888 
dankt  KOnig  Wenzel  den  25  Städten  Angsbnrg,  Ulm, 
DsBslingen,  Rentlingeni  Bottweil,  Memmingen,  Leutkireh, 
Jsny,  Kempten,  Wangen,  Biberach,  Giengen,  Bopfingen, 
Ndrdlingen,  Dinkelsbühl,  Aalen,  Kaufbeuren,  Gmünd,  Hall, 
Heilhronn,  Wimpfen,  Weinsberg  und  Rotenburg  a.  d.  Tauber, 
Windsberg  nnd  Nürnberg,  dass  sie  den  Gegenpapst 


>•)  Sehmid,  Rotes  Bacb,  BI.  104,  Mtpt  Uia.  Stedtbibl.  Zwit^Omr 
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Snpert  von  Genf  abgethari  haben,  nnd  ermahnt  sie.  die 
Widenaeher  Papst  Urbans  VL  sn  strafen  nnd  Ton  Rechts- 
wegen gegen  sie  yerzngebtoJ^ 

In  Ulm  erfolgt  im  Jahre  1BS4  die  Aufnahme  der 
Ulmer  Besitsnngen  des  Klosters  Reichenao  in  daa 
Ulmer  Bürgerrecht  nnd  In  die  Ulmer  SchntsTOgteL 
Am  1,  Mai  1884  bestätigen  der  Bürgermeister,  der 
Bat  nnd  alle  Bttrger  der  Stadt  sn  Ulm,  da  der  hoch- 
würdige  Fttrst  nnd  liebe  gnädige  Herr,  Herr  Mangold 
Yon  Brandis,  Ton  Gottes  Gnaden  erwählter  Bischof 
des  Bistums  Konstanz  nnd  erwählter  Abt  des  Gottes- 
hanses  in  der  Reichenan,  dte  Dechant,  der  Propet 
nnd  das  Kapitol  des  Gottehanses,  das  dem  heiligten 
Stuhle  in  Rom  unmittelbar  zngehöre,  die  Pfarre 
in  Ulm  mit  der  sngehörigen  Pension  and  Quart  sowie 
mit  dem  grossen  und  kleinen  Zehnten  in  Pfuhl,  den 
6  Golden  ans  der  Pfaffenwiese  nnd  dem  Messner- 
amte nnd  der  Schnlmeisterei  in  Ulm  aas  besonderer 
Gnade  der  Stadt   in  Freundschaft  verschrieben 
halie,  so  habe  die  Stadt  ihnen  zu  Liebe  verfügt,  dass  sie 
mit  allen  ihren  anderen  r4fUerTi,  die  sie  in  Ulm  und  nni 
Ulm  herum  hahen.  zu  Bürt^ern  und  in  den  Schirm 
der  Stadt  aufVaMiominen  werden  sollen,  so  dass  die  Sfadr 
ihnen  diese  Güter  wie  nuderen  eingesesscnon  Bürgern  treu 
seluUzen  solle.   Dem  (rotteshause  wird  dabei  das  Frei- 
heitsrecht zugesichert,  dass  diese  (4utor  auf  ewige  Zeit, 
ßo  lange  sie  in  der  Hand  des  Klosttirs  >^ind,  von  allen 
Steuern  nnd  Dieiiston  frei   sein  soIUmi.    Nur  wenn 
eines  derselben  an  andere  llürL^er  versetzt  oder  zu 
Leibding  oder  Urthät  verkauft  werilen  sollte,  sollten  diese 
Bürger  dasselbe  wie  andere  Bürger  verstenem  und  ver- 
dienen müssen.   Weiter  versprach  die  Stadt,  dass  dieselbe 
das  Kloster  weder  am  Versetzen  noch  am  Verkaufen  zu 
Leibding  oder  Urthät  eines  andern  seiner  Güter  noch  am 
Verleihen  au  andere  Bürger  oder  andere  Leute  weder 
heimlich  noch  öffentlich  sollte  hindern  dürfen.   Sollte  es 
aber  trotzdem  vorkommen,  dass  seitens  der  Stadt  Stenern 
oder  Dienste  anf  diese  Güter  gelegt  oder  das  Kloster  am 
Verkanf  oder  Verleihen  gehindert  wtkrde,  und  es  wQrde 
dies  binnen  eines  halben  Jahrs  nicht  abgethaa,  so  sollte 
die  XJeberlassnng  der  übner  Pfarre  nnd  der  anderen  obge* 
nannten  Stücke  an  die  Stadt  vollständig  kraftlos  sein  und 
diese  dem  Kloster  anfs  nene  ohne  Wiederrede  zarttckfidlw, 
nnd  sollte  inswischen  die  Stadt  beim  Stahle  in  Born  oder 
sonstwo  etwas  erlangt  haben,  so  sollte  das  ebenfhlls  nngiltig 
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sein  mid  dm  Kloster  k«imeft  8elud«i  bringen,  und  des 
€k>tle8]Mnis6s  Gflter  trotadeiD  tob  aUob  Steaern  ind 
Diensten  frei  sein.*^ 

V   Bit  mtM  Bokritt«  dtr  B«lok«r«gi«raBg  gf^^  ii»  Jvdta. 

In  diese  Zeit  fallen  die  ersten  Schritte  der 
Beichsre gier ung  zum  Vorgehen  gegen  die  Juden. 
Die  Klagen  über  den  zunehmenden  Wuc  Ii  er  der  Juden 
waren  damals  wieder  ärger  als  je  geworden.  So  klagt 
z.  B.  im  Jahr  1370  der  Mark<rraf  liudolf  von  Baden 
beim  Papst  gegen  die  beiden  Juden  David  den  Alten 
and  AaroHy  weil  sie  übermässige  Zinsen  von  ihm 
crpresst  haben,  und  bittet,  ihm  zur  Zur ückerstattu iig 
dieses  unrechten  Gewinns  behilflich  zu  sein.  Der 
heilige  Stuhl  belegt  infolge  dessen  die  beiden  Juden  mit 
dem  Bann  e,  bis  sie  das  dem  Markgrafen  widerrech  tlicli 
abgenommene  Geld  herausgegeben  haben,  während 
sich  die  beiden  Jaden  in  den  Schatz  der  Stadt  Strass- 
burg  stelleiiy  die  infolge  dessen  dem  päpstlichen 
Interdikt  yerflel.'^)  So  yerOffentlicbt  im  Jsbre  1350  der 
Erzbiscbof  Nikolaus  von  Thessalonieh  eine  grosse 
lyoratio  contra  feneratores^  Im  ffleicben  Jahre  wurde 
von  Ifllhihattsen  im  Elsass  derEdefanann  Nenenstein 
Fon  einigen  Jaden  wegen  einer  Sebald  yerfolgt,  deren 
Zinsen  bereits  das  Kapital  ftberstiegen.  Er  brachte 
desshalb  seine  ganse  fahrende  Habe  hinweg  and  lad  sodann 
einen  der  Jaden  za  sich  ein,  Hess  denselben,  als  dieser  za 
ihm  kam,  darch  vier  kräftige  Knechte  in  einen  Koffer 
packen  and  nach  En  rg:und  führen,  wo  er  ihn  4  Wochen 
gefangen  hielt  und  ihn  dann  gegen  400  Galden  Löse- 
geld freüiess.  Der  Bat  von  Müh  Ihausen  yerbot  infolge 
dessen  Neneastein  die  Stadt  and  zog  seine  Liegen- 
schaften an  sich,  indem  er  eine  Ziegelei  daraas  machte, 
die  aber  wohl  derart  verschuldet  waren,  dass  hiebei 
Neuenstein  keinen  grossen  Verlust  erlitt.*^)  Anch  in  Ulm 
sind  damals  wie  in  ganz  Schwaben  fast  alle  Fürsten, 
Edelleute  und  ein  grosser  Teil  der  Bürger  den  Juden 
verschuldet.  So  stellen  z.  B.  am  29.  Oktober  1381  der 
tllmer  Bürger  Otto  Kot,  genannt  Hüttisheim,  und 
seine  Frau  der  Jüdin  Hanna  Kalling,  Bürgerin  za 
Ulm,  einen  Schaldschein  über  130  Goldgaiden  aus.**) 

*^  ▼«fInifTom  Ssatlige  nach  dem  belBgeBKimiste^ 
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Im  Jahre  1884  wird  den  Juden  in  Dijon  verboten, 
wöchentlich  melir  Zins  als  4  Deniers  Tom  Pfnnde  an 

nehmen. 

Man  sieht,  es  ist  überall  Zündstoff  gegen  die  Juden 
vorhanden,  der  sich  in   mannigfachen  Erscheinungen 
seigt    So  wollen  z.  B.  im  Jahre  1376  die  Jaden 
Joseph  nnd  Gnendel  (?)  ans  der  Stadt  Regensbarg 
fortziehen  und  sich  in  das  Patronat  des  Pfalzgrafen 
von  Bayern  begeben,  weHen  aber  sofort  auf  Antra der 
.Tu  den  gerne  in  de  vom  Kate  hieran  orehindert,  die  bei 
dem  Kiick<i^an<^a^  ilirer  Mit^Tflieder  (He  Jndenfreraei  nde 
den  8  t  e  u  e  r  d  ruck  schwer  empfinden   ninss .   indem  der 
Bat  Bi'sclilag  auf  die  Güter  der  Auswandernden  legt,  bis 
das  Keich  dem  Rate  befiehlt,  die  Beschlagnahme  aufzu- 
heben, nnd  es  kommt  denn  auch  im  Jahre  1377  dahin, 
dass   der  Rat   infolge  einer  Vereinbarung   mit  der 
Judengeiueinde  sein  Verbot  der  Aiiswanderong 
von  RegensburgerJuden  aufhebt  und  denselben  wieder 
den  freien  Zug  und  3  M(>nate  Zeit,  um  ihre  Forderangen 
einzutreiben,  gestattet,  wofiir  die  Juden  eine  bestimmte 
grössere   Abfindungssumme   bezahlen    mflssen.  Im 
Jahre  1384  findet  in  Regensburg  wieder  ein  Juden- 
krawall  statt,  weil  einige  Juden  bei  der  Steuernnilage 
ihr  Vermögen  zu  nieder  fatiert  hatten  und  deshalb 
mit  dem  Tode   und  Vcrmügenseinzug   bestraft  werden 
sollten;  die  Juden  hatten  es  aber  verstanden,  ihre  Person 
noch  rechtzeitig  sicher  su  stellen,  indem  sie  sich  in  ein 
anawärtigtf  Patronat  begaben,  and  hatten  yemeht,  ilir 
Vermögen  ans  der  Stadt  in  sehaften  nnd  ao  in  retten. 
Auf  frande  FQrbitte  wurde  üue  Strafe  vom  Bat  denn 
anch  dahin  gemildert,  dasa  sie  gegen  die  Verpiliehtnng, 
eine  bestimmte  Beihe  von  Jahren  in  der  Stadt  aneissig 
au   bleiben   und  die  ihnen  yerpftndeten  wertroUea 
Kleinodien  und  anderen  Pfiuidsehaften  nnd  Schuld- 
brlefe  der  Stadtgemeinde  nnd  sonstiger  Sebald- 
ner  aasinliefern  und  anf  ihre  Forderungen  an  die 
Stadt  zu  verzichten,   am  Leben  gelassen  wnrden, 
ein  Vergleich,  mit  dem  die  Begensbnrger  Bürgerschaft 
wenig  zufrieden  war,  so  dass  es  allen  Ernstes  der  Stadt* 
behörde  bedurfte,  um  den  Groll  gegen  die  Juden  niede^ 
anhalten.'^) 

Gleichzeitig  häufen  sich  wieder  die  Klagen  gegen 
die  Juden  werfen  Ritual mords  und  Glaubensyer- 
hOhnung.  Im  Jahre  1869  verbreitet  sieh. in  Brabant 

Depping,  Jod»  Im  lOlMliltev  8»  SM  t 
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das  Gerede,  die  Juden  von  Enghien  haben  in  Brüssel 
16  geweihte  Hostien  mit  Dolchstichen  durchbohrt,  so  dass 
Blut  heraiisgeflüssen  sei.  Hau  foltert  darauf  die  Synagogen- 
vorsteher und  erpresst  ein  Geständnis,  worauf  am  22.  Mai 
1370  vor  dem  Namurer  Thore  3  Juden  mit  glühenden 
Zangen  gezwickt  und  verbrannt  werden,  darunter  ein 
reicher  Spekulant  namens  Jonathan.  Noch  in  nnsenn 
JahrhiiAdert  wurde  die  Srinnemng  kirchlich  gefeiert 
Die  Streitigkeiten  nm  den  Ertrag  der  Steuer- 
gefäUe  der  Jndengemeinden  in  den  St&dten  nehmen 
denn  nach  eine  immer  schftrfer  werdende  Gestalt  an,  wie 
z.  B.  im  Jahr  1875  das  Beich  dem  Bäte  von  Angsbnrg  yer- 
bieteti  dem  dortigen  Bistum  seine  Bechte  anf  den  Ertrag 
der  Stenern  der  Jadengemeinde  nn  schmälern.*^ 
Anch  der  Bat  von  Ulm  erlässt  im  Jnli  1876  ein  ausführ- 
liches Gesets  Aber  den  Wacher,  worin  er  aufs  he- 
Btimmteste  erklärt,  dass  er  kttnftig  niemand  mehr,  der 
wegen  Wuchers  oder  Gültforderungen,  die  aas 
Wucherschalden  entstanden  seien,  in  Streit  komme,  be- 
holfen  sein  werde,  ausser  wenn  der  Bat  sich  durch  Mehr- 
heitsbeschluss  hiezu  bereit  erkläre.  Kein  Bürger  aber, 
ob  edel  oder  unedel,  Frau  oder  Mann,  AusbOrger  oder 
Eingesessener,  sollte  künftig  mehr  Geld  ausleihen  oder 
gefährlichen  Rentenkauf  (gefarliclien  Dieskauf)  zu  höherem 
Satze  als  10  yoih  Hundert  treiben.*^^  Was  damals  die 
Reichsstädte  in  erster  Linie  gegen  die  Juden  aufbringt, 
ist  die  Tliatsache,  dass  sie  es  sind,  welche  fortwährend  den 
Land  es  lierren  die  Summen  verschaffen,  mit  welchen 
diese  die  von  den  Städten  eingelösten  "Rei  clispfand- 
schaften  wieder  auslösen;  ein  hazardenmässiges  iiürsen- 
spiel,  welches  zu  fortwährenden  grossen  Geldtransaktionen 
Veranlassung  giebt,  an  denen  schliesslich  der  Wohlstand 
der  Fürsten  samt  dem  der  Reichsstädte  verblutet.  So 
straft  im  Jahre  1384  der  Rat  in  Augsburg  die  dortige 
Judengemeinde  um  22,000  Goldgulden,  weil  dieselbe  die 
den  Städten  feindlichen  Edelleute  mit  Geld  unterstützt 
hatten.*^)  Es  ist  dieselbe  Klage  wie  in  Spanien,  wo  sich 
im  Jahre  1585  auf  den  Kortes  von  Valladolid  die 
St&dte  beklagen,  dass  die  Landesherren  sich  mit  den 
Jnden  yerbinden»  nm  die  Gemeinden  sn  berauben, 
indem  es  dahin  gekommen  sei,  dass  die  Edelleute  Ge- 
fangene der  Jnden  seien  nnd  dieBanem  ihnen  die  Ernte 
sJs  Zins  bringen  mflssen.**)  Im  Jahre  1886  erUsst  der 

*^  Stobbc,  Juden  io  DentachlMid,  8.  252  aiid  86. 
J&ger,  Olm,  S.  895. 
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Bat  Ton  Venedig  eine  Ordnung  dee  Inhalts:  Der  Grand, 
warnm  er  die  Joden  anfgenoniBien  halie,  wi  ge- 
weeeni  daae  aiedem  Geldbedflrfnie  der  Armen  darek 
Darleihen  auf  Pfänder  im  Hilfe  kommen.  Da  aick 
nnn  aber  die  Jnden  hiebei  grosse  Ifietbrinehe  haben 
m  Sebalden  konmien  lassen,  indem  sie  sieh  teils  ftberhupt 
weigerni  Darlehen  an  geben,  teils  wenn  sie  solche 
geben,  zn  hohe  Zinsen  nnd  nnreehten  Gewinn 
(Schaaen)  nehmen,  befehle  er  ihnen,  niemals  ein  Dar- 
leben  sn  Terwelgern,  wenn  der  Entleiher  ein  dem 
Betrag  entsprechendes  Pfand  biete.  Man  klage  auch, 
dasssieron  den  Priestern  heilige  Ger&te  als  Pfand 
nehmen  und  in  ihren  Läden  am  Bialto  verkanfen 
nnd  dass  sie  sich  Vergehen  gegen  ehristUehe  Personen 
weiblichen  Geschlechts  zn  schulden  kommen  lassen.  Jede 
Vertranlichkeit  mit  christlichen  Frauen ,  auch  mit  bereits 
Geschwächten,  wird  ihnen  deshalb  bei  Geldstrafe  und 
Geflngnis  von  6  Monaten  bis  zu  1  Jahr  verboten:  auch 
sollten  sie  nirgends  als  \n  ihrer  Jndengasse,  dem 
Ghetto  (virus  Jiidairns).  wofinen.-"^)  Im  Jahre  1394  kla^rt 
Ve n e d  i ,  die  Juden  wollen  nur  auf  Oold.  Silber. 
Edelsteine  und  Perleu  leihen,  was  es  noch  dahin 
briniren  werde,  dass  alles  Vemiö?en  der  Venetianer  in 
die  Hände  dieser  Fremdlinge  konmie:  man  droht  ihnen 
def^halb,  man  werde  ihre  „condotte",  d.  h.  ihr  Aufent- 
halts- und  (ieleitsrecht,  nicht  erneuern,  sondern  ihnen 
nur  auf  14  Tage  den  Aufenthalt  gestatten  und  nur  unter 
der  Bedingung,  dass  sie  dabei  einen  Bing  von  gelber 
Farbe  auf  den  Kleidern  tragen.'*)  Im  Jahre  1388  lässt 
die  Münzerhausgenossenschaft  in  Montpellier 
einen  der  Falschmünzerei  überführten  Juden  verhaften, 
worauf  der  J  u  d  c  n s c  h  u  t z  v  o  g  t  der  8 1  a  d  t  den  Gefangenen 
herausverlangt  und  die  Krone  die  Sache  dahin  entscheidet, 
dass  der  Streitfall  vor  den  Generalmünzmeister  ge- 
httre»**^  Ebenee  wird  die  geheimnisvolleEnthanptnng  des 
BchwftDisehen  LandfHedenshanptmanne  Grafen  ülrleh  X. 
Yon  Helfenstein  im  Jahre  1372  wie  die  des  Angs* 
bnrger  Bruggrafen  Erkinger  anf  MOnsyergehen 
anrttckgefthrt*^) 

In  Sfiddentsehland  geht  es  damals  namentlieh  in 
Franken  gegen  die  Jnden  les.  Im  Jahre  1884  werden 
in  Nördlingen  alle  Juden,  ungeAhr  200,  vom  Volke 
umgebraeht,  weil  sie,  wie  im  Jahre  1348  viele  Lente  ,,init 
Gift  verderbet"  hatten.  Aneh  in  Nürnberg  lässt  im 
gleichen  Jahre  der  Bat^  damit  ihm  keine  Widerwärtigkeiten 
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durch  Schadensforderungen  seitens  des  Reichs  entstehen, 
wenn  es  zu  einer  Judenhetze  komme,  die  reichen 
Juden  auf  die  Reichsburg,  die  Armen  aber  in  die 
^Keller"  des  neuen  Rathauses  bringen,  worauf  die 
J ud en ^'•e ineinde  sich  freiwillig  verpflichtet,  da  es  so 
übel  um  die  Juden  st^hc,  der  Stadt  die  Summe  von 
4000  Gulden  zu  bezahlen,  wie  auch  die  Witwe  des  reichen 
Juden  Bapp  1000  Gulden  und  ein  anderer  reicher  Jude 
800  Gulden  beiahlten.  Man  sieht,  es  ist  dieselbe  Summe 
Ton  4000  Onlden,  welche  wir  anch  bei  den  Jndenhftndeln 
zwischen  dem  Henog  yon  Bayern  als  Barggrafen  oder 
BeichslandTogt  von  Begensbnrg  and  der  freien  Stadt 
Begensbarg  and  iwischen  dem  Grafen  von  Wlrtem- 
berg  als  Beichslandvogt  yon  Ulm  and  der  Beichstadt 
Ulm  Anden.  Die  Jaden  hatten  sich  geweigert,  diese 
Sonunen  den  betreffenden  Stadträten  zu  ersetaen,  welche 
diese  der  Beichskammer  hatten  bexahlen  müssen,  und 
waren  deshalb  zur  Zahlung  gezwungen  worden.'^) 

Am  28.  Oktober  1388  ist  erstmals  yon  einem  Vor- 
gehen der  Beichsregierang  gegen  die  Jaden  die 
Rede.  Von  Hall  am  Kocher  aas,  wo  der  Schwäbische 
Städtebund  eine  Versammlung  abhält,  wird  ver- 
traulich den  rheinischen  Eidgenossen  nach  Speier 
berichtet,  man  habe  von  guten  Freunden  erfahren,  König 
Weitzel  habe  einen  könipflichen  Bat  an  die  rheinischen 
Fürsten  f^:eschickt.  nm  mit  ihnen  wegen  der  dortijrcn 
J  u  d  e  n  g  e  III  e  i  n  d  e  n  zu  reden.  Das  Reich  beabsichtige 
nämlich  von  dem  Vermöp^en  der  Juden  den  zehnten 
Teil  fftr  die  Keichskammer  in  Anspruch  zu  nehmen.  Man 
glaube,  es  sei  diess  auf  den  Rat  der  Fürsten  e^eschehen 
und  es  sei  anzunehmen,  dass  wenn  diese  Anford»  rnn??  nn 
die  Fürsten  geschehe,  diese  die  Bedingung  stellen  werden, 
dass  das  Reich  diess  auch  von  den  Städten  verlange  und 
dass^  wenn  die  Städte  sich  weigern,  die  Boten  das  Reichs- 
siegel vorweisen  und  die  Juden  einzeln  vorladen 
werden.  Spei  er  wird  desshalb  auf(?efordert,  die  Sache 
schleunigst  den  anderen  Städten  mitzuteilen,  (lamil  diese 
in  der  Sache  nichts  übereilen,  sondern  warten,  bis  die 
Boten  aus  Schwaben  bei  ihnen  mit  weiteren  Nachrichten 
eintreifeii.**) 

Wie  es  damsls  mit  der  Haeht  der  Städte  bereits  ans« 
aahy  beweist  ein  Gesets  der  Stadt  Regensbarg  yom 
Jahre  1877,  durch  welches  diese  festsetst,  dass  jeder 
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Bür^jer  der  Stadt,  der  diir*  h  seine  Schuld  die  Stadt  in 
Schaden  und  Ungelegenheitcu  bringe,  mit  Leib  und  Gut 
hiefür  haftbar  sein  solle.  Nur  wenn  ein  Begensbarger 
Borger  ans  Mutwillen  im  Auslande  in  Hindd  rarwickelt 
werde,  solle  eine  Aosnabme  stattfinden.  Weiter  aoUte  jeder 
B&rger  sein  Gat  und  sdne  Eaateannachaft,  mit  denen  er 
im  Auslände  handelte,  anf  eigene  Bedmong  oad  Ge&hr 
versenden ,  da  ihm  der  Bat  nur  mit  Briefen  nnd  gutem 
Bäte  bei  Verlosten  an  die  Hand  gehen  k6nne.")  Ebenso 
wie  in  Basel  war  im  Jahre  1888  in  Angsbnrg  ein 
Streit  swischen  dem  dortigen  Bischof  Burkhard  und 
der  Stadtgemeinde  auflgebrochen,  weil  der  Bischof  Ver» 
&ndernngen  mit  der  Münze  vorgenommen  hatte,  und 
nur  mit  Mühe  hatte  der  Hersog  Leopold  von  Oester- 
reich mit  den  Boten  der  27  schwäbischen  Bundes- 
städte anf  einem  Tage  in  Ulm  einen  Vergleich  zs 
Stande  gebracht,  infolge  dessen  das  Bistnm  seine  Mikns« 
neuernng  wieder  einstelite.^^ 

Am  Anfang  des  Jahres  1384  taucht  zum  erstenmal 
der  Gedanke  einer  Absetzung  des  Königs  Wenzel 
auf.**)  Am  5.  Februar  1384  teilt  der  Mainzer  Kaplan 
Weider  einem  ungenannten  Bekamvten  mit,  es  gehe  das 
Gerücht  um,  einige  Fürsten  planen  die  Absetzunsr  des 
Knniirs  nnd  um  fiiesclbe  Zeit  erfahrt  mau,  dass  die 
Fürsten  eine  tür  die  i>tAdt<e  bedruhiiche  Zusammenkunft 
gehabt  haben  und  am  20.  März  1384  weitere  Verab- 
redungen stattfinden  sollen.")  Aengstlich  berichtet  der  Rat 
von  Rotenburg  a.  d.  Tauber  diese  Dinge  nach  Ulm,  wie 
die  Fürsten  insgeheim  rüsten  und  Pläne  gegen  die  Städte 
schmieden.  Am  20.  Februar  meldet  Ulm  an  Spei  er, 
dass  am  13.  März  1384  der  Schwäbische  Städtebund 
einen  Tag  in  Ulm  halten  wolle,  und  mahnt  zu  guter  Zu- 
versicht für  den  bevorstehenden  Kampf  mit  den  Fürsten 
nnd  eifrige  Betreibung  aller  Zurüstungen  zum  Kriege. 
Am  28.  Februar  1384  schliessen  die  Städte  liegensburg, 
Augsburg,  Ulm  u.  s.  w.  ein  Bündnis  mit  Ulrich  tob 
Hohenlohe,  am  1.  Juni  1B84  tritt  Basel  dam  St&dte- 
bund  bei  und  am  18.  Juni  1384  ernennt  Nflrnberg  Be- 
YoUmSehtigte  nua  Absehlnaae  eineB  Bflndniflses  mit  den 
Bnndeast&dten.'^)  Am  Ende  Juni  findet  sodann  in  Speier 
ein  Tag  der  rheinischen  Stftdte  statte  m  dem  König 
Weniel  schon  am  1.  Jnli  1384  sein  Erscheinen  sagesagt 
hatte,  und  am  25.  nnd  26^  Jnli  erfolgt  der  Ahschlnss  der 
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sogenannten  Heidelberger  Stallnng,  dnrch  welche 
die  yerbflndeten  St&dte  am  Rhein,  im  Elsass  und  in 
der  Wetteran  und  die  verbündeten  schwäbischen 
St&dte  unter  Vmnittlang  König  Wense Is  mit  den 
Fürsten,  Herren  und  Städten,  die  sich  anf  die 
Seite  des  Königs  gestellt  hatten,  einen  Waffenstill- 
stand bis  Pfingsten  1387  abschliessen.'^)  Zu  den  Fürsten 
gehörten  der  Erzbischof  Rudolf  von  Mainz,  PfaU- 
graf  Ruprecht,  Bischof  Leonhard  von  Würzburg, 
Herzoi2f  Leopold  von  Oesterreich,  Burggraf  Friedrich 
von  Nörnlicr?  und  Graf  E b e r h a r d  von  r t e m b e r g.'^ 
Der  Waffenstillstaini  war  aber  rWq^^  mir  keine  ciuljriltijre 
Lösung  der  brennenflen  Fragen;  eine  volle  Anerkennung 
des  Städtebunds  erfolgte  nicht  und  die  zweite  Hauptfrage, 
die  Aufnahme  von  Ausbürgern  und  P f ali  1  b ü rger n , 
wurde  nur  halb  gelöst,  indem  man  bestimmte,  dass  ganze 
Gemeinden,  welche  dem  einen  Teil  zufrehörten.  weder 
in  den  Bund  noch  ins  Bürgerrecht  des  andern  Teils  über- 
geführt werden  durften,  ebenso  wie  auch  keine  Pfahl- 
bürger, d.  h.  eigene  Leute  anderer  Herrschaften, 
mehr  aufgenommen  werden  sollten. 

Im  gleichen  Jahre  hatte  sich  in  Schwaben  ein  Streit 
zwischen  dem  Herzog  Stephan  von  Bayern  und  dem 
Schwäbischen  Stadt cbuiid  abgespielt.  Der  Herzoer 
hatte  neue  Zölle  und  Geleitgelder  eingeführt  und 
dadurch  namentlich  den  Aerger  der  Stadt  Augsburg 
erregt  Die  Folge  war,  dass  den  Angehörigen  des  Bunds 
der  Besuch  derbayrischenJahrm&rkte  verboten  wurde, 
woninternamentlichBegenebnrg,  Augsburg  nndülm 
lehr  notlitton.  So  nahmen  s.  B.  die  Bayern  einigen  ü Imer 
Kanflenten  in  Donauwörth  und  Hdchatädt  ihre 
Kaufmannschaft  als  Kriegsbeute  weg,  bis  endlich  ein 
Schiedsgerichtden  Streit  beilegte,  bei  dem  es  sich  nament- 
lich um  den  Augsbnrger  Salssoll,  das  Lechflschereirecht,  die 
Vogtei  Aber  Hagel,  das  Umgeld  nnd  die  MfinigefiQle  in 
Angsbnrg,  die  ^lle  Ton  Schongan,  Wasserburg,  Buchdorf, 
Ingolstadt  und  Neustadt  und  das  Geleite  in  Aibling 
gdandelt  hatte.")  Ebensoviel  Widerwärtigkeiten  bereitete 
den  Schwäbischen  Stftdten  der  Streit  mit  dem 
Henog  Leopold  von  Oesterreich  um  den  Besitz  von 
Hi engen  a.  d.  Brenz  und  andere  Dinge.  Schon  am 
27.  Juli  1384  hatte  König  Wenzel  den  Herzog  zu  einer 
Vereinbarung  gemahnt  nnd  am  11,  August  1884  hatte  das 
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Reich  BeTollmächtigte  an  die  StÄdte  geschickt;  aber  erst 
am  9.  Dezember  1384  brachte  ein  schiedsrichterlicher  Spruch 
in  Ravensburg  den  Streit  um  die  hohenbergische 
Pfandschaft,  namentlich  die  Schlösser  Obernd orf  und 
Schömberg,  zu  einem  Ende,  das  als  ergebnislos  anzu- 
sehen war.*^)  Um  dieselbe  Zeit  wurde  in  Koblenz  ein 
von  den  Landesherren  und  den  Städten  beschickter 
königlicher  Tag  abgehalten,  während  um  den  25.  No- 
vember 1384  herum  ein  königlicher  Tag  mit  dem 
Schwäbischen  Städtebund  in  Nürnberg  stattfand.'*) 

0.    DU  JvdtnieliiildtiuiblStaBg  Ton  1386. 

Das  Jahr  1385  brachte  für  Ulm  ein  wichtiges  Er- 
eignis, die  Abhaltung  eines  königlichen  Städtetags. 
Die  beiden  Hauptgegenstände,  welche  diesen  Tag  be- 
schäftigten, waren  die  Frage  einer  Verbesserung  des 
Münz  Wesens  und  die  Ablösung  der  auf  dem  Grund- 
besitze lastenden  Schulden,  dessen  Pfandschaften 
meistens  in  den  Händen  von  Juden  waren.  Wir  haben 
gesehen,  wie  schon  im  Jahre  1383  die  Absicht  der  Reichs- 
regierung hervorgetreten  war,  eine  Vermögenssteuer  von 
Zehn  vom  Hundert  bei  den  Judengemeinden  einzuziehen. 
Jetzt  drängte  der  zunehmende  Unwille,  der  sich  in  zahl- 
reichen Städten  im  Jahre  1384  gegen  die  Wuchergeschäfte 
der  jüdischen  Mitbürger  bemerklich  machte,  die  Reichs- 
regierung zu  entschiedenem  Handeln  vor.") 

Im  Januar  1385  kam  der  Geheimrat  Johannes  von 
Leuchtenberg  als  Reichskommissär  und  Landes- 
hauptmann von  Niederbayern  nach  Regensburg, 
um  dort  eine  ausserordentliche  Reichsjudenstener 
zu  erheben.  Der  Rat  weigerte  sich  indes,  dieser  Absicht 
nachzugeben,  weil  der  Steuerertrag  der  Regens- 
burger Judengemeinde  dem  Herzogtum  Bayern 
als  Inhaber  des  Regensburger  Burggrafenamts 
verpfändet  sei  und  deshalb  das  Reich  während  dieser 
Verpfandung  kein  Steuerrecht  an  dieselbe  habe.  Das 
Reich  drang  jedoch  trotzdem  auf  Umlage  der  Steuer  und 
so  erklärte  sich  der  Rat  zu  einer  Steuererhebung  bis  zu 
5800  Pfund  bereit,  wie  auch  das  Herzogtum  Bayern  gegen 
ausdrückliche  Bestätigung  der  Rechte  der  Regensburger 
Judengemeinde  seine  Zustimmung  gab.")  Wie  in  Regens- 
burg, so  war  auch  sonst  im  Reiche  das  Gleiche  geschehen. 
Am  24.  Februar  1385  hatte  die  Reichsregierung  Überallhin 

»*j  Ptiater,  Geschichte  von  Schwaben,  Bd.  2,  8.  164. 
")  Weizsäcker,  Reichstagsakten,  Bd.  1,  450,  451,  454  f.,  459,  461  f. 
Hegel.  Städtecbrouiken,  Bd.  1,  B.  124.  Yischer.  Forschungen,  Bd.  2,  8. 75  f. 
••)  Gemeiner,  Regensburger  Chronik,  Bd.  2,  S.  217. 


—  »75  — 


Befehl  j^re^rcbcn,  am  31.  März  1B85  sämtliche  Juden  ge- 
fänglich einzuziehen  inul  ihre  Papiere  zu  versiepreln, 
am  eine  Aufnahme  ihrer  Laiideszugchörigkeit  und 
ihres  Venu o ^^enss tan ds  vorzunehmen,  wobei  es  auch 
in  Ulm  wie  anderwärts  zu  heftigen  Angriffen  auf  die 
jfklischen  Mitbürger  gekommen  war.*') 

Die  erste  Nachricht,  welche  wir  von  der  Juden- 
schuldenablösung in  Schwaben  bekommen,  ist  eine 
Vereinbarung  des  Schwäbischen  Städtebunds  in 
Ulm  über  die  Zugehörigkeit  und  Zuweisung  der 
einzelnen  Juden  an  die  einzelnen  Städte  zum 
Zweck  des  Schuldentilgungsverfahrens  vom  10.  Juni 
1385.  Die  Vereinbarung  bestimmte  zur  Vermeidung  von 
Unwillen  und  Entzweiung  unter  den  Städten,  dass  im 
Laufe  des  nächsten  Jahrs  keine  Stadt  des  schwäbischen 
Bunds  Juden,  welche  nicht  södelhafte,  d.  h.  fest  ange- 
siedelte oder  eingesessene,  Bürger  derselben  waren,  als 
Bftrger  »nfnehmen  sollte.  Sollte  dies  dennoch  ge- 
•ehefieiiy  ao  aoilte  jede  solche  Stadt  bei  flirem  Bimdesetde 
yerjpilichtet  eem,  denurtige  Jaden  deijenigen  Stadt,  in 
der  dieselben  Torber  sQdäbalt  gewesen  waren ,  mit  Leib 
nnd  Gnt  ebne  Widerrede  snrfickmgeben.  Dann  aber 
sollten  an  einem  bestimmten  Tage,  dem  16.  Jnnl  1385,  simt- 
licbe  Jaden  in  den  Bondesstädten  „gebeunt*^  und  dabei 
alle  fremden  Jaden  den  anderen  StAdten,  in  die  siege- 
b5rten,  ausgefolgt  werden.  „Anno  dominl  1885  do  wnrden 
di  iudm  hi  zu  Nurmbarg  geyangen  nnd  auf  denselben 
tag  in  Swoben  in  allen  reichssteten^ ,  meldet  Uhnan 
Stromers  Chronik.'^)  Welchen  Umtrieb  die  Massregel  mit 
sich  brachte,  erhellt  s.  B.  daraus,  dass  das  Nürnberger 
Bechnnngsbuch  vom  Jahre  1 385  einw  Aasgabeposten 
Ton  762  Pfund  Häller  anführt  als  Ausgaben  fOr  die 
Wachen  in  der  Stadt,  auf  der  Burg,  an  den  Thoren 
nnd  in  den  Jndenhäusern,  welche  Somme  die  Dorch* 
i&hrung  der  Massregel  vcrlanfrtc.^') 

Weitere  Nachrichten  in  der  Sache  bringt  sodann  eine 
in  Ulm  erfolgte  Abmach  uni^  des  Schwäbischen 
Städtebunds  über  die  Handhabung  des  Verfahrens 
bei  Tilgung  verschiedener  Arten  von  Juden- 
schulden vom  12.  Juni  1385.  Die  Abmachung  schrieb 
folgendes  vor:  Wer  üeid  im  Laufe  des  verflossenen 
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Jahres  bei  Jaden  entlehnt  hätte,  sollte  das  Haapt^at 
heimzahlen,  aber  zur  Bezahlung  eines  Zinses  nicht  ver- 
pflichtet sein.  Alles  früher  hei  Juden  entlehnte.  Geld  sollte 
zunächst  in  Her  Art  zu  einer  neuen  vSchnld  zusamiuen- 
p:erechnet  werden,  dass  die  rückständigen  Zinsen  zum 
Hauptgute  geschlagen  wurden,  und  dann  sollte  von 
dieser  neuen  Schuld  dem  Schuldner  der  vierte  Teil  nach- 
prela^iscn  werden.  Hatte  ein  Schuldner  vor  Jahresfrist  Geld 
aufgenommen  und  in  dem  letzten  Jahre  eine  Abschlags- 
zahlung geleistet,  so  sollte  diese  Abrechnung  ungütig  sein 
und  es  sollte  von  dem  Ta^e  an  gerechnet  werden,  wo 
das  Geld  aufgenommen  worden  war:  dann  sollte  man  das 
Hau]>tirut  und  das  „Gesuch",  das  dazu  gekommen  war, 
zusauHiiciizählen  und  davon  den  vierten  Teil  nachlassen. 
Hatte  ein  Schuldner  vor  Jahresfi^ist  Geld  entlehnt  und 
einen  Teil  seiner  Schuld  vor  Jahresfrist  heimbezahlt,  so 
sollte  die  Summe  als  Hauptgut  gelten,  welche  er  am  Tage 
seiner  Heimzahlung  noch  schuldig  geblieben  war.  Hatte 
ein  Schuldner  innerhalb  des  letzten  Jahrs  Geld  aufge- 
nommen, 80  sollte  alles,  was  an  Zinsen  dazugekommea  war, 
ilmi  erhuMon  aein,  war  aber  der  S^nldposton  iltery  so  aoUte 
man  wieder  Uaaptgnt  und  Oeeacli  siisaiiimenrecluien  und  fln 
den  Tieften  Teil  nachlaaeea.  War  einer  einem  Olftnbiger  Geld 
echnldig  geblieben  nnd  batte  das  Anptgnt  sDrOdcbenblt» 
80  dam  nnr  noch  die  an^elaofenen  Zinsen  rflckstAndig' 
waren,  so  sollten  diese  Ziimn  sdt  dem  Tage,  da  er  das 
Haaptgnt  heimbesahlt  batte,  als  Hanptgnt  gelten  nnd 
davon  wieder  ein  Viertel  abgehen.  Batte  einer  in  der 
Zeit  vor  JabresMst  Geld  anfgenommen  und  die  Zinsen 
besahlt,  während  er  das  Hanptgnt  noch  schuldig  war,  so 
waren  das  Hauptgnt  nnd  die  beiahlten  Zinsen  vom  Tage 
der  (^eldaufnahme  an  rasammennnrechnen  oder  seit  dem 
Tage  der  letzten  Abrechnnng,  und  dann  der  vierte  Teil  ab- 
snziehen.  Alle  Abrechnungen,  die  im  letsten  Jahr  geschehen 
waren,  sollten  nicht  in  Betracht  kommmi,  alle  frflheren 
Abrechnungen  aber  sollten  gültig  8ein  nnd  von  ihnen  an 
gerechnet  werden. 

Am  12.  Juni  1385  prchen  dpiin  auch  (iie  zu  dem  be- 
treffeiuleii  Städtetag  uaiiieus  des  Reichs  verordneten 
koniLrlicheii  Räte  im  Namen  der  Reichsrepierung  ihre 
Einwilligung  zu  dieser  mit  38  Städten  geschehenen  Ueber- 
einkunft  und  die  Städte  versprechen  den  Austausch  der 
betretfinden  Vertragsurkunden.  Die  Städte  sind  die 
„freie  Stadt"  Basel  und  die  ^Reichsstädte'*  Augsburg, 
Nürnberg,  Ulm.  Konstanz,  Esslingen,  Reutlingen,  Rottweil, 
Weil,  Ueberliiigen ,  Memmingen,  Biberach,  Ravensburg, 
Lindau,  St.  Gallen,  PfuUendorf,  Mülhausen,  Kempten,  Kauf- 
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beureii,  Leutkirch,  Isny,  Wanden.  Nördlingen,  Rothenburg 
an  der  Tauber,  Gmünd,  Hall,  Heilbronn,  DinkelsbOhl, 
Windsheim,  Weissenburg,  Wimpfen,  Weinsljerg,  Giengren 
an  der  Brenz,  Aalen,  (Aalen  von  Aula),  Bopfin^reri,  Weil 
im  Thurgau,  Buchhorn,  Buchau,  welche  den  Bund  in 
Schwaben  und  Franken  miteinander  halten  und  welche 
den  Vertrag  mit  dem  Herzog  von  Bayern  nnd  Pfalz- 
graf Friedrich  bei  Rhein,  dem  Bischof  Nikolaus 
von  Konstanz ,  dem  LandiLcrafen  Johann  zu  Leuchten- 
berg, Graf  zu  Hals,  Herrn  Heinrich  von  der  Taube 
und  Herrn  Ulrich  von  Hohenlohe  als  Vertretern  der 
Sdchakammer  betrefiii  der  Juden,  welche  als  könig- 
liche Eammerknechte  in  den  betreffenden  Stftdteii 
Beeshaft  sind,  abeehlieseeii.  Der  Brief  ist  mit  den  Stadt- 
siegeln von  Angsbnrg,  Nürnberg,  Ulm,  Eonstans,  Esslingen 
und  Botenburg  an  der  Tauber  sn  versiegeln.  Zar  Durch- 
ffthmng  der  liassregel  werden  die  88  Städte  in  zwei 
Gruppen  eingeteUt  und  am  IS.  Juni  1885  wird  vom  Land- 
CTafen  Johann  von  Leuchtenberg  und  dem  Bürger 
Berthold  Pfinsijig  von  Nflrnberg  ftlr  jede  dieser 
Gruppen  ein  „gemeiner  Mann**  aufgestellt^  nämlich  IQr 
Augsborg,  Nflrnberg,  Ulm,  Rotenburg  an  der  Tauber, 
Windsheim  und  Weissenburg  der  Bürgermeister  Johann 
von  Steinach  in  Regensburg  und  für  die  Stadt  Basel 
und  die  anderen  Städte  unter  der  Alb,  am  Bodensee 
nnd  im  Algäu  der  Bfirger  Henggin  Humppis  in 
Ravensburg.*") 

Der  Abschlnssvertrag  selbst  wird  sodann  von  König 
Wenzel  namens  des  Reirh?^  am  2.  Juli  1385  in  Schloss 
Bera u n  hei  Pra^r  ausgestellt.  Perselbr  p^eht  dahin ;  1)  die 
Reichsstädte  hezahlen  der  Reichskaiumer  die  JSuraine  von 
40,000  guten  rheinischen  Gulden  von  Gold  an  Tärhtmess, 
dem  2.  Februar  1888.  Wurde  diese  Summe  oder  ein  Teil 
derselben  seitens  der  Reichskammer  irgend  jemand,  es 
mochten  Fürsten,  Grafen,  Herren  oder  andere  Leute  sein, 
versehriehen,  die  den  Juden  in  den  hetreffenden  Städten 
Geld  schuldig  waren  (gelten  sollten),  so  sollte  die 
betreffende  Stadt,  in  welcher  der  Jude  wohnte,  an 
den  Landesherrn,  dem  das  Geld  angewiesen  war,  so 
viel  Geld,  als  er  den  Juden,  die  in  der  betreffenden  Stadt 
ansässig  waren,  zu  hezalilen  hatte,  namens  der  betreffenden 
Juden  einziehen  und  flüssig  machen,  als  die  betreffende 
Stadt  nach  der  Verteilun^^,  wie  sie  die  Städte  unter  sich 
selbst  vorgenommen,  zu  hezahlen  hatte  und  es  sollte  die 
betreffiBnde   Stadt  kein  Ziel    vor   dieser  Verpflichtung 


^  Wflbilcte,  Bdchslagidtlflii,  Bd.  1,  8.  4t6  C 
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schützen,  wenn  dieselbe  nicht  eine  Bescheinigung  der 
Reichskauimcr  vorwies,  dass  die  betreffende  Stadt  und 
die  Juden,  die  in  ihr  sesshaft  waren,  ihren  Auteil  an  den 

Senannten  40,000  Golden  bezahlt  habe.   Verschrieb  aber 
ie  Beichskammer  die  betreffende  Samme  nieoittidy  so  wmr 
den  betreAnden  St&dten  gestattet,  ihre  Sebnldigkeit  bis 
aof  dea  YerUdltsg  in  liarem  Gelde  als  Umlage  sa  erheben  ud 
es  sollten  dann  die  genannten  Stftdte  der  Beichskammer  die 
40,000  Golden  von  dem  ersten  Geide,  das  bei  ibnen  ein- 
gieng  oder  das  man  ihnen  brachte,  ohne  GefiUirde  tlmn* 
liehst  bald  ohne  Widerrede  beiahlen.  Die  Stftdte  aber  sollten 
dann  mit  allen  Jaden,  die  in  ihnen  angesessen  waren,  auf 
Omnd  der  mit  dem  Reiche  yereinbarten  Abmachung  in 
der  Art  abrechnen,  dass  alles,  was  die  Juden,  die  bei 
ihnen  wohnten,  im  lotsten  Jahre  ausgeliehen  hatten  und 
das  noch  ausstand,  in  welcher  Münze  es  sein  mochte,  in 
der  Art  heimbezahlt  wnrde,  dass  der  ,,Gesnch  und 
Schaden^,  der  daranf  rerrechnet  worden  war,  gftaslich 
wegfiel  und  man  dem  betreffenden  Gläubiger  nur  das 
Hauptgut  in  später  angegebener  Weise  heimbezalüteb 
Alles  Geld  aber,  das  schon  vor  längerer  Zeit  als  Jahres- 
frist bei  Juden  in  den  betreffenden  Städten  von  geist- 
lichen oder  woltliclicn  Fürsten.  Grafen,  Herren,  Rittern. 
Knerliton,  Städten.  Bär<,^ei'ii.  Haiiorslenten  oder  wem  immen 
von  Edlen  oder  Tu  edlen.  Fi'anen  oder  Männern,  geistlichen 
oder  weltlichen  Leuten,  entlcdint  worden  war,  wie  lanire 
es  auch  ausstehen  morhte.  sollte  au  Hauptgut  und  Gesucfi, 
d.  h.  nicht  bezahlten  Zins,  in  eine  Summe  ziisamnienL^e- 
rechnet  und  dann  beidos  zusanimen  als  Hauptijfut  angesehen 
und  deiu  Schuldner  der  viert  e'I'eil  der  in  dieser  Weise 
festg^efcetzton  Summe  gestriclieii  werden,  waluend  die 
übrigen  ilrei  Vierteile  der  Schuldner  den  betreffenden 
Städten  für  die  Juden,  welche  in  der  betreffenden 
Stadt  wohnten,  mittels  Gütern,  Schlössern,  Dörfern  oder 
anderen  Pfändern  derart  sicher  zu  stellen  waren,  dass 
derjeniire.  welcher  das  Geld  schuldig  war,  zwei  ehrbare 
Mann  er  l)estimmte  und  die  Stadt  für  die  in  ihi-  wohnenden 
Juden,  denen  das  Geld  pfehörte,  auch  zwei  ehrbare  Männer 
dazu  gab,  und  dann  nach  dem  Ausspruche  dieser  vier 
Vertrauensmänner  derjenige,  welcher  das  Geld  schuldig 
war,  den  Städten  fOr  die  in  denselben  angesessenen  Juden 
das  Geld  mit  Pfändern  yersicherte,  eine  Bntselieidnng  bei 
der  es  ein  f&r  alle  allemal  verbleiben  sollte.  Selttsn^M 
die  vier  Vertrauensmänner  nicht  einig  werdeat  se  i|||fc 
der  königliche  Bat  und  Landgraf  Jobann  Ten  LfMitiMN: 
berg  nnd  der  Bürger  Berthold  Pfinzing  Ten  KfeniNrg 
ihnen  einen  weitem  fünften  „gemeinen  MMiiP^ 
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geben,  der  ihnen  dazu  geeignet  erschien,  und  was  diese 
Fünfe  dann  mit  Mehrheit  als  Recht  erkannten,  dabei  sollte 
es  bleiben.  Das  ganze  Versicherungsgeschäft  sollte  bis  zam 
24.  Avgnst  1885  beendigt  sein.  &tte  so  Jeder  Schuldner 
Ar  seine  Sdnüdsnmme  Sicherheit  geleistet,  so  sollte  jede 
Stadt  namens  ihrer  Joden  den  Schtildnem  bis  snm  2.  Fe- 
bmar  1888  Zahlangsfrist  geben  in  der  Art,  dass  anf 
je  10  Gulden  Goldw&hrnng  oder  10  Ffänd  Hftller  Silber« 
wfthmng,  welcher  Mflnae  oder  Wfthning  es  sein  modite. 
jedes  Jahr  diese  iwei  Jahre  lang  ein  Golden  oder  Pfluid 
als  Schaden,  d.  h.  Zins,  aofgerechnet  werden  sollte  und 
daso  Ton  dem  Tage,  an  dem  die  Abrechnung  erfolgte, 
bis  auf  Lichtmess  so  yiel,  als  sich  nach  der  Zahl  der 
Wochen  ergab.  Sollte  aber  in  einer  Stadt  ein  Jude  mit 
jemand,  der  ihm  eine  „Gfllte^  schuldig  war,  betreffs  der  Ab- 
rechnung stössig  werden  oder  „allza  hart  sei n^,  so  sollte 
der  betreffende  Stadtrat  mit  Gewalt  gegen  ihn  einschreiten 
dOrfen.  Weiter  sollte  jede  Stadt  das  Recht  haben,  ihren 
Bürgern  für  das  Geld,  das  diese  den  Jaden  zn  beziJilen 
hatten,  über  den  2.  Febrnar  1388  hinaus  oder  darunter 
ein  längeres  oder  kürzeres  Ziel  zu  geben,  wie  der  be- 
treffende Stadtrat  erkannte,  dass  ihre  Btirger  arm  oder 
reich  und  viel  oder  wcnip:  GM  vorhanden  war.  Sollto 
sich  irgend  ein  iSchuldner  gegen  diese  Abmachung  sperren 
und  nicht  darauf  rinire)ien  oder  das  Geld,  das  er  schuldig 
war,  bis  zum  2.  i'ebruar  1388  nicht  sicherstellen,  so  sollte 
er  auch  den  Vorteil  der  Abmachung  nicht  geniessen  und 
seine  Schulden  an  Haiiptgnt  und  Schaden  nach  Ausweis 
seines  Hanptbriefs  oder  der  Abreclümiigsbriefe  be^.alilen,  die 
darüber  ausgestellt  worden  waren,  oder  nach  Angabe  der 
Bürgen  oder  der  Pfänder,  welche  dafür  versetzt  waren,  wenn 
kein  Brief  ausgestellt  worden  war.  Was  dann  die  betreffende 
Stadt   gegen   einen   solchen    Widerstrebenden  im 
Namen  ihrer  Juden  that,  das  sollte  durch  die  Reichs- 
regierung Unterstützung  finden.    Sollte  ein  Schuldner,  er 
moclite  ein  Herr  oder  ein  Ei^^enmana  oder  wer  immer  sein, 
seine  Schuld  nach  dem  2.  Februar  1388  nicht  bezahlen  können, 
80  hatten  die  Städte  das  Recht,  dessen  Pfänder  für  ihre 
Jaden  durch  Versetzen  oder  Verkauf  anzugreifen  und 
auch  den  Schuldner   oder  seine  Bürgen  ansngreifen 
und  sa  pfänden,  bis  dm  Hauptgut  nnd  der  inzwuchen  ^ 
aufgelaufene  Sclmden  yollstftndig  besahlt  waren.  Ausge- 
nommen war  bei  dem  Vertrage  die  Stadt  Dinkels- 
bfthl,  welche  schon  yorher  mit  der  Beiehskammer  eine 
Imondere  Abmachung  getroffen  liatte^O 
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Auf  Grund  dieser  Abmachung  befreite  sodann  am 
16.  Juli  1385  König  Wenzel  namens  des  Reichs  die 
38  Städte  von  aller  Verantwortlichkeit  wegen  früher 
oder  bei  jetziger  Gelegenheit  bis  zum  2.  Februar  1388  von 
den  Juden  erhobener  Steuern  oder  sonstiger  Vorteile 
und  verbot  allen  Landesherren  die  Aufnahme  oder 
Beschirmung  flüchtiger  Städtejuden.  Die  38  Stadt«, 
bestimmte  der  betreffende  Brief,  sollten  von  allen,  was 
sie  von  den  Juden  als  Reichs  kammerknechten  bis 
zum  16.  Juli  1385  eingenommen  hatten  oder  als  Ent- 
schädigung für  die  Steuer  bis  zum  2.  Februar  1388 
einnahmen,  die  sie  dem  Reiche  von  dessen  Juden  verschafft 
hatten,  ohne  Gefährde  die  Nutzniessnng  haben  und  das 
Reich  sollte  auf  diese  Jndengefälle  keinen  Anspruch 
haben.  Sollte  ein  Jude  in  einer  der  38  Städte  während 
dieser  Zeit,  bis  der  Jude  der  Stadt  das  der  Reichskammer 
von  der  Stadt  für  den  Juden  abgelieferte  Geld  bezahlt  hatte, 
aus  der  betreffenden  Stadt  wegziehen  und  seinen  Wohnsitz 
im  Lande  eines  Fürsten,  Freiherrn  oder  einer  andern  Stadt 
nehmen,  so  sollte  derselbe  mit  Leib  und  Gut  der  be- 
treffenden Stadt  wieder  ausgeliefert  werden.  Sollte  sich 
der  betreffende  Teil,  zu  dem  der  Jude  verzogen  war, 
dessen  weigern,  so  versprach  das  Reich,  der  Stadt  beizu- 
stehen. Ebenfalls  am  16.  Juli  1385  gestattete  König  Wenzel 
namens  des  Reich  von  Schloss  Bürglitz  bei  Prag  aus 
den  38  Städten,  auch  vom  2.  Februar  1388  Juden  auf- 
zunehmen und  bei  sich  zu  halten  unter  der  Bedingung, 
dass  die  Hälfte  der  Steuern  und  Abgaben,  welche 
die  betreffenden  Juden  den  Städten  bezahlten,  dem  Reiche 
zufliessen  sollte.") 

In  der  Zeit  vom  9.  Juli  bis  zum  15.  Oktober  1385 
erfolgten  sodann  die  königlichen  Zahlungsbefehle  an 
36  Städte  zur  Bezahlung  der  von  der  Reichskammer  den 
Juden  auferlegten  und  durch  die  Städte  als  Landesherr- 
schaften einzuziehenden  kontingentierten  Judenreichssteuer 
von  40,000  Gulden  und  vom31.Juli  bis  zum  24.  Februar  1386 
wurden  diese  Summen  von  den  Städten  dem  Reiche  abge- 
liefert. So  quittiert  z.  B.  am  5.  Dezember  1385  der  Freiherr 
Gerlach  von  Hohenlohe  der  Stadt  Ulm  die  Bezahlung 
von  4300  Goldgulden,  welche  ihm  die  Reichskammer  von 
den  40,000  Gulden  angewiesen  hatte,  welche  ihm  die  Städte 
für  Ueberlassung  des  Rechts  auf  Erhebung  der  Judensteuer 
bis  zum  2.  Februar  1388  schuldig  geworden  waren.**) 

Die  Ablösung  der  Judenschulden  geschieht  also  kurz 
zusammengefasst  in  folgender  Weise:  1)  Alle  Kapitalien, 

*■)  Weizsäcker,  Reichstagsakten,  Bd.  1,  8.  497  ff.,  502,  506. 
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w^elie  die  Jaden  seit  Jahresfrist  aoflgeliehen  haben, 
werden  Im  Totteii  Betrage  heimbesahlt,  werden  aber  nieht 
▼eninst    2)  Alle  Kapitalien,  welche  die  Jnden  sehen 
l&Dger  als  ein  Jahr  ausgeliehen  haben ,  werden  anter  Za- 
rechnang  der  yon  den  Sdiiüdnem  noch  rflckstftndigen 
Zinsen  sn  einem  nenen  Kapitale  sasammengereehnet,  Ten 
dem  sodann  75  Prosent  heimsnsahlen  sind.  8)  Diese  nenen 
Sehnldposten  sind  den  St&dten,  in  denen  die  Gläubiger 
wohnen,  für  die  betreffenden  Gl&nbiger  bis  snm  24.  Augast 
1385  mit  Pfändern   sicherzustellen  und  es  wird  den 
Schuldnern  Frist  zur  Heimsahiong  bis  snm  2«  Februar  1886 
mit  10  Prozent  Verzinsung  eingeräumt ,  wobei  es  den 
Städten  freisteht,  diese  Frist  ihren  BQrgern  zu  verlängern. 
4J  Das  Reich  ttberlässt  den  Städten  sein  Recht  auf  den 
Ertrag  der  Jiulensteuer  bis  zum  2.  Februar  1388  gegen 
ein  Kontintreiit  von  40,000  Gulden,  welciie  die  Reichs- 
kammer dazu  verwendet,  um  die  seitherigen  Pfand  her  ren 
der  .Tu (1  eil i^:p fälle  der  Rei c hsstäd te  för  das  Aufii:eben 
ihrer  I'orderungsrechte  abzufinden,  während  vom  2.  Februar 
1S88  an  der  Ertrajz  der  Judenateuern  zur  Hälfte  an  die 
Reichskammer  abzutüliren  ist.   5)  Die  Städte  haben  auch 
femer  das  Recht,  Juden  aufzunehmen.    Gegenstand  des 
Vertrags  zwischen  dem  Reiche  und  den  Städten  waren 
natürlich  nur  diejenigen  Juden,  weiche  in  den  beu-effenden 
iStüditiu  wohnten,  nicht  die  Juden  der  Landesherren  oder 
die  dem  König  Wenzel  als  König  und  Landesherrn  von 
Böhmen  untergebenen  Juden.  Der  Zweck  der  Maesregel 
also  ist  in  erster  Linie  die  Einlösung  der  Tom  Reiche 
an  allerlei  Personen  verpfändeten  JndengefftUe  POa 
die  Boich skammer,  dann  aber  die  Ordnung  der  nach- 
gerade nnertrftglich  gewordenen  GrnndschaldenTor- 
hftltnisse  des  Beidis   durch  einen  einheitlichen 
Vergleich.") 

Die  Durchführung  dieser  Massregel  stiess  indes,  wie 
das  nicht  anders  an  erwarten  war,  auf  mancherlei  Wider- 
stand. Viele  Personen  t  welche  Schulden  bei  den  Juden 
hatten,  waren  nur  wenig  geneigt,  diese  Massregeln  zu 
billigen,  und  sträubten  sich,  den  vom  Reiche  beschlossenen 
Vergleich  von  75  Prozent  anzunelimen,  so  dass  sich  z.  B. 
die  Reichsregierun f^:  veranlasst  sah.  den  mittelbaren  und 
anmittelbaren  Ständen  in  Bayern  durch  Plakat  mit  zn  teilen, 
wer  den  beschlossenen  Vergleich  nicht  annelime  und 
sich  d agegen  setze,  solle  der  vom  Reiche  beschlossenen 
königlichen  Gnade  und  Ledigung  von  25  vom  Hundert 
der  iSchuld  nicht  teilhaftig  werden,  sondern  zur  vollen 

«^PalftckT,  FonneHiAeher,  Bd.  i|»  8.  14a  WflMdEv,  Bolohüiigl 
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BMahlmig  seiner  Schold  an  die  Jaden  Teri^nnden  bleiben.^ 
JedenüUis  war  das  Yorgehwi  des  Reichs  mehr  im  Intereaw 
dtt  Jaden  als  im  Interesse  der  Sehaldner,  deren  widrige 
Vermögenslage  Jetzt  zam  gewaltsamen  Ausgleich  gebracht 
wvde,  womit  in  zahlreichen  F&Uen  die  seither  küiistlich 
gefristete  wirtaehaltliche  fizistens  der  Sehaldner  yw- 
nichtet  warde. 

So  hatte  z.  6,  die  Barggrafschaft  Nürnberg 
solche  Schalden,  dass  sich  der  Barggraf  gezwonj^en 
sah.  zur  Tilgnrip:  des  auf  seine  Herrschaft  anfgenommeTieTi 
J n  d  c  Ti  a n  1  e h  0  n  s  von  SOOü  Gulden  der  Stadt  N ü  r  n  - 
berg  den  ErtraLr  Herichtsgefälle  und  Zölle  seiner 
Herrschaft  zu  verpfänden,  damit  die  im  Sclmtze  der  Stadt- 
gemeinde stehenden  jüdischen  Gläubiger  sicher  gestellt 
waren,  wie  denn  jiuch  von  den  an  das  Reich  zn  be- 
zahlenden 40,000  ( iulden  Judenstcuern  die  SUidt 
Nürnberg  allein  15,000  Gulden  aufbringen  mnsste.  Die 
nuisf,en  Ausstände  aber  von  allen  Juden  hatte  der  da- 
mals aus  Ulm  nach  Nlirnberg  gezogene  Jude  Jäckiiu 
Ton  Ulm,  der  mit  seinen  zwei  Söhnen  Forderungsrechte 
im  Betrage  von  15,000  Gulden  angab,  und  der  Gesamt- 
betrag der  von  den  Nürnberger  Juden  geltend 
gemachten  Forderungen  betrag  Aber  80,000  Oalden, 
Tcn  denen  die  Stadt  ein  Anlehen  Ton  7000  Golden  betraf, 
irUirMid  die  Barggralbchaffc  den  Jnden  wie  wir  gesehen 
haben,  8000  Gnlden  scbnldete.  Die  königlichen  Rite, 
welche  den  Vertrag  mit  den  BeichssUUlten  abgeschlossen 
hatten,  erhielten  für  ihre  Ansinge  nnd  MUhe  eine  Ent- 
sch&dignng  Ton  4000  Galden.^^) 

Aach  die  ülmer  Jaden  hatten  nach  der  infolge  der 
Beschlflsse  des  Ulmer  Städtetags  erfolgten  Aufnahme 
nahezu  100  Schuldbriefe  der  verschiedensten  Pmonen 
in  H&nden.^*)  So  schoiden  nach  einem  vor  den  Bii^tera 
Hartmann  der  E hinger  and  Peter  Leowe,  Bfirger  zu 
Ulm  am  T.Juli  1385  aufgenommenen  Verzeichnis  dem  Juden 
Samnrion  Pfefferkorn,  Bürcfer  zn  Ulm:  Fritz  von 
West  er  Stetten,  Wilhelms  sei.  8ohn,  oO  Gulden.  Heinrich 
von  Frei  berg,  der  Lansre.  von  Lei  p  heim  und  Heinrich 
von  Freiberg  der  Jüngere,  sein  Bruder,  50  Onldeii  und 
6  Pfnnd  Kaller,  Hans  von  Uffenlorh  56  Guldon.  Am 
13.  August  1386  wird  ein  weiteres  Verzeichnis  vor  den 
Richtern  Otto  Rot  von  Hittisheim  und  Konrad 
Besser  er  aufgenommen,  das  als  Schuldner  des  Juden  Vi  de  1, 

**)  Gcmoiner,  Regenabtir^rrr  Ohronik,  Rd.      8.  278  t 
^  ätobbe,  Judeo  ia  DeuUchlaud,  58. 

^  Desigiiiation  der  gedrackten  Akten  uod  Dokumeute  die  kelfeo- 
iMnliehfl  Bael«  betnff.  Spedet  fiMti  5,  RepilMBt  98. 
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Sohn  des  Moses  von  Eliin  t^en,  also  eines  Schwagers  des 
Juden  Jäckliii  von  Nürnberg,  und  seiner  Mutter  JuLa 
Mosseny,  beide  Bürger  von  Ulm,  folgende  Schuldner 
nennt:  Graf  Ulrich  von  Wirtemberg,  Graf  Eonrad 
TOB  Kirchberg  nnd  die  Stadt  Leipheim  770  Gulden 
Goid  nnd  850  Pfd.  HIr.  Silber ,  Graf  Eberhard  yon 
Wirtemberg  nnd  sein  Sohn  Ulrich,  Graf  Kon r ad 
▼on  Kirchberg  und  die  Stadt  Kirchheim  1050  Golden; 
Heinrich  Ton  Freiberg  yon  Leipheim,  der  Lange,  nnd 
Heinrich  yon  Freiberg  yon  Angelberg  181  Gulden; 
die  Stadt  Owen  bei  Kirchheim  u./Teck,  Marqnard  der 
Schweicher  nnd  Fnnk  (Frick?)  Spät  422  Gulden; 
Burkhard  von   Freiberg  von  Nenstensslingen, 
Friedrich  yon  Freiberg  von  Leipheim  und  Heinrich 
yon  Freiberg  von  Leipheim,  der  Lange,  250  Golden; 
Graf  Eberhard  und  Graf  Konrad  von  Kirchberg  nnd 
Pfaff  Johannes  ^losamay er,  Kirchherr  znBeringen, 
123  Gulden:  Hein  rieh  Städelin,  Elisabet,  seine  Haus- 
frau, Hans  der  Oeier und Ulri  ch  der  (iraf,  Bürgerzu  Ulm, 
100  Gulden  und  7  Pfd.  10  8ch.  Hlr.;  Konrad  von  Stein 
von  Reichenstein,  Berthold  von  Stein  von  Kiingen- 
steiü,  A^nes  Härter,  seine  Hausfrau,   Walz  von 
8tein.  des  Konrads  Sohn,  und  Konrad  von  Stein  von 
Güssen  bürg  300  Gulden  und  47  Pfd.  Hlr.;  Graf  Kon rad 
von  Kirchberg  67*/«  Gulden;  Volmar  und  Lutz  von 
Werdenau  125 Gulden  und  28  Pfd.  Hlr.;  die  Stadt  0  wen 
40  Gulden  und  13  Pfd.  Hlr.:  Hans  der  Bay  er,  Ulrich  der 
Lauge  und  Konrad  der  Tischinger,  Bürger  zu  Ulm, 
60 Gulden  und  6  Pfd.  15 Sch.  Hlr.;  Konrad  der  Lenniger 
ind  Hildebrand  der  Kürschner,  Bürger  zu  Ulm,  45  Golden 
ond  4  Pfd.  8  Sehlg*  Hlr.;  Heinrich  Sehflhlin  75  Golden; 
Konrad  Schwarz  der  Klirschnerf  nnd  Katharine  die 
Fliegerin,  Beine  Schwester,  Bürger  sn  Ulm,  20  Golden; 
UlrichBlank  der  Aeltere  ond  Eonrad  Schwan,  Bürger 
m  Ulm,  28  Golden;  Burkhard  Ton  Freiberg  yon 
Neatteaeslingen  und  Eberhard  von  Freiberg  yon 
Achstetten  800  Gnlden;  Mang  von  Hornstein  und 
Ludwig  von  Hornstein  120  Golden  nnd  40  Pfd.  Hlr.; 
die  Brüder  Jos  und  Konrad  Schwarz  25  Gulden;  Bert- 
hold der  Falb,  sein  Sohn  Alb  recht  ond  seine  Hausfrau 
Margarete  120  Gulden;  Berthold  von  Stein  von 
KliTisrenstein  nnd  Klans  von  Villiba  ch  120  Gulden 
nnd  23  Pfd.  10  Sch.  Hlr.:  Braun  dor  Schwarz  und  seine 
Hansfrau  Anna  dieHuntfiissin,  Bürger  zu  Ulm,  30Gnlden; 
Heinrich  Gossolt  und  seine  Hausfrau  Aj^nes  24  (Tuldon 
und  3  Pfd.  15  Sch.  Hlr.;  Konrad  der  Scliwarz,  Bürgor 
2U  Ulm  und  Katharina  die  Pflegerin,  seine  SchwesU^  Google 
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40  Gulden;  Osswftid  der  Riedt  uiid  seine  Haasftm 
Engia«^),  Borger  ta  Ulm  24  Golden;  Bantleon  Bier- 
mana  von  Gfinsbnrg  und  Konrad  der  Gessler,  der 
Schwager  Otto  Kraffts,  17  Pfd.  Hlr.;  HeUrich  der 
FOssinprer  und  Jos  Bitterlin,  Bfirger  an  Ulm, 
20  Golden  und  3  Sch.  Hlr.,  Peter  der  8 tarn  1er,  BOrg^er 
zo  Ulm  32  rriilden;  Klaus  Leninger  und  seine  Hausfrau 
Anna,  Bürger  zu  Ulm  36  Golden;  Hans  Ifiltbrand 
der  Kürschner,  seine  Wirtin  Adelheid  und  Konrad 
bciiwarz,  Bürger  zo  Ulm,  30  Gulden  und  5  Vid.  Hlr.: 
Otto  Krafft  der  Kurze,  Bürjrer  zu  Ulm,  100  Gulden  und 
12  Pfd.  4  Sch.  Hlr.;  Hiltbraiid  der  Kürschner  und  Hans 
Schrapp  der  Gebüttel,  Bürger  zu  Ulm,  b\t  (nilden; 
Braun  der 8 eh  warz  und  Anna  seine  Hausfrau,  Hans  der 
Egenburger  und  seine  Hausfrau  Margarete  und  Ulrich 
der  Bader,  gen.  A  uuuaiui,  i^ürtrer  zu  Ulm.  10  Gulden,  2  Pfd. 
10  Sch.  Hlr.,  Hans  Schweizer  der  Goldschmied,  Bürger 
zu  Ulm,  14  Gulden;  Heinrich  Schetter  der  Kürschner, 
Anna  seine  Haosfrao  ond  Konrad  Schwarz,  Borger  zn 
Ulm  13  Galden;  Hans  Oeler,  Koarad  Stotsinger, 
Walter  toh  Pfahl  und  Hermana  Wernher,  Borger 
laülAy  40  Galden;  Heinrich,  Stidelin,£l8bet»  seine 
Wirtin,  Ulrich  der  Graf  nndülrich  der  Ammann  yon 
Söflingen  17  Galden  nnd  101  Pfd.  Hlr.,  Konrad  von 
Stein  Ton  Reichenstein,  Burkhard  von  Stein  Toa 
Arneck  nnd  sein  Sohn  Berthold  362  Galden;  Berthold 
Ton  Stein  yon  Arneck  24  Pfd. Hlr.  Konrad  Kop prell 
and  sein  Sohn  H ans  40  Golden  ond  5  Pfd.  Hlr.;  Ulrich 
Plank  der  Aeltere  nnd  Hans  sein  Sohn  50  Galden, 
Konrad  Streicher,  Blliger  zo  Ulm,  43  Galden  and 
2  Pfd.  10  Sch.  Hlr.;  Heinrich  von  Freiberg  yon  Leip- 
heim,  der  Lange,  14  Pfd.  5  Sch.  Hlr. 

Am  21.  An^n;sl  llJSf)  endliidi  übergeben  vor  den 
Richtern  Hartman  u  Khiui^^er  und  Peter  Low  der 
Jude  Moses,  Tochtennami  des  Juden  Mai^^er  von 
W indshc  i  in  ,  und  die  l)t'iden  Söhne  Maiger.^,  Abraham 
und  Manne,  nachstein  iidc  Schuldbriefe:  Grafinrir  li  von 
Wirtemberg  und  Gral  Koarad  von  Kirchberg  1200, 
500, 172  und  375  Gulden;  Graf  Ulrich  von  Wirtemberg, 
Graf  Konrad  von  Kirch berg  und  Peter  wn  Bam- 
berg: 500  Gulden;  Ritter  Ludwig'  von  H o rnstein,  sein 
Sohu  Ludwig  und  E  berh  aid  voui^'reiberg  von  Ach- 
stetteu  840  Golden  ond  110  Pfd.  Hlr.,  die  Grafen  Lodwig 
nnd  Friedrieh  Ton  Dettingen  nnd  der  Eonyent  n 
Neresheim  2680  nnd  400  Galden;  Herr  Bitter  Brano 


„Safla**  gtokh  aagelfln. 
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der  Güss  von  Brenz  und  sein  Bruder  Hans  400  (Julden; 
Bruno  der  Güss  und  seine  Hausfrau  Anna  i\Iarsclialk 
100  Pfd.  Hlr.,  Herr  Konrad  von  Stein  von  Reichen- 
stein, Berthold  Falb  und  Haus  Ffissinger,  beide 
Bürger  zu  Ulm,  160  Golden  und  20  Pfd.  Hlr.,  Graf 
Konrad  yon  Helfenstein,  Pfaff  Hans  Egrgenler, 
Kirchherr  za  Scharenstetten,  Albrecht  Eggenler, 
sein  Vater,  und  Anna,  seine  Hausfiraa,  104  Gulden; 
Friedrich  von  Freiberg  yon  Rieden  und  Eber- 
hard von  Freiberg  yon  Achstetten  60  Golden, 
Heinrich  und  Friedrich,  der  Jüngere,  von  Freiberg 
yon  Lei p heim,  Ritter  Friedrich  yon  Freiberg  und 
Heinrich  yon  Freiberjr,  der  Lange,  von  Leipheim, 
alle  4  Bürger  yon  Uhn,  öOO  Gulden;  Bitter  Burkhard 
yon  Freiberg  von  Neosteosslingen  100  Gulden  und 
60  Pfd.  Hlr.,  Eberhard  von  Freiberg  von  Achstetten 
8  Gulden  und  17  Pfd.  Hlr.,  Ritter  Heinrich  von  Fr  ei- 
ber   vnn  An  Gleiberg  und  sein  Bruder  Friedrich  von 
Freiberf^:  von  Rieden  60  Gulden;  die  Brüder  Hei  n  rieh 
von    J^^reiber*]f,    der   Jünp:ere,    von    Leipheim  und 
Friedricli  von  Freiherr;  54  Golden;  Friedrich  von 
Frei  ber    von  Rieden,  Ritter  Burkhard  von  Freiberg 
von  Neusteusslingen,  Eberhard  von  Freiber«?  von 
A  eil  Stetten  und  Heinrich  von  Freiberg,  der  Lange, 
von  Leipheim  200  Gulden  und  28  Pfd.  15  Sch.  Hlr.; 
Burkhard    vnn   Freiberer    von  Neusteusslingen, 
sein  Sohn  BurkJiard  und  Eberhard  von  Frei  borg  von 
Achstetten  284  Gulden,  Heinrich  von  Freiberof  von 
Leipheim  der  Lange,  Friedrich  yon  Freiberg  von 
Rieden  ond  Eberhard  yon  Freiberg  yon  Achstetten 
30  Gulden;  Friedrich  yon  Freiberg  yon  Rieden  ond 
Eberhard  von  Freiberg  yon  Achstett^en  34  Golden; 
Eonrad  yon  Freiberg  ond  Eberhard  yon  Freiberg 
yon  Achstetten  240  Golden;  Ritter  Heinrich  yon 
Freiberg  von  Angelberg  ond  Eberhard  yon  Frei- 
berg yon  Ach  Stetten   244  Gulden,  Berthold  von 
Stein  von  Klingenstein  und  Berthold  von  Stein 
yon  Reichenstein  155  Gulden,  Berthold  yon  Stein 
yon  Klingenste  1  II  144  Golden;  Konrad  yon  Stein 
gen.  von  Ellerbach,  und  Burkhard  von  Stein  von 
Arncck  80  Gulden;  Konrad  von  Stein  von  Ellorbach 
20  Gulden  und  9  Pfund  10  Sch.  Hlr.;  Berthoid  von 
Stein    von     Ar  neck,    Bride    von    OsswiL  seine 
HfHTsfi*au,  Ritter  Berthoid  von  Stein  von  Klin^ren-  ^- 
stein  und  Burkhard  von  S  t e  i  n  von  A r  n e ck  24 1  G ulden ; 
Graf  Ulrich  von  Wirtemberpf  BOO  Gulden;  Bertliold 
von  Stein  von  Reichenstein  80  Gulden;  Berthoid^         ^  , 
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von  Stein,  Sohn  des  sei.  Halbrittera  Yon  Klingenstein , 
100  Gulden;  Burkhard  von  Mansperg  und  Marquard 

der  Bürgermeister  von  Esslingen,  Bttrger  zu  Ulm, 
60  Gulden;  Sigfried  der  MarBChalk  tob  Bolcsberg* 
and  Heinrich  von  Frei  berg  von  An  gelb  er  g  122  Gulden 
und  18Pfd.  Hlr.;  Burkhard  von  Ellerbach,  der  Lange, 
Ulrich  von  Weiler  und  Kraft  von  Kirrliheim 
185  Gulden;  Konrnd  Bcrg-er  von  Oepfingen  und  Herr 
Walter  von  Sti  in  von  Reichenstein  130  (riilden; 
licrzofr  Friedrich  von  Teck  40  Gulden;  Frau  Anna 
von  Keifenstein.  Hausfrau  Herzog  Friedrichs  von 
Te(  k,  100  Gulilen  und  12  (Tuldrn;  Ritter  Hans  von 
Ellerbach  und  sein  Sohn  Burkhard  100  (^ulden.*^) 

Mau  sieht,  nicht  allein  der  ganze  niedere  Adel 
der  Ulmer  Gegend,  sondern  namentlich  auch  die  Grafen 
von  Wirtemberg,  von  Kirchberg  u.  s.  w.  sind  den  in 
Ulm  eingebürgerten  und  dadurch  im  Schutze  der  Stadt 
stehenden  Ulm  er  Juden  schwer  verschuldet  und  der 
Stadt  Ulm  fällt  dadurch  die  schwierige  Aufgabe  zu, 
ihren  Schützlingen  dadurch  zu  ihrem  Rechte  zn 
verhelfen,  dass  sie  deren  Fordernngen  eintreibt 
That  sie  das  nicht,  so  steht  den  betreffenden  Jndenbfirgem 
das  Elagrecht  wegen  Rechtsverweigernng  sn; 
man  sieht  femer,  die  Anlehen  sind  durchweg  in 
Gnlden,  d.  h.  in  Gold,  abgeschlossen,  während  die 
beigesetzten  Betri^  in  ülmischer  Pfnndh&Uersilber- 
wfthrnng  wohl  die  anfgelanfenen  Zinsen  und  Zinses- 
zinsen betreffen.  Hatte  die  Stadt  Ulm  im  Jahre  1378 
dem  Juden  Jftcklin  sein  Anlehen  heimbesahlt,  so 
folgten  jetzt  weitere  Gebietserwerbuneren  seitens 
der  Stadt,  indem  im  Jahre  1385  Graf  Heinrich  von 
Werdenberg  alle  seine  eigenen  Leute  zu  Braitingen, 
Bissingen  und  Göttingen,  das  Gut  ßegglisweiler, 
die  Dörfer  Ballender  fand  Altheim  samt  dem  Kirchen- 
satze .  den  Eigenleuten  und  Gütern  zu  Zäh  ringen, 
S()  «klingen,  Bern  loch  und  Börslingen,  die  Dörfer 
Nerenstett  f'Ti ,  W  e i d en  8  tette n .  Holzkirch,  Sl n a- 
li  r  ()  n  n  und  K  1 1  len  s  ch  iess,  den  Weiler  Sch  e  r-b  st  e tt  en 
Und  andere  im  Lonethal  und  auf  der  Alb  ^ele^ene  Güter 
und  Rechte  an  die  Stadt  Ulm  fi\r  10.000  Gulden  verkaufte, 
wie  auch  am  5.  Dezember  1 B85  Graf  Heinrich  von  W  e  r  d  e  n- 
b  e  r  g  und  seine  Frau  Agnes  weiter  das  Dorf  B  a  11  e  n  d  o  r  f 
Und  eine  Reihe  anderer  Besitzungen  an  die  Stadt  Ulm, 
käuflich  abtreten,  was  am  14.  Dezember  138.')  seitx^ns  des 
Hofgerichts  inliotlweil  bestätigt  wird."**)  Am  18. De- 

*")  Pressel,  Geschieh tp  äev  Juden  in  Uhn,  8.  88  bil  88. 

*»)  Jäger.  Ulm  im  Mittelalter,  8.  896  f.  ^.  ■■  i 
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xember  1385  geben  Bodann  Graf  Heinrich  yon  Werden- 
berg nnd  seine  Frau  denen  yon  Ulm  die  Volhnacht,  die 
in  dem  genannten  Kaufe  begriffenen^  an  dritte  Personen 
yersetzten  Leute  und  Güter  ansznldsen,  nnd  am  20.  De- 
zember 1385  erteilen  dieselben  Vollmachtgeber  denen  yon 
Ulm  weitere  Vollmacht  dahin,  dass  sie  mit  diesen  dritten 
Personen,  denen  die  betreffenden  Leute  and  Güter  vnv- 
setst  seien^  auch  za  rechten  befugt  sein  sollen.  Wer 
diese  dritte  Personen  waren,  erhellt  aus  einer  weitern 
Urkunde  vom  18.  Dezember  138Ö,  durch  welche  die  Stadt 
Ulm  einen  Vergleich  mit  dem  unter  gräflich  wirtem- 
borfrischer Schutz vogtei stehenden  Cisterzienserkloster 
^'aiombei  Ueberlinpren  bezüglich  dessen  Rechte  in  der 
JStadt  An>eck  luid  in  dem  Dorfe  Elchinofon  abschliesst. 
Wie  lan^re  der  j^anze  Handel  sich  hinzog,  erhellt  darans, 
dass  erst  am  2*2,  Oktober  1307  Könipf  Wenzel  namens  des 
Reichs  der  Stadt  Ulm  die  Erwerbunrr  von  A  l  b  e  c  k  be- 
stätigt.^) Die  Kinder  des  Grafen  Heinrich  von 
Werdenberg,  Hans»  Heinrich  nnd  Anna,  erhielten 
auf  die  Bitte  ihres  Vaters  im  Jahre  1398  vom  Ulmer 
liate  das  Bürgerrecht  der  Stadt''*) 


17)  Das  weitere  Yorgehen  gegeu  die  Juden 

im  Jahre  1390. 

a.  Jhi  Mmt  MmfatmkU  Ten  J«kn  1887. 

Im  Jahre  1381  p^iebt  es  in  Frankreich  bald  nach 
der  Krönung  Karls  VI.  grössere  Unruhen  in  Paris. 
Der  Burggraf  (Prevost)  Johann  Cnldon  muss  die 
Menge  zum  Herzog  führen,  wo  das  Volk  die  Auf- 
hebung aller  ohne  Bewilligung  der  Stände  eingeführten 
Stenern  und  Abgaben  fordert,  man  misshandelt  die 
Steuerbeamten,  besonders  aber  richtet  sich  der  Groll 
gegen  die  Juden,  deren  Häuser  man  plündert,  um  die 
Schuldbriefe  zu  zerreissen,  wobei  die  £delleute 
ihre  Schulden  los  werden.*)  Einen  Umschwung  zu  Gunsten 
der  gefangen  gesetzten  Juden  bringt  in  Frankreich  das 
Jahr  1387,  wo  es  den  Juden  gelingt,  in  Paris  einen 
Aufstand  zu  erregen  und  den  Burggrafen  (rrovost) 
Anbriet  zu  befreien,  wofür  das  Volk  das  Jnd  cn  vier  toi 
plündert  Die  Folge  ist,  dass  die  Pariser  Juden  seitens 


Ra/in::^  und  Veesfnmpyer,  ülmer  Ur]ciindenl)iich,  Bd.  2,  M^lt. 
Koriil>eck,  Nachrichtfiu  aus  dem  ulmiacben  BUrKerbuclie. 
>)  Weber,  AUgememe  Weltgeschichte,  Bd.  8,  S.  690. 
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der  Krone   YOtt  der  Verpflichtun<r   entbunden  werden, 
ihren  Schuldnern  deren  verpfändete  Kostbarkeiten  (Depdts) 
wie  Goldy  Silber,  Edelsteine,  Juwelen  u.  s.  w.  zurückzu- 
geben, weil  man  ihnen  dieselben  bei  dem  Aufstande 
genommen  hatte,  nnd  dass  ihnen  nxif  ihre  Bitte  f]festattet 
"vvird,  künfti(r        der  Umlofrun^if  ihres  Steiierkonting-ents 
auch   die    .Tuileii   von   Liuiiruefror    hpizuziehen,    dn  sif. 
wie  sie  versicherten,  zu  arm  und  zu  gerin«?  an  der  Zahl 
waren,  um  die  seitberiire  Summe  zu  bezahlen.  Im  Jahre  1388 
wird  den  franzosisclieii  Itulen  ihr  Aufenthaltsrecht  wieder- 
holt verlänirert  und  ihnen  von  König  Karl  VI.  aufs  neue 
gestattet^  die  Zinsen  zum  Kapital  zu  schlagen  and 
Zinsen  von  Zinsen  zu  nehmen  (de  faire  de  montes  montes,) 
1 ) II i  eil  d en  königlichen  J  u  d  e n  p  f  1  e g  e  r  ( Prokurator)  hatt«  die 
Krone  eine  Untersuchnncr  gegen  die  Juden  wegen Scha  d  e n- 
nehmens  einleiten  und  eine  Reihe  von  Juden  in  der 
„Conciergcric"  festsetzen  lassen^  die  Judenschaft  hatte  aber 
erklärt,  die  Gerichtsbeamten  verfolgen  sie  aus  Hass  and 
sie  bitten  um  Schutz  gegen  dieselben,  worauf  eine  Verein- 
barong  zwischen  der  Krone  und  der  Jadenschaft  dahin 
zustande  kam,  dass  den  Jnden  anf  10  Jahre  Sieherstellong 
Tor  jeder  weitem  Untersnehung  gewährleistet  wurde 
nnd  alle  Anfschlebbriefe,  Moratorien  oder  An- 
standsbriefe  nnd  Stillstandsbriefe  betreffend  das 
gerichtliche  Einschreiten  jfidischer  Gl&nbiger  seitena  der 
Krone  gegen  eine  Zahlung  von  10,000  Franks  durch  die 
Jndenschaft  fOr  ungültig  erkl&rt  wurden,  wie  auch  jeder- 
mann gestattet  sein  sollte,  seine  Person  den  Juden  zu 
yerpfönden.  Die  Jnden  Frankreichs  rühmten  sich  nach 
diesem  günstigen  Vertrage,  der  ihnen  die  Schuldner  ans 
Messer  lieferte,  öffentlich,  ihr  ganzes  Vermögen  bestehe 
beinahe  lediprlicli  in  vSchulden  von  Christen. 

Freilich,  auch  diesmal  währte  die  Herrlichkeit  nicht 
lange.  Im  .Tnlire  1392  erfolgt  betretfs  des  Vermögens  von 
Juden,  welche  zum  Christentum  übertreten,  eine 
Aenderung,  indem  König  Karl  VI.  von  Frankreich  be- 
stimmt, dass  alle  Juden,  welche  sieh  taufen  lassen, 
künftig  ihr  Vermögen  sollten  behalten  und  darüber  wie 
seither  verfügen  dürfen,  wie  auch  die  Erlaubnis  an  die 
Juden,  sich  die  Person  des  Schuldners  verpfänden  zu 
lassen,  welche  König  Kail  VI.  der  seitherigen  üebnnf! 
zuwider  erteilt  liatte,  im  Jahre  1393  wegen  des  daiiu[ 
getriebenen  Missbrauchs  und  der  dadurch  liervorge- 
rafenen  Unzufriedenheit  seitens  der  Krone  zurück- 
gencmmen  nnd  den  Jnden  strengstens  verboten  wird, 
sich  ihre  Schnldnrknnden  lediglich  anf  den  Kansleien  der 
mit  ihrem  Schntie  betranten  Landesherrschaflen  ansstellen 
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zu  lassen,  weil  hiedurch  der  Krone  die  erheblichen  Ge 
bilhren  für  diese  Urkunden  entgehen.-) 

Die  Herrschaft  der  jüdischen  Grosshändlersfamilie 
Vesoa   hat  damals   ihren   Höhepunkt    erreicht  Im 
Jahre  1394  tritt  Joseph  Ton  Vesoa,  der  Sohn  des 
Manasflo  von  Vesoa,  lam  Christentam  Ober»  was 
den  Grand  abgebt ,  die  oben  erwähnte  üebang  aaf- 
znheben,  wonach  die  Gfiter  getaufter  Jaden  seitens  der 
Krone  eingezogea  worden.  Die  Lalt  worde  damals  fftr  die 
Pariser  Jaden  immer  schwQler.    Am  französischen  Hofe 
verbreitet  sich  das  Gerücht,  die  Jaden  haben  einen 
reichen,  Icars  vorher  getauften  Juden  namens  Denis 
Machaalt  amgebracht  oder  verschwinden  lassen,  um  ihm 
die  Rückkehr  zom  Judentum  su  ermöglichen.  Es  gab  Lärm; 
die  Sache  kam  vor  das  Burggrafengericht  (die  Prevostei) 
von  Paris  und  man  verhaftete  sieben  angesehene  Juden, 
welche  in  der  That  gestanden,  sie  haben  den  Machaalt 
zur  Rflckkehr  zum  Judentum  ermahnt.    Sie  wurden  zum 
Scheiterliaufen  wegen  Apostasie  verurteilt,  das  Hofgericht 
n'aihuuent)  aber  verwandolto  die  Strafe  in  Ausweisunp^, 
Virinögenseinzug  und  Zucht iL':img  mit  Ruthen  auf  drei 
oÜcDtlichen  Pariser  Plätzen  tür  die  Verurteilten  und  eine 
Geldstrafe  von  10,000  Livres  und  Gefani^ensetzung  für 
die  Judengemeinde,    Iiis   Denis  Macliauit  zurückkomme. 
Gleichzeitig  wurden  in  ganz  Frankreich  die  Juden  wegen 
Nehmens  von  Zinseszins  festgenommen  und  in  die  Con- 
ciergerie  gesperrt.  Man  wollte  sie  peinlich  bestrafen  und 
ihr  Vormöfiren  einziehen,  sie  bestachen  aber  den  Hof  und 
erliuigieii  um  6000  Livres  die  Freilassung  der  Schuldigen 
und  Abolitionsbriefe,  durch  welche  dem  Reichslandvogt^ 
(Prokurator)  die  Einstellung  des  Verfahrens  anbefohlen 
warde.  Dagegen  worde  jetzt  das  Amt  des  mit  der  Pariser 
Barggrafenwflrde  (Prevostei)  verbandenen  Privüegien- 
bewsärers  der   Jaden  (Schatzvogtei)  and  die  eigene 
Gerichtsbarkeit  der  Jadengemeinde  abgeschafft  and  die 
Jadenschaft  der  Gerichtsbarkeit  der  königlichen  Stadt- 
schaltheissenftmter  (Stadtprevesten)  and  mit  den 
Landvogteien  den  ordentlichen  kdniguchen  Gerichten 
unterworfen. 

Am  17.  September  1394 trifft  die  französischen  Ju  de  n- 
genieinden  ein  neuer  schwerer  Schlag,  indem  König 
Karl  VI.  erklärt,  dass  die  Freiheitsrechte,  welche  sein 
Vater  den  Juden  der  Langaed'oaiand  der  Langued'oc 
gegeben  habe,  diesen  unter  der  Voraussetzung  einge- 
ränmt  worden  seien,  dass  sie  Mediich,  wie  sie  versprochen 
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haben,  mit  den  Christon  leben  wollen.  Nnn  ergebe  udt 
aber  ans  «ihlreichen  Beschwerden  and  Untorrachiuigen 
der  BeichslandyOgte  (Prokoratoren),  dase  die  Jaden  sich 
täglich  neaer  Ausschreitnngen  und  Vergehen  geg-en  die 
Ghriston  schnldig  machen  und  dass  sie  gegen  die  Religion 
fehlen;  desshalb  solle  künftig  kein  Jade  mehr  sich  dauernd 
im  Königreiche  aufhalten  dürfen,  sondern  alle  Juden 
yerpflichtet  sein,  binnen  Monatsfrist  Frankreich 
wieder  zu  verlassen.  Die  Behörden  aber  sollten  deshalb 
ihr  Vermögen  einziehen,  ihre  Forderunsren  eintreiben  und 
sie  zur  Bezahhincf  ihrer  >^c!inlden  anhalten.  In  efneni 
weitern  Krhiss  an  den  Buri^frrnfcn  (l'revost)  von  Paris 
bestimmte  die  Krone,  jede  Misshaudiung  der  ausLn'wie<5eDen 
Juden  und  Plünderiinfr  ihre'^  im  könii: liehen  bchutse 
stehenden  Verniüfiren^  s(dle  vermieden  bleiben.®) 

Die  Kinrreihung  der  Scliuldposten  war  trotz  allem 
Fleisö  der  Behörden  eine  schwere  Aufgabe;  man  mnsste 
den  Jnden  Zeit  hissen,  ihre  Grundstücke,  Häuser  u.s.  w.  zu 
verkauit  ii.  Ein  Kilass  der  Krone  bestimmte  deshalb,  alle 
Fordernniren  der  Juden  sollten  rechtsungültig  und  niemand 
verplliclitet  sein,  dieselben  den  Juden  zu  bezahlen,  sondern 
lediglich  die  Krone  sollte  das  Eecht  haben,  diese  For- 
derungen einzuziehen.  Ein  Edehnaiin,  Philipp  von  Bar, 
dem  seitens  der  Krone  10,000  Franken  von  den  Juden- 
geldern angewiesen  worden  waren  und  der  sich  mit  seinen 
Leuten  schon  auf  den  Weg  gemacht  hatte,  am  dies 
einzutreiben,  beschwerte  sich  deshalb  and  so  wurde 
der  Erlass  so  lange  aufgehoben,  bis  er  bezahlt  war. 
Aach  im  Herzogtnm  Foix  wurde  der  Befehl  der  fran- 
zösischen Krone  nicht  sogleich  zur  Ausfthrung  gebracht 
Der  Herzog  weigerte  sich  und  erklärte,  er  sei  mit  der 
Jadengemeinde  von  Pamier  zufrieden,  bis  auch  hier  die 
Beichslandvögte  von  Toulouse  die  Jnden  vertrieben. 

An  die  Stelle  der  Juden  treten  in  Frankreich  als^ 
bald  die  Lombarden,  welche  nunmehr  den  Geldmarkt 
in  Frankreich  völlig  als  Freiheitsrecht  in  die  Hand  be- 
kommen. Sie  erhalten  sofort  Freiheitsbriefe  in  Amiens, 
Laon,  l^fon  ux  und  in  anderen  Städten,  wo  sie  gegen  eine 
jährliche  Abgabe  Geld  auf  Zins  leihen  nnd  andern  Handel 
treiben.  Der  Zinsnnterschied  kommt  hiebei  kaum  in  Be- 
tracht. So  nehmen  die  Lombarden  in  Laon  von  20  Sous 
jährlicli  8,5  Sous  Zins,  also  cVirnfnlls  über  40  Prozent. 
Die  ans  Frankreich  aus(]:ewieseii(  n  Juden  von  Lyon 
zogen  meist  nach  Trevoux  und  anderen  kleinen  südlichen 
Gebieten;  die  Juden  von  Paris  aber  zopren  meistens  nach 
Deutschland,  namentlich  nach  Lotli ringen  und  dem 

•)  DcppiDg,  Juden  im  Mittelalter,  ß.       260  ff.        oigitized  by  Google 


£lfta88.  Ein  Teil  der  aus  Lyon  ansgewiesenen  Joden, 
welche  sieh  in  Trevoax  niederliessen,  yerpHanzte  dahin 
einen  Gewerbesweig,  der  sich  seither  dort  erhalten  hat, 
die  Oeldschlftgerei  nnd  die  Verarbeitung  yon  ge- 
sehlagenem  Golde  zu  Golddraht,  so  dass  seither  in 
'nrevoax  die  Golddrahtzieherei  mit  grosser  Geschicklichkeit 
getrieben  wnrde  nnd  man  dort  Drähte  machte,  die  an 
Feinheit  dem  Haare  glichen.  Paris  und  Lyon  blieben 
fk^ilich  nicht  zurück  und  nahmen  den  Arbeiten  von  Tre- 
vonx  ihren  Ruf,  aber  in  der  Silberdrahterzeugnng 
blieb  Trevoux  unöbertrofiFen.') 

Nachdem   endlich  alle   Judenschulden  abgerecliTiet 
waren.  Ivonntp  im  Jahre  1397  ffir  pfanz  Frankreich  die 
Verordnuiiir  erlassen  werden,  dass  alle  von  christlichen 
f  h  1 1 1  d  n erii  den  Juden  gegenüber  eingegangenen  Schulden 
aul'gehoben  sein  sollten. 

K  Di*  JidMMhvtetÜguff  ^  ^«kit  1880. 

Wir  haben  gesehen,  wie  durch  den  Vergleich  des 
Reichs  yom  Jalire  1385  die  allerlei  Personen  yer* 
pl&ndeten  Jndenstenern  wieder  fllr  die  Boichs- 
kämm  er  eingelöst  worden  waren.  Seither  sehen  wir  denn 
auch  überall  in  den  St&dten  das  Boich  fiber  die  Juden- 
gefalle  verfQgen.  Einen  besondem  Streit  erregt  die 
Sache  in  Bogen sbnrfr,  dessen  Bat  sich  weigert,  der 
Beichskammer  die  Pfandbriefe  des  Eeichs  über  die  dortige 
Borg^rafschaft  für  den  Herzog  yon  Bayern  auszuliefern,  die 
der  Bat  an  sich  gebracht  hatte.  Die  Beichskammer 
ernannte  im  Jahre  1389  zwei  Ritter  zu  Pflcpfern  und 
Verwesern  der  dortigen  Reich  sjuden^emeindo  und 
befahl  dem  Rat  der  Roirhsbürfrerpremeiude,  die  doiÜL^e 
Judencfemeinde  künftig  namens  des  Reichs  zu  schützen  und 
nötigenfall«  zu  unterstützen.  Der  Rat  aber  erklärte,  er 
lasse  dirst'  Pfleger  niclit  zu,  worauf  das  Reich  im  Jahre  1390 
beiden  Reichsj ud en p f  1  egern  von  Regunshurg 
deu  erneuten  Auftrag  gab,  die  Regensburger  Juden, 
die  kaiserlich e  Kammerknechte  seien,  auch  als  solche 
zu  behandeln  und  der  Reichskammer  dienen  zu  lassen, 
auf  was  sich  aber  die  Stadt  nicht  einiiess,  so  dass  es 
zum  Prozess  kam.M 

Die  Veroniiiuug  der  Keich.sie;Liicriing,  nach  welcher 
die  endgiltige  Regelung  der  Judenschulden  in  der 
Art  erfolgen  sollte,  dass  die  Forderungen  der  Juden 
an  die  Edellente  n.  s.  w.  yon  diesen  nicht  an  die 
Juden  selbst,  sondern  an  die  Stadtgemeinden  zn 
bezahlen  waren,  in  denen  die  betreffenden  jfldischen 

*)  i  igcher,  üdlag.  Bd,  2,  Ö.  248,.  Gememer,  iteijensb.  Ciir.,  Bd.  %  a  272. 
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GläubiLTri'  riiiL-Tliiirir^Tt  ^viiron .    \m(\    zwar  in   de  r  Art, 
dass  llauptschuhi  und  autgeiautene  Zinsen  ziisaminen- 
prerorhnot  und  dann  nur  75  Prozent  bezahlt  wnrdeii,  war, 
da  ihre  Durchführung  eine  treiwilli^re  gewesen  war  und 
nur  dann  eintreten  konnte,  wenn  der  Schuldner  Sicher- 
heiten fOr  die  75  vom  Hundert  schaffte,  von  verschiedenen 
Reichsständen  nicht  angenommen   worden.  *J    Es  waren 
eben  zahlreiche  Schuldner  nicht  in  der  wirtschaftlichen 
La^^e  ^^owesen.  die  vom  Gesetze  geforderten  Bürgschaften 
für   die   restlichen   75   vom  Hundert   den  Landesheir- 
Schäften  namens  deren  Juden  zu  leisten.   Im  Februar  1390 
kam  deshalb  an  den  Bat  wie  an  die  „Judenschaft''  von 
RegeuBburg  eine  Vorladung  der  Beichsregierang, 
dass  jeder  Teil  zwei  Personen  an  das  königliche  Hofgericht 
nach  Prag  senden  sollte,  and  am  21.  Jnli  1390  war  eine 
ähnliche  Vorladung  nach  Nflrnberg  nnd  an  die  anderen 
Reichsstädte  ergangen.   Dort  wnrde  erGlfoet,  das  Beich 
habe  im  Interesse  der  Forsten  nnd  Stände  des 
Eeichs,  welche  durch  den  Aber mässigen Zinsfuss  der 
Juden  so  sehr  gedrtickt  werden,  dass  sie  schliess- 
lich ihr  Land  nnd  ihre  Leute  werden  verlassen 
müssen,  beschlossen,  jedermann,  der  einem  Juden  etwas 
schuldig  sei,  diese  Schuld  an  Hauptgut  nnd  Zinsen 
zu   erlassen  und    keine   seithcrip^e  Forderung 
eines  Juden   an  einen  Landeslierrn   oder  dessen 
Hintersn^'^en  mehr  gelten  7a\   lassen,  wie  mich  die 
Bürgermeister,  Räte  und  BürL-^)  r   der  einzelnon  Siadte 
und  alle  die  Ihrigen,  jeder  Bürger  für  sich  genommet!. 
von  allen  ScJiulden  und  \ Crschreibungen  an  die 
Juden  frei  sein,  die  Juden  aber,  welche  sich  mit  dem 
Reiche  nicht  auf  Grund  der  Abmachung  vom  Jahre  1385 
verständigen  und  einen  Nachlass  von  25  vom  Hundert 
gewähren  wollten,  verbunden  sein  sollten,  alle  Schuld- 
briefe und  Pfänder,  sie  mochten  der  Gemeinde  oder 
einzelnen  Bürc^ern  gehört   haben,  unentgeltlich  zu- 
rückzugeben.  Die  Städte  hatten  am  9.  und  12.  Sep- 
tember 1390  vorgeschlagen,  alles,  was  die  Städte  noch  fftr 
itire  Judenhfirger  von  Freiherren,  Rittern  oder  Knechten, 
Städtebflrgem  oder  anderen  edeln  oder  nnedehi  Leuten 
geistlichen  oder  weltlichen  Stands  auf  Grund  der  Ab- 
machung mit  der  Beichsregierung  als  Ersatz  ffir  die  der 
Beichskammer  bezahlten  40,000  Gulden  zu  fordern  hatten, 
den  Städten  yi^llig  zu  Überlassen  und  ihnen  das 
Becht  zu  geben,  diese  Forderungen  auf  Grund  des  Wort- 
lauts der  in  ihren  Händen  befindlichen  gesiegelten  Briefe 
einzutreiben^),  wogegen  die  Städte  sich  bereit  erkläran 
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sollten,  den  Freiherren,  Rittern  and  Knechten  den  Schuld- 
iiaclilass  von  25  vom  Hundert,  den  diesen  das  Reich  be- 
willigt hatte,  namens  ihrer  Judenhiu i^er  zn  «gewähren. 
Das  Reich  aber  sollte  den  Städten  alle  ihre  anderen  Rechte 
bestätigen  und  gestatten,  dass  die  Städte  auch  forner  die 
Juden  sollten  schirmen  dftrleü.  auch  sollte,  wenn  ein 
Ritter  seine  P tu nd scheine  zuriickycrhuiij:te,  und  ein 
Jade  angab,  er  habe  die  betretfenden  Pfandbriefe 
weiterTerkauft,  der  Artikel  in  Anwendung  kommen,  wie 
er  im  Briefe  der  Stadt  Nflrnberg  Tom  16.  November  1390 
yerzeichnet  stand,  dass  venn  die  Städte  vor  ein  Land- 
er erlebt  geladen  worden,  sie  nnrBechtvor  ihrem  Stadt- 
gericht und  ihren  Reichsamtlenten  zu  nehmen  schuldig 
sein  sollten. 

Im  ganzen  Reiche  erfolgt  jetzt  nach  einander  die 

f egenseitige  üngiltigkeitserklärung  der  Jnden- 
orderungen  der  einzelnen  Landesi^ebiete.  Am  15.  Sep- 
tember 1390  erklärt  König  Wenzel,  dass  er  mit  der  Stadt 
Basel  durch  drei  Bäte  in  Betreff  der  Forderungen, 
die  das  Reich  an  die  Stadt  wegen  ihrer  Juden,  nament- 
lich wegen  der  Forderungen  des  Juden  Moses,  dem  die 
Stadt  eine  frrösserc  Steuerumlage  „abfj:eschätzt"  hatte,  und 
anderer  Forderun^^en  von  Keichsjnden  an  die  l^ürj^er  der 
Stnrit  gehabt  habe,  gänzlich  befriedigt  worden  sei,  j^cwahrt 
ilir  die  Aufnahme  nnd  Besteuerung'  von  Juden  auf 
14  Jnln-en  j?eL''en  die  nach  den  vier  ersten  Jahren  ein- 
tretende Al)lieterung  der  Hälfte  ihrer  Jahressteuer 
und  des  ^mjI denen  Opfer ])fe n  n  i  «rs  in  die  königliche 
Kammer  und  bescheiniirt  die  Bezaliliui^^  der  ausbedungenen 
Abfindungssumme  von  2000  rheinischen  Gulden  von 
Gold,  welche  die  Stadt  auf  Befehl  der  Reicliskamiuer  dem 
Reichsschultheissen  Peter  von  Thyedat  in  Colmar 
ausgefolj^t  liaiic/'j 

Am  IG.  September  1390  hebt  das  Reich  die  Juden- 
schulden  im  ganze  Lande  Franken  nnd  in  den  Städten 
Nürn1)erg,  Rotenburg  an  der  Tauber,  Schweinfnrt, 
Wind 8 heim  und  Weissenbnrg  auf,  wobei  der  oben 
genannte  Nftrnb erger  Brief  bestimmte:  Der  Bat  hat 
die  Macht,  zu  den  Juden,  die  schon  seither  in  NQm- 
berg  wohnen,  noch  weitere  anfzunehmen  und  alle- 
samt in  seinem  Schutze  zu  haben.  Was  yon  den  Juden 
fällt,  gehdrt  zur  Hälfte  dem  Bäte,  zur  Hälfte  der 
Boichs kammer.  Jeder  Jude  und  jede  Jüdin,  die  zu  ihren 
Jahren  gekommen  sind,  haben  alljährlich  am  Dreikönigs* 
tage  in  die  Beichskammer  1  Gold  gülden  als  Opfor- 
p  f  e  n  n  1  g^  zn  bezahlen,  während  der  Bat  yon  den  400  Gulden, 

*)  Es  iit  inleNgnnt,  da»  der  goldene  Opltopfisiuiig,  der^Bechtnuct^gitized  by  Google 
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die  er  jährlich  seither  dafür  als  Aversum  bezahlt  hat, 
befreit  sein  soll.  Was  die  J  u  d  e ü  au  K  r  b e  oder  Eigenem 
in  Ntlmberg  haben,  darf  künftig  niemaiui  zur  Besteuerung 
verschrieben  oder  vergeben  werden.  Geschieht  ein  Sterb- 
fall unter  den  Juden  oder  geht  sonst  einer  ab,  so  ist 
alles,  was  sie  als  Erbe  oder  Eigenes  haben,  durch  zwei 
Mann,  von  denen  einen  das  Eeich,  den  andern  der  Bat 
bestellt,  binnen  Jahresfrist  einem  Büi^r  sn  yffirkanfBii 
and  was  daftr  an  Sterbefallgeld  eingeht,  halb  der 
königlichen  Kanuner  und  halb  dem  Bäte  anssnliefem. 
Ansserdem  mnssten  alle  Juden^  die,  welche  das  Bürger- 
recht hatten,  nnd  die,  welche  nnr  Beiwohner  waren, 
alUfthrlich  gegen  Michaelis  dem  Bat  ein  billiges  Bfirger- 
bezw.  Schntzgeld  bezahlen.^  Anch  sollte  der  Juden- 
schnldennachlass  der  Stadt  keinen  Schaden  bringen, 
sondern  wenn  jemand  etwas  der  Stadt  für  ihre  Juden 
schuldig  blieb,  sollte  die  Beichskammer  den  Schaden 
zu  tragen  haben.  Jedermann  aber  in  Nürnberg,  der 
dei^  Juden  etwas  schuldig  war,  musste  dem  Rat 
je  100  Gulden  eine  Anzahlung  von  30  Gulden  machen, 
damit  die  Stadt  die  4000  Gulden  zusammenbrachte, 
gegen  welche  die  E  e  i  r  hskamnier  die  Nürnberger 
Bürger  von  ihren  Schulder  bei  den  Juden  des 
Reichs  ledig  sprc*  Ikmi  wollte,  und  als  diese  Bezahlung 
erfolgt  ist,  werden  die  Stadt  Nürnberg  und  ihre 
Bi^ro^er  samt  iliren  Hintersassen  vom  Reiche  frei  von 
allrn  Gel d sei» ulden  erklärt,  es  sei  Hauptcrut  oder 
G es  11  (  Ii  oder  Schaden,  von  Wechseln  oder  sonst  et wtis 
herrührend,  besonders  aber  sollten  die  Schulden,  welche 
Nürnberg  bei  den  Juden  Jäcklin  von  Ulm,  Ansshelm 
nnd  Jüdlein,  den  Söhnen  des  Isak,  hatte,  aufgehoben  sein. 
Was  die  Juden  an  Verschr eibu  ngc n  oder  Pfändern 
inuchuUen,  mussteu  sie  herausgeben;  verläugneten 
sie  das  P f a n d ,  so  mussten  sie  sich  mit  dem  Rechtsspruch 
der  Herrschaft  begnügen,  unter  der  sie  angesessen 
waren.  Half  ein  Fürst,  Graf,  Bitter  oder  Knecht  gegen 
die  Juden,  so  galt  es  als  Baub.^  Die  königliche  Verordnung 
wurde  von  allen  Kanzeln  verkündigt  und  die  Juden* 
gemeinden  amtlich  angewiesen,  alle  ihre  Schuldbriefe 
und  Pfänder,  die  sie  von  der  Gemeinde,  einseinen 
Bürgern  oder  sonstwem  in H&nden hatten,  an  die  Stadträte 


folger  der  jadischea  Tempelaleaer,  am  Dren^önigsUge  fällig  ist.  alio 
an  dem  Tage,  wo  Jeaaa  Eltern  wegen  der  Btenenahlnng  in  Oalilta 
waren. 

'')  ^ViiiTrl.  Nürnbergs  JudengemeiDde,  8.7,  53,68»  9i.  Stobbe,  8.  5a 
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anssofolgen.^)  Am  gleichen  Tage  gestattet  das  Belch  der 
Stadt  Botenbarg  an  der  Tauber,  ausser  ihren  seitherigen 
Jaden  weitere  Jnden  gegen  Ablieferung  eines  jähr« 
liehen  Quldens  yon  jedem  erwachsenen  Jnden  aufsn- 
nehmen,  regelt  für  die  Stadt  das  Verhältnis  der  neuen 
Jadenschnldentilgnng  von  1390  zn  der  früheren  und 
gewährt  Vergessenheit  alles  im  Städtekriege  Ge- 
schehenen.') 

Ebenfalls  am  16.  September  1390  hebt  das  Reich  die 
Judenschulden  in  Bayern  auf  und  am  17.  Septeniher 
erlässt  das  "Reich  einen  all  «re  meinen  Aufruf  tür  Bayern, 
das3,  wer  die  ah  Gpuenleistunir  ft^r  die  Aufhebung 
der  Jn  d  e  II  sch  u  1  d  e  u  der  Rekhskammer  zu  zaliiende 
Geldsumme  nicht  leiste,  auch  der  Wohlthat  dieses 
SchMldfresetzes  nicht  teilhafti?  ^^^^  solle.*)  Auch 
in  Tiegens  bürg  hebt  am  16.  September  1390  König 
W  enzel  von  Betlern  aus  die  Jud  enscli  ul  den  auf. 
Die  Regensburger  Bürger  und  Beiwohuer  sollen  allen 
Juden  ^egfenOber,  heisst  es  darin,  welche  in  Regensl  iug 
oder  anderwärts  wuhuen,  ihrer  Schnlden  ledig  sein  und 
die  Juden  sollen  ihnen  alle  ihre  Tiäuder  ausfolgen  müssen. 
Nur  Fordernnfifen .  wohl  für  Getreide,  Wem  oder  andere 
Kaufmannschaft  u.  s.  w. welche  die  Juden  in  Regens- 
burg verkauft  hatten  und  die  sie  mit  Briefen  beweisen 
konnten,  sollten  ihnen  bleiben.^)  Der  Bat  aber  Terpfliehtete 
sich,  der  Beiehskammer  4000  Gnlden  sn  besahlen  und  die 
Schnldverschreibnng  des  Beichs  an  den  Herzog 
Friedrich  von  Bayern,  den  Inhaber  des  Burggrafen- 
amts  Begensbnrgy  von  7100  Gnlden  an  die  BeichsfiuDDoner 
ansznliefem,  wofür  das  Beich  der  Stadt  die  Pflegschaft 
Ober  die  Begensbnrger  Judengemeinde  überliess.  Im 
Jahre  1891  machte  gleichwohl  die  Beiehskammer  der 
Begensbnrger  Jndengemeinde  gegenüber  ihrBecht 
auf  den  Bezug  der  Beichsjadenkopfstener,  des 
goldenen  Opferpfennigs,  geltend,  da  diese  mit  der 
Verpfandung  der  burggräflichen  Reichsjndensteuer  an  die 
Stadt  nichts  zu  thun  habe.  Die  Judengemeinde  weigerte 
sich  aber  entschieden ,  diese  Steuer  zu  bezahlen ,  so  dass 
die  vSache  zum  Prozess  kam  und  die  Judengemeinde  vor 
das  Rc  i  f  h ^h of p r ! c ]i t  in  Prajjf  geladen  wurde,  bis  y*" 
durch  VerLHeich  die  liadung  seitens  der  Reichskruumcr 
2urnck£renoniiueu  wurde  und  das  Keich  der  freien  btadt 
Regeii^Liiii'^^  und   der  dortitren  JuderiLrcineirnle  bestätigte, 

dass  die  btadt  Regens  bürg  und  die  dortige  Juden- 
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gemeinde  „mehr  gefreit**  seieot  ate  andere  Stftdte.'^ 
Unter  Weinen  und  Klagen  befolgten  in  Regensbnrg 
einzelne  Juden  den  Befehl  and  brachten  ihre  Obligationen 
und  die  versetzten  goldenen  nnd  silbernen  Geschirre  und 
Kleinodien  aufs  Rathaus;  ein  einziger  Jude,  ChalmanUy 
hinterlegte  9  Schuldbriefe  mit  1 3,000  Gulden.  Viele  Jaden 
aber  verschleppten  ihre  Pfandschaften  und  ilire 
Papiere  heimlich  uud  flUch toten  in  die  Frei un gen 
oder  aus  der  Stadt,  um  den  Nachsuchungen  zu  entgehen, 
worauf  der  Rat  das  ganze  Judenviertel  milit&riach 
durcli  die  Zt^nfte  besetzen  Hess,  die  Juden  ein- 
sperrte und  Hanssnchungen  vornahm.**) 

Am  «jflt'irlion  Taire  erfolirtc  auch  im  Lande  Schwaben 
die  Ii  n  <x  i  1 1  i  g  kei  tserklä  r  un  ij:  aller  J  ud  cjisc  h  u  u. 
Pas  Reich  erklärte,  es  haho  in  Anbetracht  des  man  in  i^- 
faltigen  nnd  verderblirhon  Srlia  lens,  welchen  die  Fürfet<?n, 
Grafen,  i^'reiherren,  Kiiut,  l\mf!ite.  Städte  und  andere 
Personen  flurch  das  „u  nmässi  e  Gesucir*.  d.  h.  die 
hohen  Zinsen,  der  jüdischen  Reichskmnmerknechte  erlitten 
haben,  und  in  Erwasrung,  dass  diese  Schuldner,  wenn  sie 
diese  Judenlorderungen  ganz  bezahlen  müssten, 
landi  Wichtig  und  so  dem  Dienste  des  Reichs  entfremdet 
würden ,  so  dans  dem  i:eiehe  grosser  Schaden  entstünde, 
mit  wohlbedachtem  Mute  festgesetzt,  dass  alle  Fürsten, 
Grafen,  Freiherren,  Freien,  Dienstleute,  Klöster,  Pfaflfen, 
Ritter  und  Knechte  in  den  Ftürsten-  und  Herrenl&ndem 
und  alle  Städtebürger  ,  Gäubauem  und  geistliche  and 
weltliche  Personen  beiderlei  Geschlechts,  die  ui  den 
schw&bischen  Landesherrschaften  wolmen,  gänzlich 
ledig  und  los  sein  sollen  aller  Geld-  und  anderer 
Verpflichtungen,  es  sei  an  Wechsel  oder  sonst  etwas, 
die  sie  den  Juden  für  Hauptgut,  Gesuch,  d.  h.  Zins, 
oder  Schaden,  d.  h.  Zinseszins,  schuldig  geworden  seien, 
welche  zur  Zeit  der  Eingehung  der  Schuld  in  Schwaben 
gewohnt  hätten,  diese  Juden  möchten  jetzt  anderswo  wohnen 
oder  nicht  nnd  die  Schuld  möchte  klein  oder  gross  und  mit 
Briefen,  Bürgen  oder  Pfändern  u.  s.  w.  versichert  sein.  Die 
Reichskammer  tibernahm  die  Auslösung  dieser  Schulden  den 
Juden  pfeirenttber  nnd  die  Schuldner  sollten  diese  Zahlung 
dadurch  der  deutsehen  Reiehskammer  b^leichen,  dass  sie 

")  Gemeiuer,  Regeiiäburger  Chrumk  iid.  2,  S.  2G4  ff.,  Stobbe,  S.  73. 
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dem  Reiche  ausser  einer  Barsahlnng  Ton  SO  Yom  Hnndert, 
^einen  redlichen  Dienst"  thaten,  sobald  sie  dazu  aaf- 
gefordert  wurden.  Hatten  die  Juden ,  ihre  Erben  oder 
sonst  jemand  betreffs  einer  solchen  Schuld  einen  Pfand- 
brief inne,  so  war  derselbe  ledig  und  los  und  unTcrzflglich 
zurttckzugeben.  Entstand  ein  Streit  wegen  der  Pfänder 
zwischen  dem  Pfandschuldner  oder  seinen  Erben  und 
den  Joden  oder  ihren  Erben,  denen  die  Pfänder  gesetzt 
waren,  indem  der  Jude  das  Pfand  yerläugnete  und 
erkl&rte,  er  habe  es  vor  Erlass  des  Gesetzes  weiterver- 
kauft, so  durfte  der  Kläger  sein  Kecht  nur  von  dem 
Fürsten  oder  Landesherrn  fordern,  unter  dem  der  Jude 
angesessen  war  und  mus^^te  sich  mit  dessen  Spruch  he- 
gnfig-on,  ohne  ir^i^end  welchen  weitem  "Rechtsanspruch  an 
den  Fürsten.  Landesherrn  oder  Juden  oder  seine  Erben  zu 
haben.  Wurde  ein  soh'her  Pfnndbrief  von  den  Juden, 
ihren  Erben  o(\vv  snn-«t  jeinand  verschwiejxen  und  zurfick- 
h  0  halten,  so  sdllt«'  dti  seihe  künft  ii^f  an  keiner  d  en  t  s  c  Ii  v  ii 
(t e r ichtsstiii  t u  luelir  Ivechtskraft  haben.  Sollte  sich 
eine  geistliche  oder  weltliche  Landesherrschaft  sfeeren  diese 
Verordnung  stemmen,  so  sollte  sie  in  die  Ungnade  des 
Reichs  fallen.  Alle  Fürsten.  Grafen,  Freiherren,  Ritter  und 
Knechte  aber  sollten  tlas  Recht  haben,  einander  und  dem 
Reiche  zur  Ii  u  rchfüh  rung  d  i  eses  (lesetzes  zu  helfen 
gegen  jedermann,  der  durch  Forderuni,^  von  Leistungen 
oder  anderen  Dingen  demselben  entgegenhandeln  wollte. 
Sollte  aber  ein  Ffirst,  Graf,  Freiherr,  Ritter,  Knecbt,  eine 
Stadt  oder  sonstwer  einen  Zugriff  thun  und  den  Juden 
zu  ihren  Forderungen  bebe  Ifen  sein,  so  soUte  das  als 
Banb  gelten  und  vor  das  Landfriedensgericht  ge- 
hören, und  wenn  ein  Fttrst,  Graf,  Freiherr,  Sitter,  Knecht^ 
eine  Stadt  oder  ein  Marktflecken  den  Juden  einen  Brief 
gegeben  hätte  oder  kOnfdg  geben  würde,  der  dieser  Ver- 
ordnung widerspräche,  so  sollte  dieser  keine  Gültigkeit 
haben.  Der  Brief  wurde  auf  Befehl  des  ganzen  k(">niglichen 
Bats  ausgestellt  von  Wlachnico  von  Weytenmühl.**) 

Am  17.  September  1B90  erlässt  das  Reich  von  Nürn- 
berg aus  einen  öffentlichen  Ausruf  fttr  ganz 
Schwaben.  Da  die  Fürsten,  Freiherren,  Ritter,  Knechte 
und  alle  anderen  Getreuen  des  Kelchs  diirrh  die  un- 
mässigen  Zinsen  der  Juden,  heisst  es  darin,  in  grossen 
verdtrbiichen  Schaden  gekommen  sind,  so  dass  Gefahr 
bestand,  dass  sie  dem  Reiciic  nicht  mehr  dienen  konnten, 
so  hebt  das  Reich  alle  <Teld-  nnd  andere  Scliuldeii  bei 
den  jüdischen  Reichskammerknechten  an  Haupt- 
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^tit,  Gesuch,  d.  h.  Zins,  oder  Schaden,  d.  h,  Zinseszins, 
gänzlich  auf,  sofern  die  Schuldner  sich  dazu  ver- 
stehen, eine  jrenannte  Snmme  Gelds  an  bestimmte 
Städte,  denen  sie  die  Reichskamnior  zur  Abfiiulunir  liirer 
Juden bür^er  anweisen  wird,  zu  bezahlen.  Wer  dies  nicht 
thut  und  seinen  ihn  treffenden  Anteil  nicht  bezahlt, 
der  soll  dieser  Schaldenledigung  verlustig  gehen 
und  den  Juden  nach  wie  vor  zur  Bezahlung  seiner  SchuU 
auf  Grand  seine«  Schuldbriefs  Terbunden  seut^O 
sieht,  die  Summen,  welche  das  Reich  yon  der  einen 
Landesherrschafib  oder  Stadt  einzieht,  um  sie  der  andern 
Landeaherrschaft  oder  Stadt  aoszuzahlen,  sind  nichts 
anderes  als  die  Differenzen  der  Gesamtforderangen 
der  in  den  elnzehien  Territorien  wohnenden  Juden.  Auf 
Grand  dieser  Verrechnunpr  haben  an  die  Beichskammer  zu 
bezahlen:  der  Herzog  Friedrich  in  Bayern  för  seine  Lande 
15,000  Gulden,  das  Bistum  Würzburg  15,000  Gulden, 
der  Graf  von  Dettingen  15,000  Gulden,  Nürnberg 
4000  Gulden,  Rotenburg  1000  Gulden,  Schweinfun 
200  Gulden,  Windsheim  200  Gulden,  Weissenburg 
100  Gulden,  Regensburg  4000  Gulden,  Schwaben 
5()(U)  Gulden,  an  denpn  dir  (irnfschaft  Wirtombersr 
2(M)()  Gulden  treffcTi.  iiliiM-  weiche  die  ßeirhs'kannnrr  am 
8.  Mai  1392  yon  Prag  aus  bescheinigt  ")  Das  Reich  über- 
nimmt die  Auszahlni^fr  der  Fordern ii^'-on  der  Juden  an 
die  als  G 1  ä  n  bi  t:; e  r  tuiiirit  roiiden  landesherrliclien  Patrone 
derselben  unter  Altzu^<  der  im  Jahre  1385  fostiresetzten 
25  vom  Hundert  und  lässt  sich  diese  Q^ldleistuii;^  dadurch 
von  den  Schuldjiern  he  im  bezahlen,  dass  dieselben  eine 
bare  Anzahlung  Ton  15  I  is  ;^0  vom  Hundert  machen 
und  den  Schuldrest  im  Militär-  oder  Civild  ie  iiste 
des  Reichs  und  seiner  Städte  allmählich  abverdienen. 

0.  Dm  AUiam  Im  StUUiwlN  ttitiii  te  fttfcwHmL 

Ein  sntreffendes  Beispiel  ftr  dieses  Abdienen  des 
Scbuidrestes  ist  die  tiefverscbnldete  Familie  Frei- 
berg, welche  in  der  Umgebung  Ulms,  namenüicb  in 
Leipheim»  Stensslingen,  Mietingen  n.  s.  reich 
begfitert  war.  Man  findet  die  Mitglieder  dieser  Femilie 
um  jene  Zeit  vielfach  als  Eriegslente  im  Dienste  des 
Städtebunds  oder  anderer  Landesherren,  wofür  ihnen 
seitens  der  Beichskammer  wiederholt  Summen  für  gehabten 
Schaden  angewiesen  werden.  So  verpflichtet  sich  am 
18.  September  l'iMO  Heinrich  von  Fr  eiberg  mit  mehreren 
Genossen  den  schwäbischen  Städten  za  djabrigem 
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Kriegsdienste.  Am  18.  Mai  1371,  als  das  Reich  eine  aasser- 
ordentliche  Steaer  von  den  Bundesstadten  erhebt,  bittet 
von  Passan  ans  der  Herzog  Stephan  von  Bayern  die 
Herzöge  yon  Oesterreich,  von  den  ihm  von  der  Beicha- 
kammer  yerschriebenen  Geldern  2900  Gulden  dem  Konrad 
TonFreiberg  za  bezahlen,  woranfam28.  Jnni  1871  Eonrad 
Ton  Freibere  von  Mfinchen  ans  seinen  Schreiber  J9rg 
nach  Ulm  schickt,  nm  diese  Summe  in  Emp&ng  zu  nehmen. 
Die  Forderung  des  Freiberg  rührte  daher,  dass  ihm  die 
Stadt  Augsburg  zwei  seiner  Dörfer  niedergebrannt  hatte, 
nnd  Freiberg  hatte  es  dem  thatkräftigen  Einschreiten 
Wirtembergs  zu  danken,  dass  er  eine  Entschädigung 
erhielt.*^)  Am  16.  Dezember  1377  kommt  zwischen  dem 
Edelmann  Eberhard  yon  Freiberg  von  Stetten  als 
Landvogt  in  Oberschwaben  und  Ulrich  Ammann 
von  S  r»  f  1  i  n  e  n  pi n  Yerirloich  wegen  L o  i  b  r  i  pf  e  ii  s  c  h  a  f  t  s  - 
an  Sprüchen  zu  stände,  welche  FrriVorL^  als  öster- 
re  i  c  bischer  Land  voirt  in  Oberschwaben  an  Ainninns  Kinder 
geltend  machte,  und  am  ir>,  Mai  1B9B  bepfeben  sich  diese 
Kinder  in  die  Tieibeicrensi'haft  der  Abtei  8 ö f  1  i  n  e n. 

Wie  wir  diese  Familie  nnter  den  Hauptschuldnern 
der  ü  1  m  e r  J n  d  e n  ir  e  ni  e  i  n d e  bei  der  J  u  d e n sc h  u  1  d  e n - 
a  b  lösung  im  Jahre  i;58r>  finden,  so  sehen  wir  denn  auch  diese 
Familie  seither  in  zunehmende  wirtschaftliche  Bednin^^nis 
geraten.  Am  27.  Oktober  1386  verkauft  Burkhard  von 
Freiberg  von  Xcustenssl i n jren  ein iire  Liegenschaften 
in  S  c  h  m  i  e c  h  e  n  an  den  Ulmer  Bi^rger  J  o  h  a  ii  n  e  s  8 1 r  ö  1  i  n 
und  am  24.  Juni  1391,  also  nach  Erlass  der  im  Sep- 
tember 1890  erfolgten  Jndenschuldenanfhebang, 
bekennen  Burkhard  von  Freiberg  von  Mietingen, 
der  Ritter  Konrad  von  Freiberg  von  Toschow  ond 
Heinrieh  von  Freiberg,  der  Sohn  des  Walter,  dass 
sie  der  Stadt  Ulm  2400  Goldgnlden  fttr  ein  znr  Ans- 
lOsnng  der  Besitzungen  des  Burkhard  gegebenes 
Anlehen  sehnldig  geworden  sind,  nnd  legen  gleichzeitig 
Pfänder  fQr  dieses  Darlehen  ein.  Man  sieht,  es  ist  die 
Folge  der  Jndenschuldenablösung,  welche  auch  diese 
Familie  aus  einer  Schuldnerin  der  Ulm  er  Juden  zur 
Schuldnerin  der  namens  des  Beichs  die  Ablösung  voll- 
ziehenden Reichsstadt  TMm  macht.  Die  Abtragung  — 
dieser  Schuld  bei  der  Stadt  Ulm  geschieht  in  der  Weise,  ^ 
dass  sich  Burkhard  von  Frei  her  g  von  Mietingen 
gleichzeitig  der  Stadt  TTlm  zu  8 jährigem  Waffen- 
dienste verschreibt,  wobei  er  sich  verpflichten  muss, 

Stetten,  Anictbarger  Chronik,  8.  lia    Stftliii,  WirtembciiKiidie 
Qescl  ithte,  Bd.  8,  S.  800. 
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den  Ulmern  beholfen  zu  sein,  dass  ihnen  ausser  der 
gewöhnlichen  Jahresreichssteuer  von  750  Pfund 
Häller  nichts  weiter  von  ihrem  Gute  abgenommen  und 
ihre  Rechte  seitens  der  Reichsreorierung  nicht  verkürzt 
werden.  Für  seine  Dienste  soll  er  dann  jährlich  600Galden 
in  der  Weise  erhalten,  dass  ihm  an  seiner  Schuld 
bei  der  Stadt  von  2400  Gulden  300  Gulden  abge- 
schrieben, die  weiteren  300  Gulden  aber  bar  aus- 
bezahlt werden.  Seine  Verwendung  findet  der 
Kriegsmann  denn  auch  alsbald  dadurch,  dass  ihm 
die  Stadt  Ulm  am  8.  Juli  1391  die  durch  die  Ver- 
pfändung der  Herrschaft  Hohenberg  ihr  zugefallene 
Kastenvogtei  in  Blaubeuren  Oberträgt,  die  seither 
der  Ritter  Lutz  von  Landau  innegehabt  hatte.  Dieses 
gegenseitige  Verhältnis  wird  seither  pünktlich  einge- 
halten, wie  z.  B.  am  24.  Juni  1392  Burkliard  von 
Freiberg  von  Mietingen  der  Stadt  Ulm  Quittung 
für  seinen  Jahressold  ausstellt  und  am  gleichen  Tage  die 
Stadt  Ulm  Gegenquittung  für  die  an  den  2400  Gulden 
abverdienten  300  Gulden  giebt,  eine  Abrechnungsart ,  die 
sich  auch  in  den  Jahren  1393,  1394,  1395  und  1396 
richtig  vollzieht.'*) 

Man  sieht  aus  diesem  Beispiele  jedenfalls  deutlich,  wie 
irrig  die  Auffassung  Sattlers'')  betreflfs  dieser  „Dienste*^ 
ist.  Im  Jahre  1390  „liess  König  Wenzel,  bericlitet  Sattler 
nach  Steinhofers  Chronik,  eine  Verordnung  ergehen,  dass 
den  Juden  von  niemand  etwas  bezahlt  werden  solle,  da- 
gegen bedingte  sich  das  Reich  aus,  dass  jeder  Schuldner 
der  Reichskammer  für  diese  Lossprechung  eine  Summe 
Gelds  bezahle.  Anfanglich  begehrte  Wenzel,  jeder 
Schuldner  solle  dem  Reiche  einen  „Dienst"  dafür  thun. 
Aber  gleich  den  andern  Tag  erklärte  er  sich,  worin  dieser 
Dienst  bestehen  sollte,  nemlich  in  einer  gewissen  Taxe, 
und  das  mit  der  angehängten  Bedrohung,  dass  wer  solche 
Taxe  nicht  bezahlen  würde,  von  seiner  Schuldver- 
pflichtung den  Juden  gegenüber  nicht  frei  und  der 
Wohlthat  dieses  Gesetzes  verlustig  sein  solle."  Das 
ist  eine  irrtümliche  Auffassung  der  Sache.  Die  Abschlags- 
zahlung der  Schuldner  an  ihre  Landesherrschaft  von 
15,  30  oder  50  vom  Hundert  und  der  „Dienst",  den  sie 
zu  thun  haben,  sind  zwei  verschiedene  Leistungen.  Der 
Schuldner  erhält  zunächst  von  der  aus  der  Hauptschuld 
und  den  rückstiindigen  Zinsen  und  Zinseszinsen  neu  ge- 
bildeten Schuldsuiiiine  25  vom  Hundert  Nachlass,  sodann 
giebt  er  seiner  Landesherrschaft  die  sogenannte  „anczal", 


*')  Satdftr,  Geschichie  der  Grafen  von  Wirtemberg.  Bd.  2,  S.  8. 
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d.  h.  eiTio  Zahlung  oder  A  bsrh  lan^szalihmg  von  15 
bis  50  voHi  liundort.  Trrlrho  die  St  ad  tkani  m  or  dnzn 
rerwendet,  um  die  J?  orderungeü  der  Reichskammer  für 
die  in  dereTi  Patronat  stehenden  Joden  und  die  rück- 
ständigen Forderungen  einzelner  reich erStädtebürger^ 
welche  der  Stadtkammer  im  Jahre  1385  das  Geld  vor- 
geschossen hatten,  dnrch  welches  die  Stadt  die  For- 
dernngen  ihrer  Juden  bei  auswärtigen  Herrschaften 
namens  dieser  lierrst  haften  den  Juden  heimbezahlt  hatte, 
auszugleichen  wie  wir  dies  in  Nttrnberg  sehen,  wo  die 
Stadtgemeinde  von  allen  ihren  Bürgern,  welche  einem 
Juden  etwas  schuldig  sind.  30  vom  Hundert  der  Forderung 
einzieht  und  die  so  erhaltenen  10,781  Pfd.  und  1,5  Sch. 
HäUer  in  der  Art  verwendet,  dass  sie  4000  Gulden  an 
die  Reichskammer  abliefert  und  weitere  652  Gulden,  1  Ort 
und  19  Sch.  Hlr.  an  einzelne  Nflmberffer  Bflrger  fttr  der^ 
Forderungen  an  auswärtige  flerrsehanen  anaiahlt,  woranf 
die  Schuldner  Ihrer  Sebalden  bei  den  Jaden  losgesagt 
werden,  daftr  aber  der  Landesherrschaft  die  Snmme 
sehnldig  sind,  die  sie  in  der  Weise  abldsen,  dass  sie 
den  Best  durch  Kriegs-  oderCiyildienste  im  Dienste 
der  Landesherrschaften  abv  er  dienen.  Grundbe- 
dingong  der  Abmachnng  war  und  musste  deshalb  die 
gegenseitige  Abrechnung  zwischen  den  einzelnen  Landes- 
herrschaften sein  und  Grundbedingung  dieser  Abrechnung 
war  die  Leistung  der  Anzahlang,  da  diese  den  Landes* 
herrschaften  die  Mittel  zum  Ausgleich  schaffte.  Welcher 
Schuldner  sich  dieser  Anzahlung  nicht  unterzog 
oder  unterziehen  konnte,  war  deshalb  aurb  von  der 
Woblthat  des  Gesetzes  ausoresc blossen  und  die 
Forderung  seiner  Glänbiger  blieb  voll  und  ganz 
bestehen. 

Dass  die  "Reichsstädte  sich  auf  diese  Finanz- 
operation, welche  ihnen  gewaltige  Lasten  auf- 
bürdete, nicht  gerne  einlassen  wollten,  ist  begreiflich  und 
man  versteht  deshalb  die  Nachricht  Sattlers,  dass  die 
Reichsstädte  den  Juden  halfen  und  deren  Pfand- 
briefe dem  Reiche  nicht  ausliefern  wollten.  Waren 
diese  Pfandbriefe  doch  meist  in  den  Händen  von  christ- 
lichen städtischen  Grosskapitalisten,  welche  im 
Jahre  13B5  den  Städten  dafür  das  Gtold  zur  Heimzahlnng 
der  Jaden  vorgestreckt  hatten.  Graf  Eberhard  Ton 
Wirtemberg  beklagte  sidb  deshalb  aach  beim  Beiche  in 
Prag,  dass  die  Beichsst&dte  das  nene  Beichsgesetz  der 
Grafschaft  Wirtemberg  nnd  namentlich  der  Herrschaft 
Reichenweiher  gegenüber  nicht  darchführen  wollen 
and  zahlte  die  ihm  ai&rlegte  Somme  von  2000  Mark  deroigitizedby  Google 

26 


—    402  — 


Reichskammer  erst  aas,  als  er  die  Pfandbriefe  zurück- 
erhalten hatte.*®) 

Die  „Wohlthat"  des  Tilgungsgesetzes  vom  Jahre  1390 
für  die  Schuldner  bestand  also  darin,  dass  es  allen  Schuldnern, 
welche  von  der  Wohlthat  des  Reichsgesetzes  vom  Jahre  1385 
keinen  Gebrauch  gemacht  hatten,  wiederholt  hiezu  in  er- 
leichterter Form  Gelegenheit  gab.  Wie  das  Gesetz  vom 
Jahre  1385  gewährte  offenbar  auch  das  neue  Gesetz  einen 
Nachlass  von  25  vom  Hundert  und  wie  dieses  brachte  es  dem 
Schuldner  das  Loswerden  des  drängenden  hartherzigen 
jüdischen  Gläubigers,  indem  der  Schuldner  seine  Schuld 
nicht  mehr  dem  Juden  sondern  der  Landesherr- 
Bchaft  des  Juden  schuldig  war,  aber  die  Rflckzahlung 
wurde  dadurch  erleichtert,  dass  dem  Schuldner  gegen  eine 
erschwingbare  Teilzahlung  Stundung  seiner  übrigen 
Schuld  und  Gelegenheit  gegeben  wurde,  diese  durch 
persönliche  Dienste  im  Laufe  von  8  bis  10  Jahren  all- 
mählig  abzuzahlen,  wie  wir  das  bei  dem  Ritter  Burk- 
hard von  Freiberg  gesehen  haben.  Welche  Lasten 
diese  Dienstverpflichtungen,  dieses  „auf  Halb- 
soldsetzen der  deutschen  Ritterschaft''  mit  sich 
brachte,  sieht  man  namentlich  aus  den  einschlägigen 
schwäbischen  Verhältnissen. 

d.   Di»  waitor«  Dnrohftlbreog  der  JodenioboldeBtilgiing  in  Aulaad«,  üb  BImIo,  Ib 

Sachsen,  Franken  und  Bayern. 

War  mit  der  üngtiltigerklärung  derjenigen 
Pfandbriefe,  deren  Besitzer  sich  nicht  auf  den  vor- 
geschlagenen Zwangsvergleich  eingelassen  hatten,  das 
Eigentum  der  seitherigen  Judenschuldner  im  deutschen 
Reiche  vor  Rechtsangriffen  gesichert,  auch  wenn 
der  Jude  den  Pfandschein  nicht  ausgeliefert  hatte, 
so  lag  der  Fall  anders  im  Auslande.  Hier  galt 
es  deshalb,  durch  Staatsverträge  die  Rechtsun- 
gültigkeit derartiger  Pfandschaften  sicherzustellen,  um 
die  Angehörigen  des  deutschen  Reichs  vor  gerichtlichen 
Zugriffen  zu  schützen,  wie  z.  B.  am  14.  Oktober  1390 
der  Herzog  Antonius  Venerio  von  Venedig  dem 
König  Wenzel  für  dessen  fränkische,  bayerische  und 
schwäbische  ünterthanen  die  gerichtliche  Gültig- 
keit der  Aufhebung  der  Judenforderungen  zn- 

*•)  Sattler  Geschichte  der  Grafen  von  Wirtemberg,  Bd.  2,  S.  8. 
Reichen wei her  bildete  einen  Teil  der  später  mömpel gardi sehen 
Herrschaft  Horburg.  Horl)urg  war  im  Jahre  1324  von  den  Herren 
von  HorburiL^  an  den  elsässischen  Landvogt  T hie  bald,  Grafen  von 
Pfirt,  übergegangen.  Es  war  früher  eine  Stadt  und  war  eine  Hanpt- 
Rtation  auf  dem  Wege  nach  Burgund.  Verj:!.  Adam,  Mömpelgard,  in 
Würit.  Vierteljahrhefte  für  Landesgoschichte  1884,  8.  182  f. 
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sichert,  falls  die  S<'huMen  nicht  auf  venetiauischem  Gebiet 
gemacht  worden  waren,  und  am  15.  Oktober  1390  derselbe 
Herzosr  von  Venedig:  der  Stadt  Nürnberg  berichtet, 
dass  er  den  nach  Venedig:  koiiimenden  Nürnbere:ern 
die  gerichtliche  Autliebuiig  der  Judensch  ulden  gewahrt 
habe,  soweit  solche  nicht  auf  veiietiauischem  Gebiete 
gemacht  worden  seien.**) 

Aber  aneh  innerhalb  des  deatsehen  Reichs  zieht 
die  Ansfnhrnng  des  anf  dem  Nürnberger  Reichstage 
beschlossenen  Jadenschnldentilgnngsgesetzes  eine 
Beihe  Ton  Staatsy  er  trägen  nach  sich.  Am  8.  Januar 
1391  schliesst  die  Stadt  Frankfurt  mit  den  Gesandten 
der  rheinischen  Kurfürsten  und  Landesherren  einen 
Vertrag  betrefft  Anwendung  des  Reichsjuden- 
schnldentilgn npfsgesetzes  vom  Sei)tember  1390 
auf  die  Stadt  Frankfurt  Das  Reich  fordert  bei  Ungnade 
des  Reichs  von  der  Stadtbürgergemeinde  zu  Frank- 
furt, welcher  die  Reichsjuden  dieser  Stadt  verpfändet 
sind,  Ledigsagung  aller  ihrer  Pfänder.  Um  den 
Schaden,  der  aus  solcher  Ungnade  für  die  Stadt  ent- 
stünde, zu  vermeiden  nnd  nni  das  gute  Einvernohinen 
Diit  den  Finstrn.  (-rrafen.  Freiherren,  Herren.  Kittern  und 
Knechten  autrt  (  In  zu  erhalten,  hat  sich  der  Hat  deshalb 
mit  Kin  wi  lligunß:  und  Wissen  seiner  Juden  zu 
f  •liZ^Midt  in  Ver«r]eich  herbeigelassen:  1)  Die  Frankf u r te r 
Juden  Süllen  die  Pfänder,  welche  vor  Erlass  der  könig- 
lichen Ledigsairung  in  ihren  Händen  waren,  an  die  Stadt 
Frankfurt  ausliefern  und  ihre  Bürgen  lossagen.  2)  Die 
Stadt  Frankfurt  soll  in  Bezug  auf  Forderungen,  welche 
die  Frankfurter  Juden  bei  Frankfurter  Bürgern  oder  nicht 
fränkischen  Personen,  besonders  bei  den  Bürgern  von 
Rotenburg  an  der  Tauber,  haben,  den  Schuldnern 
gegenüber,  wohl  in  Bezug  auf  die  Stundung  der  mit 
Pfilndem  versicherten  Restbeträge,  thun  und  lassen  dtbrfen, 
was  sie  PBat  richtig  hält»  ohne  dafOr  von  den  Landesherren, 
denen  das  Reich  ihre  Schulden  erlassen  hat,  bedrängt 
werden  zu  dflrfen.  3)  Bekommt  jemand  Streit  mit  einem 
Frankfurter  Juden  wegen  seines  Pfands,  so  hat  er 
denselben  beim  Frankfurter  Stadtgericht  einzu- 
klagen und  sich  mit  dessen  Spruch  zu  begnfigen,  wobei 
ihm  Frankfurt  sicheres  Geleit  zu  gewähren  hat.  4)  Die 
Fürsten,  Grafen,  Freiherren,  Ritter  und  Knechte  haben 
die  4  Häller,  welche  man  auf  jeden  Gulden  in  Gold  als 
Aufgeld  zu  geben  hat,  von  diesen  ihren  Schulden  nicht 
zu  geben,  sondern  jedermann,  der  Geld  schuldig  ist,  hat 

Weizsäcker.  Beich.tag«kien.  Bd.  2,  8.  862  f.  ^.^.^.^^  ^^^^^ 


ledi«rli(li  das  in  Hdldstücken  zu  bezahlen,  was  iE  seinen 
Briefen  und  PUiulh«  heinen  stoht  oder  wofür  er  oder  seine 
Burgen  haftbar  sind.^  5)  üatte  ein  Schuldner  dtui  Juden 
ein  Pfand  gesetzt  und  war  in  der  Zeit  nach  Erlass  des 
Ledi«Tun<rsbriefs  zu  den  Juden  gekommen  lait  dem  Befehl, 
die  l'laiuiei  zu  verkaufen,  und  die  Juden  hatten  die 
Pfänder  verkauft,  so  sollte  es  dabei  bleiben  und  die  Stadl 
Frankfurt  oder  der  Jade,  der  das  gethan  hatte,  tou  den 
genannteiL  Scfanldnern  nicht  mehr  angefordert  werden 
können.  6)  War  ein  Frankforler  Bürger  einem  Jnd«i 
etwas  Bchnidig,  der  in  einer  andern  Landesherrachaft 
wohnte,  welcher  die  Jadenschnlden  erlassen  worden 
waren,  so  sollte  anch  diesem  der  Schoidennachlass 
sn  Gnt  kommen.  7)  Wenn  die  Stadt  Hains  in  Bezug 
anf  die  Sache  bessere  oder  wohlbedachtere  Abschlüsse  mit 
den  rheinischen  Landesherren  machte,  so  sollte  der  Stadt 
Frankfurt  und  ihren  Inden  diese  Begünstigung  auch  an 
Gut  kommen,  wenn  dies  Frankfnrt  passend  erschien;  war 
dies  nicht  der  Fall,  so  war  die  gegenwärtige  Vereinbarung 
zwischen  den  Landesherrschaften  und  der  Stadt  Frankfturt 
und  ihren  Juden  rechtsgültig.**) 

Dieser  Mainzer  Vcrtraef  kommt  denn  auch  alsbald  zu 
Stande.  Am  9.  Januar  1391  schlicsst  die  Stadt  Mainz 
einen  Vertrag  mit  Tfalzgraf  Ruprecht  II.  und  Erzbischof 
KonradET.  von  Mainz  über  die  Anwendun^^  des  Reichs- 
judensch nhlentilgungsgesetzes  vom  16.  September  1390  auf 
diese  Siadt  durch  beiderseitige  Bevollmächtigte.  Mainz 
nnd  seine  Juden  verpflichten  sich  darin:  1)  den  beiden 
Kurfürsten  nnd  deren  Hintersassen  alle  Schuldbriefe  und 
Pfänder,  .^oweii  sie  vor  dem  1.  Oktober  1390  abgeschlossen 
waren,  zurückzugehen  und  ihre  Bürgen  ledig  zu  sagen,  wie 
auch  die  beiden  Kurliusieii  und  deren  Juden  der  Stadt 
Mainz  und  deren  Hintersassen  die  Schuldbriefe  und  Pfänder 
zui  la  k/.ugeben  haben.  2)  Hatte  ein  Jude  einen  SclmM- 
bricf  verloren  oder  veräussert  oder  war  er  uicht 
vorhanden,  so  hatte  der  Jude  dafür  einen  Quittungs- 
brief KU  geben,  dnrch  welchen  die  Rechtsgültigkeit 

Ks  18t  hier  nicht,  wie  Weizsäcker  nach  Kriegk  meiat,  eine 
stadtische  Abgabe  gemeint,  sondern  das  wegen  der  zunehxnenden 
TertehlechteraDg  der  Goldwfthriing  tlejmde  gesetiHekt 
Aufgeld  auf  die  GoldstQcke,  um  diese  to  11  inimcnen.  Die  Stelle  lautet: 
Auch  ensollen  Fürsten,  grayen,  frihen,  herren,  rittere  und  knechte 
Bolücher  vier  heiler,  als  man  uf  den  gülden  gebin  sal,  von  irer  seihis 
flcbiilde  nicht  geben  und  sollen  der  aUrhaEen  tin.  Anden  fnl  nffimanlidi, 
der  dez  zue  schicken  hat,  von  dem,  als  sine  hriefo  nnd  plmnde  StMn 
odir  darrner  er  odir  sino  hnr^en  bchaft  ein ,  ?f  von  eine  gülden  vier 
heUer  geben.  Vergl  Ki  e^k,  Frankfurt,  ö.  4M  Note  1.  Wexuftcker, 
Heichsfc^takten,  Bd.  2,  s.  836. 

*«)Weiiilcker,  Reichttagukten,  Bd.  8,  a  885  f.         Digitized  by  CoogI( 
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des  yerlorenen  Schuldbriefs  aufgohoben  wurde.  8)  War 
ein  P&nd  vor  dem  1.  Oktober  1390  angeblich  rerftntsert 
worden  und  die  Sehaldner  bezweifelten  die  Angabe  des 
Jnden,  eo  war  der  Jnde  beim  Mainser  Stadtgericht 
einsüklagen  nnd  dem  Jaden  war  dort  nachzaweisen,  dam 
er  das  Pfand  erst  nach  dem  1.  Oktober  1390  verkauft 
hatte,  wenn  anfeine  Entschridigungspflicht  des  Juden 
erkannt  werden  sollte.  Wurde  eine  solche  rem  Gericht 
erkannt  und  es  handelte  sich  am  einen  silbernen  oder 
vergoldeten  Gtirtel  oder  am  Silbergeräte  oder  vergoldetes 
Silbergerate,  so  waren  von  dem  Juden  für  jede  Mark 
6  Gulden  zu  ersetzen,  auch  wenn  es  der  Jude  niederer 
verkauft  hatte;  hatte  er  aber  die  Mark  höher  verkauft,  so 
hatte  or  diese  höhere  Summe  heraiiszuzahlen.  Waren  die 
Pfänder  L^oldene  Rin*re,  f?efapste  oHor  uTiirofasstp  Perlen 
oder  anderes  KleinoH.  so  sollte  der  Plandfii  lxM  zwei  Freunde 
und  der  Jiule  ebcnlalls  zwei  Freunde  iKMimnen  und  die 
Vier  sich  über  den  Wert  verständigen.  KanuMi  diese 
Vier  nicht  überein,  so  sollte  der  Rat  von  Mainz  die  Sache 
entscheiden  und  der  Jude  damit  zufrieden  sein  mibsen. 
Gab  ein  Jude  dann  an,  so  arm  zu  sein,  dass  er  das  Pfand 
nicht  ersetzen  k  ime,  go  hatte  ihn  der  Kläger  beim  weit* 
liehen  Gericht  in  Mainz  einzuklagen  und  dort  nach  altem 
Herkommen  Recht  zu  nehmen  und  dort  Imtte  der  Jude 
dem,  der  ihn  ani^efordert  hatte,  nach  altem  Herkommen 
durch  den  Judeneid  zu  bekräftigen,  dass  er  zahlungs- 
nnf&big  sei.  4)  Hatte  ein  Mainzer  Jude  jemand  Korn, 
Wein  0«  s.  w.  Tericanft  nnd  der  K&nfer  war  dem  Jnden 
die  Snmme  echnldig  geblieben  oder  hatte  ein  Jnde  solcbe 
Dinge  jemand  aar  Anfbewahrnng  ttbergeben,  so  war 
diese  Schuld,  sofern  kein  Gesnch,  d.  h.  Zins,  fOr  deren 
Stundung  festgesetat  war,  an  beaahlen  nnd  das  behaltene 
Geld  snrttckxngeben,  5)  Wer  In  den  beiden  Enrftrsten- 
tOmer  von  dem  Schnldnachlass  Gtobranch  machen  wollte, 
dem  sollten  die  Mainzer  Jnden  diesen  bewilligen  und  er 
dann  dem  Mainxer  Rat  einen  offenen  MViersegisbrief', 
d.  h.  eine  Verzugsurknnde,  darüber  ausstellen.  6)  Hatte 
ein  Jude  Mäntel,  B&cke  oder  Gefutter  aus  Wolle,  Leinen, 
Seide  oder  andern  „Plunder"  als  Pfand  gegeben,  der  „sich 
verärgert"  hatte  oder  von  den  Motten  gefressen  worden 
war,  so  sollte  diesen  der  Jude  in  dem  dermaligen  Zustande 
zurürkpfeben  dürfen  and  sich  jedermann  damit  sofrieden 
geben  müsse n.'-^^) 

Am  4.  Januar  1391  hebt  König  Wen 7,cl  von  Betlom 
aas  die  Jadenschulden  der  Bürger  der  «Stadt  He  jdingsleid 


')  Weiz8ack<!r,  Ht-ichstagsakteu,  Bti.  2,      325,  32C. 
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und  des  Markts  Bernbeim  auf  und  gebietet  jedermami 
insbesondere  derMarkffr&fin  Katharina  Ton  Meissen  und 
ihren  Söhnen  Friedrich  IV.,  Wilhelm  IL  und  Georg,  die 
Dnrchftthrang  dieser  Massregel  nach  Kräften  sn  i5rdenL^ 
Am  17.  Janoar  1S91  bewilUgt  das  Boich  der  Stadt  Nürn- 
berg, dass  es  bei  dem  Sicherheitsyersprechen,  das 
die  Stadt  den  Juden  gemacht  habe,  bleiben  solle,  so  dass  das 
Reich  die  Stadt  Nürnberg  wegen  ibrer  Juden  nicht  höher 
solle  besteuern  dürfen  als  mit  der  halben  Jadensteaer 
und  dem  Judenguld en.*^  Am  demselben  Tage  vergleicht 
sich  das  Reich  aufB  neue  mit  der  Stadt  Regensburg 
betreffs  der  Ausführung  der  Judenschuldentilgung  daselbst 
Die  Massref^el  sollte  den  besonderen  Freihei ts- 
rer hten  der  Stadt  und  ihrer  Jndongemeinde  keinen 
Nachteil  brin^Tii  und  alles  im  Städtekrie<r  V»>r<?ekommene 
sollte  TertTSsrii  sein.  Obgleich  die  Regen  slnirg  er 
B  ü  r  g  e  r  e  m  e  1  n  d  e  und  J  u  d  e  n  g  e  ni  e  i  n  d  e .  hcisst  es 
weiter,  mehr  irefreit  seien  als  andere  Bürirerjremeinden 
und  Jndengemeiuden ,  habe  Ref^^ensburs:  sich  doch  dazu 
herbeigelassen,  diesen  Schuldennachlass  anch  den 
Regensburger  Juden  gegenüber  durchführen  zu 
lassen.  Sollte  jemand  sich  mit  dem  Rechte  zn  Regensburg 
nicht  begnügen,  so  sollte  das  Reich  der  Stadt  beholfen 
sein.  Hatten  Regensburfrei  Jmlen  ihre  Pfandbriefe  u.n.w. 
in  eine  geistliche  Freistätte  geflüchtet,  so  sollte 
Regensburg  das  Recht  haben,  diese  Dinge  herauszuver- 
langen;  wer  aber  das  Gnt  yerläugnete,  der  sollte  sich 
mit  dem  Eide  reinigen.  Die  Kosten,  welche  der  Stadt 
durch  Zehrang  a.  s.  w.  bei  Dorchführnng  der  Massregel 
erwachsen,  dnifte  sie  anf  die  Jadengemeinde  am* 
legen.")  Am  5.  M&rz  1391  erfolgt  denn  aach  darch  den 
Freiherm  Johannes  Ton  Abensberg,  Ulrich  Egger 
and  Harpprecht  Harschircher,  welche  wegen  der 
Anzahlung  zur  Abli^sung  der  Judenschalden  als  BoToll- 
mächtigte  des  Herzogs  Friedrich  yon  Bayern,  des 
Barggriufen  yon  Regensburg,  nach  Regensburg  gesandt 
waren,  ein  öffentlicher  Ausruf,  nach  dem  jeder  Jaden- 
schuldner auf  je  100  Golden  Gold  oder  100  Regensburger 
Pfennig  Silber  15  Gulden  bezw.  Pfand  als  Anzahlung 
(anczal^  geben  sollte.*^) 

Wie  die  Massreprel  durchpre führt  wurde,  sieht  man 
z.  B.  aus  foli^ender  Nachricht:  Bis  zum  7.  "März  1391  ver- 
eiiHialimt  Nürnberg  bei  der  Durohführun.ü:  der  Juden- 
schulden  ti  1  ir  n  n  von  den  Bürprern  der  ISiadt,  welche 
den  Juden  Geld  schuldig  waren  und  denen  das  Reich 


WeizsärVrr,  Tu  i(  hstaffsakfcu,  Bd.  2,  S.  335  It,  861. 
»*)  Gemeiner,  Ikgeuaburger  ghronik,  Bd,  2.  ^-^^^^^  Google 
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^egen  diese  Barzahlung  und  die  Verpflichtung;  zum 
persönlichen  Reichsdienste  die  Bezahlung  ihrer 
Hauptschuld  samt  den  anfcrelanfenen  Zinsen  (Gesuch)  ab- 
g'enommen  hatte,  G760  Gulden  Gold  nnd  328  Pfd.  und 
4  Sch.  neuer  Kaller  Silber.  Die  Anxahliin^  war  in  der 
Art  orfolgt.  dass  filr  je  100  Gulden  iSchuldtin  30  Gulden 
eingezogen  worden  waren.  Die  Gesamtsumme  betrug,  in 
Häller  angesetzt^  den  Gulden  zum  Preise  von  1  Pfund 
und  9,5  Schilling  gereclmet,  nach  der  ürkmide  10809  Ffhnd 
and  13  Schillmg,  richtig  gerechnet  10299  PAind  4  Schilling. 
Weiter  erhielt  dann  noch  die  Stadt  yon  einigen  Nach- 
sfiglem,  die  seheinte  die  geforderte  Ansahlnng  nicht  bis 
xum  7.  M&ra  1891  hatten  leisten  können,  75  Pnmd  Häller 
nnd  2625  Golden,  was  bei  einem  diesmal  zu  Grande 
CTülegten  Gnldenpreisstande  yon  1  Pftind  und  11  Schilling 
snaammen  in  H&Uer  umgeredinet  481  Pfd.  und  17,5  Sch. 
ergab,  so  dass  also  die  prnnzp  Summe  der  Einnahmen 
(10,299  Pfd.  4  Sch.  +  481  Pfd.  17,5  Sch.)  10,781  Pfd.  und 
1,5  Sch.  Hlr.  ausmachte,  woraus,  da  diese  Summe  30  vom 
Hundert  der  Schuldenmasse  darstellt,  erhellt,  dass  die 
Schulden  der  Nürnberger  Bürger  bei  den  Nörnber^or 
Juden  znsamraen  35,936  Pfd.  18  Sch.  nnd  4  Hlr.  auf- 
machte. Die  Ausp:abcTi  Nürnbergs  botrus^en  bis  zum 
1.  April  1391  und  nachher  für  Briefe,  Botenlöhne  und 
Taggel(ler  331  Gulden  und  869  Pfd.  17  Sch.  und  3  Hlr.,  was 
bei  einem  Preisstande  des  Guldens  von  1  Pfd.  9  Sch.  und 
9  Hlr.  zusammen  1362  Pfd.  4  Sch.  und  6  Hlr.  machte,  eine 
Summe,  welche  wohl  auch  in  Nürnberg  wie  in  Regens- 
burg und  Ulm  als  ausserordentliche  Steuer  auf 
die  Judengemeinde  der  Stadt  umgelecft  wurde,  während 
die  von  den  Ntirnb erster  Judenschuldnern  einge- 
zogene Anzahlung  in  folgender  Weise  Verwendung  fand. 
4000  Gulden,  also,  den  Gulden  zu  1  Pfd.  und  10  Sch.  Hlr. 
gerechnet,  6000  Pfund  Häller,  wurden  an  den  Freiherm 
Borsiboy  von  Biesenburg  nach  Anweisung  der  Belchs* 
kammer  abgeführt,  wohl  als  Deckung  für  die  Forderungen, 
welche  die  im  fieichspatronat  beflndlichen  in  Nürnberg 
wohnenden  Jaden  sn  machen  hatten.  Die  Urkunde  sagt 
nur,  dass  diese  Summe  die  Stadt  Nflmberg  dem  Freiherm 
Borsiboy  fnr  das  Reich  ansbesahlt  habe,  welche  sie  der  ^ 
Reichskammer  schuldig  geworden  sei  dafür,  dass  das 
Reich  der  Stadtgemeinde  Nürnberg  und  allen  Nürnberger 
Bflrgem  ihre  Schulden  bei  den  jüdischen  Reichskammer- 
knechten abgenommen  habe.  Der  zweite  Teil  des  Ausgabe- 
postens berichtet  sodann,  dass  die  Stadt  Nürnberg  ferner 
die  Summe  von  652  Gulden,  1  Ort  nnd  19  Schillinc:  Häller, 
nach  Anweisung  des  Nürnberger  Stadtrats  an  solche 
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Nürnberger  Büri^er  bezahlt  habe,  welche  der  Stadt 
im  Jahre  1385  das  Gehl  zur  Heinizahluüg  der  Fordern nireYi 
ihrer  Juden  bei  solchen  Schuldnern  vorgestreckt  Jiatien. 
die  nicht  Bürger  von  Nürnberg  waren.  Die  Urkunde 
fügt  bei:  „et  omnes  juraverunt"")  Es  werden  bezahlt: 
1)  Üem  Hans  Rieter  wegen  des  Herrn  Leinploias 
63  Gulden^  2)  dem  \V  a  1 1  h  e  r  Seh  u  tz  wehren  des 
F.  Strobel  11  Gulden  und  12  Sch.,  3)  dem  Ii tr mann 
Mair,  dem  Hans  Fuchsel  und  Herrn  Hutten  wegen 
des  Herzogs  Klement  150  Gulden,  4)  dem  Peter  Beheim 
und  dem  Dietrich  Hegnin  wegen  des  Hans  Hegnin 
169  Gnlden,  5)  dem  Peter  Beheim  wegen  der  Stadt 
Balsbach  21  Gnlden,  6^  dem  Hans  Hatten  wegen  des 
Herzogs  Klement  9  Gniden,  7)  dem  Hermann  Ebner 
dem  Aeltern  37'/i  Golden  wegen  des  Tolling  und 
11  Golden  wegen  des  Herrn  Eonrad  Aberdar,  8)  dem 
Hans  Geoder  wegen  des  Hans  Tallner  8  Golden, 
9)  dem  Bernolt  Cramer  dem  Aeltern  wegen  des 
!\r(  Iber  Ton  Bamberg  lOVa  Guldeni  10)  dem  Hermann 
VoUant  wegen  des  Herrn  Hans  yon  Kulmbach 
18  Golden  und  lOVi  Golden  wegen  des  Bernhard 
Schenk  von  Geyern,  11)  dem  Albrecht  Ebner  weg'en 
Dietrichs  von  Heitingsfeld  16  Gulden,  12)  dem 
Tumerniht  wegen  dos  Leicht  von  Bern  he  im  3  Gulden 
8  Sch.  Hlr.,  18)  (]cm  Hermann  Mair  weisen  dc^  Herrn 
von  Neuenmark  t  54  Gulden,  14)  dem  AI  brec  h t  K)> n  er 
wo'jen  des  Dietrichs  von  Heitinirsfeld  16  (TiiMen, 
15)  dem  W  al  th  er  Sch  utz  wegen  de«  Peter  Ermrei«*  ti  or 
uikI  des  Pibrach  9  Gnlden,  16)  dem  Albrecht  Kl)uer 
wegen  des  Grafen  Wilhelm  von  Kastel  15  Gulden  und 
8  Ort.  Insgesamt  wurden  bezahlt  4652  Gulden,  1  Ort 
und  19  Schilling  Häller,  was,  den  Gulden  zu  1  Pfund  und 
11,5  Sch.  Hlr.  berechnet  7328  Pfd.,  3  Sch.  und  4,5  Hlr. 
er^!:iebt'•)  Nürnberg  nimmt  also  von  seinen  Bflrgern,  die 
Schulden  bei  den  Juden  haben,  als  Anzahlung  von  30 
vom  fiundert  ein  Pfund  und  4  Schilling  und  giebt 

zur  Deckung  der  J^'üi  dci  uiigcii  der  Juden  aus  4000  Gulden 
für  ehemalige  Forderungen  von  jüdischen  ausserhalb  Ntüm- 
berg  wohnhaften  Eeichskammerknechten  bei  Nürnberger 
Borgern  und  6&2  Golden,  1  Ort  ond  19  Sch.  Häller  för 
Forderongen  Ton  in  Nftmberg  wohnenden  christlichen 
Bfirgem  bei  aoswärtigen  Herrschaften,  so  dass  es  insgesamt 
7828  Pfond  8  Schilling  ond  4,5  Häller  helmbesahlt,  woro 

**)  Weizsäcker  Lciebt  leider  den  wirhtisfsten  Teil  der  ürkufHlc ,  die 
Namen  der  Pereoncu,  au  welche  diese  Poslea  bezahlt  wurden,  nicht  au, 
sondem  tagt  nur :  „Folgt  nün  eine  Beibe  aolclier  Auagabeposteii.*^ 

Nftiuberger  J»lit«tregitter  m  1881  Ui  1896,  Bi.  Mb  bis  ilOa. 
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noch  die  Kosten  dea  Verfahrens  mit  1362  Pfd.  4  8ch.  6  Hir. 
kommen,  so  daes  Nflrnberg  zusammen  8690  Pfand  7  Seh. 
und  10,5  mr.  ansgiebt."}  Wie  auf  diese  Weise  die  Stadt 
Nftrnberg  ihren  christlichen  Gläubigern  deren  Darlehen 
vom  Jahre  1385  heimzalilt.  so  benützt  das  Boich  die  von 
der  Stadt  Nürnberg  itir  besahlten  Summen  daxn,  den 
anderen  Reichsstädten,  welche  im  Jahre  1385  ihren  Juden 
deren  Forderungen  bei  den  Nürnberger  Bürgern  heimbe- 
zahlt hatten,  diese  Summen  zu  ersetzen.***) 

Einen  weitern  Vertras:  betreffs  der  Juden  schliesst 
die  Reiehsregierung  um  diesellu'  Zeit  mit  der  Stadt  Nord- 
haiisrn  f\h.  Am  9.  März  1391  erklürt  flie  Reiehsregierung, 
nachdejii  die  Reichsstadt  Nord  hausen  sic  h  mit  dem  Reiche 
wegen  ihrer  Juden  verständigt  habe,  so  hiibf.  ilir  das  Reich 
die  Gnade  erwiesen,  dass  alle  ihre  Bürger  und  Beiwohner  von 
allen  Seimiden  an  Hauptgeld  und  Gesuch,  die  sie  bei  den 
Nordhansener  oder  anderen  Reichsinden  haben,  ledig  sein 
sollen.  Die  Juden  sollen  ihnen  alle  ilirr  Pfänder  zurück- 
jreben  müssen,  die  sie  bis  zur  Ausstellung  dieses  Briefs 
zurückbehalten  haben,  und  keiner  derselben  solle  mehr 
Giltigkcit  haben,  wenn  er  ans  Tageslicht  komme.  Wer  sich 
gegen  diesen  Schuldnachlass  stelle,  sollein  des  Reichs  Un- 
gnade fallen.  Alle  Pfänder  für  Schulden,  welche  die  Jaden 
vor  AnssteUnng  dieses  Gnadenbriefe  nicht  verkauft 
haben,  sollen  sie  znrttckgeben.   Belangte  jemand  einen 

*'^)  Nach  Hegels BttrecbDUDg  hat  die  ^'t:llt  X  rnl  er^'  6760  Gulden 
und  810  Pfd.  eitjgf>nommpr,  B31  Culden  ur  ^  869  Pfd.  17  Sch.  3  Hir.  aber 
für  BoteiUöbue  uüd  4000  üuldeu  ao  die  iieichskammer  ausgegeben  und 
10  einen  Ueberscbass  ton  2400  Gulden  erzielt.  Er  kommt  in  dleiem 
Resultat,  weil  ihm  die  weitere  Zablung  Nürnbergs  mit  662  Gnlden, 
1  Ort  und  19  Sch,  Hir.  an  einzelne  fremde  (llatibifror  nnbrkannt  ge- 
blieben wiir.  Thntsirhüt  h  or/^ebt  das  Geschäft  für  Nürnberg  nur  einen 
Uebcraciiuää  vuu  1400  dulden,  äo  muss  es  Hegel  freilich  au£Fallend 
finden,  dnss  die  Kapitnlkrift  der  Jnden  nach  der  Tilgung  immer  noch 
rino  80  gewaltige  ist,  was  nach  der  thatsäcblichen  Lage  der  Verhältnisse 
m  keiner  Weise  auffiillig  ist;  denn  die  gerichtliche  Ledi? sagung  der 
Schuld  galt  eben  nur  für  solche  Posten,  deren  Pfandschaftsbriefe  oder 
Pf&nder  von  den  Jnden  bis  snm  gesetsten  Termin  nieht  nnsgefolgt 
irorden  waren. 

'*>  Wahrend  Hegel  die  Sache  einerseits  richtig  dahin  auffasst,  dass 
die  Ablösung  vom  Jahre  1385  f Qr  die  Schuldner  kein  Schuldenerlasse 
sondern  eine  Herabsetj^ung  der  Schulden  auf  75  vom  Hundert  ge- 
wesen sei^  sieht  er  die  Sache  andererseits  fälschlich  so  an,  als  ob  ofen 
Juden  diese  75  vom  Hundert  nicht  ausbe  zahlt  worden  seien  und  die  ^ 
Siladte  uud  Landesherron  «lieBe  >iimmcn  gelbst  hp  halten  hatten,  und 
heisst  dies  eine  schmähliche  i'iuauzoperatiüu  und  üeraubung  der  Juden.  Er 
meint  deetanib  nnch  Biedel«  Geiehiehte  des  prensi.  KOnigshMitet,  Bd.  1, 
S.  348  gegenOber,  der  die  Ansicht  iLussert,  ein  Mann  wie  der  6urgi;raf 
Friedrich  V.  von  Nü  rnbe  r  ^  -  IT  ob  en  z  ollern  würde  doch  sicherlich 
flüi  solch  unwürdiges  Mittel  verschmäht  haben,  sich  seiner  Schulden  ledig 
tn  machen,  „eine  lolehe  Aufftnong  habe  nicht  im  Sinne  der  Zeit  gelegen.*^ 
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Juden  nm  eines  solchen  Pfands  willen  gerichtlich  and  der 
Jude  gab  an,  dieses  nicht  mehr  zn  haben,  ?o  sollte  derselbe 
einen  Reiniirnnr]:soid  schwören  oder  die  Ptandsumine  hcrans- 
bezahlen  müsse [i.    War  jemand  der  Jnden Genossen- 
schaft in  Nordhauseri  (den  Juden  samentlich)  oder 
einem  einzelnen  Juden  dn^elbst  etwa??  schuldig nnd 
hatte  sieh   vor   Ausstellung  dieses  Briefs  nicht 
mit  der  Ueichskammer  verständigt,  so  sollten  dit 
Juden  das  Recht  haben,  dessen  Schuld  auch  Doch 
in  Zukunft  einzufordern;  nur  wenn  ein  Fürst.  Freiherr, 
oder  sonst  jemand,  der  den  Nordhauser  Juden  schuldig 
war.  sich  mit  der  Reichsregierung  noch  nachträglich 
wegen  seiner  Schuld  verstÄndigt«.  sollte  die  Forderung 
der  Juden  reclitsun^Mltig  sein.    Die  ^Liinmo.  welche  Nord- 
hausen der  Reichskammer  bezahlt  hatte,  sollte  sie  auf  die 
Nordhausener  Judengemeinde  umlegen  dürfen.  Was 
die  Stadt  künftig  weiter  von  den  Jaden  einnahm,  et 
mochten  Sterbfallgelder  (AnfUle^,  Zinsen,  Verm6genB* 
Btenem  fSchätanngen)  oder  was  immer  sein,  sollte  halb 
der  Beicbekammer,  halb  dem  i2at  gehören.  Jeder  Jade 
and  jede  Jftdin  Aber  12  Jahren  sollte  den  goldenen 
Opferpfennig  besahlen  nnd  niemand  sollte  das  Bedit 
haben,  einen  Bfirger  von  Nordhansen  vor  das  Hofgeridit 
zu  laden.*^)   Man  sieht  aus  dieser  Urkunde  aufs  nene 
deutlich,  dass  es  sich  um  keine  gewaltsame  Beraubung 
der  Juden  handelt   Der  Judo  hat  5  Jahre  lang  Zeit  ge- 
habt, seine  Fordemng  unter  Naehlass  von  25  rom  Hundert 
an  einen  Christen  zu  verkaufen;  hat  er  diesen  Zeitpunkt 
vorübergehen  lassen,  so  ist  es  seine  Schuld,  wenn  die 
Forderung  als  sfcsetzlich  erloschen  erklärt  wird.  Auffallend 
ist.  dass  die  Summe,  welflie  Nordhaweii  der  Reichskammer 
bezahlt,  auf  die  Nordhauser  J udengemeind e  umgelegt 
wird,  in  V\m .  Eegensburg  u.  s.  w.  ist  das  anders.  Dort 
wird  die  Summe  auf  die  Schuldner  der  Juden  urageleeft. 
während  die  Juden  nur  die  Ausgaben  für  die  Boten  u.s.w. 
zu  bezahlen  hatten.  Es  ist  deshalb  mög-lich,  dass  es  sich  bei 
der  betreffenden  Zahlune:  um  eine  Auslösuncr  der  halben 
Judensteuer  durch  die  Stadt  Nord  hausen  handelte. 

Am  9.  März  1391  verständij^t  sich  das  Reich  des 
weitern  mit  der  Stadt  Erfu rt  betreffs  deren  Juden,  hebt 
die  Erfurter  Judoiischuldoii  auf,  nimmt  die  Stadt  in  den 
Reichsschutz  und  befreit  sie  von  allen  Landgerichten 
oder  Reichshofgerichten.  Erfurt  verpflichtet  sich,  niemand 
im  Baiche  mehr  wegen  der  Forderung  eines  seiner 

MftO  iieht  aus  dieser  Stelle  wieder,  dass  auch  die  Gesaratheit  der 
Juden  dneB  Orts  Dach  Art  einer  B^kgcnosstiuscbaft  Darleiien  gewährte. 
**)  Weiiiicktr,  Bddutagukieii,  Bd.  2,  B.  847  f. 
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Juden  gerichtlich  belangen  xn  wollen.  Glaubt  das  Beich, 
eine  Forderung  an  einen  Erfurter  Juden  zu  haben,  so 
soll   es  die  Sache  vor  dem  erzbischöflichen  Gericht  in 
Mftinz  austraf]:en  und  Erfurt  damit  unbehellip:t  lassen. 
Krturt  erhält   das  Kecht,   alle   SehiildeTi.   welche  seine 
Hintersassen  bei  Hen  Erfurter  oder  anderen  Juden  haben, 
mit   voller  Maclitvollkomraenheit  zu  erlassen,  ohne  Ein- 
«?prach  des  Reichs  selbst  einzuziehen,  aulzuheben  und  zu 
seinem  Nutzen  zu   verwenden   und   damit  zn  thun.  zu 
OT-dnen  und  zu  schicken,  wie  ihm  das  behalt,  und  nie- 
iiinnd  darf  die  Stadt  hindern,  den  SrlmMiiachiass  an  die 
I.andesherrschaften  ebenfalls  zu  benützen.  War  jemand  den 
Juden  zu  Erfurt  „seni|>lichen'*.  d.  h.  der  Judendarleiher- 
jsrenossenschaft,  oder  einzelnen  Juden  etwas  schuldig:,  und 
der  Herr  oder  das  Land,  die  Stadt,  das  Schloss  oder  Dorf, 
wo  der  Jude  bei  Ausstellung  dieses  Briefs  ansässig  war, 
hatte  sich  vor  Ausstellung  dieses  Briefs  nicht  mit  dem 
Reiche  wegen  der  Forderung  verständigt,  (d.  h.,  indem  eg 
die  Zahlung  oder  Sicherstellnng  von  75  TOm  Hundert  der 
Schuld  bewirkt  hatte),  oder  war  jemand  einem  Juden 
etwas  erst  nach  Ausstellung  des  Briefs  schuldig  geworden, 
so  sollte  der  Jude  das  Recht  haben,  diese  Forderung 
einzuziehen.  Wenn  sich  aber  eine  Landesherrschaft,  deren 
Hintersassen  einem  Erfurter  Juden  Geld  schuldig  waren, 
mit  dem  Reiche  betreffs  derselben  verständigte,  so  sollten 
die  Schulden  erlassen  sein.   Pfänder,  welche  die  Juden 
fQr  Darlehen  in  Händen  hatten,  welche  vor  dem  9.  No- 
vember 1390  gegeben  worden  waren,  mussten  sie  zurück- 
geben, sofern  sie  dieselben  nicht  vor  dem  9.  März  1391 
verkauft  hatten.    Verläugnete  der  Jude  das  Pfand,  so 
sollte  er  sich  durch  den  Judeneid  reini^^en.    Wie  in 
allen  diesen  Orten,      erklärt  am  13.  Se]»teniber  Koni«: 
\V>?)7pI  von  Betlern  aus  die  Judensclmlden  in  Burg  und 
ötadt  P  riedberp:  für  rechtsunj!:ültip-.-'') 

Eine  besondere  Art  von  Abmachunir  findet  zwischen 
dem  Kc  ii  lie  und  der  Markp^rafschaft  Meissen  statt.  Am 
21.  September  1301  liebt  nämlich  das  Eeicli  alle  Juden- 
schulden der  Markgräfin  Katharina  von  Meissen, 
der  Witwe  Friedrichs  III,,  des  Strengen,  und  deren 
Söhne  Friedrich  IV.,  des  Streitbaren,  Wilhelm  II., 
des  Reichen,  und  Georsr  in  der  Art  auf,  dass  sie  von 
allen  aus  der  Kapital  auf  nähme  erwachsenen  Unkosten  — - 
an  Zinsen  und  Zinseszinsen  frei  sein  sollten,  die  Frage  ^ 
dee  Zeitpunkts  der  Eapitalheimzahlung  aber  ihrem 
Gewissen  nnd  guten  Willen  fiberlassen  bUeb.  Die 

Weizfläcker,  Beichatagsakten,  ßd.  2,  ö.  845  ff..  339,  349.  360,  335, 

327,  m.  _  , 
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Markgräfln  hatte  dem  Tmlonschnldencrlass  des  Reichs 
geprentiber  wie  die  Freistadt  Ke^rensburg  darauf  hio- 
gewiesen,  dass  die  Markgrafsdiaft  Meissen  seit  Alters 
gewisse  Freiheitsrecbte  über  ihre  jüdischen  Hinter- 
sassen gehabt  liabe,  und  deshalb  irebeten,  ihr  diese  zu 
lassen.  Das  Reich  kam  denn  auch  diesem  Verlangen  nach 
und  die  JudenschaldenObemahme  auf  das  Beich  unterblieb 
in  der  Markgrafschaft  Meissen  fOr  die  Hanptschold 
nnd  nor  die  Zins-  und  Zinseszinsforderangen  der 
Meissner  Juden  wnrden  durch  die  Reichslcanuner  geordnet 
und  bestimmt,  die  Markgraflichaft  Meissen  solle  yon  allei 
Judenforderungen  Ar  Wucher,  Gesuch,  Schaden  und 
was  sonst  snm  Hauptgate  gewachsen  war,  frei  sein,  be- 
treffs des  Hauptgnts  aber  soUe  es  bei  der  Entscheidung 
nach  Gewissen  und  gutem  Willen  (fer  Landeeherrschaft 
stehen,  dieses  heimziizahlen,  wie  und  wann  es  ihr  heliebe, 
und  alle  Reichsst&nde  wurden  aufgefordert,  die  Markgrälla 
nnd  ihre  Sdhne  an  der  Ausführung  dieser  Yerordboiung 
nicht  SU  hindern.'**)  Man  sieht  daraus  wiederholt  deutlich, 
dass  es  sich  nicht  darum  handelt,  das  Kapital  Oberhaupt 
nicht  mehr  heimzuzahlen,  sondern  das  Reich  bestätigt  der 
Markcrrafschaft  Meissen  lediglich  deren  altes  Recht,  ihren 
Hintersassen  dir  Wohlthat  einer  Kapitalstund  unc:  in 
dem  rmfanjj^e  zu  i.^ewäliren.  wie  es  die  Meissner  ResrieruniT 
im  Interesse  ihrer  verschuldeten  Hintersassen  nach  bestem 
Wissen  und  Gewissen  fftr  notwendi^^  hielt 

Ein  weiterer  Platz,  an  dem  die  Verständigung  mit 
dem  Reiche  zu  stände  kam,  war  die  Reichsstadt  Zftrich. 
Am  31.  März  1392  erklärt  König  Wenzel  von  Pra<r  aus, 
dass  es  sich  mit  der  Stadt  Zürich  betreffs  der  Forderung, 
welche  es  an  die  Stadt  wegen  ihrer  Juden  s:<*habt,  völlig 
ans<resöhnt  habe,  und  gewährt  ihr  die  Au  tH ahme  und 
Besteuerung  yon  Juden  unter  der  Bedinjrung  sechs- 
jähriger Steuerfreiheit  derselben  und  von  diesem 
Zeitpunkte  an  hälftiger  Ablieferung  der  Jahres- 
Steuer  an  das  Reich  sowie  Bezahlung  des  goldenen 
Opfer  Pfennigs  an  die  Reichskammer.  Das  Beich  be- 
kräftigte, dass  es  auf  alle  AnsprOche  und  Forderungen, 
die  es  seither  an  die  Stadt  Zürich  wegen  der  jfldischen 
Beichskammerknechte  gehabt  habe,  und  wegen  des  Guts, 
das  Zfirich  von  ihnen  aufgenommen  und  besteuert  habe, 
g&nslich  Verzicht  leiste. 

Wie  langsam  es  bei  den  Juden  mit  der  Ausfolgung 
der  Pfänder  gieng,  zeigt  uns,  dass  sich  am  18.  August  1891 
der  Edelmann  ITartmut  von  Drahe  bei  der  Stadt  Frank- 
furt beklagt,  er  habe  bei  dem  Frankfurter  Juden  Kalmann 
eine  Pfandschaft  stehen  und  habe  dieselbe  beim  Bäte  und 
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bei  dem  Juden  verjreblich  heraufti^efuiciert.  obpfleich  das 
Ri'icii  die  Herausg^abe  befohlen  habe,  deshalb  erkläre  er 
der  Stadt  Fran k f  u r t  mit  seinen  Knecliten  die  Fehde/**) 
Nur  mit  Not  kam  eine  Sühne  zu  stände.  80  kommen  auch 
einig"«  Räte  des  Herzogs  Friedrich  von  Bayern  nach 
RegensbiirL'^  und  verhandeln  beim  Stadtkaniiaerer ,  der 
sie  mit  Wem  und  Mandeln  bewirtet  und  mit  Feigen 
und  Weinbeeren  erfrischt,  betreffs  der  Auslösung  der 
bayerischen  Pfandschaften*^,  welche  der  Regens- 
burger  Bat  Ton  seinen  Jaden  an  sich  gebracht  hatte  and 
die  nnn  dem  Herzogtom  Bayern  gegen  Besahlang  einer 
besUinmten  Somme  aasgefolgt  werden  sollten.  Am  27.  M&rs 
1896  gebietet  femer  das  Boich  allen  Beichsst&dten,  im 
Sinne  seines  Jndenschnldentilgnngsgesetzes  ihre  Jaden  sar 
Heimgabe  der  Pfllnder  and  Schnldbriefe  an  den  Burg- 
grafen Friedrich  V.  von  Nfirnberg  and  dessen  Söhne 
Johann  in.  and  Friedrich  VI.  anzuhalten. 

Dabei  kamen  wiederholt  mannigfache  Missverständ- 
nisse vor.  So  fassten  z.  B.  einige  Landesherrschaften  die 
Sacheso  auf,  als  obanch  die  nach  der  Sebalden  tiignng 
von  1390  eingegangenen  Jadenschulden  vom  Reiche  über- 
nommen worden  seien,  so  dass  am  10.  März  1392  König  Wenzel 
von  Prag  aus  verordnete,  dass  alle  Schulden,  die  bei 
Frankfurter  Juden  erst  nach  dem  J udon schuld en- 
tilgung:sge8etz 0  «Tomacht  worden  seien,  iriltig  bleiben 
sollen.  Aehnlich  geht  es  in  Nürnberg.  Die  ötadt  Nürn- 
berg hatte  bei  ihrer  .Tuflengemeinde  im  Jahre  1B90  ein 
Anleiit^ii  nufgenommon  und  bei  Absriilnss  des  Tilgnngs- 
vertrags  mit  der  l?eicliskaiumer  angenommen,  dass  dieses 
Anlehen  ebenfalls  mit  eingeschlossen  sei.  Das  Reich  war 
aber  anderer  Ansicht  und  so  blieb  der  Schuldpost-en  streitig 
und  vrurde  noch  lange  in  den  Stadtrechnungen  mit  der 
Bemerkung  fortgeführt,  dass  der  Rat  der  Ansicht  sei.  diese 
Forderung  sei  nicht  mehr  giiltig.  und  ebenfalls  durch  das 
Tilguügsgesetz  vom  Jahre  1391  aufgehoben  worden.^^) 

IHt  Ihmtftkfaag  dn  JnduuobBldentllguig  ia  Sdmtai. 
Die  Schulden  der  Giaftcbeft  Wlrtembet g. 

Wie  im  ttbrigen  Beiche^  so  kam  anch  in  Sehwaben 
die  DorchfOhrang  der  Jadenschnldentilgung  nar  mit 
Schwierigkdten  sa  stände,  namentlich  wollte  die  Yerein- 
barang  des  Boichs  mit  der  Grafschaft  Wirtemberg  nicht 
za  Stande  kommen,  da  sich  Graf  Eberhard  der  Greiner 
weigerte,  das  seine  Grafschaft  treffende  Anzahl nngs- 
kontingent  an  die  Beichskammer  aassafoigen.  War  am 


**)  Gemeiner,  Regeusburger  Chronik,  Bd.  2, 

^  Hegel.  Stidteehnmikeii,  Homberg^  Bd.  1,  &  198. 
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die  Grafen  Yon  Wirtemberg  sich  weigerten,  den  be- 
treffenden iinteil  an  ihren  ei^penen  Jadenschalden  und 
denen  ihrer  Hintersassen  der  Keichskammer  ansznbezalilen, 
seigt  ans  ein  Blick  anf  den  damaligen  Streit  Graf  Eber- 
hards mit  den  Beichsstädten.  Graf  Eberhard  war  empOrt 
Uber  die  gewaltsamen  Pfändungen,   welche  der 
St&dtebund  namens  seiner  Gläubiger  in  seinen  Landen 
hatte  Yomehmen  lassen,  und  über  die  „Leistungen^  in 
Ulmer  und  anderen  Gasthöfen,  welche  ihm  und  seinen 
Hintersassen  in   strengstrechtl icher  Ausnützung  seiner 
Notlage  zugemutet  wurden.  Für  den  Grafen  waren  diese 
Verhältnisse  um  so  schmerzender,  als  derselbe  an  der 
Verschuldung  seines  Hauses  keine  Schuld  trug.  Es  waren 
anererbto.  Rufen,  welche  am  Leihe  der  Grafsrhaft  zehrten. 
Schon  Hill  er  Kniser  Ludwig  dem  Bayern  war  die  (Graf- 
schaft tiet  verschuldet  und  als  die  Brüder  auf  den 
Thron  kameu,  wurden  sie  und  ihre  Hintersassen  von  den 
wucherndeTi  J  n  d  r  n  ü: läub  i  ji"er n  hart  bedrängt  und  es 
war  dahin  !_n  konnin n ,  dass  im  Jahre  1348  einige  Juden 
ein  Truppenkurp»  von  fahrenden  Rittern  und  Reisehinfern 
oder  Landsknechten  gedingt  hatten,   in  die  (jralseiiuü 
Wirtemberg   eingefallen  waren  und  Beschlag  auf  die 
Güter  und  Gefälle  der  Grafen  gelegt  hatten,  um  ihre 
Forderungen  zu  erhalten,  ohne  das»  die  Grafen  sich  ge^en 
diese  „Judenbrände",  wie  mau  es  hiess,  wehren  durften, 
weil  der  Reichsland vogt  im  Elsass  und  die  Reichs- 
städte, in  deren  Schutz  vogtei  die  jüdischen  Gläubiger 
standen,  diesen  namens  des  Reichs  beistanden,  da  die 
Jnden  gerichtliche  Yollstreckungsbef  ehie  inHänden 
hatten>) 

Der  Bfirgermeister  und  Bat  der  Stadt  Strassburg 
hatten  damals  den  Grafen  yon  Wirtemberg,  dem  Bi- 
schof  Bert  hold  yon  Strassburg,  dem  Abt  von  Marbach 
^  und  einigen  anderen  verschuldeten  Landesherrschaften  ver- 

sprochen, ihnen  die  diesbezüglichen  Pfandbriefe  der  in 
ihrem  Patronate  wohnenden  jüdischen  Gläubiger  aus- 
zuliefern, wenn  diese  Landesherren  sich  verpflichten,  der 
Stadt  gegen  ihre  Juden  beizustehen,  falls  diese  sich  durch 
■'j  Wangs  vollst  reckungen  auf  Grund  landgerichtlicher  Er- 
enntnisse  dagegen  sträuben  sollten,  und  es  war  geglückt, 
en  abgesetzten  früheren  Bürgermeister  Sflnvnrber  von 
.trassburg,  weUdier  die  Juden  begünstigte,  mit 
einem  Anhange  aus  der  Stadt  zu  jagen.  Ebenso  er- 
richteten die  beiden  Grafen  von  Wirtemberg  ein  Bündnis 
it  der  Maritgratbchaft  Baden,  Grraf  Friedrich  von 

batüer,  Geschichte  der  Qraieu  ?0Q  Wirtemberg,  Bd.  1  Ö.  183  C 
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Freiburp^  nnd  anderen  Landesherren  zur  «gegenseitigen 
Verteidigimg  <Tes^en  den  „ Juden brand"^  wobei  es  sich 
wohl  schon  damals  um  die  Plautisi  haft  auf  die  später 
mumpelgardische  Herrschaft  Reichen weiher  im 
Elsass  handelt.    Trotz  dieses  Bündnisses  der  Grafen  mit 
dem  damaligen  judenfeindlichen  Strassburcrer  Stadtres^iment 
blieben   indes  die   wir  cember^usi  Ii e  ii   IMami  br  iefe 
verschwunden,  weil  sie  die  Juden  bei  Seite  ge- 
schafft hatten,  und  die  Grafen  worden  fortwährend  mit 
Klagen  bei  Gericht  behelligt  Bitter  hatten  sich  endlich 
die  Grafen  beim  B eiche  beschwert,  so  dase  sich  E($nig 
liudwig  der  Bayer  veranlasst  sah,  in  der  Sache  einzn* 
achreiten  nnd  am  26.  März  ld46  namens  des  Reichs  den 
Jndengemeinden  in  Schlettstadt  nnd  Eolmar  be- 
fahl, bei  Verlust  der  kaiserlichen  Gnade  die  Grafen  von 
Wirtemberg  and  ihre  Hintersassen  künftig  nicht  mehr 
wegen  ihrer  Schulden  zu  bekümmern  nnd  ih  n  en  ihre  Schuld- 
b riefe  aussnfolgen,  widrigenfalls  die  Grafen  das  Recht 
haben  sollten,  sich  mit  Hilfe  des  Reichs  zur  Wehre 
za  setzen ;  und  gleichzeitig  die  Reich slandvögte  im 
Elsass^  die  Grafen  Ludwig  und  Friedrich  Yon  Dettingen, 
beauftrag? te,  die  Reichsstädte  im  Elsass  zu  zwingen,  dass 
sie  den  Juden  ihre  Schuldbriefe  abnehmen  und  an  die  Graf- 
scliatt  Wirtemberg  ausfolgen,  und  das^  sio  den  Grafen  be- 
hililich  seien,  sich  jrejren  die  Juden  zu  weinen,  da  das 
R eich  den  Grafen  Eberhard  und  Ulrich  von  W  i  r  t  o  m- 
berg,  seinen   Reichslandvo^ten    in   Niederscb waben, 
alle  Schulden,  welche  ilir  Vater  bei  den  J  uden  zu  Kolmar 
und  Schlettstadt  tremacht  habe,  erlassen  habe,  wie 
das  Reich  gleichzeitig  auch  den  Markgrafen  Rudolf  von 
Baden  und  seine  ünt^rthanen  von  den  Judenschulden 
ledi^  lies.  Auch  Kaiser  Karl  IV.  bestätigte  diese  Ledig- 
saguiig;  nicht  allein  den  beiden  Grafen  von  Wirtemberg 
persönlich,  sondern  auch  ihrer  Herrschaft,  ihren  Dienern, 
Städten  und  Untersassen  sollten  alle  Schulden  bei  den 
Juden  des  Reichs,  namentlich  aber  bei  denen  in  Strass- 
borg,  erlassen  sein.  Den  Jnden  aber  wnrde  befohlen, 
alle  diesbezQgUchen  PfEuadschaften,  Verbttrgungen  nnd  Ver- 
schreibnngen  herbeizuschaffen  nnd  den  Grafen  und  ihren 
Birgen  ajs  nichtig  zurflckzugeben  nnd  auf  einge  Zeiten 
keinen  Anspruch  mehr  hierauf  zu  machen.  Sollte  trotzdem 
ein  Borge  fDr  die  Grafen  eine  Leistung  in  einer  offenen 
Herberge  thun,  so  sollte  den  Grafen  solches  nn nach- 
teilig und  sie  nicht  yerpflichtet  sein,  die  Kosten  ittr 
diese  Leistung  zu  ersetzen.  Allen  geistlichen  nnd  welt- 
lichen Fürsten   und  Landrichtern,   Grafen,  Freiherren, 
Gerichten  nnd  B  Ar  gern  in  Städten  und  Marktflecken  nnd 
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besonders  der  Stadt  Strassbnrgf  aber  wurde  befohlen, 
bei  Strafe  von  100  Mark  lötigen  Ooldn  keine  Klage 
wegen  solcher  yor  dem  Jahre  1349  von  den  Grafen  Ton 
Wirtemberg  ausgestellter  Schuldscheine  und  BOrgschaften 
ansunehmen,  sondern  den  beiden  Qrafen  von  Wirtemberg 
beholfen  zu  sein.'^) 

Hatte  so  das  Boich  sich  schon  damals  der  Grafschaft 
Wirtemberg  angenommen,  so  war  deren  VerhÄltnis  seit  der 
Niederlage  bei  Reutlingen  aufs  neueein  recht  schlimmes 
geworden.  Auf  dem  grossen  Eeichstage,  der  im  Sommer 
1387  in  Nflrnberg  stattfand,  hatte  Graf  Eberhard  der 
Greiner  erneut  Klage  geführt,  wie  es  seine  Glaub iger, 
d.  h.  die  jüdischen  Bürger  der  Reichsstädte,  gegen  ihn 
treiben  umi  (^s  war  darauf  beschlossen  worden,  dass  die 
gewaltsame  Pfand iiiitr.  welche  der  schwäbisclie  Bund 
im  Lande  des  (Trafen  Eberhard  des  Groinor^  von  W  in- 
tern berj2:  Yor«renommen  hatte,  derart  aus^etrlichen  werden 
solle,  dass  der  Grafschaft  Wirtemberg  alles,  was  von 
Pfand uiififsstücken  noch  vorhanden  sei.  znrflckeefreben  werde, 
und  die  Gesamischuidsumme  des  Hausen  W  i  r  t  e  m  berg  und 
seiner  Hintersassen  bei  den  Reichsstädten  sollte  derart 
geordnet  werden ,  dass  der  Deutschordensmeister  and 
der  Bürger  Heinrich  zum  Jungen  in  Mainz  die  Sache 
als  Schiedbrichter  auscflichen;  mit  der  Zinsberecini  unsf 
sollten  sich  dabei  die  Städte  den  Grafen  von  Wirtem- 
berg gegenüber  „gütlich  halten,"  die  ganze  Sache 
aber  bis  Michaelis,  also  bis  zum  29.  September,  in  das 
Beine  gebracht  sein  und  so  lange  seitens  der  Gläubiger 
keine  Leistung  der  wtembergischen  Bttrgen  mehr 
verlangt  werden  oder  ein  gewaltsamer  Zugriff  anf 
wirtembergisches  Gut  erfolgen.  Am  30.  Jnli  1887  wurde 
denn  auch  durch  schiedsrichterliche  Entscheidung  König 
Wenzels  die  mit  Beschlag  belegte  Vogtei  Nellingea 
mit  Plochingen,  Scharnhansen,  Bnith  und  Hen- 
maden  der  Stadt  Esslingen  abgf  nouunen  and  Wirtem- 
berg zugesprochen  nnd  damit  der  Haaptgnmd  des  Streits 
erledigt.'^*^) 

Am  25.  August  1887  fand  sodann  ein  Städtebundes« 

tag  in  Esslingen  statt,  auf  dem  unter  anderm  der  Be- 
schluß?; irefasst  wurde,  kein  Kaufmann  solle  künftiff 
mehr  in  Deuts  c  h  l  an  d  oder  Welse  bland  ein  Wo  r  h  s  o  !- 
gesrhäft  mit  einem  Juden  machen  dürfen  oder  Silber 
oder  Ixold  von  ihm  empfangen,  wie  aurli  die  Ausfuhr 
von  Silber  oder  Gold  nach  Welschland  künftig  bei 
Strafe  der  Beschlagnahme  von  25  vom  Hundert  strenge 

•*)  Sattler,  Geschichte  der  Qrafen  von  Wirtemberg,  BJ.  1,  8.  18S  f 
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verboten  sein  sollte.  Auf  diesem  Bunde^tfiLT  knm  auch 
das  Verhältnis  zu  Wirtemberii:  lebhaft  zur  Sprache, 
aber  in  einer  Weise,  dass  sich  die  Stadt  NßrnberL^  nls- 
bald  entschieden  beschwerte.  Sie  erklarte  unter  anderni, 
als  es  kürzlich  in  Nörd  Untren  einen  Jndenkrawall 
gegeben  habe,  habe  sich  der  dorti<?e  Rat  p:t'weigert,  die 
Pfandscheine  der  erschlagenen  Juden  an  den 
Bund  nach  Ulm  abzuliefern,  sondern  habe  diese  un- 
mittelbar der  R e  i  c  h  s  k  a  ui  ui  e  r  (zu r  Ordnunsr  des  Nach- 
lasses uüd  zum  Einzu«:  der  Sterbfal Igelder)  überlassen, 
80  dass  die  Bundeskasse  geschädigt  worden  sei.*^^  Man 
begreift  diesen  Aer^^er,  wenn  man  berücksichtifrt,  dass 
diese  Pfandscheine  in  den  Händen  des  Bunds  ein 
gewaltiges  Mittel  gegen  die  betreffenden  Landesberr- 
Bc haften  gewesen  wären,  und  der  ganze Nördlinger  Jaden- 
krawallbekammt  das  Gesicht,  alBohdietreibendeMacht 
bei  demselben  die  Absicht  gewesen  sei,  eine  Anzahl 
wichtiger  Ton  Landesherren  ausgestellter  Pfandbriefe, 
die  sich  in  den  Hftnden  yon  Kördlinger  Jnden  befanden, 
ans  deren  Hftnden  in  die  des  Reichs  zn  schaffen,  weil  die 
jfidischen  Gläubiger  sich  geweigert  hatten,  den  Ver^leichs- 
Yorschlag  des  Seichs  anzunehmen  und  sich  25  Tom  Hundert 
der  Schuldsumme  abziehen  zn  lassen ,  sondern  ihre  Pfand- 
briefe verheimlicht  hatten.  Zahlreiche  Fürsten  and 
Ijandesherren,  fahrt  dann  Nürnberg  fort,  hätten  schon 
längst  gerne  ihre  Streitigkeiten  mit  den  einzelnen 
Städten  ausgeglichen,  aber  die  Städte  wollen  sich  nicht 
darauf  einlassen  und  beharren  auf  der  vollständigen 
Befriedio-nnir  ihrer  Fordernn^jon ,  obpfleich  die  Städte  die 
Landesherren  an  ilir(  n  ncfVilleii  schwer  geschädi^ift  haben, 
iiidoTTi  sie  eine  steigende  Menge  von  Ausbürgern 
aufirenoiiimen  liaben.  Die  Landesherren  würden  sich  ja  in 
aiien  diesen  Dinrren  jrerne  auf  einen  billigeu  V  ergleich 
einlassen,  aber  in  den  Städten  meine  jeder,  er 
mQsse  sei ne  Forderung  voll  und  ganz  haben,  und 
verlange,  dass  man  seinetwegen  Krieg  anfange,  was  den 
Städten  viel  üble  Nachrede  und  Ungliinpf  bei  den 
Landesherren  zugezogen  habe.  So  habe  die  Stadt  Ess- 
lingen nach  Ulm  an  den  Bund  geschrieben,  Wirtemberg 
werbe  Spiesse  gegen  den  Bund,  was  sich  nachher  als 
unrichtig  herausgestellt  und  schwere  Kosten  yernrsacht 
habe,  nnd  als  man  sich  kürzlich  in  Esslingen  mit 
Wirtemberg  habe  verständigen  wollen,  seien  die 
Esslinger  Gesandten  nicht  ans  dem  Sitzangsaale 


*")  Wdiiite,  Mchitigsakten,  Bd.  1,  3.  6S2  f.  n.  SST  f.  Nflbling, 
UloiB  Kanfhsua  im  HitteUUler,  8.  40S.  oigitized  by  Google 
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trau  gen,  wie  es  sich  gehört  hätte.  Es  stehe  über- 
haupt im  Buudesbriefe  nicht»  davon,  dass  man  jedem 
Wucherer  zu  lieb  Krieg  aiifangeü  müsse,  und  doch 
sei  es  Tliatsache,  dass  die,  wegen  deren  Forderungen 
der  Bund  jetzt  mit  Wirtemberg  in  Streit  gekommen 
sei,  teilweise  für  ihre  Darlelicu  den  Grälen  20  vom 
Handert  Zinsen  abgenommen  haben.'^ 

Die  wohlgemeinte  und  berechtigte  Mahnung  Narn- 
bergs  firachtete  indes  nichts  bei  den  dnrch  ihre  steigende 
MaehtfttUe  flbermfttig  gewordene  schw&bischen 
Stadtrepnbliken.  Die  Angriffe  anf  Wirtemberg 
giengen  fort,  man  rOstete  auf  beiden  Seiten  und  am 
28.  Aagost  ld88  entschied  die  Schlacht  bei  Döffingen 
den  Krieg  zu  Gunsten  Wirtembergs.  Des  Greiners 
einsiger  Sohn  freilich,  Graf  Ulrich,  lag  entseelt  auf 
dem  Schlachtfelde,  aber  auch  der  Ulm  er  Stadthaaptmann 
Heinrich  Besserer  war  im  Handgemenge  gefallen. 
So  waren  die  Städte  gezwungen,  am  5.  Juni  1389  eine 
Uebereinkanft  mit  den  Landesherren  in  Heidelberg 
zu  schliessen,  wonach  der  Krieg  beendigt  sein,  die 
städtischen  Ausbtirger  wieder  aus  dem  StadtbOrgerrecht 
austreten  und  die  Städte  Wirtem  höre  eine  Entschädigung 
sollten  zahlen  müssen.  Der  Krieg  hatte  den  Bund  Tansende 
gekostet  und  den  Städtekammern  wurden  neue  schwere 
Schulden  aufgeladen,  so  dass  Aue'sbnrg,  das  seine  Ko«?teu 
auf  200,000  Gulden  Itcreclinete,  liest immte,  dass  niemand, 
weder  Ohrist  noch  Jude,  binnen  10  Jahren  sein 
Bürgerrecht  sollte  aufsagen  dürfen ''^^),  weil  die  Juden 
namentlich  es  angesichts  der  steigenden  Steuerlasten  vor- 
zogen, dem  heiss  gewordenen  Boden  den  Rücken  zu  kehren. 

Die  Niederlage  der  Städte  und  die  Heidelberger 
Uebereinkunft  hatten  die  Städte  gefügiger  gemacht,  auf 
die  Ausgleich  plane  König  Wenzels  einzugehen,  der 
nichts  anstrebte,  als  die  wuchernden  Schösslinge  des 
GroBskapitals  iweekentspreehend  n  besehneiden» 
und  in  seinem  Streben,  es  beiden  recht  sn  machen» 
«wischen  swei  Sttlhle  sass,  so  dass  die  gross  an* 
gelegte  Natur  des  Fttrsten  vom  Eckel  gegen  seine 
Zeit  erfasst  sich  dem  Trnnke  und  der  Jagd  wgab. 
So  war  denn  auf  dem  Nürnberger  Reichstage  im 
September  1390  das  zweite  Jndenschuldenreichs- 
gesetz  zu  stände  gekommen,  dessen  Durchführung  gerade 
in  Schwaben  freilich  noch  manche  Schwierigkeit  bot 
Am  25.  Februar  1391  hatte  der  Ritter  Heinrich  Kaib 
von  der  Ulmer  Stadtkammer  2433  Golden  im  Namen 


BteMoL  AngilNirfnr  Ctanik,  Bd.  1,  a  188.   NfifaUss*  IRas 
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des  Qrafea  Eberhard  von  Wirtemberg  aasbezahlt 
erhalten,  wofür  er  der  StntU  einen  Schuldschein  des 
Grafen  übergab,  der  auf  8824  Gulden  lantete,  und  worauf 
dem  Eaib  389  Gulden  (als  Zinsen)  anfo:eschla<?en  worden 
waren,  damit  die  Stadt  dir«?en  SchnUischein  dem  Grafen 
ansfol<^e. • Die  Ausfolgung  dieses  Schuldscheins 
bildete  olfeiitiar  den  Kernpunkt  der  weiteren  Vergleichs- 
verhaudlunireii  und  es  ist  deshalb  auf  die  Grundlage  dieser 
Schoidforderung  etwas  näher  einzugehen. 

§•    Die  Schuldeu  der  Herrschaft  Laudau  uud  die  Blaubeurer  Fehde. 

Die  Kaib'sche  Forderung^**)  hängt  entre  zusammen 

mit  der  damals  weite  Kreise  ziehenden  Blaubeurer 
Fehde.  Ein  Jiilir  vor  der  .Indenschuldenablösun^-  hatte 
am  10.  Januar  1884  die  kinderlose  Urätin  Anna  von 
Oettingen,  W  itwe  des  Grafen  Ulrich  des  Jün<:^erTi  von 
Helfenstein  .  (\\a  Feste  Gerhausen  mitdem  Wildbann, 
dem  Patronatsre(  ht  der  Kirche  zu  Asch,  dem  Zoll  zu 
Wippingen,  dem  Burgstall  Ruck  und  der  Stadt  Blau- 
beuren mit  der  Kasten vogtei  des  dortigen  Klosters,  deren 
Eigenleuten  und  Gütern  mit  Einwilligung  der  Grafen 
Johann  und  Konrad  von  Helfen  stein  an  den  Ritter 
Lutz  von  Landau")  verptäiidet  und  Landau,  der  sich 

*^  Maa  findet  die  Ktlben  dMmüt  «Ii  ebe  lehr  angeeehem  Ftmflie 

in  Ulm,  wie  s.  B.  am  19.  April  1387  der  Edehuim  Konrad  yon 

Stadion  und  seine  Frau  ihr  Dorf  Rühl  bei  lianpheim  an  den  Kail^schea 
FamilieiialUir  ia  der  Ulmer  Pfarrkirche  verkaufeu.  Die  Familie  ist  alao 
offenbar  lehr  begütert  geweien. 

Bazing  und  Yeeeenmeyer,  Ulmer  Urkunden bacb,  Bd.  2,  Mspt 

*')  Rittpr  Lnt7  von  Landau,  Sohn  des  berühmten  Oraten  Konrad 
TOO  ^ir  lemberg-Markgröningen-Laodau,  war  mit  seinem  Bruder 
Koorad  wie  sein  im  Jahre  1363  gestorbener  Vater  einer  der  hervor- 
ngendsten  Condottieri  oder  Fcldhauptleote  im  Dienste  des  Rdebe- 
Tikars  oder  Vizekönigs  Barn  a ho  Visconti  in  Mailand.  Er  heiratete 
im  Jahre  1376  Elisabet,  die  natürliche  Tocliter  Barnabos,  nnd  kphrte 
im  Jahre  1387  nach  Deutachland  zurück.  Daa  Gut  der  iierreu  vuu  Laudau 
bestand  im  Jahre  1406  bei  der  Teilnng  zwischen  deo  BrQdera  Eberhard 
und  Konrad  nur  noch  ans  der  Feste  Landau  bei  Binzwangen  O.A.  Ried- 
lingen, mit  den  Thalhöfen  und  dou  Dörfern  Binzwaneen,  Ersingen 
Risstissen  and  Weisel.  Im  Jahre  1437  verkauft  die  Familie  auch, 
die  Feite  Landaa  an  den  Tmeheees  Ton  Waldbarg,  der  sie  im 
Jahre  1443  an  das  Kloster  Heiligkrenzthal  wiederverkaufte,  welches 
die  Burg  zerstören  Hess.  Der  Mannsstamm  erhielt  pich  im  öster- 
reichischen Dieustmanusverbaitniss  noch  bis  zum  Jahre  16Ö0.  Stalin.  Wirt. 
Geschichte,  Bd.  8,  8.  718.   überamtsbescbreibnng  von  Riedlingen,  S.  126. 

Als  im  Jahre  1885  das  Reich  den  Bundeast&dten  den  Ertrag  der 
Rcichajudensteuer  gegen  40,000  Gulden  tlberliess,  wies  di'^  Reichskammer 
am  9.  Jnli  1385  von  dieser  Summe  4000  Ouldeu  dem  Edelmanne  Lutr. 
von  L a ü d i\ u  Ijez w.  seinem  beauftragten  Burkhard  von  F r e i b e r g  von 
Mietingen  an,  der  denn  auch  der  Stadt  Naruberg  am  11.  September 
1885  den  fimpiiHig  dieaer  8amme  bssoheiDigte.  WeiasAcker,  Bd.  508. 
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offenbar  gerne  den  Vorteil  der  Judenschuldenablösung 
vom  Jahre  1885  mit  ihrem  Schuldnachlass  von  25  vom  Hundert 
zu  Nutzen  gemacht  hätte,  hatte  infol<,'e  dessen  sich  mit 
der  Reichsstadt  Ulm,  wo  seine  jüdisciien  Gläubiger  wohnten, 
dahin  verglichen,  dass  er  die  Stadt  Blau  heu  reu  und 
die  Feste  Ger  hausen   als  Afterpfand  an   den  Kitter 
Heinrich  Kaib  von  Ulm  versetzte  und  dieser  ihm  dafür 
ein  Darlehen  von  9000  Gulden  gewährte,  für  welches 
der  Ritter  Landau  am  25.  Januar  lä87  dem  Ritter  Kaib 
und  der  Stadt  Ulm  einen  Schuldschein  ausgestellt  hatt^. 
In  diesem  Schuldschein  bekannten  Lutz  von  Landau, 
seine  Ehefrau  Elsbeth  und  Burkhard  von  Freiberg 
von  Mietiügen,  dem  Ritter  Heinrich  Kaib  und  der 
Stadt  Ulm  aas  einem  Darlehen  9000  Gulden  schuldig  ge- 
worden sa  sein,  versetzten  daftU*  eine  Reihe  von  Pföndern 
nnd  stellten  20  Bflrgen.   Die  Anfoahme  des  Darlehens 
erfolgte,  wie  der  Schuldbrief  besagt,  am  dem  Ritter  von 
Landau  die  Möglichkeit  sn  gew&hren,  seine  Sebalden 
and  Gülten,  d.  h.  Zinsen,  heimsazahlen,  ans  denen  ihm 
ein  t&glich  sich  steigernder  grosser  Schaden  erwachs.^*) 
Die  Ffandschaft  war  keine  schlechte,  das  Patronatsu 
Asch  trug  jährlich  210  Imi  Korn  und  die  Stadt  Blau- 
bearen  mit  Leuten  und  Gütern,  mit  Steuern  und  Umgeld, 
mit  Zinsen  and  Gerichtsgebühren  nnd  mit  der  Einnng,  was 
alles  Lutz  von  der  Herrschaft  Helfenstein  verpfändet 
erhalten  hatte,  waren  wertvolle  Gefälle.   Dazn  hatten  die 
Darlehensnehmer  alle  ihre  Leute  und  Güter  in  Riss- 
tissen,  Ersingen  nnd  Wihseln  verpfändet  mit  allem, 
was  dazu  gehörte  an  t^hehalten,  Stadtrechten,  Dorfrechten, 
rrerichten,  Tavernen,  Stonorn,  Zinsen,  Vogtoien,  Vocts- 
recht  f  11 .  Zö 1 1  p II .  E i n n n fren ,  Frevel geldern,  Aeckern,  Wiesen,  an 
Wasen,  Holzern,  Holzmarken,  Wassern.  Wasserlachen,  Fisi^h- 
enzen,  Mühlen,  MüIiIhu-Hc  lu  Waiden,  Feldern,  Hauptreoliten, 
Fallen,  Wuratin,  Egerten,  Auen,  Werden,  an  besagten 
Gülten,  an  verlassenen  Gülten  ober  und  unter  der  Erde, 
ob  sie  gefunden  oder  ungefunden,  besucht  und  unbesucht, 
zu  besetzen  oder  zu  entsetzen,  ausgenommen  die  Feste 
Gerhausen   und  die  Stadt  Blaubeuren  und  Riss- 
t  i  s  s  e  n ,  welche  La lulau  von  Herrn  Heinrich  F  u  1  h i n 
erkauft  hatte  und  welche  drei  Stücke  österreichische 
Lehen  des  Herzogs  Albrecht  waren,  der  betreffe  der- 
selben als  Oberlehensherr  am  7.  Jnli  1887  von  Mengen 
aas  erst  seine  Einwilligung  hatte  geben  mflssen,  dass 
dieses  Lehen  aaf  Kaib  and  die  Stadt  Ulm  pfandweise 
ttbergieng.  Die  Pfandschaft  dnrfte  nor  alljährlich  zwischen 
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Michaelis  und  Dreikf^nig  gekündigt  worden  und  die  Schuld 
war  dann  an  dor  ^reschworeneii  V]  m  p r  Ooldwao'e  heim- 
zazahlon.  Erfolirtr  dio  Einlö^ini^''  niclir  bis  znin  nächsten 
Weiss(Mi  SoTintap^  über  6  Jalue,  so  hatten  dei- Kirier  Kai b 
uihI  die  iSudt  Ulm  das  Recht,  wenn  sie  ihr  Geld  zurück- 
haben wollten,  den  Schuldner  in  der  Burg  Landau  bei 
Riedlingen  zu  mahnen,  und  die  liürkzahlung  sollte  dann 
binnen  Jahresfrist  erfolgen.  Als  Bürgen  walteten  für 
Ritter  Lutz  von  Landau  der  „wohlgeborene"  Graf  Ulrich 
von  Wirtemberg  und  die  „festen  und  ehrbaien"**)  Herren 
Ludwig  von  Hornstein,  Otto  von  Hörningen,  d.  h. 
HerrliiiL-en,  Eitel  von  Stadion,  Burkhard  von  Frei- 
berg von  Neusteussliiigen,  Bu  rk  liard  von  Freiberg 
von  Altsteusslingen,  Eberhard  von  Freiberg, 
Konrad  von  Hornstein  von  Groningen,  Moritz 
Ton  Hornstein,  alle  Bitter,  femer  die  Janker  Hans 
Ton  Hornstein  Ton  Wttlfüngen,  Eonrad  yon  Horn- 
stein von  Assenheim,  QteoTf  der  Trachsess  von 
Hingingen y  Eonrad  von  Stein  yon  Arneck,  Fritz 
Ton  Westerstetten  ron  Trackenstein,  Eonrad  von 
Beiachach  von  Hendorf,  Albrecht  von  Reinhards- 
weiler^^),  Burkhard  Schilling,  Burkhard  von 
Thannheim,  Walther  yon  Andelfingen  und  der 
Bürger  Stephan  Kot  von  Ulm,  ein  wirtembergischer 
Lehensmann,  die  alle  eintretenden  Falls  in  einem  offenen 
Gusthause  nach  Leistangsrecht  bürgen  sollten.''^) 

Wie  Hunderte  von  anderen  Edelleuten  hatte  indes 
auch  den  "Ritter  von  Landau  die  steigende  Last  seiner 
Schulden,  denen  die  Erträgnisse  des  Pfandgegenstands 
nicht  eiits])rachen,  in  steigenden  wirtschaftlichen  Notstand 
gebracht  imd  er  hatte  sich,  um  sich  seiner  Gläubiger  zu 
wehren,  schliesslich  am  sti^dtischen  Gut  vergriffen,  so  dass 
am  18.  Februar  1390  die  Stadt  Ulm  den  Stadträten  Jakob 
Wainach**),  Ulrich  Blanke  und  Peter  Luipold 

**)  „Der  Graf  ist  „wobigeboren**,  ein  Ritter  fit  „fett  ond 

ehrbar/'  Mao  siebt,  welcbe  Hi&aafschr&abang  der  Titel  beute  einge- 
treten ist,  wo  sich  der  Offizier,  welcher  dem  „Edelknecht"  des 
MittelfUters  entspricbt,  ^bochwohlgeboren"  8c£ureibt,  also  eine  Be- 
aeiehDimg  fthrk,  welche  damals  aar  ctem  Porsten  sokam. 
**)  l^inbardsweiler,  O.A.  Saulffau. 

*•)  Bazin^'  Tind  Veesenmeyer.  UIrner  Urkundpnbucb,  Bd.  2,  Mspt. 
Die  Fainacken,  Vainacht-r  oder  "Wauur,  d.  h.  die  Herren  von 
Wa  in,  aiud  eine  der  ältesten  Uiuier  Familien,  aber  nicbt  zu  verwechseln 
mit  der  heutigen  Familie  der  Freiberren  Ton  Hermann,  welcbe  die 
Herrschaft  Wain  erst  später  von  ülra  kauften.  Schon  ira  Jahre  1244 
erscheint  ein  Ritter  Ulrich  Fainack  als  Zeuge,  als  die  beiden  Ritter 
Ulrich  von  Pf&fflingen  d.  b.  Böfingen,  eine  Auzahi  Guter  au  das  ^ 
Heiliggeistspital  'ntkanSuL  Umer  Johaon  Fainaek  findet  neb 
entraala  im  Jahre  186a  Am  11.  Oktober  1868  Terkauft  derselbe  als 
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die  Vollmacht  erteilt  hatte,  den  Weis:  der  Klage  geg^en 
T;ntz  von  Landau  boi  dem  Landfriedenstasre  zn  beschreiten, 
der  auf  den  21.  Februar  nach  Höch Stadt  aasgeschrieben 
war. 

Der  Laniitriedensta^  erklärte  denn  auch  das  Vor<ic  hen 
Landaus  als  Verletzun^j:  des  l^L'erer  Landfriedens 
und  bot  sofort  die  Truppenniacht  des  Landfriedensbunds 
^egen  Landau  auf,  welche  alsbald  vor  <iie  Stadt  Blan- 
beuren  rückte,  diese  mit  Büchsen  besclioss,  einnalim 
und  als  Pfand ^eg-ens fand   der  Stadt  Ulm  überant- 
w ortete.*^    Es  war  einer  jener  „Judenbrände",  wie 
sie  die  Landesherren  f^fetauft  hatten,  eine  jener  gewalt- 
samen Zwangsvollstreckuii^a^n ,  wie  sie  bei  den  Reichs- 
stÄdten   damals  Sitte   war.    Die  Folge   dieser  harten 
Fehde  war,  dass  zwischen  dem  Ritter  Heinrich  Eaib 
und  der  Stadt  Ulm  einerseits  and  dm.  Ritter  yon  Lan- 
dau andererseits  am  5.  September  1890  im  Feldlager 
vor  Blaabenren  ein  Yer^leieh  za  stände  kam,  nach  dem 
Landau  sicli  einem  Schiedsgericht  snrBeUegung  des 
Streits  unterwarf.  Das  Schiedsgericht  bestand  aus  dem 
Grafen  Eberhard  ni  dem  Greiner  yon  Wirtemberg  und 
dem  Landfriedenshanptmann  Graf  Friedrich  yon 
Dettingen  seitens  der  Stadt  Ulm  und  zwei  yon  Landau 
zu  ernennenden  Mitgliedern.    Als  Beisitzer  walteten  die 
Ritter  Eckhard  von  Merkingen,  Rudolf  von  Wester- 
Stetten,  Frits  Stnrmfeder,  Heinrich  Trnchsess 
yon  Hessingen  und  Werner  von  Ursenfeld.  Der 
Schiedsspruch  erfolgte  am  3.  November  1390  «ind  infolge 
desselben  hatte  am  25.  Februar  1391  der  Ritter  Hei n rieh 
Kaib  von   der  Reichsstadt  Ulm    die  oben  erwähnten 
2438  n^nlden    im  Namen   de^  (trafen  Eberhard  von 
Wir tembe JL":    ausbezahlt    erhalten,    wofür   Kaib  der 
Stadt  Ulm  einen  vSchuld schein  des  Grafen  von  Wirtem- 
berg  ausgefolo-f  hatte,  der  auf  3824  Gulden  lautete  nnl 
mit  389  Gulden  Zinsen-  und  Schadensfordorung  eine  üe- 
samtschuldforderung  von  4213  Gulden  darstellte,  so  dass 
Kaib  noch  eine  Restforderung  an  das  Haus  Wirtem- 
beror  von  1780  Gulden  hatte,  die  später,  wohl  um  die 
Zinsen  vermehrt,  mit  1850  Gulden  vorkommt.*')  Man  sieht 
aus  diesem  Beispiel  wiederholt,  dass  die  Judensehulden- 
tilgung  vom  Jahre  1390  in  keiner  Weise  eine  willkürliche 

Mitbesitzer  der  Burg  Böfingen  hoi  Ulm  seinen  Anteil  an  dieser  Bnr*^ 
an  den  Bürger  Jakob  VVespach  von  Ulm.  Bazing  and  VeeseumeTer, 
ülmer  ürkimdeDliiieli,  Bd.  2,  Mspt  Pressel,  Ülmer  ünamdealnich,  Bd.  1, 
S.  88,  96,  98,  109,  187,  155,  168  171,  20L  Yteumittjw^  Fabrii 
Tiactatus,  S.  112. 

*5  St&lin,  VVirtembergische  Geschichte,  Bd.  8,  S.  852, 

Bazing  und  Veetenmeyer,  Ulmer  Urkondenbach,  Bd.  2,  MspL 
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S  treichnng  der  Jadenforderangen  bedeutete,  sondern 
daas  sie  lediglich  eine  Ergäninng  des  Jndengesetses 
Tom  Jahre  1885  war  nnd  den  Zweck  rerfolgte,  die  Juden, 
welche  sich  nicht  nun  Nachläse  yon  25  Yom  Hondert 
herbeilassen  wollten,  zur  Annahme  dieses  Vergleichs  xa 
zwingen,  indem  das  Gesetz  bestinmite,  wer  diesen  Ver- 
gleich nicht  annehme,  solle  seiner  ganaen  Forderung 
Terlnstig  sein. 

t>er  Aofsl6ioh  swiscben  der  Gratscbaft  Wirtembeii;  und  der  KeicliA- 

stadt  Ulm. 

Damit  war  der  Grund  zn  weiterer  Einipfung  auch 
zwischen  Ulm  nnd  Wirtember^  gekört.  Am  27.  Fe- 
bruar 1891  hatte  sich  dei-  Landfriedenshauptmann  Graf 
Friedrich  von  Oettiniren  nach  einer  in  Göppingen 
erfolgten  Verhandliinii:  zwisciien  Graf  Eberhard  von 
Wirtemberg  und  der  Stadt  Ulm  mit  zwei  Beiräten,  den 
Herren  Georg  von  Wöllwart  und  Burkhard  von  Frei- 
berg  von  Altsteuss luigen  nach  Ulm  begeben  und  sich 
mit  den  zwei  Ulmer  Stadträten  0 1 1 o  ß o t  gen.  Hittisheim 
und  Heinrich  dem  Gienger  über  die  einzelnen  Punkte 
verständiprt.  Die  Betreffenden  sollten  Urkunden  über 
die  einzelnen  Abrechnungen  erhalten  und  er  selbst 
wollte  dann  alles  gemäss  der  Göppinger  Uebereinkunft  aus- 
richten.^2)  derselbe  Ausgleich,  durch  welchen  die 

beiden  Grafen  Eberhard  yon  Wirtemberg  in  Stuttgart 
die  in  der  ScUacht  bei  Döffingen  gefangenen  Ulm  er 
Söldner  ihres  ^ds  entbanden,  nicht  mehr  gegen  das 
Hans  Wirtemberg  zn  kftmpfen,  nnd  bestimmt  wurde,  dass 
der  die  Bechte  des  im  wirtembergischen  Patronat  stehenden 
Klosters  Bebenhansen  enthaltende  Brief  ausznfolgen  sei 
Die  Wirtemberger  fragten,  ob  man  wegen  der  Schulden 
der  Grafschaft  Wirtemberg,  soweit  sie  in  den  letzten  Still- 
standsbriefen einbegriffen  seien,  sich  ebenfalls  verständigen 
wolle,  wie  es  in  Göppingen  besprochen  worden  sei,  wosu 
die  Ülmer  sich  gerne  bereit  erklärten,  wenn  den  Ülmer 
Gläabigern  in  besprochener  Weise  ihre  Forderungen 
an  Hauptgut  und  Zinsen  neu  versichert  werden. 
Es  wurden  nun  alle  ülmer  Bürger,  welche  der  Ver- 
einbarung l)e  i  treten  wollten,  vorgeladen  und  es 
kam  eine  Abrechnung  zn  stände,  nach  der  dieselben 
an  die  Grafschaft  Wirtemberg  noch  4910  Gulden  zu 
fordern  hatten.  Wirtemberg  versprach  darauf,  vier  Jahre 
lang  ftlr  je  100  Gulden  6  Gulden  Zins  zu  geben.  Weiter 
beantragte  Wirtemberg  einen  Ausgleich  wegen  der 

Baziu^  und  Veesenmejer,  Ulmer  Urkundeobucli,  Bd«  2,  Mspt. 
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Loibp^edi  n<2:e.  welche  die  (Trafschaft  Ulmer  Bürgern 
schuldig  war;  auch  diesfalls  wurden  alle  Ulmor  Börger 
vorgeladen,  welche  solche  zu  fordern  hatten,  und  es 
ergab  sich  eine  rückständige  Forderung  von  3366  Gulden 
und  1165  Pfd.  ,.italiger  Kaller.'*  Endlich  wurde  von  den 
Wirtembergern  die  Frage  angeregt,  ob  man  wegen  der 
„Forderung  unredlicher  Leistungen"  sich  ver- 
ständigen wolle,  die  Sache  wurde  aber  auf  Antrag  Ulms 
bis  Mittwoeh  in  der  n&chsten  Osterwoche  vertagt,  worauf 
denn  auch  am  28.  März  1891  die  beiden  Grafen  Eber- 
hard, GroBsyater  nnd  Enkel»  Ton  Wirtemberg  der  Stadt 
Ulm  den  Ausgleich  der  mannigfachen  Streitpunkte  zwischen 
beiden  Teilen  feierlich  rerbrieften  nnd  am  8.  Aprü  1891 
die  Stadt  Ulm  ihren  Gegenbrief  ansstellte.  Graf  Eber- 
hard der  Greiner  nnd  sein  Enkel  klagen  darin,  wie  im 
vorausgegangenen  Städtekrieg  die  auf  dem  rechten 
Donauufer  gelegene  Ulmische  Vorstadt  Schweig- 
hofen abgebrochen  worden  sei,  wo  Wirtemberg  iSs 
Beichenaner  Schntayogt  dem  Landrichter,  wenn  er 
nach  Ulm  zum  Gauding  im  Stadelhofe  kam.  die 
Herberge  zn  geben  hatte,  eine  Pflicht,  die  dem  Haus 
W  i  r  t  e  m  b  e  r  g  als  Nachfolgerin  der  G r  a  f  e n  von  D  i  1 1  i  n  g e  n 
in  der  Ulmer  Klostervogt  ei  seit  dem  Jahre  1259  obge- 
legen hatte.  Während  des  Kriegs  hatten  ferner  die  Ulmer 
die  in  Ulm  wohnenden  Juden  und  Christen,  welche 
in  dem  Scliutze  der  Grafen  unterstehenden  Häusern 
gewohnt  hatten,  durch  ungesetzliche  Schätzungen,  d.h. 
hohe  ausserordentliche  Steuererhebungen,  geschädigt  und 
deren  Vermögen  als  wirtembergisches  Gut  eingezogen,  so 
dass  sich  der  Graf  deswegen  bitter  beschwerte,  da  diese 
Personen  sich  wegen  ihres  Schadens  an  ihren  Schutzvogt, 
den  Grafen  Eberhard  den  Greiner,  gehalten  hatt-en. 

Am  3.  April  1391  vertragen  sich  Graf  Eberhard  der 
H|^ßreiner  und  sein  Enkel  Graf  Eberhard  der  Milde  von 
^^g^irtemberg  mit  der  Stadt  Ulm  wegen  dieser  und  anderer 
^bisprttche,  wobei  Wirtemberg  geltend  macht,  wie  Ulm 
M  Hans  Wirtemberg  bekriegt  nnd  den  Grafen  Ulrich 
n  Döffingen  erschlagen  habe,  wie  die  Stadt  die 
•chwi^ertochter  Graf  Eberhards  des  Greiners,  die  Her- 
login  Elisabet  yon  Bayern,  nnd  Fran  Antonie  Vis- 
conti Ton  Mailand,  die  Ehefrau  Graf  Eberhards  des 
^^Aftüden,  samt  ihren  Armlenten  in  Gundelfingen,  Grö- 
zingen  und  Bietigheim  ausgeplflndert,  wie  die  Stadt 
jl^den  Grafen  Eberhard  den  Greiner  wegen  ihrer  Pfand- 
^E^achaftsansprüche  auf  das  Haus  Wirtemberg  angegriffen 
V  und  sein  Land  und  seine  Leute  besch&digt,  wie  sie  die 
W   Hänser,  Höfe  und  G&rten,  weiche  zn  der  St»  Georgs- 
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kircbe  in  ülm  gehörten,  namentlich  die  Hftoser,  Bdfe 
nnd  Gärten,  welche  der  Familie  derer  von  Rot  als 
Erblehen  gehörten,  und  sn  denen  wahrscheinlich  auch  der 
Jadenhof  mit  der  Synagoge  n.  s.  w.  zählte,  sowie 
andere  Haneer,  Höfe  and  G&rten,  welche  wirtembergische 
Lehen  waren,  abgebrochen  und  die  neue  Pfarr- 
kirche, d.  h.  das  Mönster,  daraaf  gesetzt,  wie  sie  die 
dem  Hause  Wirtemberg  gehörenden  Mühlen  an  der 
Blau,  die  Lochmühle  und  die  spätere  Langmühle, 
in  Besitz  genommen,  wie  sie  das  Hans  des  Peter  Bot 
samt  dazu  irohöriger  Hofraite  und  Baumgarten  und  andere 
Häuser  und  Gesässe,  welche  das  Hau«  Wirtemherc  in 
ülm  hesnss.  gegen  dessen  Willen  aVii^elirochen  und  deu 
neuen  baizstadel,  d.  h.  das  Kaufhaus  oder  die  Gr  et, 
dort  erbaut  haben,  wie  man  die  Familie  Rot  als  Leliens- 
hesitzerin  der  Heerdlu  in  ke  geschädigt  und  die  Häuser 
und  Kramläden  b(  i  deu  Röhren  abgebrochen  habe, 
welche  ebenfalls  Wirtemberg  gehörten,  den  Acker  des 
Gi  enger  und  den  Baumgarten  des  Stadtschreibers 
Xeithard  oberhalb  der  Heerdbrücke  und  die  Hofraite 
des  Jos  Ellinger  an  der  Donan  (Gouvernement),  die 
ebenfalls  als  Reichenauer  Grundbesitz  im  Schutze  Wirtem- 
bergs  standen*^),  an  sich  gezogen,  wie  die  ülmer  die 
Yorstadt  Schweighofen  (Neu-Ulm)  abgebrochen  und  in 
die  Stadt  geftthrt  haben ,  wo  Wirtemberg  als  Beichenaner 
SchatzYogt  dem  Landrichter  die  Herberge  zn  geben  hatte, 
wenn  er  das  Landgericht  im  Stadelhofe  abhielt,  wie  die 
Stadt  weitere  zahlreiche  Güter  in  der  Stadt,  die  wirtem- 
bergische  Lehen  waren,  nicht  yorschriftsmAssig  sich  habe 
▼om  Hanse  Wirtemberg  verleihen  lassen,  wie  die  ülmer 
dem  Kloster  Bebenhansen  an  seinen  Häosern,  Höfen 
und  Gärten  in  ülm  grossen  Schaden  angerichtet  haben, 
dessen  Rechte  Wirtemberg  als  Schutzvogt  zu  vertreten 
hatte,  vno  es  Wirtemberg  dessen  Güter  in  Ermingen 
nnd  die  Waide  in  Wippingen,  die  doch  zu  der  Herr- 
schaft Arneck  und  damit  zu  Wirtemberg  gehörten,  den 
Grafen  gewaltsam  abgenommen  habe,  wie  Hans  Besserer 
von  Ulm  den  wirtoTubergischen  Armleuten  von  Lauter- 
burg bei  Aalen  (his  Vieh  weggetrieben,  wie  ülm  das 
Wen  gen  kl  oster  abgebrochen  und  in  die  Stadt  geführt 
und  dadurch  das  Kloster  entweiht  habe,  das  der  Herr- 
schaft Werden  borg  gehörte  und  wo  diese  Grafen  ihr 
Erbbegräbnis  hatten,  wie  Ulm  Wirtemberg  im  Kriege  mit 
der  Gesellschaft  der  T>nwpnritter  geschädigt,  wie 
der  ülmer  Bürger  Heinrich  von  Sulmentingen  einem 
wirtembergischen  Armmanne  von  Urach  das  Seine  weg- 
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^nMiommen,  wie  Ulm  die  Grafen  von  Wirtemberi.^  in  der 
8tadt selbst  dnrrb  Wn c  [le r .  F o r d er ung  von  Leistu  ngen 
und  anderen  Dingen  von  den  dort  im  wirtemberirischen 
Schutze  angesessenen  Juden  und  Christen  geschädigt,  wie  e.s 
wegen  der  Schulden  des  Grafen  an  die  Ulmer  Juden 
für  die  Auslosung  der  Herrschaft  Lei p heim  diesen 
gepfändet  habe.  Wepren  aller  auf  diese  Schulden  von  Seiten 
Wirtembergs  ausgestellten  Verse hreibungen  sollten  in 
Bezug  auf  geistliches  und  weltliches  Recht  alle  Ansprüche 
der  Stadt  Ulm  völlig  aufgehoben  sein  mit  Ausnahme 
der  Forderung  für  die  dem  Juden  Jäcklin  verpfändet 
gewesene  und  von  der  Stadt  Ulm  von  diesem  aus- 
gelöste Stadt  Lei p heim,  welche  auch  külnftig  für 
10,000  Gulden  an  Ulm  von  Wirtemberg  yerpOndet 
bleiben  sollte.  Wirtemberg  dagegen  Tendcbtete  Ulm 
gegenüber  anf  alle  Bechte^  geistliehe  und  weltliche 
Lehen,  MannschalteB  oder  andere  Gewaltrechte,  die 
es  seither  in  Ulm  betreffs  Eigentums  oder  Lehen- 
Bchaft  oder  anderer  Rechte  anf  kleine  oder  grosse  Hänser, 
Hofst&tten,  G&rten  nnd  Zinsen  hatte  oder  sn  haben  be- 
hauptete mit  Ansnahme  der  St.  Georgskapelle''), 
deren  Patronatsrecht  anch  künftig  dem  Hause  Wirtembei^ 
zustehen  sollte.  Alle  Hänser,  Zinsen,  Hofstätten  und 
Gärten  aber,  welche  zu  dieser  Kapelle  gehörten  und  von 
den  Ulmern  abgebrochen  nnd  zu  ihrer  Pfarrkirche, 
also  dem  Münster,  verwendet  worden  waren,  sollten  ohne 
weitere  Ansprüche  Wirtembergs  der  Stadt  Ulm  verbleiben 
und  endlich  sollten  alle  Freihoitsbriefe  des  Klosters 
Beb<Mihausen  gegenüber  der  Stadt  I  lm  dieser  ausgefolgt 
werden  und  damit  der  Stadt  Ulm  seitens  der  Grafschaft 
Wirtemberg  auf  Grnnd  des  Landfriedens,  den  das 
Reich  zwischen  den  Fürsten  und  Herren  un(]  den  Städten 
im  Jahre  1389  in  Eger  zustande  gebracht  halte,  gänzlich 
Genüge  geleistet  und  Wirtemberg  klaglos  gemacht 
sein.  Mit  Recht  rühmte  sich  die  Stadt  Ulm  dieses  Ver- 
trags als  „eines  gar  guten  Briefs.**^*) 

Am  17.  April  1S91  bescheint,  nachdem  so  die  gegeu- 
seitigeu  Forderungen  auli^ehoben  sind,  der  Bürger 
Georg  Vinz  von  Ulm,  zugleich  im  Namen  seines  Bruders 
Peter,  der  Stadt  Ulm  den  Erhalt  von  166  Gnlden,  die 
ihm  Graf  ülrieh  von  Wirtemberg  vor  Zeiten  in 

Die  b.l.^GIeorsfBkapel  1  c  war  das  Gotteshfuis  des  grossen  F>ei- 
liofs,  den  das  Ci&terzieuäurkioster  Bebenhausen  bd  Ttibiugeu  iu  Ulm 
büto.  St  Ist  denelbe  Bin,  «u  dem  epitor  dis  Tanshant  der  Ulnar 
Oeschlechterzeche  pemacht  wurde  und  in  dessen  Gewölbe  die  Ulmer 
Rebus  t er 7.unft  ihre  Vcrkanfsbänke  hatte,  weshalb  man  den  B*a 
später  üasächuhhaus  uauute.  Heute  gehört  es  der  GescbtecbterCunilie 
Beiierer  und  dient  xor  Aofbewihning  der  Stadtblbliotkek 
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Cannstatt  abgenommen  and  die  ihm  die  Stadt  Ulm  jetzt 
ersetit  habe,  nachdem  sich  dieselbe  mit  den  beiden 
Grafen  Eberhard  darüber  yerst&ndlgt  habe^  und  am 
8.  Juli  1891  ftbertr&gt  weiter  die  Stadt  ülm,  nachdem 
sie  die  Herrschaft  Gerhansen  flbemommen  hat^ 
die  Kastenvogtei  in  Blanbearen  ihrem  Dienstmanny 
dem  Bitter  Burkhard  yon  Freiberg  von  Mietingen 
bei  Lanpheim,  der  dabei  gelobt,  die  Kastenvogtei 
Aber  das  Gotteshans  Blanbenren,  welche  ihm  der  edle 
Herr  Bitter  La tB  Ton  Landau  aufgegeben  nnd  übergeben 
habe,  trea  zn  verwalten,  wobei  als  Zeuge  Hildebrand 
Ton  Brandenburg  gen.  Brichowe  dient,  wie  aach 
am  17.  Juli  1391  Bürgermeister  und  Rat  von  Ulm  von 
den  ihnen  verpfändeten  Landau' sehen  Gflterreali täten 
die  Leute  und  Güter  zn  Ki?;stisser.  Ersingon  und 
Weisel  wieder  freip-elien ,  so  rlass  nur  die  Ulmische 
Pt'andschaft  auf  (^^eriiaaseji  und  Biaabeuren  in 
Geltung  bleibt.**) 

Am  15.  März  1892  hatte  der  alte  vielgeprüfte  Graf 
Eberhard  der  Gi einer  von  Wirte mberg  mitten  im 
wichtigsten  Wirken  die  Augen  fftr  immer  geschlossen  und 
sein  Enkelsohn  Graf  Eberhard  ITT.  (1392—1417),  der 
Milde,  hatte  die  Nachfolge  im  jugendlichen  Alter  an- 
eretreten.  Die  wichtigsten  Staat sgesc hätte  harrten  der 
Erledip^ung,  vor  allem  war  der  Vergleich  mit  Ulm  noch 
nicht  durchgeführt  und  auf  den  jungen  Schultern  des 
neaen  Landesherrn  lag  eine  schwere  Last")  Als  Schirm* 
Yogt  der  CiBterzienserklOeter  in  Schwaben  (praflfles  in 
Snevormn  partibns)  hatte  eein  Grosevater  am  28.  Angnst 
1391  dem  Papste  Bonifaz  IX.  die  Hilfssteaer  der 
betreffenden  KlOster,  welche  dieser  trots  der  durch  die 
Eriegsseiten  eingetretenen  Verarmung  diesen  aufgelegt 
batte^  abgeschlagen  nnd  war  dadnrcb  in  Verwicklnngen  mit 
dem  heiligen  Stuhl  gekommen.  Was  den  jungen  Herrscher 
aber  am  meisten  drückte ^  war.  dass  eine  grössere  Zahl 
Ton  Pfandbriefen,  welche  die  Grafschaft  Wirtemberg 
betrafen y  noch  immer  trotz  des  Judenschnldentilgungs- 
gesetzes  vom  Jahre  1390  in  den  Händen  einiger  Reichs- 
städte oder  der  in  deren  Patronat  befindlichen  Juden 
waren  und  nicht  heraus  zu  bekommen  waren.**)  So  rief 
der  jnnge  Herrscher  aufs  neue  die  Hilfe  des  Reichs  an.  um 
der  VVohlthat  der  Jadenscbuldentilgang  teilhaftig 

••)  Bazing  und  Veesenmeyer,  Ulmer  ürkundenbuch,  Bd.  2,  Mspt. 
Konibeck  io  Ülm-OberBchwahen  1877,  S.  67  flF. 

•^1  SUlin,  WirUmbprLrische  Geschichte,  nd.  3,  S.  353. 

Spiker,  L&ite  der  JudcD,  S.  198.    Weizsäcker,  Reicfagtugaakten,  ^ 
Bd.  2,  ö.  321.    StäiiD,  Wirtembergiacbe  Gehchichte,  Bd.  3,  ö.  857.  ^ 
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zn  wf'iHon.  I>ns  Reich  that  dios.  weil  der  ßeichskamraer 
seiterite  der  Grafschaft  Wirtamberg  deren  Anzahl imil^  so 
lange  nicht  ausgezahlt  wurde,  bis  Wirtomlierg  seine  Pfand- 
schaften zurückerhalten  hatte.**)  Wio  am  3.  Mai  1392  Hraf 
Johann  von  Span  heim  als  Urteil  d(  s  königlichen  Hufge- 
richts in  Prap  verkündet,  dass  Bursiljov  von  Schwinar 
als  königlicher  Stellvertreter  (Reichsland  vogt)  in  das 
unbeschränkte  Nntzniessungsreoht  aller  (^iner  der  8tadt 
Augsburii:  und  ihrer  Bürger  wegen  einer  Kla^re  von 
1000  Mark  Goldes  eingesetzt  sei"),  so  befiehlt  am  4.  Mai  1392 
König  Wenzel  von  Prag  aus  allLii  geistlichen  und  welt- 
lichen Fürsten,  Grafen,  Freien,  Herren,  Dienstleuten,  Rittern, 
Knechten,  Gemeinschaften  von  St&dten,  Märkten  und  Dörfern 
A^iritates),  namentlich  aber  dem  Obmann  und  den  Achten, 
aie  Aber  d^  Landfrieden  gesetst  sind,  und  allen 
Beicheamtleaten,  Reichspflegem  n.  s.  w.,  dem  Grafen  Eber- 
hard IV.  von  Wirtemberg  und  seinen  Unterthaaen, 
wie  auch  der  Herrschaft  Bei  che  n  weih  er  bebolfen  in 
sein,  bis  einige  ReichsstAdte  und  Joden,  welche  in 
den  betrelFenden  Reicbsst&dten  wohnen,  der  Grafechaft 
Wirtemberg  dem  hierüber  erlassenen  Beichsgesetze 
entsprechend  die  diesbezüglichen  Pf  and  schaffen  und 
Briefe  ausfolgen;  der  Brief  ist  aasgestellt  auf  Befehl 
des  BeichslandTOgts  Borsiboy  von  Schwinar  Toa 
dem  Kanonikus  Franz  von  Olmütz.  Alsbald  legte  denn 
auch  der  Reichsland vogt  Borsiboy  namens  des  Reichs 
Beschlag  auf  das  Augsburprer  und  Ulm  er  Kauf- 
mann sp-nt,  das  von  dor  Frankfurter  ^fesso  kam; 
der  stadtofroundliclic  Kui'fürst  von  .Mainz  als  Geleits- 
hcrr  LM>startt'tr  (iio<  aber  nicht,  sondern  schickte  don 
Augsbuii^er  Kautieuten  ihre  Waren  wieder  anter  seineitt 
Geleite  nach  Dinkelsbilhl  zurück.") 

Ulm  Pah  sich  infulge  dieser  drohenden  Gestaltung 
der  Diu^^e  utfenbnr  veranlasst,  eine  Reihe  wichtiger 
Pfandbriefe  in  Sicherheit  zu  bringen,  wenigstens 
beurkundet  am  11.  Mai  1392  die  Stadt  Reutlingen  eine 
U  c b e r ei n k u n f t  zwischen  dem  Ritter  Heinrich  Kaib 
und  der  Stadt  Tim  betreffs  der  den  beiden  letztereu 
verpfändeten  ehemals  helfensteini sehen  Güter  und 
verspricht,  sieben  diese  Pfandschaft  betreffende  Briefe 
aafznbewahren  und  keinem  der  beiden  Teile  ohne  Wissen 
des  andern  an  zeigen  oder  anssnliefeni«  Sollten  Kaib  und 
seine  ehelichen  Erben  mit  Tod  abgehen,  so  sollten  seine 
Schwester  Katharina  Fleck  und  sein  Brader  der  Janker 
Hans  (Hänsle)  Kalb  oder  ihre  Erben  5500  gute  oder 

Weizsäcker,  Heichgtag&aktcu ,  Bd.  2,  ü.  315,  321.    Jager,  ülini 
YerlkasoDg,  8.  718. 
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nngariache  Galden  darauf  haben  and  diese  oder  deren 
£rben  seiner  Frau  Anna  Ten  8ac!i Senheim  2000  und 
seinen  Töchtern  1200  Galden  geben.  Ulm  aber  sollte  eben- 
falls 5500  Gulden  auf  dieser  I^andschaft  haben.  Reutlingen 
hat  beiderseits  alle  sieben  Pfandschaftsbriefe  in  Geleite 
nnd  Aufbewahrung  erhalten,  nämlich  den  Pfandschaftsbrief 
der  Frau  Witwe  Anna,  Gräfin  zu  Helfenstein,  geborene 
von  Oettiiißfen.  für  Herrn  Lutz  von  L«indau  üVior 
13,000  Gulden  und  den  Brief,  (iuirh  den  der  Herzog 
Leopold  von  Oestei  reu  h  lieni  Herrn  von  T.andau  diese 
Pfimdschaft  verliehen  hat,  dann  drittens  den  Brief,  durch 
den  der  Herzo^j^  Albrecht  von  Oesterreich  die  Piand- 
schaft  dem  Ritter  von  Landau  als  Lehen  besrariirt;  viertens 
den  Brief,  mit  dem  Herr  Lutz  von  Landau  dem  Heinrich 
Kaib  und  der  8tadt  Ulm  die  Schlösser  um  9000  Gulden 
versetzt,  fünftens  den  Brief,  durch  den  Herzog  Albrec ht 
dem  Heinrich  Kaib  die  Schlüsser  verliehen  hat, 
sechstens  den  Briefe  den  des  Heinrich  Kaib  Hausfrau 
vor  dem  Hofgericht  in  Rott  weil  ihrem  Manne  gegeben 
hat  und  worin  sie  auf  alles  andere  Gut  des  Heinrich  Kalb 
verzichtet,  and  siebtens  den  Brief,  der  den  Schieds- 
sprneh  enth&lt,  den  Graf  Eberhard  von  Wirtemberg 
und  Graf  Friedrich  von  Oettingen  zwischen  Ulm  und 
Kaib  einerseits  und  Latz  von  Landan  andererseits  ge- 
than  haben.^ 

Die  Aass^^hnnng  hatte  sich  namentlich  deshalb  ver- 
zögert, weil  die  Ulm  er  Grossjaden  sich  geweigert 
hatten,  einen  erheblichen  Teil  der  gewaltigen  Kosten 
des  gegen  die  Giaftchaft  Wirtemberg  auf  ihren  Wansch 
durchofefQhrten  Zwangsverfahrens  auf  sich  zn  nehmen, 
d.  h.  die  Kriegskosten  zahlen  zn  helfen,  welche  die 
Jadenbrftnde  des  Schwäbischen  Bunds  in  der  Grafschaft 
Wirtemberg  verursacht  hatten.  Am  5.  Juni  1392  erlaubt 
deshalb  der  Reichsland vogt  Borsiboy  von  St  hwinar 
namens  des  Reichs  der  Stadt  Ulm,  von  den  in  Ulm 
ansässigen  Juden,  wenn  sie  eine  Steuer  auf  Grund  der 
Abmachung  des  Reichs  mit  der  Stadt  \vei2:en  der  Juden 
zur  Bezahlung  der  Taggelder  und  ^on^ti^^cn  Kosten  des 
Verfahrens  von  diesen  Juden  erhebe  und  die  Juden 
sich  weigerten,  einen  Teil  der  Zahlung  an  das  Reicli  zu 
übernehmen,  diese  Beitragsleistung  erforderlichen  Falls 
mit  Gewalt  durchzuföhren.*^^  Aber  erst  im  August  1392 
treten  Ulm  und  Augsburg  als  einige  der  letzten  Städte 
der  Vereinbai  u  II 2:  bei  und  schliessen  ihren  Frieden 
mit  der  Reich sr     i  e  i' u  n^^. 

**)  Bazing  uad  Yeesenmeyer,  Dimer  Urknndenbach,  Bd.  2,  Mspt. 
Weizs&cker,  BdcbBtagwkteii  Bd.  8,  S.  818. 
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Am  11.  Anguat  1392  bekundet  Köaig  Wenzel  der 
Stadt  Ulm,  dass  er  mit  Rücksicht  auf  die  treoen  Dienste, 
welche  ihm  und  dem  Reiche  der  Bürgermeister,  die  Räte 
und  Bürger  gemeinlich  der  Stadt  zu  Ulm  gethan  haben  und 
künftig  noch  thun  sollen,  diesen  alles  das,  was  die  Stadt 
im  letzten  Kriegü  gethan  habe,  verzeihe  und  sie 
wieder  in  des  Reichs  Gnade  nehme.  Ferner  erlaubt 
der  König  der  Stadt,  alle  Jaden  und  Jüdinnen, 
welche  gegenwärtig  in  Ulm  wohnen  oder  kOnftig  dahin 
liehen  werden,  MIb  sie  dieselben  annehmen,  im 
Namen  dee  Reichs  anf  Gnind  des  Freiheitsbriefs 
sn  schirmen,  den  die  Stadt  froher  yon  ihm  darflber 
erworben  habe,  woflkr  die  Stadt  lant  des  betr»  Briefe 
ihm  die  Hälfte  der  yon  den  Jnden  an  die  Stadt 
besahlten  Steuer  und  von  jedem  Jnden  nnd  jeder 
Jüdin,  die  zu  ihren  Tagen  gekommen  seien,  einen 
Goldgnlden  als  Opferpfennig  aof  Weihnachten  solle 
bezahlen  mtkssen.  Da  ferner  Ulm  den  Forder nn gs- 
nachlass,  den  er  den  Fürsten,  Herren,  Rittern  imd 
Edelknechten  betreffis  ihrer  Schulden  bei  den  Jnden  ge- 
than  habe,  namens  der  Juden  der  Stadt  angenommen  habe, 
so  sollten,  fall'^  die  der  Stadt  Ulm  von  ihren  Schuldnern 
versetzten  P  f  ä  n  d  c  r  zur  I  >  e  c  k  u  n  ^  der  der  S  r  a  d  t  ti^r 
ihre  Juden  zukommenden  For  d  e  r  u  n  ij-e ii  nicht  aus- 
reichen sollten,  weil  die  Juden  diese  Pfänder  nicht  an 
die  Stadt  a  n  s  e  f o  1  er  t ,  sondern  sie  verläugnet  hatten 
oder  vorgaben,  sie  haben  sie  verkauft,  die  betreffenden 
Schuldner  ihre  Pfänder  beim  Bürgermeister  und  Rat 
von  Ulm  eiuki agen  und  sich  mit  dem  vom  Ulmer  Ge- 
richtshofe erlassenen  Urteil  genügen  lassen  müssen, 
die  Ulmer  aber  einem  solchen  Schuldner  zu  seinem  Rechte 
beb  Olfen  sein  und  der  Schuldner  weiter  keinen  Anspruch 
an  die  Ulmer  Bürgergemeinde  oder  Judengemeinde 
haben,  als  den,  wie  er  von  dem  Ulmer  Gerichtshofe  fest- 

festellt  worden  sei/*)  Der  Stadt  ühn  aber  sollte  der 
^ordemngBiiaeliiasSy  welchen  das  Beich  den  Forsten« 
Grafbn,  Jmiherren,  Bittem  und  Edelknechten  betreib  ihrer 
Schulden  bei  den  Jnden  gewährt  hatte,  keinen  Schaden 

^  Der  Uergancr  bei  dem  obea  erwähnten  Klagvorgehen  des 
Behaldners  ist  also  kurz  folgender:  Der  Schuldoer  verlangt  den 
TOD  Uhd  aninsleltten  Jndenpf andbrief  fon  der  Stadt  rardc^ 
ia  der  sein  JadengliitUger  wcAuit  und  der  er  seine  Schuld  nach  Abzog 

der  nachi^elaesenen  25  Tom  Hundort  behufs  Abfindung  des  Juden- 
gläubigers teils  bar  heimzuzahlen  teils  durch  neue  Pfaad- 
scheine  siehe rzustel  len  bereit  ist,  die  Stadt  aber  kann  dieses 
Pfand  nieht  amliefern.  weil  der  Jadd  es  Terkaoft  hat  oder  ver- 
birgt; Bo  klagt  der  Scouldner  auf  He  raus  t;ab  c  des  P  faadt  Uld 
da  difiie  nicht  erfolgt,  wird  die  Piandgchaft  fOr  ungültig  erkiftrt. 
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bringen  and  falls  der  Stadt  einer  der  betreffenden  Herren 
noch  irgend  etwas  schuldig  war,  über  das  die  Ulmer 
Briefe,  Bürgschaften  oder  Pfandsii  herheiten 
auf  Grund  des  Veris:le*ich8  in  Händen  hatten,  den  das 
Keich  mit  den  Städten  im  Jahre  \6Sb  gemacht  hatte  und 
wof&r  diese  dem  Reiche  die  Summe  von  40,000  Golden 
befahlt  hatten,  sollten  der  Stadt  ihre  Forderungen  Yon 
den  beireffenden  Herrechaften  nach  A.n8wei8  der 
Briefe  heimbesahlt  werden,  welche  die  Stadt  darOber 
in  Hftnden  hatte.  Endlich  Terlieh  der  König  der  Stadt 
die  Gnade,  ein  Umgeld  «un  Nntsen  ihrer  Stadt  auf 
10  Jahre  Ton  allen  ihren  Einwohnern  za  erheben, 
aber  so,  daas  dies  niemand  an  den  Freiheiten  und 
Gnaden,  welche  er  dieaerhalb  yom  Reiche  hatte,  Schaden 
bringen  sollte,  wie  auch  denen  ron  Ulm  yom  Reiche  alle 
ihre  flbrlgen  Freiheiten.  Briefe,  Gewohnheiten,  PriTilegien 
nnd  Rechte  bestätigt  wurden,  die  sie  vom  Reiche  hatten, 
und  der  Stadt  anch  künftig  der  Beichaachnta  yersprochen 
wurde.**) 

Wie  gross  die  ülmer  J udengemeiTi  d  c  damals  war, 
ist  nicht  bekannt.  Tn  Esslinpren  ^iebt  es  im  Jahre  \lV^'^ 
vier  Judenfamiiien,  welche  jährlich  der  Stadt  9  Pfd.  Hir. 
und  49  Gulden  Steuer  bezahlen. ®®)  Die  Juden re  i  (  h s- 
steuer  wies  die  ReichskammerTerwaltun?  häufiir  den 
lieichsbeamten  ft^r  greleisLete  Dienste  an.  Am  1.  Januar 
1392  stellt  König  Wenzel  in  Betlern  den  Städten  in 
Schwaben  Quittung  über  die  Zahlung  der  Juden  Steuer 
aus.  Am  22.  Mai  1392  quittieren  die  rheinischen 
Städte  den  Städten  des  Bunds  in  Schwaben  für  ihren 
Anteil  an  den  dem  Erzbisch of  Adolf  von  Mainz  ge- 
lobten 12,000  Gulden,  welche  dieser  als  Ersatz  fftr  die  von 
ihm  gewährte  Ueberlassung  des  ihm  zustehenden  zehnten 
Pfennigs  yon  allen  JndengefftUen  des  Reichs  als 
Beichsjudenschutsyogt  an  die  Reichsst&dte  tta 
sich  in  Anspruch  genommen  hatte.  Am  5.  Juni  1892 
erlaubt  der  Freiherr  Borsiboy  yon  Schwinar  als 
Beichslandyogt  in  Schwaben  im  Namen  des  Beichs  den 
ülmem,  den  Juden  Steuer  aufzulegen.  Am  24.  Ok- 
tober 1392  weist  in  Schloss  Betlern  König  Wenzel  dem 
Friedrich  Tollinger  yon  Rotenburg  die  der  Reichs- 
kammer gehörende  halbe  Judenstener  u.  s.  w.  bei  den 
Schwäbischen  Städten  an.  Am  25.  Januar  1393 
quittiert  Friedrich  Tollinger  die  Stadt  Ulm  für  die 
Judensteuer,  ebenso  am  5.  Januar  1394,  am  5.  Januar  1395 
und  am  11.  Noyember  1885,  nachdem  ihn  am  7«  Mai  1895 
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König  Wenzel  wiederholt  zum  Einzog  der  halben  Jadea- 
Steuer  berollmäehtigt  haf )  Ebenso  Terschreibt  s.  B. 
in  den  Jahren  1394,  1395  nnd  1896  König  Wenzel  dem 
Herrn  Berthold  Pfinsing  yon  der  Jndenstener  za 
Nflrnberg,  Botenbnrg  and  Winsheim  8000  Gnlden 
snm  Ersatz  fttr  die  Kosten,  welche  die  Beherbergung^ 
des  Königs  in  Nflmberg  dem  Pflnzing  Terorsacht  hat**) 

Wie  Ulm,  so  gewährt  ebenfalls  am  U.  Aun^ust  1892 
die  Eeichskammer  der  Stadt  Augs  barg  dieHaltiin^r  and 
Nutzung  von  J  a  den  auf  weitere  12  Jahre  gegen  Ablieferang 
der  ü&lfte  ihrer  gewöhnlichen  Steuer  und  des 
goldenen  Opferpfeunigs*^  and  am  10.  Dezember  1S92 
yerpfUndet  der  Reichsland vogt  in  Schwaben  Borsiboy 
von  Schwinar  der  Stadt  Augsburg  namens  des  Reichs 
und  mit  Vorbehalt  von  dessen  halben  S  t  e  ii  c  r  r  e c  h  t  e  n 
die  Gefälle  der  Au<rsluufrer  Judengemeinde  *(egen  eine 
Zahlung  von  ISOO  (iulden.**)  In  Massen  aber  ziehen  jetzt 
die  Juden  und  reichen  Bürger  wegen  der  ihnen  droheudeu 
neuen  VernHicren  sst  oiiern  aus  den  Städten  fort,  um 
nicht  die  durch  iliren  Wucher  verursachten  Kriegs- 
kosten des  Schwäbischen  Bunds  zahlen  zu  müssen, 
so  dass  in  Au^shur^  der  Rat  verordnet,  dass  niemand, 
weder  Jude  noch  Christ,  bei  Verlust  seines  Vermögens 
heimlich  solle  aus  der  Stadt  ziehen  dürfen,  sondern  sein 
Büigerrecht  »rebührend  aufzusagen  habe.  Damit  sich 
aber  nichi  ciüzelne  Juden  ihrer  Steuereinschätzung 
und  der  Heraasgabe  ihrer  Pfandscheine  durch  die 
Flucht  entziehen  nnd  ihr  Vermögen  auf  die  Seite 
schaffen  können,  werden  die  Jttdenyiertel  in  den 
Städten  militärisch  besetzt,  die  Jnden  aber  gelangen  g^e- 
nommen  nnd  es  wird  eine  allgemeine Hanssnchang  and 
Vermögensanfnahme  bei  denselben  vorgenommen.**) 

Ein  Nachspiel  dieser  Vorgänge  war  ein  Streit 
nnter  den  einzelnen  Mitgliedern  der  Familie  Kalb, 
wobei  auf  der  einen  Seite  der  Ritter  Heinrich  Kaib 
und  auf  der  andern  Seite  der  Junkherr  Hans  Kaib 
fliensli)  und  Genossen  standen  nnd  der  dam  föhrte,  dass 
aer  thatkräftige  Ritter  Lutz  von  Landau  snm  Schrecken 
der  Städte  am  15.  Augast  1392  mit  Trappenmacht  uner- 
wartet vor  Blanbearen  rückte,  die  Stadt  eroberte  nnd 
anfs  neue  in  Besits  nahm^)^  so  dass  die  Uimer  Pfandherren 


Bazing  und  VeeseDnicyer,  Ulmer  Urkundenbucb«  Bd.  2,  Mcpt. 
Würfel,  NümbergB  Judengemeinde,  8.  51. 
Stetten,  Augsburger  Chronik,  Bd.  2,  S.  133. 


Gemeioor,  lu'Rcusliurger  Chronik,  Bd.  2,  S.  272  fL 
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das  Nachsehen  liatten.  Wie  scharf  sich  überhaii  ;it  der 
Streit  zwischen  der  ihre  ehemaligen  J  n  d  e  n f  o  r  d  e  i-  u  n  g o  n 
eintreibenden  Stadt  Ulm  und  den  Schuldnern, 
namentlich  dem  Tiandadel  der  Umjjce^eiid ,  gestaltete, 
zeigen  zahlreiche  Nachrichten.  So  zerstört  im  Jahre  1393 
die  Stadt  Ulm  die  Bur^  Ramminc^en  bei  Laii^^enau  als 
geföhrliches  Raobnest,  so  macht  namentlich  der  Krieers- 
zug  des  Land  frieden 8  nach  K  eppenbach  bei  Emmen- 
dingen nnd  Blaubeuren  im  Jahre  1B98  grosse  Kosten, 
von  denen  eiü  Teil  die  Herzöge  von  Bai  er  n  traf,  welche 
dieselben  am  16.  Oktober  1393  beglichen.  Einen  weitern 
Streit  hat  die  Stadt  Ulm  im  Jahre  1B93  mit  dem  Edel- 
mann Wilhelm  von  Helmstadt  bei  Neckarbischo&hemi, 
welcher  Eraats  für  erlittenen  Schaden  Yon  denen  Ton  ülm 
forderte,  ein  Streit,  der  schlieeslich  durch  schiedsrichter- 
liche Aussprüche  Tom  19.  Oktober  nnd  2.  Noyember  1393 
erledigt  wurde.^^ 

So  stand  der  Friede  durch  den  Blaabeurer  üeber- 
fall  anüft  neue  auf  dem  Spiele,  als  der  Handel  damit 
seinen  Ausgleich  fand,  dass  am  16.  Juli  1393  durch  einen 
Schiedsspruch  der  Bitter  Heinrich  Eaib  demHänslein 
Kaib  und  seinen  Genossen  das  Recht  zur  Besetzung  (Sats), 
d.  h.  zur  .Verleihung,  der  Aemter  der  Feste  Gerhausen 
und  der  Stadt  Blaubeuren  freiTvillig  überliess,  ein 
Vergleich,  der  am  8.  August  1393  Ton  Herzog  Leopold 
von  Oesterreich  als  Lehensherrn  in  Selm  ffhn  nsen 
bestätigt  wnrde.  Heinrich  Kaib,  bestimmte  das  Schieds- 
gericht. snllLe  seinem  Brudersohn  Hänslo  Kaib  nnd  seiner 
Schwester  Katliarina  Fleck  bezw.  in  derm  Namen  ihrem 
Tochtermanne  Konrad  Stadion  und  dessen  Ehefrau  je  zur 
Hälfte  geben;  seinen  Teil  von  der  Pfandschaft  der  Festen 
Gerhausen  und  Rugg  und  der  Stadt  Blaubeuren, 
dem  Vogtrechte  zu  Asch  und  dem  Zoll  zu  Wippingen; 
die  4000  Pfd.  Hlr.,  die  ihm  die  Erbiui  des  Herzu- s  Leo- 
pold von  Oesterreich  und  die  Stadt  Eottenburg 
am  Neckar  schuldig  waren;  die  1850  Gulden,  die  ihm 
das  Haus  Wirtemberg  noch  schuldete;  seine  Guthaben 
beim  Grafen  Konrad  yon  Eirchberg  und  den  Herren 
Ton  Hornstein  sowie  was  er  sonst  etwa  noch  gut  hatte. 
Dagegen  sollten  Hänsle  Eaib  und  Eatharina  Fleck 
dem  Heinrich  Eaib,  so  lange  er  lebte,  jährlich  200  Pfd. 
Hlr.  entrichten,  und  zwar  sollte  er  den  Ertrag  der  Pfand- 
schaften bis  zu  200  Pfd.  Hlr.  unmittelbar  aus  der  Hand 
des  Vogts  zu  Blaubeuren  erhalten  und  nur  den  lieber- 
schuBs  ftber  diesen  Betrag  sollte  dieser  Vogt  an  Hänsle  Eaib 
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und  Katharina  Fleck  abzuliefern  haben.  Sollte  aber  die 
Pfandschaft  weni^j^er  als  200  Pfd.  Hlr.  ertra2:en.  so  sollten 
Hänsle  Kaib  und  Katharina  Fiexk  das  Fehlende  aas  iJiren 
sonstigen  Einkünften  dem  Heinrich  Kaib  zulegen.  So 
lange  Heinrich  Kaib  lebte,  sollten  sein  Bradensohn  nnd 
seine  Schwester  die  ihnen  flberlassenen  Einkünfte  ohne 
seine  nnd  der  Schiedsmftnner  Zustimmung  nieht  yersetaen 
oder  yerftnssern  dürfen  nnd  im  Falle  der  Ablösung  eines 
Pfands  oder  einer  Schuld  sollte  die  Summe  bei  dem 
Schiedsmann  Hartmann  E hinger  oder  im  Falle  von 
dessen  Absterben  bei  einem  andern  Biedermann  hinterlegt 
werden.  Ebenso  sollte  auch  Heinrich  Kaib  die  ihm  an- 
kommenden 200  Pfd.  Hlr.  nicht  versetzen  oder  yerkaofen 
dürfen.  Sollte  mit  denen  von  Hornstein  wegen  ihrer 
Schuld  ein  Streit  entstehen,  so  sollten  Hänsle  Kaib  und 
Anna  Fleck  die  Sache  des  Heinrich  Kaib  zu  vertreten 
nnd  die  Kosten  des  Rechtsstreits  zu  tragen  haben.  Die 
650  Gulden,  welche  Heinrich  Kaib  in  barem  Öelde  da- 
lieiren  hatte,  sollten  ihm  zu  freier  Verfügung  verbleiben.  Be- 
ziiL'lich  der  600  Pfd.  Hlr,.  welelie  nneh  Ansicht  des  Heinrich 
Kaib  der  Hänsle  ihm  schul  li<r  pewordeu  war,  sollte  Heinrich 
Kaib  keinen  Ansprach  mefir  an  Hänsle  machen,  doch  sollie 
der  Katharina  Fleck  vorbehalten  bieiben,  ihren  allenfalsitren 
Ans{)ruch  anf  die  Hälfte  liierj^n  «^egen  Hänsle  zu  verloi^^en. 
Von  dem  Hause  nnd  de!  Hunaite,  welche  Heinrich  Kaib 
zu  Ulm  hatte,  sowie  von  seinem  Hausgeräte  und  seinem 
Bettgewand  sollte  er  den  lebenslänglichen  Genuss  haben, 
aber  er  sollte  diese  Gegenstände  weder  verkauteji  noch 
versetzen  dürfen  und  nach  seiuom  Tode  sollten  sie  dem 
Brudersohn  und  der  Schwester  zufallen,  wie  auch  alles,  was 
anf  den  betreffenden  Tag  an  Kriegszeng  aof  der  Feste 
Gerhaasen  war,  nnyerftasserlich  bleiben  sollte.  Wollte 
Heinrich  Kaib  wieder  anf  der  Feste  Gerhaasen  bleiben 
nnd  Wohnsitz  nehmen,  so  sollten  ihm  hieza  jederzeit  die- 
jenigen Gelasse  einger&nmt  werden,  in  denen  er  znr  Zeit 
sich  aufhielt,  doch  sollte  er  geloben,  der  Feste  kein^ 
Schaden  zuzufQgen,  und  auch  sein  Gesinde  sollte  schwören, 
ZQ  den  Inhabern  der  Feste  halten  zu  wollen.  Die  Briefe 
über  den  yon  Heinrich  Kaib  in  die  Pfarrkirche,  d.  h. 
das  Münster,  zn  Ulm  gestifteten  Altar  sollten  dem  Bat 
der  Stadt  Ulm  aasgefolgt  werden  nnd  die  Kaibechea 
Familienmitglieder  sollten  ktlnftig  keinen  Anspruch  mehr 
an  die  dazu  f^ehörigen  Stiftungs^üter  haben.  Sollte  Heinrich 
Kaib  diesem  Schiedsspruch  zmvidcrlinndoln .  so  sollte  er 
der  Jaliresrente  von  200  Pfund  Malier  verlustig  gehen, 
sollten  sein  Bruderssohn  Hänsle  oder  seine  Schwestor  den 
Vertrag  brechen,  so  sollte  ihr  Anteil  au  deii^iij|i^ 
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di^em  Sprach  yon  Heinrich  Kaib  zu  öberlassenen  Ver- 
mögensteilen an  Heinrich  Kaib  znrAckfallen.^^) 

In  Ordnung  kam  der  Streit  wegen  Blaiibeuren  und 
Öerhausen  erst  im  Jahre  1397,  indem  am  26. Februar  1397 

die  Stadt  Ulm  mit  Rücksicht  auf  die  Erwerbung:  der 
Hälfte  der  Pfaiidsrhaft  von  Gerhansen  nnd  Blau- 
beuren  dem  Herzoji  Leopold  toii  Oesterreich  als 
Lehensherrn  Treue  gelobt,  während  am  3.  Juli  1397  die 
Ritter  Konrad  von  Stadion  und  Hänsle  Kaib  ihren 
Anteil  an  der  Pfand  Schaft  von  Ger  hausen,  Sc  bloss 
l^uck  und  Blaubeuren  an  die  Stadt  Ulm  abtreten, 
worauf  am  16.  Juli  die  Stadt  Ulm  der  Bürg:er<,^eiiieinde 
Blaubeuren  ihre  Rechte  bestätigt.  Eine  weitere  Gestalt 
endlich  erhielt  die  Blaubeurer  Pfandschaft,  als  im 
Jahre  1399  die  Stadt  Ulm  diese  um  650  Gulden  an  den 
Edelmann  Eberhard  von  Lainberg**)  abtrat,  ein  Ge- 
schäft, zu  dem  der  Herzog  Leopold  yon  Oesterreich 
aljB  Lehenaherr  am  21.  Dezember  1899  seine  Einwilligung 
gab,  80  dass  jetst  also  die  Feste  Ger  hausen  nnd  die 
Stadt  Blaal) euren  in  der  Pfandschaft  des  Eberhard 
▼on  Lainberg  waren.  Im  Jahre  1447  endlich  geht 
Bianbenren  mit  den  Festen  Ruck,  Gerhansen  und 
Blauenstein  an  die  Grafechaft  Wirtemberg  ttber.^^ 


18)  Ute  StevwrerUliiiiBse  der  Jnden  Im  15.  Jalurhudert. 

K  Dto  JilmilgHV  lai  dtr  goia«M  Opfeffftefg  ntw  iBilg  SnpfMlit  (1400—1410.) 

Hatten  unter  Kaiser  Karl  lY.  die  Verhältnisse  der 
Reichskiumner  es  mit  sich  gebracht,  dass  die  Juden- 
steuern meist  an  die  Landesherrschaften  ver- 
pfändet worden  waren,  wie  z.  B.  Kaiser  Karl  IV.  der 
Grafschaft  Wirtemberg  die  Freiheit  eingeräumt  hatte, 
von  den  Juden,  welche  in  ihren  Festen  und  Städten 
Sassen,  Steuern  einzuziehen,  und  versprochen  hatte,  die- 
selben, obgleich  sie  Beichskammerknedite  seien,  während 
seiner  ganzen  Begierangszeit  namens  des  Boichs  nicht  za 

*^  Bazin^  und  Veeflenmejer,  ülmer  Urkondenbuch,  Bd.  2,  Mspt. 

•*)  Im  Jahre  1342  sind  der  Ritter  Friedrich  von  La  in  her, 
seine  Frau  und  sein  Soho  im  Streite  mit  dem  Kloster  Söflingea 
iPVgoi  der  Rechte  an  einen  Hof  m  Bettlingen,  der  ttn  i.  Bfai  1342 
daeh  eine  Aussöhnang  beigelegt  wird.  Im  Jahre  1394  sieht  man  den 
Eberhard  Ton  Lainbnrf^  in  Streit  mit  der  Stadt  Ulm  wesr«n  der 
Natsnngen  des  Orts  G  r u  i  bi n  i,'e n ,  der  aber  am  11.  März  1394  darch 
fldiiedsgericht  abgeilian  wird.  Bazing  und  Veesenmeyer,  Ulmer  Orkondeo- 
boch,  Bd.  2,  Mspt 

^  ObenunttbatchreibDng  Ton  Blanbeore&i  S.  166.  Digitized  by  Google 
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besteuern*),  so  war  durch  das        liseresetz  vom  Jahre  1390 
diese  Verpf&ndunis:  bei  den  meisten  Reichsständen  wieder 
eingelöst    und   der   Ertrag  der  Judensteuern  derart 
zwischen  der  KeicliskaTiinier  und  den  Landesberrschaften 
geteilt  worden,  dass  die  reirehuässit^e  Jahressteuer  xar 
Hälfte  dem  Keiche  und  zur  andern  Hnlfre  der  Landes- 
herrseliaft  ^'•ehörte.  während  die  J  ud  i  n  k   p  t  s  t  e uer  des 
goldenen  Opterpfenni<r'^  dem  Uei<  he  aUeia  gebührte.  Diese 
regelmässigen  Abtraben  der  Juden   an  das  Reich, 
also  die  halbe  Jahres  Steuer   und   den   jrol  denen 
Opferpfennig,  Hess  König  Ruprecht,  soweit  sie  nicht 
verpfändet  waren,  in  den  ersten  Zeiten  unmittel- 
bar durch  seine  Beamten  erheben.   Im  Jahre  1400 
weist  noch  vor  seinem  Einsöge  in  Frankfurt  KOnig 
Bnprecht  B&mtÜche  Jaden  im  dentschen  Reiche  an^  den 
am  letsten  Jakobstage  fftUig  gewesenen  goldenen  Opfer- 
pfennig den  von  ihm  bestellten  Erhebem  desselben,  Elias 
von  Weinhelm  nnd  Isak  von  Oppenheim  (als  Steuer^ 
p&chtem)  zn  bezahlen,  und  befiehlt,  diese  beiden  Jaden, 
denen  er  dieses  Gesch&ft  bis  anf  Widerruf  übertragen  habe. 
t)berall  zollfrei  passieren  zu  lassen.^)   Als  am  26.  Oktober 
1400  die  Stadt  Nflrnberg  sich  mit  König  Ruprecht 
betreffs  Anerkennnng  nnd  Einlassung  verständigt»  bedingt 
sie  sich  aus,  dass  ihr  der  König  einen  Brief  wegen  der 
Juden  zu  geben  habe,  die  jetzt  in  Nürnberg  wohnen 
oder  künftig  dort  eingelas>^en  worden.    Die  Versprechunir 
(Trf^'-'tn'Tj'y  weh'lie  die  Stadt  diesen  mache,  solle  von  Könic* 
Kuj)reclit  ^^eh tüten  werden  und  der  Nutzen  derselben  solle 
halb  des  Königs  Kammer  und  halb  der  Stadt  Nürnherg 
gehören,  wie  auch  jeder  Jude,  der  zu  seinen  Taften  ire- 
kommen  sei,  dem  König  alljährlich  im  Voraus  einen  GuKlen 
Jahrgeld  ireben  solle,  wie  das  unter  Konig  Wenzel  auch 
gehalten  worden  sei.    Weiter  musste  der  König  der  Stadt 
einen  Brief  jreben  wesren  der  Ju d  e n s c h  u  1  d e u ,  dahin 
gehend,  dass  die  Ledigsagung  der  P^ürsten,  Herren  nnd 
Städte  von  diesen  Schulden  der  Stadt  keinen  Schaden 
bringen  und  niemand  das  Recht  haben  solle,  die  Stadt- 
kammer deshalb  mit  Ansprüchen  zu  belangen,  wie  das  König 
Wenzel  ebenfalls  zugesichert  habe.*) 

Bald  gehen  indes  diese  Jndengefalle  wie  andere  Beicbs- 
nntzungen  wieder  in  die  Pfandschaft  der  Landes- 
herrschaften Aber,  da  es  den  Kaisern  am  Qeld  fehlt, 
und  wie  hier,  so  verwendet  anch  im  15.  Jahrhundert  die 
Beichskammer  die  Erträgnisse  der  Eeichsjudensteaer 
mit  Vorliebe  zur  Bezahlung  der  hohen  Beichsbeamten. 

M  Sattler,  Geschiehta  der  QnSea  Ton  Wirtemberz.  B<L  1.  S.  175. 
*)  WviMicker,  RdoliitasMarteii,  Bd.  d  8b  169.  IkL  4, 


Dieso  Pezahluiig  geschieht  entweder  in  der  Art,  dass  einem 
Keiclisstande,  der  seither  noch  keine  Juden  in  seinem 
Lande  wohuen  hatte,  das  Recht  hiezu  verliehen  wurde, 
oder  dass  einem  Land eslierrn  der  Ertrag:  der  Judensteuern 
einer  Reichsstadt  aut  eine  Reihe  von  Jahren  ansfewiesen 
wurde.  So  «rewährt  am  24.  Junt  1400  das  Reich  von  Prag 
aus  der  Stadt  Zu  i- ich  die  Haltung  von  Juden  mit  dem 
Rechte  der  Verweiuluiig  des  vollen  Steuerertrags 
gegen  Ablieferung  des  jährlichen  goldenen  Opfer- 
pfennigs') und  am  7.  Januar  1401  beatfttigt  König 
Bnprecht  dem  Erzbiacbof  Friedrich  m.  von  Köln 
als  Belohnang  fQr  dessen  Verdienste  bei  seiner  Thronbe- 
Steigung  und  Krönung  neben  anderen  Oew&hrungen  und 
Bestätigungen,  Einräumungen  und  Schenkungen  in  der 
Stadt  Tremonium  und  deren  Zehnten  und  mit  den  Zöllen 

Sdistrictus)  und  dem  Geleite  (comitatns)  der  sogenannten 
Treigrafschaft  das  Recht  auf  die  Juden  und  das 
weltliche  Gericht  mit  allem,  was  dazu  gehört^  in  genannter 
Stadt,  ebenso  die  Konzcssionen  und  Donationen^)  der 
Juden  in  der  Stadt  und  Diözese  Eöln.^) 

Im  September  1401  bestätigt  König  Ruprcrht  von  der 
Pfalz  namens  dc^j  Reichs  bei  seinem  Auteiitlialto  in 
Kegensburg,  nachdem  er  von  der  Reichsbürgere:emeiude 
und  der  J  ud engemeinde  reiche  Geschenke  er)n\]t»^n  hat, 
der  letztern  ihre  Freiheitsrechte,  stellt  sie  aufs  neue  unter 
dieVügtei  dt  s  Rats  der  Reichsbürgergemeinde  und 
erklärt,  dass  die  Jutitngemeinde  die  Juden kopfsteuer  des 
goldenen  O pfer pfennigs  der  Reichskammer  so  lange 
nicht  zu  zahlen  brauche,  als  der  Ertrag  ihrer  Steuergefälle 
dem  Herzogtum  Bayern  ver  pfän  d et  sei.^)  Die  Steuer 
der  Kegensburger  Judengcmeinde ,  welche  das  Herzogtum 
Bayern  als  Pfandgläubigerin  bezog,  betrug  jährlich  200  Mark 
Silber;  das  Herzogtum  erhielt  davon  jedoch  längere  Zeit 
wegen  mannigfacher  Pfandschaflen,  die  es  namentlioh  der 
Stadt  Regensburg  und  deren  Juden  darauf  gegeben  hatte, 
nur  etwa  10  Pfund  unmittelbar  ausbesahlt  Als  Bayern 
den  gröflsten  Teil  der  Steuer,  welcher  an  die  Beichsbörger- 
gemeinde  Begensburg  yerpländet  war,  die  sich  durch 
Aufkauf  der  Pfandschaften  in  deren  Besits  gesetzt  hatte, 
wieder  eingelöst  hatte,  ü*at  das  Herzogtum  im  Jahre  1412 
mit  der  Erklärung  hervor,  dass  nun  der  Bat  von  Begens- 


*)  Weizsäcker,  Reich atagsakten,  Bd.  2,  S.  343,  Bd.  4,  S.  252  f. 

*)  Die  „coDcessiones''  siod  die  Jahrmteuem,  die  Summe,  fär 
welche  die  Joden  die  „Erlanlnis**  erliftiten  haben,  ilcfa  am  Orte  anfinbalteD, 
die  „doDtiono**  der  Opferpfiamiig  der  Jaden,  die  MvilQge  Schenkung 
denelben. 

Gemeiner,  Kegensburger  Ciironik,  Bd.  2^  8.  354. 
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biirp"  kein  Recht  mehr  auf  fins  PntionaT  der  Juden- 
(Mii e i  u de  habe  ,  und  diese  mir  noch  dem  Herzogtum 
Bayern  (als  l^urggratVn  von  Rei^ensburer')  unterworfen 
sei.  Der  Rat  <Ut  Reiclislinnrero'eüieiTide  machte  dagegen 
geltend,  (ias^  die  doni^^e  Judengt  nu'iiide  von  Alters  her 
im  Patrouat  der  Stadt  gestanden  sei  und  das  Recht 
auf  die  Pfandschaft  dem  Herzoc^tum  Bayern  kein  R^chi 
auf  das  Patronat  gewähre,  während  die  Juden  drohten^ 
sie  werden  die  Stadt  verlassen,  wenn  man  sie  aus  der 
Vo^?tei  des  Rats  nehme  und  in  die  Vogte!  des  Herzogtums 
Bayern  bringe.  Ein  Vergleich  ordnete  endlich  die 
Sache  dahin,  dass  Bayern  erklärte,  in  den  n&chsten 
15  Jahren  an  die  Begensburger  JadengemeiBde  keine 
weiteren  Ansprüche  machen  sn  wollen  als  die  jährliche 
Bezahlung  der  200  Gulden  Steaer,  w&hrend  derBat  j&hrlidi 
60  Pfd.  Steuer  von  der  Jndengemeinde  erhalten  sollte  und 
ansserordentliche  Stenenunlagen  halb  dem  Herzog  als 
Burggrafen  und  halb  dem  Bäte  zufallen  sollten.^)  Dass 
es  Städte  gab,  welche  kein  Becht  anf  die  Jaden» 
steuern  hatten,  ersieht  man  daraus,  dass  als  am 
16.  Angnst  1401  König  Ruprecht  die  Stadt  Aalen  auf 
immer  zur  Reichsstadt  erklärte»  ihr  der  Jadenschats 
und  das  Judengeld  nicht  übertragen  wnrde,  wie  es  anch 
dort  keine  Juden  gab.*^ 

Am  31.  August  1401  weist  Tvönffr  Ruprecht  die 
Städte  RotenburiT,  Nüruber^,  Windslioiin  und  Weissenhurg 
an,  am  29.  JSe piember  1401  dem  B  e  r  t  h  o  1  d  P  f  i  ti  z  i  n g 
die  halbe  Judensteuer  und  den  Opfer])  fe im  iir  zn 
bezahlen.'')  Am  13.  September  1401  ernennt  Köu\i!; 
Ruprecht  in  Augsburg  seinen  Sohn,  den  Ptaizgralen 
Ludwig,  zum  Reichsverweser  in  Germanien,  Gal- 
lien und  Arelat  für  die  Zeit  seiner  eigenen  Abwesen- 
heit auf  dem  italienischen  Zuge,  wobei  ihm  das  bcsündere 
Recht  eingeräumt  wir  i.  fremde  Juden  Reichskammer- 
knechte (servos  caHiei  cicv')  aufzunehmen  und  zu  schützen.') 
Am  4.  Oktober  1401  nimmt  Pfalzgraf  Ludwig  als  Reichs- 
Tikar  oder  Ticekönig  die  Stftdte  Rotenburg,  Hall  und 
Windsheim,  die  König  Ruprecht  anerkennen  wollen, 
in  den  BeichBsckntE  nnd  bestätigt  ihnen  ond  anderen,  daas 


*j  Oeineinpr,  Regensbarger  HTironiV,  Bd.  2,  J^.  899. 

2  Weizsäcker,  ReichsUgsakten,  Bd.  5,  8.  44.  228,  22  f.,  Bd.  4.  S.  29&. 

*)  SerTQi  lieisst  hier  Knecht,  d.  h.  freier  Hintersasse,  Dienil' 
mano,  Unterthan  im  Int*! schiede  zum  Sklaven  oder  Leibeigeneo. 
So  unterschied  man  in  der  H  errschaft  U  1  m  die  Einwohnnr  in  Rdrger 
(cives)  und  Unterthanen  (servi).  Die  Unterthaueu  zertaiiea  m  freie 
Untertbaiien  und  Leibeigene;  die  Leibeigenschaft  teilte  sich  dauu  wieder 
in  leichte  Leibeigenschaft  und  lehwere  Leibelgeaaebaft.  Haid,  B»- 
•chreibimg  too  üün,  8.  480. 
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er  flieh  mit  ihnen  wegen  der  Juden  gütlich  und  freund«* 
lieh  verständigt  habe.^)  Am  19.  Dezember  1401  und  nachher 
fordert  Pfalz^raf  Ladwig  im  Namen  seines  Vaters  König 
Bnprecht  von  den  Reichsstädten  in  Schwaben  die 
han>e  T 11  dens teuer  und  den^oldenenOpferpfennig. 
Der  Brief  ist  frerichtet  an  den  Bürg-ermeister  und  Kat  von 
Ulm  als  Vorort  d<  s  Sciiwä  bisc  hen  Bu  n  ds.  Die  Reichs- 
kammer schickt  nacli  Ulm  den  ersamen  geheimen  Hof- 
schreiber Johannes  Kirch  heim  mit  dem  Aiiftrape,  die 
^renannten  Reichsgefalle  in  Empfang  zu  nelimen.  Einge- 
fordert wird  die  Steuer  ausser  Uhn  von  den  32  Städten 
Augsburg,  Konstanz,  Memmingen,  Biberach,  Ravensburg, 
Lindau,  St. Gallen,  Kempten.  Kautlieuren,  Leutkirch,  Pfullen- 
dorf,  Wangen,  Tsny.  Buchhorn,  Weil  im  Thurgau,  Buchau, 
Eh6li:igen,  ReuLlingen,  Rottweil,  Weil  lieilbronn,  Gmünd, 
Nördlingen,  Hall,  Wimpfen,  Dinkelsbühl,  Weinsberg,  Aalen, 
Giengen,  Bopfingen,  Schweinfurt  und  Rotenburg.  Kirchheim 
erhält  von  Konstanz  80  Golden  halbe  Judensteuer  tmd 
18  Onlden  Opferpfennig,  yon  üeberlingen  für  halbe 
Steuer  und  Opferpfennig  6  Gulden,  zn  Lindau  5  Gulden 
und  10  HIr.,  in  8t  Gallen  yon  einem  Juden  1  Gulden 
Opferpfennig  und  keine  Steuer,  da  dieser  erst  angezogen 
und  das  erste  Jahr  steuerfrei  ist  In  Ravensburg 
wohnt  der  Jude  Michel,  der  als  Opferpfennig  1  Gulden 
und  als  halbe  Steuer  Gulden  geben  sollte;  doch  hatte 
der  Jude  kein  Geld  und  versprach  deshalb,  auf  nächste 
Fastnacht  die  Summe  dem  Unterreichslandvogt  Gerhard 
Ton  Talheim  zu  bezahlen;  die  Summe  ist  deshalb  dem 
Talheim  überschrieben  worden,  um  die  Spione  gegen  die 
Mailänder  damit  zu  bezahlen.  Zu  Ulm  erhält  Kirchheim 
als  halbe  Steuor  24  Gulden  und  als  OpferpfenniLi:  uur 
12  Gulden.  Ulm  hatte  damals  also  12  über  12  Jahre  alte 
Juden  und  Jüdinnen,  welche  znsftmmen  48  Gulden  Jahres- 
steuer und  12  (iiiliieii  ()i)ler|)f('iuiig.  oder  60  Goldgiilden 
bezaiüten.  Den  Gulden  /u  100  Mark  Gebrauchswert 
gerechnet,  hätte  also  damals  die  Ulmer  Judengemeinde 
6000  Mark  Steuer  bezahlt  oder  hei  etwa  drei  Familien  eine 
Familie  durchschnittlich  2000  Mark,  immerhin  eine  statt- 
liche Summe.  In  Esslingen  bekommt  Kirchheim  als  halbe 
Steuer  10  Liuldeii  und  7  Gulden  Opferpfeunig  füi'  das 
Jahr  1402.  Es  wollte  damals  einer  der  7  Juden  der  Stadt 
▼on  der  Stadt  wegziehen.  Im  Jahre  1400  hatte  die  Eae- 
linger  Gemeinde  noch  10  EGpfe  Uber  12  Jahre  gezfthlt,  es 
waren  aber  3  Juden  inzwischen  fortgezogen,  fttr  welche 
die  zorllckgebliebenen  noch  4  Golden  halbe  Jahresatener 
nnd  3  Golden  Opferpfennig  erlegten,  so  dass  EssUngens 
Steoerertrag  in^r^samt  33  Golden  betrog,  welche  der 
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Reichslandschreiber  von  Heidelberg  gleichzeitig  mit  der 
Stadtsteuer  einzaziehen  beauftragt  wurde.  In  Weil  wohnte 
ebenfalls  ein  Jude,  der  Gulden  halbe  Jahressteaer 
and  2Vt  üulden  Opferpfenmg  bezahlte.  In  Heilbronm 
giengen  ein  an  halber  Jahressteaer  36  Gulden  und  an 
Opfcrpfennigen  8  (jalden;  in  Nnrdlinj^en  hatten  die  dem 
Reiche  zukommende  ha!^>o  Jahressteuer  bereits  die  Herren 
von  Oettingen  namens  der  !{cirl5kammer  eingezoiren,  die 
Einnahme  an  Opferpfenni^^eu  lu  truL^  Hort  12  Gulden.  In 
Halle  frieniren  ein  an  halber  Jahressteuer  10  Gulden  und 
an  Opferpleinligen  2  GuUlen.  Tn  Bopfinjren  wohnte  eben- 
falls nur  ein  Jude,  der  war  erst  neu  angezogen  und  seine 
Steuer  war  desiiaib  erst  auf  Georeri  fällig]:; .  doch  zahlte 
sie  der  Jude  trotzdem,  worüber  ihm  ein  Brieflein  ausge- 
fertigt wurde.  An  halber  Jahressteuer  und  Opferpfennigen 
giengen  daselbst  8  Gulden  ein.  Nach  Augsburcr  und 
Memmingen  riu  Kirchheim  nicht  selbst,  sondein  er 
sandte  dahin  einen  berittenen  Boten  von  Ravensburg 
aus,  da  er  wegen  der  beiden  Städte  nicht  so  viel  ameia- 
anderreiten  und  anderes  TerBäumen  wollte.  Der  Bote 
brachte  denn  ftnch  ans  Angsbnrff  an  halber  Stener  nnd 
Opferpfennigen  48  Gnlden  nnd  ans  Memmingen  4  Gnlden 
halbe  Stener  nnd  8  Onlden  Opferpfennig;  so  dass  also 
AngsbnigB  Jndenstener  mehr  als  die  Stener  ülm's  be- 
trog, welches  86  Gnlden  an  das  Reich  besahlte.  Im  Gänsen 
yereinnahmte  Eirchheim  287  Vt  Gnlden  und  10  Schilling 
H&Uer  nnd  die  Anzahl  der  über  12  Jahre  alten  Juden 
und  Jtld innen  mag  nach  den  obigen  Angaben  etwa  90  bis 
100  Köpfe  betragen  haben.  Den  Opferpfennig  für  das 
Jahr  1402,  der  noch  nicht  fällig  war,  konnte  Kirchheim 
nnr  in  Esslingen  und  Weil  erhalten,  obgleich  die 
Einzugs  vollmachten  des  Reichs  vikariats  darauf  gelautet 
hatten;  die  anderen  Gemeinden  hatten  sich  geweigert  mit 
der  Erklärung,  sie  seien  hiezu  nach  dem  mit  König 
Ruprecht  abgeschlossenen  Vertrnore  nicht  verpflichtet. 
Keine  Juden  wohnten  im  Jahre  1401  in  Biberach, 
Kempten,  Kanfbeuren,  Leutkirch,  Pfullendorf, 
WaniTon,  Inny,  Weil  im  Thnrgan,  in  Buchau.  1\  Büt- 
lingen, Buchhorn,  Rottweil,  Gmünd,  Wimpfen, 
Dinkelsbühl.  Wein  aber  g,  Aalen  und  Giengen.*) 
Am  20.  März  1404  hatte  Kirchheim  ferner  eingenommen 
100  Gulilt'ü  von  Sacklin,  dem  Juden  von  Esslingen. 
Am  22.  Mai  1405  nimmt  die  Reichskammer  von  der  Juden- 
gemeinde in  Würz  bürg  als  goldenen  Opferpfennig 
121  Gulden  ein.  Gegenüber  den  fräukiächen  GeiacinJen 

 —   .     I  •  ■  i 
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wie  Wftrsbnrg  a.  s.  w.  sind  also  die  sch w&bischen 
Jndenpremeinden,  wie  man  sieht,  sehr  kleiiu*) 

Eine  andeFe  Erhebimgsart  der  Jadengefälle  finden 

wir  gleichzeitig  unter  König  Ruprecht  anf^ten,  welche 
die  erneute  Notlage  der  Reichskammer  im  schärfsten 
Lichte  zeigt  nnd  die  Finanzmassregol  König  Wenzels 
rhirch  neue  Steuerverpachtuncfen  hinfällig  macht, 
wie  iilierhaupt  unter  dem  „König  Göggelmanu"  die  deutsche 
Judenschaft  ihre  letzten  schöTien  Herbsttage  feiert.  Am 
17.  August  1402  verkündet  König  Ruprecht,  dass  er 
die  Juden  Klias  von  Weinhe  j  in  und  J  sak  von  0  ppen- 
heim  beauftrajrt  habe,  von  allen  Juden  den  goldenen 
Opferpfennig  einzu nehmen  sowie  auch  über  Frevelgelder 
und  Landfriedensbruchstrafen  der  Juden,  deren  Erträgnisse 
in  die  Reichskammer  gehören,  zu  „teidingen",  Avotür  die 
beiden  Juden  den  viert-en  Teil  des  Opferpfennigs  wie  der 
Brüche  und  Gefälle  erhalten,  dagegen  die  Erhebungskosten 
zu  tragen  haben. Man  sieht,  es  fehlt  der  Reichskammer  an 
Geld  und  sie  beschafft  dieses  dadurch,  dass  sie  den  IHrag 
der  JudengeföUe  an  einige  geldreiehe  HebrSer  yerpf&ndet. 
Am  25.  Januar  1403  flbertrl^  König  Ruprecht  je  einem 
Juden  in  Mainz  und  in  Oppenheim  die  Erhebung  des  dem 
Beiche  zustehenden  Opferpfennigs,  der  Judenkopfeteaer, 
nnd  der  dem  Beiche  gehörenden  halben  Jndenstener 
und  am  17.  Dezember  1404  beauftragt  König  Ruprecht  den 
Juden  Meyer  von  Cronenberg  in  Nassau  mit  der  Er- 
hebung der  halben  Jud  enstener,  der  Jahreshauszinsen 
und  des  goldenen  Opferpfennigs  von  allen  Juden  des 
Reichs,  was  seitens  des  Reichs  allen  Kurfürsten  und  anderen 
Fürsten,  Grafen,  Freiherren. Dienstleutcn, Rittern,  Knechten, 
Amtleuten  u.  s.  w.  von  Hcidelberir  ans  mitgeteilt  wird. 
Diesen  Meyer  von  Cronenberg  liiuiet  man  seither  regel- 
mässig in  den  Zahlunir^ibefehlen  König  Ruprechts.  Erst 
in  den  letzten  Jahren  seiner  Regierung  erhebt  der  König 
die  Judcngeiälle  in  Nürnberg  wieder  durch  seinen  Kanzlei- 
beamten Johann  es  Kirchheim.  Von  einer  Uebertragnng 
der  Befugnis,  wegen  der  Strafgelder  Vereinbarung  zu 
treffen,  ist  also  bei  der  Ernennung  Meyers  nicht  die  Rede, 
wohl  aber  bei  der  l^mennung  des  Elias  und  des  Isak.'^) 
Am  19.  Juni  1403  verabredet  sich  in  W'einheim  der 
Erzbischof  Johann  von  Mainz  mit  König  Ruprecht 
wegen  verschiedener  Streitpunkte,  wobei  bestätigt  wird, 
dass  «war  jeder  Jude  und Jede  Jildin,  die  tkber  12  Jahre 
'slt  seien,  dem  rOmisehen  König  jährlich  einen  goldenen 
Opferpfennig  zu  geben  schuldig  seien,  aber  das  Ers- 

••)  WeizB&cker,  Reichatagsakten,  Bd.  Ö,  8.  168  ff. 
")  Stobbe,  Juden  in  Deutechland,  8.  148. 


Digitized  by  Google 


—   442  — 


bistuin  Mainz  erklärt,  dass  das  Reich  diese  Gebühr,  soweit 
sie  dfis  Mainzer  Kurfürstentum  betreffe,  dem  Mainzer 
Erzstift  verpf  iiidet  habe,  was  das  Reich  bestreitet.  Es 
wird  deshalb  heschlnssen ,  der  Erzbischof  solle  die  be- 
tretenden Pfandbriefe  in  Frankfurt  dem  König  Ruprecht 
vorlegen;  wenn  es  sich  dann  als  richtiir  herausstelle,  solle 
die  Gebühr  dem  Erzbistum  auch  künftig  au^^bezahlt  werden; 
sei  es  aber  nicht  so,  so  solle  Mainz  künftig  das  Reich 
nicht  mehr  hindern,  den  Opferpfennig  bei  den  kurfürstlich 
mainzischen  Juden  für  die  Eeichskammer  einzuziehen.'^ 

k.  Bit  liiiiftliflMiiMi  od«r  das  Jad«&g«Uitt,  Ifo  llaMttrtwir  «li 

BttofciTunilwgtfllH  - 

Waren  die  ordentliche  JahresTennlSgenssteaer  und  die 
Kopfsteuer  des  goldenen  Opferpfennigs  Reidustenern ,  so 
war  das  „Jadengel eitgeld**  ein  Beitrag  der  Jaden 
in  den  Kosten  der  Sicherang  des  Landfriedens.  So 
treffen  am  17.  Man  1398  die  Enbischöfe  Johann  II.  Ton 
Mainzand  W  erner  von  Trier,  Pfalzgraf  Rup  rech  t  IIL 
Graf  Philipp  I.  zu  Nassau  und  SaarbriVken .  Obmann 
und  TIanptmann  des  vom  Reiche  am  Rhein  und  in  der 
Wetterau  gemachten  Landfriedens,  und  die  Städte 
Mainz,  Worms,  Speier,  Frankfurt,  Frie(il>erg, 
Wetzlar  nnd  Gelnhausen  Bestimmungen  über  die  zur 
Bezahlung  der  Kosten  dieses  Landfriedens  eingeführten 
Zölle  und  Gele  itgel der  auf  5  Jahre.  Dabei  wird  j 
bestimmt«  jeder  Jude  und  jede  Jüdin,  die  über  12  Jahre 
sind,  sollen  an  jeder  LandfriedeaszoUstäite  zu  Wasser  : 
und  zu  Lande  einen  alten  Turnosen  Geleit^eld  geben:  ' 
Würfel  sollte  man  an  den  genannten  Zöllen  und  Geleiten  i 
von  ihnen  keine  nehmen,  sondern  sie  sollten  den  Landfrieden  \ 
geniessen  und  so  viele  Briefe  oder  Botschaften  jeder  Jude, 
der  im  genannten  Geleite  wandere,  führe  oder  würbe,  ao 
viel  alte  Tnmosen  sollte  er  an  jeder  Geleitestelle  geben.  Fnhr 
ein  Christ  imDienste  eines  Juden,  so  hatte  er  soviel  alte 
Tnmosen  an  jeder  Geleitestelle  xn  geben,  als  er  Jnden- 
briefe  in  Händen  hatte,  nnd  jeder  Jude  und  Ohristenbote 
hatte  zu  geloben,  dem  Landfrieden  sein  Recht  sn  than. 
Verfuhr  ein  Christ  oder  Jnde  eine  Geleitestätte  nnd  gab 
sein  Geleitgeld  nicht  in  vorgeschriebener  Weise,  so  sollte 
man  ihn  vor  das  Siebenergericht  bringen,  das  über 
den  Landfrieden  gesetzt  war,  nnd  sollte  ihn  zum  Nutzen 
der  Landfriedenskasse  durch  das  n&chste  Iiandgericht 
bestrafen  lassen.'^ 

Um  den  11.  August  1405  kommt  weiter  in  Frank- 
furt eine    Beihe  von  Beschlüssen  der  Vorsteher  des 
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Wetteraaischen  Landfriedens  betreffs  des  Geleits, 
der  Landfrieden ssöldner,  der  Vereidigung  der  Schreiber  and 
Boten  und  der  Zölle  zustande.  Dabei  wird  bestimmt,  es 
solle  Ton  jedem  Jaden  nnd  jeder  Jüdin  aber  12  Jalure  ein 
alter  Tnmose  Zoll  genommen  werden.*^ 

Eine  andere  Steuer  ist  die  Zahlung*,  welche  den  Juden 
für  die  Vergünstigung  aüferlcprt  wird,  kein  Jndenab- 
z  eichen  auf  den  Kleidern  zu  tragen.  Am  17.  Aii<2:ust  1405 
wird  beabsichtigt,  den  Juden  eine  Xleidersteuer 
aafzule^rcn,  da  sie  anders  gekleidet  gehen,  als  sie 
thon  ^^ollttn.*®) 

Eine  besondere  Steuerquelle  endlich  besass  das  Erzbis- 
tum Mainz  als  Erz  in  h  aber  in  des  Reichskan  zleramts 
für  Germanien.  Am  8.  Januar  1406  fordert  Eizbischof 
Joliann  II.  von  Mainz  von  König  Ruprecht  auf  dem 
iilainzer  Reichstage  den  zehnten  Pfenjiig,  also  den 
zehnten  Teil,  aller  J ud en Schätzungen.  Der  Erzbischof 
beschwert  sich,  dass  der  Graf  Simon  von  Spanheim  nnd 
Vyanden,  sein  Neffe,  der  Edelmann  dea  Stifts  sei  und  im 
Erbbttndnis  mit  ihm  stehe,  yem  Beiehe  gezwangen  worden 
sei,  der  Reichskammer  die  Hälfte  der  Schätzung  des 
Jaden  Gottschalk  zn  geben,  der  in  dessen  Land  wohnte 
und  noch  manches  Jahr  dort  zagebracht  hätte.  Das  Beich 
habe  auf  diese  Weise  7000  Gulden  eingezogen,  welche 
Yon  Rechtswegen  dem  Qeschlechte  Spanheim  steuerpflichtig 
gewesen  wären,  ohne  andere  grosse  Bedrängang,  die  ihm 
geschehen  sei.  Der  Erzbischof  beklagt  sich  femer,  dass 
König  Ruprecht,  als  das  £rzbistum  Mainz  einen  Juden- 
bürger nach  altem  Herkommen  in  Bensheim  aufgenommen 
habe,  diesem  Schwierigkeiten  habo  machen  wollen.  Das 
Erzbistum  habe  wegen  dieses  Juden  an  die  Reichsstadt 
Bern  im  üechtland  geschrieben,  deren  Brief  und  Siegel 
der  Jude  fflr  seine  Forderungen  iiatte,  dass  man  ihm  die- 
selben bezalile,  wozu  ihm  doch  das  Erzbistum  als  Patron 
habe  beb  Olfen  sein  müssen.  Das  Reich  aber  habe  den 
Juden  und  sein  Vermögen  für  die  Reichskammer  in  An- 
^])riich  genommen,  so  dass  Mainz  den  Juden  den  dem 
Kurförstentum  vom  Reiche  verliehenen  Gnaden,  Freiheiten 
und  Recliten  zuwider  habe  abthun  müssen.  Der  Erz- 
bischof forderte  deshalb,  dass  der  König  ihm,  welcher  der 
Erbkanzler  in  Deutschland  sei  und  als  solcher  den 
Kanzler  and  obersten  Schreiber  and  die  Kosten 
der  Reichskanzlei  zu  bezahlen  habe,  anch  die 
Nutzungen  dieses  Erbamts  ausfolgen  solle,  die  darin 
bestehen,  dass  er  als  Beichserbkanzler  von  allen  Juden- 
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gof&Uen  des  dcutfichen  Königreichs  den  zehnten 
Pfennig  erhalte,  den  ihm  die  Eeichskammer  mit  Unrecht 
Torenthalte.  Der  König  antwortete  indes  darauf  lediglich, 
er  habe  von  diesem  "Rechte  nichts  gehört  und  dasselbe 
entspreche  auch  nicht  dem  Herkommen.'*) 

Die  Foltjen  dip*?es  Mangels  an  Geld  bei  den  Fnr^tpn 
waren  war  h  nde  Steuerlasten.  Wie  die  christliciieo 
Bürirt»r«femein(len ,  «o  seufzten  damals  auch  die  Juden- 
gemei nd en  unter  «irin  steigende n  Druck  der  Steuer- 
lasten, so  dass  z.  B.  im  Jahre  1405  der  Rat  von 
Frankfurt  am  Main  eine  eisrene  Botschaft  auf  Kosten 
der  Franklurter  Judengemeinde  au  den  König  Ruprecht 
von  der  Pfalz  mit  der  Bitte  schickte,  den  Juden  keine 
weitere  Steuer  aufzulegtsn.  Im  Jahr  1407  gebietet  denn 
auch  König  Ruprecht,  die  Juden  künftig  nicht  mehr  mit 
imgewöhnlichen  Steaerforderungen  tu  beschweren,  damit 
sie  nicht  auswandern,  weil  dadurch  dem  Kaiser  nnd 
Reich  wie  den  Knrftrsten,  Fürsten,  Landesherren  und 
St&dten  grosse  Zinsen,  Renten  und  andere  Einkünfte 
yerloren  gehen  wflrden.^*) 

0.   Du  BiidtftednhMluBaiitnuil. 

Eine  neue  Erscheinung  !n  der  Geschiebte  der  deutschen 
Judengemeinden  ist  die  Einsetsung  eines  Reichs* 
judenhochmeisters  im  Jahre  1407  und  es  ist  bei 

Besprechung  dieser  Neuerung  sofort  su  bemerken,  dasa 
eine  Judenschuldentilgung,  wie  sie  unter  König 
Wenzel  stattfand,  unter  dem  den  Juden  selbst  schwer 
Terschnldeten  König  Ruprecht  nicht  durchgeftUirt 
wurde.  Was  Ruprecht  schuf,  war  eine  neue  Juden- 
behörde. Am  3.  Mai  1407  ernennt  König  Ruprecht 
den  Juden  Israel  zum  obersten  Re  i  r  h  s  h  o  chme  i  s  t  e  r 
über  alle  Juden  im  deutschen  Lande  mit  der  Betu«^nis, 
alle  Juden  vorzuladen  und  zu  richten  sowie  ihre 
Straffrelder  zu  erheben.'*)  Am  3.  Mai  1407  erklärt 
König  Ruprecht,  da  die  Juden  an  manchen  Orten 
von  nnderen  Juden,  welche  sich  für  Hochmeister 
in  der  jüdischen  Kunst  ausgeben,  ohne  Ursache  mit 
dem  Judenbanne  belegt  werden,  um  ihnen  Geld  ab- 
zunehmen ,  SU  dass  nmnche  Juden  zum  Schaden  des 
Reichs,  der  Tjaiuiesherren  oder  der  8tädtc  furtziehen, 
so  setze  er  den  jüdischen  Meister  Israel  als  einen  in  den 
jüdischen  Künsten  wohlbewährten  alten  Meister  and  ge- 
lehrten und  redlichen  Juden,  der  bei  den  Juden  einen 
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guten  Lenmimd  habe  und  nie  einen  Jaden  nngerechter 
Weise  mit  dem  Banne  belegt  habe^  zum  obersten  Hoch- 
meister über  alle  Hochmeister,  Juden  und  Jüdinnen  in 
Deutschland,  damit  die  Juden,  welche  offenbare  Misse- 
thaten  in  ihrem  Glauben  begehen,  anch  nach  jüdischem 
Rechtsgebrauche  bestraft  werden.  Er  gebe  ihm  deshalb 
das  Recht,  alle  Juden  in  Deutschland  vor  sich  zu  laden 
und  nach  jüdischem  "Rechte  mit  dem  Banne  zu  bestrafen, 
wie  er  auch  alle  dieshezüfj^lichen  Strafj^elder  der  Juden 
einzuziehon  haben  solle.  Eabbi  Israel  lebte  wahrscheinlich 
in  Nürnberg.^^) 

Diese  zersetzten  Verhältnisse  der  Judenschaft,  mit 
welchen  auch  die  Bannun»^  des  Rabbi  S  im  ei  in  von 
Ulm  zusaiiiuienhängt ^"j  und  über  welche  die  jüdischen 
Quellen  sich  ausschweigen,  brachten  es  mit  sich, 
(iass  die  Judengemeinden  sich  der  Verui iliiuner  des  Reichs 
iiiolit  fügten,  worauf  Küüig  Ru  p  recht  am  2o. November  1407 
seine  Verordnung  erneute.  Er  beklagt  sich,  dass  die 
Nürnberger  Judengemeinde  namentlich  dem  Rabbi  Israel 
den  Gehorsam  verweigert  und  ihn  vor  andere  Judenmeister 
geladen  habe,  „weil  er  über  die  Jadenschaft  gesprungen 
sei**  und  den  reichen  Jaden  namens  des  Reichs 
Geld  abnehmen  woUe,  and  es  sei  so  weit  gekommen, 
dass  man  dem  Reiche  zum  Spott  nnd  zur  Schmach  in 
Nfimberg  öffentlich  eine  Bannballe  gegen  den  Rabbi 
Israel  angeschlagen  habe.  Der  Ednig  vernichtet 
deshalb  diesen  Bann,  bedroht  alle  Verächter  seiner  Befehle 
mit  seiner  schweren  Ungnade  und  bestätigt  dem  Rabbi 
Israel  aafs  nene  seine  Würde  als  oberster  Jadenhoch- 
meister, über  dem  lediglich  der  König  stehe.'®)  Stobbes 
Kritik  der  Verfügung  vom  3.  Mai  1407  geht  deshalb  viel 
zu  weit,  wenn  auch  die  Bedeutung  der  Massregel  von 
Geigler  und  Wiener  überschätzt  worden  sein  mag.  Stobbe 
hat  die  8 1 c  n  p  r b  e  s t i m  m  u n g e  n  nicht  verstanden .  Der 
Hochmeister  hat  damit  nichts  zu  thun,  nur  die 
Erhebung  von  Strafgeldern,  die  auf  Grund  der 
Verhäntrnnfr  des  .Tudenbanns  verwirkt  sind,  gebort 
zu  seinen  obliegeuheiteu.  Ruprecht  wollte  dem  kirch- 
lichen Leben  der  deutschen  Judenschaft  eine 
Art  von  deutschnationaler,  zusammenfassender 
körperschaftlicher  Gestaltung  geben,  ein  Unter- 
nehmen, daä  ireilicii  vollständig  gescheitert  ist. 

*^  Stobbe,  Jaden  in  DeatMhtand,  S.  146  f. 

Verg).  Seifo  37  f. 
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d.  DU  Imü*  ni  TilUPiliiMi  INl  Bfn^ 

Unter  dem  kurzen  Begiment  des  Königs  Jost  von 
Mähren  bleiben  die  JndengefäUe  in  der  seitherigen  Yer- 
fiwsung.  Als  am  26.  Dezember  1410  König  Jost  dem  Ers- 
bischof  Johann  n.Ton  Mains  alle  fOrihn,  seine Vorfiüiren 
and  die  Mainser  Kirche  von  römisehen  Königen  und  Kaisern 
erlassenen  Gnadenbriefe^  yerwüligten  Rechte  nnd  gemachten 
Schenkungen  bestfttigt^  bekräftigt  er  auch  die  Einräumung 
nnd  Schenkung  der  Jaden,  die  im  Herrschaflsbezirke 
der  Mainzer  Kirche  wohnen  oder  dort  ihren  vornber- 
gehenden  Aufenthalt  nehmen,  wie  auch  an  demselben  Tage, 
als  König  Jost  dem  Erzbischof  Friedrich  in.  von  Köln 
alle  für  ihn,  seine  Vorfahren  und  die  Kölner  Kirche  von 
römischen  Königen  und  Kaisern  erlassenen  Gnadenbriefe, 
verwilligten  Rechte  und  freniarhten  Schenkungen  bestätigt, 
dabei  die  Judengelder  genannt  werden.'*) 

Neue  Streitigkeiten  wefzon  der  J  u  d  e  n  b  e  - 
Steuerung  entstehen  unter  Könii.^  Sigmund.  Der  König, 
im  Begriff,  die  Aachener  Krone  sich  aufs  Haupt  setzen 
zu  lassen  und  einer  weltgeschichtlichen  Aufgabe  gegenüber, 
deren  Lösung  seiner  zu  Konstanz  wartet ,  muss  im 
Reiche  von  Stadt  zu  Stadt  ziehen,  Steuern  fordernd 
und  Freiheitsrechte  verkaufend,  mit  jeder  Landesherrschaft 
über  die  Höhe  der  Leistung  feilschend  und  schliesslich 
fast  mit  jeder  Bezahlung  als  Abftnduiigssumme  sich 
begnügend.'^)  Diese  Schilderung  Weizsäckers  ist  sicherlich 
sehr  zutreffend.  So  yerlangt  am  21.  Jali  1414  der  Eat 
von  Nürnberg  durch  seine  Gesandten  Sebaldas  Pfin- 
sing  and  Peter  Volkmaier  eine  königliche  Urkunde 
betreib  der  J uden,  welche  bestätigen  sollte,  dassNUmberg 
yom  Beiche  beaoltragt  sei,  dessen  jüdische  Reichs- 
kammerlcnechte  Si  Nürnberg  sa  handhaben,  an 
schfitsen  und  an  schirmen,  so  dass,  wenn  jemand  käme, 
der  sich  diesen  Juden  gegenüber  mit  einem  freundlichen 
Bechtsspruch  des  königlichen  Gerichts  in  Nürnberg  oder 
des  dortigen  Judenrats  nicht  zofrieden  geben  and  die 


nötigen  wollte,  ihnen  dies  keinen  Schaden  bringen  sollte. 

Der  Rat  raeint,  die  Gesandten  wissen  am  besten,  wie  viele 
Anfechtung  der  N ü r n b e r jr p r  K a t  wegen  der  d o r t i e n 
fuden  habe  ausstehen  iniisseii  und  jetzt  aufs  neue  wieder 
lusstehe,  so  dass  man  es  nicht  schreiben  könne,  weil  es 
m  lang  würde.'*)  Der  Grund  dieser  Anfechtung  war 
;lso  wohl,  dass  die  Nürnberger  Juden  von  ihren  aus- 
wärtigen irüiieren  Schuldnern,  deren  Schulden  die 
¥  

>•)  WfunidMr,  BuiclnttigMdrteB,  Bd.  7,  66  f.,  9».  106  t 
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"Reichskammer  übernoiumen  hatte  und  welche  von  der 
Stadt  Nürnberg:  namens  des  Reichs  einerezoeeu  wurden, 
vor  auswärtige  Landgerichte  geladen  wurden,  weil  sie  sich 
weigerten,  deren  Pfandbriefe  aaszafo Igen. 

Da  so  die  Steuerkraft  der  Juden  dem  Reiche 
verloren  ist.  weil  die  Reichsstädte  die  Judcu^efälle  zur 
Heimzahlung  ihrer  Judenschuldeii  verwenden  so  macht 
im  Jahr  1414  Kaiser  Sigmand  in  Koblenz  den  Versnch, 
von  den  St&dtejuden  eine  ansserordentliche  Geld- 
Btener  sn  erheben.  Unter  Berufung  auf  die  grossen 
Opfer,  die  er  im  Dienste  der  Christenheit  nnd  des  Baichs 
gebracht  nnd  noch  sn  brinm  habe,  wendet  er  sich  am 
la.  Angnst  an  den  Bat  von  Frankfurt  mit  der  Mahnung, 
den  dort  ansftssigen  Juden  nicht  su  gestatten,  vor  An- 
kunft seiner  Steueragenten  ans  der  Stadt  fortxuaiehen 
oder  ihr  Eigentam  aus  der  Stadt  zu  entfernen.  Der  Bat 
wisse,  wie  das  Reich  schon  seit  zwei  Jahren  an  der 
Einheit  der  Kirche  arbeite  und  jetzt  ein  Konzil 
nach  Konstanz  berufen  habe;  dadurch  entstehen  der 
Reichßkammer  grosse  Auslagen  und  da  dieJuden- 
schaft  in  Frankfurt  und  an  anderen  Orten,  deren  Steuer- 
kratt  (loch  der  Kci c hskaiiuner  «rehöre,  dem  Reiche  seit 
langer  Zeit  keine  Steuern  iiielir  bezahlt  habe,  werde  diese 
jetzt  von  derselben  eine  „redliche**  Steuer  erhelien, 
wie  (lies  von  der  Jadenschaft  am  Bodensee  bereits 
geschehen  sei.^*) 

Der  König  fand  mit  diesem  Vorschlag  indes  wenig 
Anklang.  Die  Städte  waren  allzusehr  von  der  Sorge  ge- 
plagt, wie  sie  die  si  hweren  Lasten  tragen  sollten,  welche 
ihnen  die  Eintreibung  der  Ton  ihnen  namens  des  Reichs 
übernommenen  Judenforder  uagen  bei  der  Reichs- 
ritterschaft auferlegten,  als  dass  sie  geneigt  waren,  ihre 
Stenerkralt  solchen  allgemeinen  Zwecken  dienstbar  zn 
machen.  Die  Stftdte  sachten  deshalb  als  Patronatsherr- 
schalten  der  Jaden,  denen  die  Vermittlnng  zwischen  dem 
Beiche  and  ihren  Jaden  oblag,  dorch  Yerhandlangen  mit 
den  königlichen  Bäten  die  geforderte  Somme  thonlichst 
herabaainindern.'*)  Als  deshalb  am  27.  An^pist  1414  KOnig 

So  leibt  im  Jahre  1881  der  Jade  Bapp  in  Nur  ab  er  f  der  dortigen 
StadtferoeiDde  2400  Gulden  auf  8  Jabre  gegen  dai  Reebt,  d&fQr  bis  som 

Jahre  1389  die  124  ''iuldnn  Mietzins  aus  seinpm  der  Reirbskammer  f^e- 
horigeu  iiause  nicht  bezahlen  zu  mQsseilf  was  also  emeui  Ziuse  vou  etwas 
über  5  vom  Hundert  entsprach,  ebenso  leibt  im  Jahre  1381  dnr  in  NUrn- 
berg Ansässige  Jude  Mayer  von  Erfurt  der  ätadtgemeinde  1600  Onlden 
gpt^en  das  Recht,  dafür  bis  zur  Heim7ah]un!j:  spinp  seitherige  Uausstauer 
an  die  Heichskammer  nicht  mehr  bezahlen  zu  müsaon.  Vergl.  Steni,  Die 
Israel.  Bevölkerung,  Heft  3,  S.  25. 

Weizaftdcer,  Beichaiegnkten,  Bd.  7.  S.  180  295. 
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Sigmund  Vollmachtabriefe  fttr  seine  Steaeragenten  an 
yerscbledene  Stidte,  so  an  Frankfurt  sdiickte,  güiii^ii 
die  Stftdte  wegen  dieser  Anifordening  in  grosse  Anf- 
regong.  Am  l,  September  1414  berichten  die  Frank- 
farter  Ratsgesandten  Jakob  Brnn  nnd  Konrad 
Wise  über  die  Judensteaerfracre  ans  Eoblena 
nach  Frankfurt  Als  die  Boten  nach  Main z  gekommen 
seien,  heisst  es  in  dem  Berichte,  habe  man  erfahren,  dass 
man  die  armen  „Schalanzjuden**.  d.  h.  Schacherjuden, 
die  im  Lande  herumziehen,  freilassen  wolle,  fiio  anderen 
reichen  Juden  in  den  Städten  nhor  li(^irPTi  vielfach  gefangen, 
weil  sie  sich  weiirorn,  ihre  Stt  iu  i  ii  zu  zahlen.  T)er  König 
iiabe,  als  die  I- 1  aiikfurter  Gesandten  <?ekommen  seien, 
gleich  den  Geiieiiiisriireiber  Kirchheim  srefragt,  wie  es 
die  Stadt  Krankt  urt  mit  der  „  J  lid isc h  hc  i  t"  zu  halten 
gedenke,  und  die  Gesandten  haben  darauf  im  Sinne 
des  Rats  jE^eantwortet.  Der  Öeheimschreiber  Kirchheim 
habe  erklärt,  der  König  wolle  sich  erst  mit  den  Maiuzer 
Juden  verständigen  nnd  dann  nach  Frankfurt  zur 
Verständigung  kommen.  Sonst  haben  die  Gesandten  mit 
dem  König  noch  nichts  wcgca  der  Juden  gesprochen, 
wenn  sie  aber  weiteres  erfahren,  wollen  sie  es  sogleich 
mitteilen.^  Am  1.  and  2«  Oktober  14i4  erh&lt  denn  auch 
die  Jndengemeinde  sn  Nürnberg  von  der  Beichskammer 
die  Bescheinigung  fttr  die  einbeiahlten  12,000  Golden.^ 
Im  Oirtober  1414  kommt  die  Bestenerang  der 
Jaden  anf  dem  Heiibronner  Tage  wiederholt  war 
Besprechang.*')  Am  15.  Oktober  1414  berichten  die  beiden 
Fran  k  furter  Gesandten  Jakob  Brnn  und  Johann  von 
Ergirsheim  nach  Frankfurt  erneut  über  die  Steuer* 
forderungen  des  Beichs  an  die  Juden  yerschiedener 
Städte.  Die  Gesandten  haben  in  Erfahrung  gebracht,  daaa 
die  Judengemeinde  in  Nürnberg  dem  Reiche  eine  ausser- 
ordentliche Steuer  von  12,000  Gulden  bewiliifft  habe,  ebenso 
die  von  Köln.  Ferner  haben  die  drei  Judenfrinnlien  in 
Heilbronn  1200  Gulden  Steuer  <rewährt,  der  Jude  zu 
Winsheim  2400  (lulden.  der  Jude  in  Hall  2000  (dulden. 
Weiter  habe  Herr  Elit  rhard  von  Hirschhorn  iresagt,  in 
Oppenheim  wolnicii  ^echs  Juden,  die  sie  «rci  ne  nach  Laut 
ihrer  Verschreibuii^^  geschirmt  hätten  und  die  den  Herzoir 
Lu'Us'ie^  e^ebeten  haben,  sich  ihrer  anzunehmen,  der  sich 
aber  Ihulm'  nii  lit  habe  entschliessen  können,  für  sie  zu  bitten, 
bis  er  zuletzt  versprochen  habe,  sich  dafür  zu  verwenden, 
dass  es  bei  einer  Steuerumlage  von  1000  Gulden  bleibe. 
So  haben  ancb  die  Juden  zu  Worms  1500  Gulden  oji- 


Wainicker,  B«lebflacwkteii,  Bd.  7,  8.  181,  881,  90a  £•  980  f. 
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geboten,  das  Reich  habe  sie  aber  nicht  angenommen, 
sondern  sei  auf  der  Bezahlung  des  dritten  Pfennigs'^) 
beharrt,  den  sie  auch  haben  geben  mfissen  Nach  der 
Berechnnng  der  Juden  seien   anf  diese  Weise  dann 

nicht  ganz  an  1000  Gulden  herausgekommen.  Ferner 
habe  die  Stadt  Mainz  für  die  Bestätigen?  ihres  Rechts, 
Jnden  zu  halten,  eine  Zahlung  Ton  1000  Gulden  ange- 
boten, das  Reich  ixhor  sei  anf  der  Zahlung  des  dritten 
Pfennigs  ihrer  gesamten  Nahrung  hesuiiideu  und 
habe  so<jar  das  weitere  Anerbieten  der  Mainzer  Juden 
aiisLn^scIihifien ,  ein  8teuerVontinjr»'nt  von  'JOOO  (Tiilden  zu 
ß^eheii.  Die  Gesandten  melden  lerner,  es  scheine,  dass 
man  es  bei  Hof  unjs'nädig  vermerkt  habe,  dass  Frankfurt 
sich  wegen  seiner  Juden  nicht  verständigt  habe.  Als  sie 
zum  Burggrafen  (von  Nürnberg)  haben  gehen  wollen, 
habe  sie  derselbe  zu  sich  herangerufen,  als  er  mit  dem 
Herzog  (von  Bayern)  geritten  sei,  und  gesagt:  Liebe 
Freunde,  ich  gönne  Euch  alles  Gute  und  sage  Euch: 
Mir  scheint,  dass  nachdem  die  von  Nürnberg  sich 
bereit  erkl&rt  haben,  ihre  Juden  den  dritten  Teil  von 
12,000  Gulden  für  die  fernere  üeberlassung  der  Juden- 
geiftlle  an  die  Stadtgemeinde  beaablen  zu  lassen  und  die 
Ton  Betenburgy  K((rdlingen  und  Weissenburg  den 
balben  Teil  und  die  yen  Mains  den  dritten  Teil  ihrer 
Jadensteuer  der  Beiehskanuner  fiberlassen  wollen,  so 
werde  der  KOnig  ungnädig  werden  und  wohl  nicht  mit 
der  Königin  nach  Frankfurt  kommen.  Die  Gfesandten 
erwiderten  darauf,  der  König  habe  in  Koblenz  erklftrt, 


**)  Da  der. Tu  de  keine  Liegensch  a  ften  zu  Pieren  besage,  sondern 
sich  rühmte,  das«  sein  Yermögen  üuBt  ausschliesslich  in  Pfandscheinen 
bMlehe,  iiad  dleii  Pitodiclieiiie  Ihm  «faien  SSfan  fon  darchscfanitllidi  16 
▼om  Hundert  tnifpBD,  lo  war  eine  aiuserordenUiclie  Steuer  vom  dritten  TeU 
des  Einkomniens  j^war  bedeutend ,  Hpss  nher  immpf  noch  eine  Rente  von 
10  Tom  Hundert  übrig.  Nehmen  wir  ein  Beispiel:  Ein  mittlerer  Jude 
hat  eOOO  Gulden  Vermögen,  d.  h.  rund  600,000  Mark  Gebrauchswert  nach 
liniert  ni  Oelde,  und  bezieht  hieraus  900  Gulden  Rente,  von  welchen  mui 
ihm  3^)0  Gulden  nimmt,  so  dass  ihm  noch  600  Gulden  bleiben.  D  i  eine 
BürgerraeisterbeBoldunc  damals  bO  (luldt  n  beträ^  und  der  Graf  von  ilellen- 
stein  mit  400  Gulüeu  auüküiuuiea  muss  (Vergl.  S.  354),  so  kauu  eia 
Jade  sicher  mit  600  Ouldoi  micblich  leben,  die  einen  Gebrauchswert  von 
CO  000  Mark  gehabt  haben  mOgen.  Der  Jade  legte  dabei  vielleicht  jihriich 
noch  aOO  (miden  zurück. 

Die  ZiDsverhÄltnisse  jener  Zeit  beleuchtet  folgendes  Beispiel:  Am 
5.  Hlri  1881  witd  in  NArnberg  mit  den  Joden  tereinbert»  lie  edUen  ^ 
bei  Darlehen  Ton  Goldgulden  für  jeden  Gulden  wöchentlich  1  neuen  H&ller, 
also  j&hrlich  62  HaM^r  nehmen.  ein  Goldgulden  damals  rund  1'/,  Pfd. 
H&Iler,  d.  h.  30  bchüliai;  oder  iS60  üaller,  wert  war,  erhielt  also  der  Jude 
▼on  grOiieren  Anlehen  1S3  Hnodert  Von  Ideineivn  Anldien  erhielt 
er  ftkr  das  Pfund  Pfennig,  also  für  240  Pfennig,  52  Pfennig  jährlich  also 
21,6  vom  Hnndert,  Veisl  Stern,  Die  isFML  BevOlkemng.  Hpft  8,  &  86. 
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er  wolle  nach  Frankfurt  kommen  und  deshalb  lediglick 
habe  man  die  Abmachung  betreflb  der  Jaden  aofgeschobea 
and  aas  keinem  andern  Grande,  and  baten  dfn  Barggrafen, 
gnftdig  SU  antworten.  Ob  die  Sache  schlimmer  werde 
oder  besser,  wissen  die  Gesandten  nicht^^) 

Am  22.  Oktober  1414  berichtet  der  Frankfurter 
Schreiber  Heinrich  aas  Mains  nach  Hause,  er  habe  dort 
mit  den  Herren  vom  Bat  wegen  der  Jadensteaer  ge- 
sprochen. Die  Mainzer  Juden  haben  den  dritten  Pfennig 
preben  sollen  und  haben  sich  deshalb  erboten,  lieber  eine 
A!»findnn*?8sumrae  zu  zahlen.  Sie  hätten  gferne  lOOO  oder 
■JiMif)  Gulden  mehr  <;eboteri  als  sio  zuerst  geboten  haben, 
damit  sie  nicht  den  dritten  Pfennig  geben  müssen.  Auch 
von  den  Küluer  Juden  wolle  da«  Reich  die  anirebot^iuen 
12,000  Giildon  nicht  anneh!nen  und  man  förchie  jetzt  dort, 
dass  das  Keirh  84,000  rTuUieu  Steuer  erheben  werde. -^^ 
Am  3.  November  !114  werden  untar  den  Kosten  der 
Frankfurter  Gesaiiduschafi  zum  König  nach  Heilbronn 
und  nach  einigen  rheinischen  Städten  99  Gulden  und 
16  Sch.  verrechnet  Mau  hatte  dort  wiederholt  Ober  die 
Frage  Terhaiiüelt,  ob  man  der  Reichskammer  als  Juden- 
steuer die  halbe  Nalu  uug  (l<r  Juden,  d.  h.  die  HallLe, 
oder  den  dritten  Pfennig  ihres  Jahreseinkommens 
geben  solle,  bis  man  sich  endlich  fUr  den  dritten 
Pfennig  entschieden  habe.  Am  8.  M&rz  1415  schreibt 
femer  der  Nürnberger  Bat  dem  Peter  Volkmeier 
am  die  Erkifirnng,  weiche  die  Stadteboten  als  Erwideriing 
aof  den  vom  König  Sigmand  besprochenen  Plan  eines 
Zngs  in  die  Lombardei  in  Konstanz  abgeben  wollen. 
Der  Brief  handelt  yon  der  Besteuerung  eines  NOrn* 
berger  Jaden  dnrch  das  Reich.'^  Aach  in  Begensbarg 
verlangt  im  Jahre  1415  König  S  ig mn  n  d  namens  desBeichs» 
am  die  Kosten  des  Konstanzer  Konzils  za  deinen, 
von  der  Judengemeinde  wiederholt  eine  ausser- 
ordentliche Steuer  und  auch  hier  schlägt  dies  zn- 
nächst  der  Rat  ab,  wahrend  der  Herzog  von  Bfiyern 
als  Biu'L^graf  seine  Zustimmung  giebt.  Ebenso  zahlte 
üeberli  uL-en  4000  Onlden.'^'') 

Nachdem  so  das  Keich  endlich  mit  grosser  Not  seinen 
Willen  durchgesetzt  hat.  kommt  die  Verlängerung 
der  Jud  en  i)rivilegien  für  die  eiazelntn  Bundesstaate 
aufs  neue  zu  stände  und  es  erfolgt  ein  allgemeines  Jivien- 
privileg  für  alle  Städte  des  Reichs.  Wir  Sigmund  von  Gottes 
Gnaden  u.  s.  w.,  berichtet  dasselbe,  bekennen,  da  wir  die 


A^'  ■*)  Weizsäcker,  ReichBtAgsakten,  Bd.  7,      232  ff.,  285. 

^       **)  Stobbf',  Juden  in  Dtutsc  bland,  S.  75.    Uemeiner,  Regeogbarg^t 
"iiiroailc,  Bd.  2,  414  ff.   Steni,  die  I«rael  Bevölkerung,  *i«f\jj^t,2^^X;oogIe 


PfliVht  haben,  das  Frommen  und  den  Nutzen  aller  ünt^r- 
thanen  des  Reichs  zu  schaffen .  aber  auch  den  Willen 
haben,  der  J  üdi  ^f'bheit,  die  in  unsere  und  des  Re ichs 
Kammer  gehört  und  deren  Mitglieder  unsere  Kamin  o r- 
kn echte  sind,  Freiheiten  und  Nutzen  zu  sichern,  dauut 
sie  unter  dem  Schilde  von  Kaiser  und  Reich  vor  allen 
Beleid ijTfu  11^^ i' 11  gnädig  gedeckt  und  beschirmt  werden, 
dass  wir  allen  Juden  und  Jini  innen,  die  im  heiligen 
römischen  Reiche  woluieu  und  dio  unsere  Kamme rknecht-e 
sind,  die  nachgeschriebenen  Freiheiten  und  Rechte 
aas  unserer  römisch-königlicher  Gewalt  mit  diesem  Briefe 
ans  besonderer  Gnade  gegeben  haben,  worüber  wir 
folgende  Urknnde  ausstellen:  iV  Weder  wir  noch  Jemand 
anders,  wer  der  sei,  soll  das  Recht  haben,  eine  Beede 
oder  Steaer  ansser  der  gewöhnlichen  jährlichen  Jndenstener 
gegen  ihren  Willen  von  ihnen  za  nehmen  oder  sa  heischen. 

2)  Wer  den  Juden  etwas  schuldig  ist,  dessen  Schuld  darf 
weder  der  König  noch  sonst  jemand  abthnn ,  ledig  sagen 
oder  eine  Satzung,  d.  h.  eine  Stundung,  darin  machen. 

3)  Niemand  darf  einen  Juden  laden,  vortreiben  oder  vor 
G^ericht  heischen  oder  vor  ein  königliches  Hofgerich*t 
oder  Landgericht  laden  lassen,  sondern  wer  eine 
Klage  gegen  einen  Juden  hat,  muss  diese  anbringen  nach 
dem  Rechte  der  betreffenden  Stadt  und  an  der  Gerich ts- 
stättc.  wo  der  Judo  nnircscsson  ist,  wie  sich  das  gebührt; 
wird  ein  Jndo  trotzdem  vor  ein  snlr-hes  Gericht  geladen, 
so  ist  der  Fall  an  dasjenige  Gericht  zu  überwi  i*«en,  wo 
er  angesessen  ist  und  dort  ist  dem  Kläger  ohne  Ver- 
ziehen zu  seinem  Rechte  zu  verhelfen.  4)  Wenn  viu 
Jude  fährt,  reitet,  liegt  oder  wandert,  so  darf  man  von 
seinem  Leibe  keinen  höhern  Zoll  nehmen  als  von  den 
Christen,  oder  ihn  zwingen,  ftlr  sein  Geleite  mehr  zu  geben 
als  man  von  einem  Christen  nimmt,  auch  von  ihrer  zoll- 
baren  Habe  darf  man  nicht  mehr  Zoll  und  Geleite  nehmen 
als  von  den  Christen  und  lediglich  an  den  Reichszollstätten 
und  nirgends  anders.  5)  Kommen  die  Landesherren  und 
Stftdte  im  Kelche  in  Krieg  miteinander,  so  dOrfen  die 
Juden,  welche  in  den  bekämpften  Herrschaften  und 
Städten  sesshaft  sind  und  während  des  Kri^s  ergriffen 
und  gefangen  werden,  nicht  als  Pf&nder  fOr  diese  Landes- 
herrschaflen  oder  Sf^te  benfitst  werden,  da  sie  dem 
Sönig  und  dem  Reiche  zur  Verftigung  stehen  und  in  desse 
Kammer  gehören.*^)  6)  Werden  der  König  oder  das  Reic 
mit  Pfändung  ai^regriffen,  so  dürfen  die  Juden  ebenfal 


*^  Anfbebncg  dOB  OrandiatMt:  nHaait  Da  mdara  Jiid«i,  to 
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nicht  uls  Pfand  in  TTaft  eemniunfn  werden.  7)  Pi>  Juden 
sind  in  den  Landeslierrschatieü  uder  Sin^iten,  wo  sie  wohn- 
lialL  Sind,  bei  den  alten  Mietzinsen,  ciie  sie  jährlich  ihrer 
Landesherrschaft  oder  Stadt  nach  altem  Herkümmen  geben, 
zu  belassen  und  dürfen  nicht  da i  über  „gehfthert"  werden. 
8)  Niemand  darf  der  „Jödischlieü'*  ein  Gesetz  machen, 
das8  sie  ihr  Geld  in  anderer  Weise  ausleihen  solle,  als 
wie  das  von  Altar  herj?okoramen  ist.  9)  Da  einige  Reichs- 
fiirsteu  und  Städte  zum  Schaden  der  Reichskammer  die  bei 
ihnen  wohnenden  Juden  vertrieben  haben,  so  wird  be- 
stimmt, dass  diese  Fürsten  and  Städte  ktknfUg  ebenfalls 
wieder  Jaden  anfiielimen  and  halten  eoU^  and  dürfen, 
wie  das  altes  Herkommen  ist  10)  Verschreibt  das  Reich 
jemand  einen  oder  mehrere  Jaden  oder  ilire  Habe,  so  soll 
das  nor  soweit  Kraft  haben,  als  es  sich  hiebei  am  die 
Stenergef&lle  handelt,  welche  die  Jaden  Ton  Reichs 
wegen  za  leisten  verpflichtet  sind.  11)  Die  Kinder 
der  Jfldischheit  dOrfen  den  Jaden  nicht  mit  Gewalt 
abgenommen  nnd  za  Christen  gemacht  werden,  so  lange 
sie  noch  so  jung  sind,  dass  sie  „übel  oder  gat 
nicht  unterscheiden  können**.  12)  Der  König  hat  die 
Richter  der  Jüdischheit  za  ernennen  and  deren  Freiheiten, 
Rechte  und  Gnaden  zu  handhaben  and  zu  schirmen,  an 
und  in  welchen  Städten,  Marktflecken.  Dörfern  oder  Enden 
sie  dessen  bej^ehrcn  nnd  notdürftig  sind,  und  diese  Richt<^r 
haben  die  Macht,  zu  richten  nach  des  Reichshofg:erichts 
Rerlit  bis  auf  des  Königs  Widerrufen.  Wird  ein  solcher 
KichLer  abgesetzt,  so  ist  ein  anderer  an  seiner  Stelle  zu 
ernennen.  13)  Damit  sich  die  .Tüdischheit  für  diese  (tnade 
und  Freiheit  den  rrnnischen  Kaisern  und  Königen  um  so 
mehr  zu  dienen  und  zu  warten  verpflichtet  fühlt,  bestimmt 
der  König  kraft  seiner  k<»nip:lichen  Machtvollkommenheit, 
dass  alle  Juden,  welche  eige n  es  Gewerbe  und  Geniess 
haben,  künftig  dem  Reiche  von  all  ihrer  fahrenden  Habe, 
ausgenommen  die  Zeh  runer,  die  zu  ilirem  Leibe  gehört, 
„Blander",  d.  h.  Bettgewaud  und  Kleidern,  und  Hausgeräte, 
alle  Jahre  den  zehnten  Pfennig  bezahlen  sollen,  der 
ohne  alle  Widerrede  in  die  Reichskammer  fallen  soll,  halb 
aaf  Walpurga,  den  l.Hai,  and  hiUb  aof  Michael^  den  29.  Sep- 
tember, ohne  äeffthrde  beiVerlast  aller  obiger  Gnaden,  Rechte 
nnd  Freiheiten  and  des  Reichs  Haid.  14)  Darum  gebietet 
der  König  allen  geistlichen  nnd  weltlichen  Fürsten,  Grafen 
Freien,  Herren,  Rittern,  Knechten,  Landvögten,  VögteOt 
Hauptleuten,  Landrichtern,  Pflegern,  Amtleuten,  Richtern, 
Schul theisscn,  Bürgermeistern,  Katen  and  Gemeinden  aller 
Städte,  Märkte  und  Dörfer  und  sonst  allen  Reichsunter« 
^anen,  dass  sie  die  Jttdlschheit  bei  diesen  ihre]t)j^libiafi^lpog[e 


—   463  — 


Freiheiten  und  Rechten  handhabeni  schfitsen^  schirmen  nnd 
bleiben  lassen  and  sie  daran  nicht  irren  noch  hindern  oder 
ihnen  dareingreifen  oder  sprechen  sollen  in  keiner  Welse, 
sondern  sie  dieselben  „geruhlich"  gebrauchen  und  geniessen 

lassen  bei  schwerer  Ungnade  des  Reichs  nnd  bei  Strafe 
von  50  Mark  löti^j^en  Golds  an  die  Reichsknmmor.  Der 
Brief  ist  frojTohen  am  6.  Jnni  1415  und  aiisL^^cternirt  auf 
Befehl  KöiiiL-'  SiLMiiiiuds  von  Jodokus  1\  o  r ,  eiuem  wahr- 
scheinlii  Ii  au8  einem  Ul mischen  Geschlechte  stammenden 
Gteheimsekretär  desselben.*^) 

Seither  mehren  sieh  wieder  die  Ve  r  [i  1  ä  n  d  u  n  p  e  n  der 
Jadengefälle  in  den  einzelnen  Landesherrschaften  und 
StÄdt^n.  So  verlänsrert  im  Jahre  1415  das  Reich  der  Stadt 
Augsburg  das  Recht,  Juden  aufzunehmen,  auf 
weitere  12  Jahre,  indem  es  sich  verpflichtet,  den  Steuer- 
en rag  der  dortigen  Judeiigemeinde  während  dieser  Zeit  an 
niemand  zu  verpfänden.'^®)  So  erlaubt  Kaiser  Sigmund 
im  Jahre  1418  dem  Freiherm  Härtung  von  E^lofstein 
sn  Henfenfeld  unter  Herrapracky  Jaden  in  diesem 
Orte  anfisnnehmen.'^  So  ttberltat  am  9*  Febrnar  des 
Jahrs  1418  in  Konstanz  König  Sigmund  dem  kaiser* 
liehen  Bat  Herrn  Wignl  Schenk  yon  Geyern  Ton  der 
Jndensteaer  zu  Nürnberg  die  dem  Bäche  gehörige 
Hälfte  nnd  weist  ihn  mit  dieser  Versehreibnng  an  den 
Rat  zu  Nttrnherg.**)  Im  Jahre  1429  verschreibt 
Kaiser  Sigmund  Herrn  Sebald  Pfinzing  in  N'ürnberg 
600  Golden  Stadtwährung  von  den  Juden  zu  Nürnberg 
und  zu  Wörth  bei  Nürnberg,  Im  Jahre  1482  übergeben 
die  Herren  Berthold,  Georg,  Ludwig  und  Sebald 
Pfinzing,  Klara,  die  Ehefrau  des  Fran z  Pirkhairaer 
und  Apollonia,  die  Ehefrau  des  Peter  Stromer,  «ah 
Kinder  des  Sebald  Pfinzing  dem  Rat  zu  Nürnberg: 
die  ihm  j^ehöri^en  500  Gulden  aus  dem  jährlichen  Er- 
trag der  Judensteuer,  eine  Verpfandnnsf  welche  Kaiser 
Friedrich  III.  bestätio't.  So  verptändet  im  Jalire  14rl4 
Kaiser  Sigmund  Herrn  Kaspar  Schlick  den  halben  Teil 
der  Jndensteaer  von  Kürnber^r  mit  Einwilligung  des 
Kurfürstentums  Mainz^^),  bis  im  Jahre  1480  der  Rat 
von  Nürnberg  Herrn  M a t h i a s  S c h  1  i c k  für  2000  Gulden 
Stadtwährun^  dessen  jährliches  Einkommen  an  der  Juden- 
steuer abkauft,  während  die  andere  dem  Reiche  ge- 
hörige Hälfte  der  Nürnberger  Judensteuer  von  1463  bis  1472 
Herr  Heinrich  von  Pappenheim  bezieht***)    Die  dem 

**)  Altmann  and  Bernheim,  Ausgewählte  rrkoote  bot  Yerfkstmigl- 
getcbkhte  des  Mittelalters,  Berlin,  G&rtner,  1896. 
Stobbe,  Juden  in  Deutschland.  S.  86. 
^  Wflrüd,  NQmbergs  Jadengendnde,  S.;8,  51 
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Reif'hc  ireliürige  halbe  Juden  st  euer  za  Ulm  ist  seit 
dem  Jahre  1407  dem  Grafen  Friedrich  von  Oettingen 
mit  allen  anderen  damaligen  Reichspfandschaften  als  einiire 
unteilbare  Pfandschaft  verschrieben,  dem  sie  nach  eiuer 
Vollmacht  Kaiser  Sigm unds  für  den  Burggrafen  J o h a n n 
von  Nürnberg  vom  Jahre  1418  auch  in  diesem  Jahre 
noch  gehört**),  und  im  gleichen  Jahre  fordert  der  Reichs- 
erbkämnierer  Konrad  von  Weinsberg  namens  des  Reichs 
von  der  Stadt  Ulm  lüO  Gulden,  welche  ihm  diese  auf 
einige  in  Ulm  gclaiiKCü  gesetzte  Juden  anweist.'*) 

Eine  erneute  Schätzung,  d.  h.  Steuerumlage,  trifft 
die  deutschen  Jaden  in  den  Jahren  1421  and  1422.  Im 
Jahre  1421  werden  wUiroid  des  Hn Seitenkrieg 8  seitens 
der  Reichskammer  in  den  bayerischen  St&dten  und 
in  Begensbnrg  die  Jnden  gefangen  gesetzt  und 
es  wira  ihnen  eine  ansserordentliche  Steuer  von 
8000  ungarischen  Goldgulden  auferlegt,  welche  der  im 
Jahre  1410  erfolgten  Abmachung  gemftss  hälftig  dem  Bat 
von  Begensburg  und  hälftig  dem  Herzog  von  Bayern  lüs 
Burggrafen  namens  des  Beichs  zufiel.  Der  Rat  musste 
dafttr  der  Judengemeinde  versprechen,  die  nächsten  4  Jahre 
nur  die  gewöhnliche  Jahressteuer  zu  erheben  und  die 
Abgabe  von  60  Mark  ihr  zu  erlassen."^  Am  9.  August  1422 
stellen  auf  dem  Nürnberger  Reichstage  das  Reich 
und  die  Fürsten  den  Antrag  auf  Erhebung  einer  neuen 
Geld  steter  im  Koiche.  Da  das  Geld  in  den  Händen 
der  Städte  und  der  Juden  war,  weigerten  sich  diese, 
80  das«?  der  ganze  Plan  fallen  gelassen  wurde,  soweit  er 
eine  Verpdichtung  al  l  er  Reichsstände  bezweckte.  Erhalten 
ist  noch  die  Liste  der  Grafen.  Herren  und  Aeljte,  welche 
den  100.  Pfennig  vom  Vermögeii ,  also  von  240  Pfennigen 
oder  1  Pfd.  Pfennigen  2,4  Pfennige  geben  wollten.  Die 
Reiclisst<inde  hatten  die  Wahl  zwischen  der  Stellung 
eines  Truppenkontingents  oder  einer  Geldleistung. 

War  Bü  die  für  die  Reichsstädte  beabsichtigte  Steuer 
eine  Vermögenssteuer,  su  war  iur  die  Judenge- 
meinden  keine  Vermögenssteuer,  sondern  eine  Ein- 
kommenssteuer vorgesehen  und  zwar  sollte  vom 
gesamten  Einkommen  aus  all  ihrer  liegenden  und  feihrenden 
Habe  oder  der  Nahrung  der  Juden  dwr  dritte  Pf ennig 
gegeben  werden.  War  diese  Steuer  des  dritten  Teils  des 
Einkommens,  dieser  dritte  Pfennig,  gewiss  etwas  unge- 
wöhnliches, war  eine  solche  Steuerquote  immerhin  eine 

Teeseumeyer  der  AeJtere,  Nacbrichtcn  voo  deo  Uimer  Juden. 
Uhner  Oyrnnaiialproi^anuB  von  1797,  S.  14.  Presael,  Oeschichte  der  UIümt 
Juden.  S.  18. 

*^  OemfiiDer,  Bogentbarger  Chronik,  Bd.  2,  &  441. 
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ha  rte  Zumutung,  so  war  sie  sirherlich  nicht  schlimmer  als 
die  Gleven-  und  Schütze  u  lm' s  tellungen  der  christ- 
liciien  Landesherren  und  Reichsstädte. 
Als  Kri  e<:r88t  e  nern  wurden  vereinbart: 
I.  Die  Ansrhläcre  auf  8ieilung  vonMannschaftenf  and  zwar: 

1)  für  den  täglichen  Krieg, 

2)  für  den  Zug  zur  Rettung  des  Karlsteins, 
n.  Die  Geld  Stenern,  und  zwar: 

1)  Die  Steuer  vom  100.  Pfe:.  des  Vermögens  zu  erheben: 

a.  von  den  sich  zur  ZaiiliiiiL'  erbietenden, 

b.  von  den  bei  der  Beratung  nicht  bekannten  oder 
fibersehenen  geistlichen  und  weltlichen  Herren. 

2)  Die  Steuer  des  S.  Pfennigs  vom  Einkommen  sn 
erheben  yon  allen  Juden  im  Beiche.  Fftr  diese 
Jadenstener  war  das  Reich  in  4  Stenerbezirke  geteilt, 
n&mlich: 

a.  Stenerhesirk  des  Markgrafen  Bernhard  von 
Baden:  Schwaben,  Bodensee,  Eidge- 
nossenschaft, beide  PlielTiufer  bis  K51d. 

b.  Steuerbezirk  des  Pfalzgrafen  Johann  von  Nen- 
mar k t :  Verschiedene  Beichsstftdte  wie  Roten- 
burg, Nürnberg,  Regensbnrg  o.  s.  w. 

c.  Steuerbezirk  des  Grafen  Johann  von  Lupfen: 
das  Herrschaftsgeleite  der  Landcrrafen  von 
Thürintrcn  und  Markgrafen  von  Meissen. 

d.  Stciieri  ezirk  des  Brnnorio  deUa  Scala: 
Baiern. 

Als  Grundlage  dor  l^psteuerung  oder  Kataster  diente 
die  erste  Keiehsma  t  r  ikel.^^) 

Am  14.  August  1422  beauftragte  das  Reich,  nachdem 
Ton  dem  Reichstage  zu  Nürnberg  beschlossen  worden 
war,  gemeinsam  gegen  die  Böhmen  zu  Felde  zu  ziehen, 
und  alle  Fürsten  sich  dazu  rüsteten,  den  Pfalzgrafen 
Johann,  von  den  Juden  in  Nürnberg,  Regensburg, 
Rotenburg,  Nördlingen,  Weissenburg  und  Schwä- 
bisch-Hall  eine  anssergewöbnliche  Kriegssteuer  zn  er- 
heben, sich  selbst  aber  fttr  die  der  Beichskunmer  geliehenen 
2500  Gnldendnrch  die  gewöhnliche  Jahr  es  Steuer  jener 
Jnden  besiüilt  za  machen.  Gleichzeitig  erhielt  der  Markgraf 
das  Recht  znr  Emennnng  der  Rabbiner  nnd  es  wnrde  ihm 
zugesichert,  dass  das  Reich  keine  Jndenstener  eher  ver- 
pf^den  werde,  als  bis  er  völlig  entsch&digt  sei.  Ein 
Ähnliches  Schreiben  gieng  an  die  Augsburger  Jnden- 
gemeinde.  Der  Markgraf,  d.h.  wohl  einige  Hin  tersassenj 
der  If arkgrafschaft  Baden,  hatten  also  der  ReichM 


**)  Wduäcker,  BeiduUgnkten,  Bd.  8^  S.  108.  J 
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kammer  die  Mi  ttel  zam  Kriege  vorgeschossen  und  hatten 
sich  daftir  die  Judengefalle  des  Reichs  verpfänden  lassen 
und  dem  Mark^rrafen  Bernhard  laj^  die  nicht  gerade 
bonoidonswerte  Pflicht  ob,  die  Gefälle  dieser  Pfandschaft 
tMiiznt i-cihen.^^)  Am  11.  September  1422  bevoll iiKit  litii;-t 
Könifr  S i gm  un  d  den Markprafen  Bernhard  I.  von  Baden, 
zur  Be«tro!tuTig  der  Kosten  des  Kriegs  mit  den 
husHitisclien  Ketzern  von  den  Juden  in  den  genannten 
Bezirken  des  Reichs  den  dritten  Pfennig  von  aller 
ihrer  liegenden  und  fahrenden  Habe  zu  erheben,  und  erlässt 
zu  seiner  ünterstützunfr  die  erforderlichen  Befehle.  Das 
•Schreiben  ffthrt  aus,  luiclidem  man  über  einen  Anschlag 
oder  eine  Matrikel  einig  geworden  sei,  was  jeder  Kurfürst, 
Fürst ,  Graf,  Herr,  lütter,  Knecht,  jede  Stadt,  jeder 
Abt  und  jede  geistliche  Person  zu  diesem  Zweck  „dienen 
und  Stenern^  solle,  so  sei  es  nicht  mehr  als 
billig,  daas  niemand  dessen  fiberhohen,  davon 
ansgesädoseen  nnd  dabei  Qbersehen  werde.  Darom 
befehle  der  König,  dass  alle  Juden  im  römischen 
Beiche,  d.  h.  in  Schwaben,  am  den  ßodensee,  unter 
den  Eidg^enossen,  sa  Elsass,  am  Rheine  zu  beiden 
Selten  desselben  bis  nach  Köln  hinab,  sie  mögen  in  Stödten, 
Marktflecken,  Dörfern  oder  sonstwo  wohnen,  den  dritten 
Pfennig  von  allem  Gute,  das  sie  haben,  es  sei  liegende 
oder  fahrende  Habe,  nichts  ausgenommen,  geben  sollen. 
Der  König  habe  deshalb  seinem  lieben  Oheim,  dem  hoch- 
geborenen Markgrafen  Bernhard  von  Baden  Vollmacht 
freireben,  den  dritten  Pfennig  von  allen  deutschen  Juden, 
w*>  sie  in  den  obgenannten  Lnndm  wohnen  mögen,  oinzn- 
fnnlern,  und  gebiete  allen  Juden  bei  Verlust  seiner  Huld, 
diesen  dritten  Pfennig  bei  Strafe  an  Leib  und  Out  zu 
bezahlen,  wie  er  auch  dem  ehrwürdiiren  Krzbischof  iko  Ji  r  a  d 
zu  Mainz,  Reichserzkanzler  in  Deutschland,  dem  neuen 
Statthalter  nnd  Kurfürsten  und  allen  anderen  Kurfürsten, 
Fürsten,  Grafen,  Herren,  Rittern,  Knechten,  Städten,  Ge- 
meinden und  anderen  Reichsunterthanen  gebietet,  jeden, 
der  sich  ungehorsam  zeigen  sollte,  dem  Markgrafen 
Bernhard  strafen  zu  helfen  und  dem  Mark;^'rafen  die  Be- 
fugnis giebt,  ungehorsame  Juden  in  die  Acht  zu  thun.**) 
Die  Massregel  der  Reichsregierung  fand  indes  wie  ge- 
wöhnlich damals  alsbald  namentlich  in  den  Freistädten 
lebhaften  Widmtand,  weil  hier  die  starke  wirtschaftliche 
Macht  der  dort  wohnenden  Jaden  sich  diesem  Einxnge 
von  88  Vi  yom  Hundert  ihres  Jahreseinkommens  widersetste. 
Am  26.  September  1422  verspricht  König  Sigmund,  seine 


**)  Weiiaickm*,  Reicliitag>akt«ii,  Bd.  8,  8.  168^  176  t 
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und  des  Pfalzgrafen  Johann  von  Neumarkt  Aiisprücho 
an  die  zu  Regensburg  angesessenen  Juden  nicht  weiter 
zu  verfolgen,  ehe  er  sich  nicht  mit  dem  Pfalzgrafen  von 
Bayern  als  Burggrafen  und  als  Piaadglaubiorer  verständigt 
habe,  da  die  Judengemeinde  sich  auf  die  AbnuK  hung  vum 
Jahre  1421  berufe.")  Am  3.  Oktober  1422  erklärt  König 
Sigmund  von  Regensburg  aus,  dass  er  den  Pfalzgrafen 
Johann  von  Neamarkt  bevollmächtigt  habe,  von  den 
Juden  SU  Heilbronn  ausser  den  ordentlichen  Jahresab- 
gaben  eine  ansserordentlidie  Qeldsteaer  für  den  täg- 
lichen Krieg  mit  den  Böhmen  za  erheben,  nnd  erlärat 
die  kaiserlichen  Weisungen  an  diese  Jaden  sowie  an  die 
Stadt  HeÜbronn.  Am  17.  Oktober  1422  fragt  die  Stadt 
Frankfurt  bei  ihren  Batsgenossen  Walter  Schwarzen- 
berger  und  Jakob  Stralenberg  an,  wie  sich  die 
Stfidte  Mains,  Speier  nnd  Worms  nnd  der  Erzbischol 
Ton  Mainz  verhalten  gegenfiber  der  anf  die  Zustimmung 
der  Beiehsstande  zur  Besteuerung  der  Jaden  fär  den 
Hnssitenkrieg  sich  stützenden  Aafforderung  des  Reichs, 
die  Erhebung  des  dritten  Pfennigs  zu  fördern.") 

Am  11.  Januar  1423  bevollmächtigt  König  Sigmund 
von  Pressbnrp:  aus  den  Hofrichter  Grafen  Johann 
von  Lupfen  zur  Erliebnnfr  des  dritten  Pfennigs  von 
den  für  den  ReichskriiLr  gegen  die  Hussiten  zu  steuern 
verpflichteten  Juden  in  den  Landen  und  Städten  der  Land- 
grafen von  Thiiring-en  und  Markgrafen  zu  Meissen 
Friedrichs  des  Aeltern,  Wilhelms  und  Friedrichs 
des  Jungen.'*)  Am  13.  März  1423  berichtet  die  Stadt 
Köln  an  Mainz  über  den  Münzmeister  Jakob'^  des 
Markgrafen  vun  Baden,  der  wegen  der  Judensache 
nach  Köln  gekommen  sei.")  Am  15.  März  1424  berichtet 
die  Stadt  Augsburg  an  den  Pfalzgrafen  Johann  von 
Neamarkt,  die  Freiheitsrechte  ihrer  Stadt  seien  derart, 
dass  von  den  Juden  ihrer  Stadt  keine  ausserordentliche 
Steaer  erhoben  werden  dfirfe.**)  Erst  im  Oktober  1428 
Terstäudigen  sich  die  Augsborger  Jaden  mit  dem  Pfalz- 
grafen, worauf  auch  liier  die  Zahlang  einer  Steaer 
von  28,000  Gulden  erfolgt,  w&hrend  Ulm  938  Gulden 
8  Schilling  bezahlte.««)  Am  28.  AprU  1423  schreibt  EOnig 
Sigmund  yon  Easchau  aus  an  die  Stadt  Frankfurt, 
sie  möge  den  Markgrafen  Bernhard  yon  Baden  bei  der 

Gemeioer,  Kegeusburger  Cbronik,  Bd.  2,  ä.  445.  Stobbe,  Juden 
in  DeolwlilaBd,  8.  75. 

Weizs&cker,  Beicbstagsftkten .  Bd.  8,  S.  244,  248,  182,  269,  274. 
Hegel,  St&dtecluroiliknil,  Bd.  6,  8.  373.  Piwael,  Gefchicbto  der  Uimar 
Joden,  8.  12. 

^  Dtr  betraünde  Mflnsmeiiler  idifliiit  dar  jttdiseha  eeaeral- 
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Erhebung  des  dritten  Jndenpfennigt  onterstlltBen, 
der  als  Steuer  inm  Feldzuge  gegen  die  Eetier  in  Böhmen 
Ton  den  Fflreten  in  Nürnberg  jüngst  geplant  worden 
seL^  Am  8.  Februar  1424  meldet  eine  Frankfurter 
Stadtkammerrechnang,  dass  ihr  Sttdtebote  Walter 
Schwarzenberger  mit  drei  Begleitern  nnd  vier  Pferden 
in  sieben  Tagen  auf  einer  Reise  zam  Beichskänuoerer 
Eonrad  zu  Weinsberg  in  Gutenberg  9  Gnlden  und 
10  Uäller  verbraucht  habe;  die  Reise  sei  erfolgt  wegen 
der  Frankfurter  Juden,  die  der  Markgraf  Yon  Baden 
mit  der  Acht  belegt  habe,  weil  sie  den  dritten 
Pfennig  der  Reichskammer  nicht  bezahlen  wollten,  ein 
Streit,  den  \Veinsber<jf  ebenso  wie  die  Münzfrae:e 
bei  Hofe  ins  Reine  brin<jen  sollte.  Die  Botschnftsko*?ten 
mit  100  (dulden  liess  sit  h  der  Rat  von  der  l<>ankturter 
JudeniJremeinde  ersetzen,  indem  am  19.  Februar  1424  die 
Frankfurter  StnrUkammer  100  Gulden  von  den  Juden 
als  Steuer  dafür  einzu«:.  dass  Walter  Schwarzenbereer 
als  Boio  an  den  Hof  nach  Ungarn  wegen  der  JudtMi- 
steuer  geschickt  worden  war.'*)  Die  Botschaft  hatte  dtiui 
auch  Erfolg;  denn  am  17.  August  1424  bestimmt«  der 
König,  dass  der  von  ihm  dem  Markgrafen  Bcrnhar  1  von 
Baden  aus^j^estellte Vollmachtsbrief,  den  d  rit  ten  Pfcii  nig 
von  den  Frankfurter  J  uden  als  Kriegssteuer  zu  erheben, 
der  Stadt  Frankfurt  und  ihren  Juden  keinen  Schaden 
bringen  solle,  nnd  am  20.  Angnst  1424  schrieb  Kdnig 
Sigmnnd  ans  Jotis  an  Frankfurt,  er  habe  sich  Aber 
das  Anliegen  der  Stadt  betreffe  der  Aneprttche  des  Mark- 
grafen Bernhard  von  Baden  auf  Erhebung  des  dritten 
Pfennigs  yon  den  Frankfurter  Juden  durch  ihren  Bats- 
f^und  Walter  Schwarsenberger  Vortrag  erstatten 
lassen  und  ihn  verabschiedet,  wie  sie  von  ihm  hören 
werden.'*)  Auch  Nürnberg  ist  von  der  Sache  wenig 
erbaut  Am  27.  November  1424  schreibt  Nftrnberg  an 
Sebald  Pfinzing  und  Peter  Yolkmer,  sie  möchten 
in  der  Frage  der  Besteuerung  der  Nürnberger  Juden 
beim  König  gegen  dieselbe  wirken.  Auch  diese  Stadt  erhält 
infolge  dessen  am  11.  Januar  1425  einen  Brief  von  der 
Keichskanzlei .  in  welchem  der  Köniir  erklärt,  dass  trot^ 
seiner  Verschreibung  an  den  Pfalzorafm  Johann  die 
Nürnberger  Juden  nicht  besteuert  werden  sollen.") 
Nachdem  es  so  mit  dem  dritten  Pfenniir  der  Reichs- 
kammer schlecht  gclnnfron  war,  Hrlti  zum  HusNitcnkriesre 
zu  schaffen,  versuchte  sie  es  mit  einer  ausserordentlichen 

■*)  Die  Zebrang  Schwarzen  bergen  mit  8  Pferden  hatte  in  Ifi  WodMa 
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Judenkopfs  teuer.  Jeder  Jude  und  jede  Jüdin,  be- 
stimmte ein  weiteres  neue  Reichskriegssteuergesetz 
vom  Frau  ki  arter  Reichstage  im  November  und 
Dezember  1427,  jung  oder  alt,  sollte  einen  Gulden  geben  und 
die  Einnehmer  der  christlichen  Steuern  sollten  auch  die 
jüdischen  Stenern  einziehen.  Die  Folge  dieser  BeBchlUm 
ist»  dus  in  aUen  Bdchsst&dten  ein  allgemeines  Steaeiv 
kataster  angelegt  wird.  So  wird  in  Nürnberg  eine 
„Lösnng^  oder  Ansltaung,  wie  man  diese  ausserordent- 
lichen Stenern  nannte,  in  der  Art  erhoben,  dass  von  aller 
Barschaft  (Bereitschaft)  und  fahrenden  Habe  4Hlr. 
anf  das  Pfund  oder  1  vom  Hnndert  des  Werts  umgelegt, 
Ton  allen  Zinsen  1  GulrUn  auf  d  Golden  Zinsen,  das  ist 
16'/t  Tom  Hundert  des  Einkommens,  Ton  allen  Leibge* 
dingen  1  Golden  anf  12  Gnlden  oder  1  Simri  Korn  anf 
12  Simri  Korn,  Rente  oder  Gülte,  das  ist  8  Tom  Hnndert 
erhoben  wurden.  Von  ewigen  Gülten  ans  Grundbesitz  sollte 
je  nach  der  Betriebsart  p:esteuert  werden.  Der  Ertrag  dieser 
Steuern  belief  sich  allein  in  Nürnbei  ET  anf  32,933  Pfd.  Hlr., 
wie  am  ti  im  Jahre  1430  Nürnberg  an  Losungssteuer 
31.n88  Pfund  Hilller  und  im  Jahre  1433  einen  ähnlichen 
Betrair  einnimmt.  Man  wiederholt  damals  die  Steuer  alle 
3  Jahre,  später  wird  sie  bei  der  wachsenden  Bedrängnis  der 
Reichsfinanzen  alljährlich  erhoben.  Man  sieht,  diese  ausser- 
ordentliche Ablösungssteuer,  die  sogenannte  „Losung", 
ist  eine  unmittelbare  Steuer  teils  vom  Vermögen,  teils  vom 
Eiakonimen  zudem  Zweck,  die  bemittelten  Klassen 
zur  Beteiligung  an  den  öffentlichen  Lasten  ihrem  Ver- 
mögen entsprechend,  also  prozentual,  heranzuzielicu. 
Schon  Kaiser  Karl  IV.  bestätigt  dieses  Steuerrecht  der 
Stadt  Nürnberg,  indem  er  bestimmt,  dass  alle,  welche 
Erbzinsen^  Hanser,  Hütten  oder  Hechte  in  NAmberg  haben, 
diese  Stener  zahlen  sollen.  In  den  Jahren  1360  nnd  1370 
beträgt  sie  fiDir  Jeden  Borger  1  Schilling  als  Kopfgeld  nnd 
ansserdem  B  HftUer  vom  Pfund  des  YermOffens,  also  3Vs  yom 
Hundert  Im  Jahre  1887  muss  jeder  Borger  eine  Kom- 
spende  als  LOsung  gehen,  damit  die  Stadt  den  nötigen 
Fruchtvorrat  erhält,  so  dass  die  Stadt  aus  dem  nach- 
herigen Verbrauch  dieses  Korns  16,114  Pfd.  Hlr.  löste,  in 
den  Jahren  1392  nnd  1397  werden  wiederholt  Lösungen 
erhoben.**)  So  schwören  im  Jahre  1384  die  Nürnberger 
Juden,  dass  sie  ihr  Vermögen  richtig  zur  Lösung  ange- 
geben haben  und  die  reiche  Jüdin  Rapp  vereinbart 
dabei,  sie  wolle  j'ihrlirh  124  Golden  bezahlen,  so  lange 
die  Vereinbarong  gelte/ ^ 
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Aoch  in  Angsbnrg  wird  die  Eetierstener  gegea 
die  HnsBiten  eingesammelt  Jeder  Kopf  fttar  16  Jahre 
hat  8  Pfennig,  jeder  Einwohner,  der  mehr  als  200  Gnldea 
hat,  einen  halben  Galden,  wer  Aber  1000  Gulden  hat, 
einen  Golden  und  jeder  Geistliche  von  je  20  Golden  Jahres- 
einkommen l  Pfand  zu  zahlen.*')  £benso  wird  in  Ulm  ein 
allgemeines  Stenerkataster  angelegt,  wobei  neben  der 
Steuer  der  eingesessenen  Bürger,  der  AnsbOrger 
ond  der  Pfaffen  auch  die  Judenstener  erscheint 
V\m^  Jnrlciigemeiiulo  zählt  damals  13  Steuerträg'er ;  es 
sind  die  Juden:  Läniiin  mit  5  Gulden  Steuer  und  sein 
Sohn  Hätzgin  mit  2  Guldeu;  dann  der  Jude  Viffiin 
von  Biberach  mit  2  Gulden:  die  Juden  Liebermann 
von  e  i  ssen  horn  mit  \  (iultien,  Veliel  und  Yselin 
mit  je  2  Gulden,  Yosep  p  der  Schulruf  fer  von  München 
und  der  Jude  Liebermann  von  Blaubeuren  mit  je 
1  Gulden;  weiter  der  Jude  Salman  von  Ravensburg 
mit  3  Gulden,  der  Jude  Leo  von  Ravensburg  mit 
1  Gulden,  der  Jude  Schopp,  Sohn  des  Säklin  vuu 
Esslingfen,  mit  2  Gulden ;  Maniilui  von  Mettin ffen 
mit  3  Gulden  und  Mosse,  der  Sohn  Hailuiaiis,  mi^ 
1  Gulden.  Die  13  ülmer  Juden  zahlen  also  im  Jahre  1427 
insanunen  26  Golden  Steuer,  während  im  Jahre  1420  ihre 
Stener  noch  45  Gnlden  betragen  hatte.  Wie  rasch  die 
Jndengemeinden  damals  ahmten,  beweist  das  Ulmer 
Stenerbnch,  das  rem  Jahre  1427  als  Matrikel  benntst 
wnrde.  Von  den  18  jüdischen  Stenerträgem  stirbt  w&hrend 
der  Benfitsnngsseit  einer,  der  JndeTselin,  während  tier 
andere,  die  Jnden  Liebermann  yon  Weissenhorn, 
Yehely  Liebermann  von  Blaubenren  nnd  Leo  yon 
Ravensburg,  von  Ulm  fortziehen,  so  dass  die  Steuer- 
Summe  der  fihrig  bleibenden  8  Jnden  nnr  noch  snsanuneD 
18  Gulden  und  2  Ort  beträgt.*») 

Auch  die  lotsten  Zeiten  der  Regierung  Kaiser  Sig- 
munds bringen  erneute  Anforderungen  an  die  Juden- 
gemeinden.  Am  27.  ^färz  1428  erscheint  als  "Reitrafr  znr 
Reic  h  s  k  r  i  egss teil  e  r  von  den  ftinf  J n denfami  1  ien 
des  Erzbistums  Salzburg  die  Summe  von  53  Guldon. 
dagegen  haben  die  Juden  des  Landes  Steyr  nichts 
bezahlt."**)  Im  Jahre  1429  nberlässt  das  Roi(  h  dem 
Grafen  yon  PappeiiJieim  die  ihm  zustehende  Hälfie 
des  Steuerertrags  der  Judengemeinde  in  Augs- 
burg  sowie  den   dortigen    Goldgulden,   d.  b.  die 

Stetten,  Äugsburger  Chronik,  Bd.  1,  S.  158.    Stetleii  tchnibt 
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Judcukopfsicuer ,  den  goldenen  Opferpfennig,  zur  Be- 
lohnung für  seine  treuen  Dienste  und  als  Pfand  für  sein 
Darlehen  von  2000  Goldgulden,  worauf  der  Graf  von 
Papponh^m  sieh  mit  der  Jndengemeinde  dahin  einigt, 
das8  ihm  dieselhe  jährlich  ein  ATersnm  von  200  Golden, 
also  10  vom  Hundert  sahlen  mnsste. 

Am  2.  September  1480  giebt  die  Stadt  Nttrnberg 
den  beiden  Bfirgern  Stephan  Oder  nnd  Peter  V ollcmer 
Anweisung  für  die  Vertretong  der  Interessen  der  Stadt 
bei  den  Verhandlangen  des  EOnigs  mit  den  nach  Strau- 
bing beschiedenen  Nürnberger  Juden,  welche  dort 
unter  ihrem  Hochmeister  zu  erscheinen  hatten/^)  Das 
Reich  beabsichtigte,  ähnlich  wie  im  Jahre  1885,  die 
Schulden  der  Reichsritter  nnd  anderer  Personen  bei 
den  Juden  von  Reichswegen  zu  tilgen.  Die  Vertreter 
der  deutschen  Judengemeinden  wurden  deshalb  nach  Nürn- 
berir  vorgeladen  und  da  T?e Freusburg  dieser  Au ü'ordernng 
keine  Folge  leistete.  \vur<le  die  dortige  Judengemeinde 
dm  (  Ii  Urteil  des  Reichshufgenchts  in  den  Bann  gethan 
und  der  Krzhiscbof  K onrad  von  Regen  sburg  angewiesen, 
den  Rann  und  die  Keichsacht  über  sie  aasznsprechen ,  bis 
im  Jaiire  1432  nach  längeren  Unteriiandlüngen  der  Juden- 
gemeinde mit  Nikolaus  von  Redwitz  als  Vertreter  des 
Reichs  dieser  der  Regensburger  Judengemeinde  Recht  gab 
und  die  Reichskammer  bestätigte,  dass  eine  Schätzung 
der  Re^ensburger  Judengemeinde  durch  das  Reich  nicht 
anhängig  sei.  Dieses  Freiheitsrecht  der  ßegensburger 
Judengemeinde  blieb  denn  auch  aufrecht  erhalten,  so  dass 
auch  nach  der  Anssöhnong  des  Pfalzgrafen  Ludwig  bei 
Bhein  nnd  Herzogs  von  Bayern  mit  König  Sigmund 
und  der  Aufhebung  der  Boich  sacht  Aber  den  erstem 
das  Reich  zwar  yon  den  bayerischen  Juden  wieder 
den  Opferpfennig  oder  die  JudenkopÜsteuer  erhielt^ 
aber  die  Begensburger  Judengemeinde  dayon  aus- 
genommen bUeb>*) 

Wie  der  Ertrag  der  Judensteuer  des  ganzen  deutschen 
Boichs  dem  römischen  Kaiser  gehörte,  so  gehörte 
diesem  auch  der  Ertrag  derselben  im  Kirchenstaate,  /" 
weshalb  z.  B.  im  Jahre  1438  die  Kaiserin  Barbara, 
Witwe  des  Kaisers  Sigmund,  von  Papst  Eugen  IV. 
den  Ertrag  der  Judensteuer  im  Kirchenstnat  zurück-/' 
verlangte,  welchen  der  Kaiser  dem  Papst  anf  LebenS'/ 
daner  abgegeben  hatte.^^)  / 


*»)  Gemeiner,  Regensburger  Chronik,  Bd  3,  S.  24,  29  f.,  54.  stobW 
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^  Deppiog,  Jute  hs  MUttfaher,  S.  189,  875, 


i 


Digitized  by  Google 


-  4«  — 


Wie  das  Ulmer  Judensteuerkataster  vom  Jahre  1427 
ergiebt,  wohnte  der  einstige  Ulmer  Grossjude  Jilcklin 
damals  nicht  mehr  in  Ulm.  Jäcklin,  den  Pressel  irrtümlich 
Ar  eine  andere  Person  als  den  Juden  Jäckel  hält,  während 
beide  gleichbedeutend  «ind^  wird  zuerst  in  Ulm  im 
Jahre  1875  ermhnt,  wo  ihm  die  Stadt  2500  Gulden  f6r 
ein  Anlehen  schuldig  wird*   Im  Jahre  1378  wird  sein 
Aufeuthaltsrecht  noch  auf  1  Jahr  Terlängert^  damit  er  seine 
Forderungen  einziehen  kann;  er  ist  also  wohl  im  Jahre  1379 
Yon  Ulm  fortgezogen.  In  Nürnberg,  wo  im  Jahre  1381 
seine  Söhne  Isak  und  Veyfelein  erscheinen,  wie  dort 
im  Jahre  1383  auch  der  Jude  Isak  yon  Strassburg,  der 
Schwiegersohn  Jäcklins,  auftaucht,   erscheint  er  am 
21.  Juli  1384.  Im  Jahre  1382  zahlt  der  Jude  Veyfeleln 
in  Nürnberg  dem  Rat  einen  Jahreshauszins  von 
50  Gulden.  Das  Haus,  in  dem  Veyfelein  wohnt,  gehört  dem 
Pendiez  von  Neuenmarkt  und  der  Jude  Rapp  nimmt 
den  Zins  daraii*^  ein,  weshalb  dem  Veyfrlein  verboten  ist 
diesen  Zins  ohne  Krmiiohtigung  des  Lösungsamts,  d.  h.  de§ 
Steueramts,  jemand  aiiderm  abzutreten.   Der  Jude  Isak 
von  Ulm.  Bruder  des  Veyfelein.  zahlt  einen  Jahreshaiis^jn? 
von  40  Gulden.  Am  20.  Juli  1383  veiTrloicht  sich  der  Jude 
Isak  von  Strassburg  mit  den  Bürgern  von  Nürnberg, 
dass  er  ihnen  jährlich  50  Gulden  Hauszins  geben  solle,  wobei 
sein  Schwaj^er  V  ey  f e  l  e i  n  Bürgschaft  leistet.  Am  gleichen 
Tage  vereinbart  der  Jndenmeister  Meier  von  Frankfurt 
mit  den  Biirfrern  von  Nürnberg,  dass  er  den  Piurg-em 
jährlich  50  Gulden  Hauszins  geben  solle.*')   Meier  darf 
Judenmeister  in  Nürnberg  sein  nnd  Stadenten 
haben.^^)  Der  Jade  Veyfelein  und  der  Jade  Isak  Toa 
Straasbarg,  Sohn  deaveyfelein,  der  Schwiegersohn  det 
Jäcklin  TOB  Ulm,  zahlen  liiesen  Zina  im  Jahre  1884^  da 
Meier  denselben  schaldig  bleibt^  wahrend  Meier  1884  wieder 
fortzieht.*^  Der  fremde  Rabbi  war  also  nnter  dem  Protek* 
torat  der  Grossjndenfamilie  Jäcklin  nach  Nürnberg  ge- 
komm  e  n .  Am  2 1 .  Juli  1 884  vergleicht  sich  der  Jud  e  J  ä  c  k  Ii  n 
von  Ulm  mit  Nürnbergs  dass  er  5  Jahre  in  Nümbeig 
solle  wohnen  dürfen  nnd  für  sein  Hans  einen  Jahresoins  von 
200  Golden  für  sich  and  alle  die^  welche  in  seinem  Brot 
sitzen  nnd  kein  eigenes  Gut  haben ,  geben  solle.   Stirbt  er 
in  dieser  Zeit,  sollen  die  1000  Gulden  dennoch  bezahlt 
werden  müssen.  Bürgsr  haft  leisten  seine  Söhne  Vpyfeleia 
nnd  Isak.   Sollten  die  Bürger  die  Jaden  bitten,  dass  sie 
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ihm  n  eino  Pm^o  leisten  oder  ein  Anlehen  pfeben,  so  sollte 
hieiur  der  Brief  massgebend  sein .  den  Jäcklin  von  der 
Stadt  in  Händen  hatte.  Seit  dem  Jalire  1389  giebt 
Jäcklin  nur  noch  100  Gulden  Mietzins  aus  seinem  der 
Reichskammer  gehörigen,  der  Stadt  verpfändeten  Wohn- 
hause ^'^),  wohl  weil  ihm  die  Stadtkammer  Geld  schuldig 
gewordtji  ist  und  auf  diese  Weise  die  Zinsen  bezahlt. 

Man  sieht  aus  allen  diesen  Nachrichten,  die  ganze 
Familie  Jäcklin  hat  den  zu  heiss  gewordenen  schwä- 
bischen Boden  verlaaten  und  in  der  fränkischen  Jnden^ 
hauptötadt  Nürnberg  ein  angenehmes  Heim  gefanden, 
während  die  Stadt ülm  und  ih^  Bürger  die  Folgen  des 
Jäcklin'schen  Wnchers  bei  Döffingen  mit  demHenblate 
ihrer  Bürger  bezahlen.  Man  findet  solche  ümsüge  von 
Jaden  aas  einer  Stadt  in  die  andere^  mannigfach.  So 
sieht  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts  ein  Jade  Jäcklin 
ans  üeberlingen  nach  Schaffhansen^^  so  sieht  im 
Jahre  1388  der  Jade  Vey  feimann  aus  üeberlingen  nach 
Ulm^^),  Umwanderangen,  welche  stets  eine  Abrechnung 
des  Jaden  mit  seiner  seitherigen  Patronatsherrschaft 
und  einen  Vertrag  mit  der  neuen  Patronatsherrschaft 
bedinoften.  Wenn  ein  Jude  in  das  Patronat  einer  Reichsstadt 
aufgennmnieTi  werden  wollte,  hatte  er  hiezu  in  erster  Linie 
die  Genehmigung^  de^^  Reichs  nnf^liznsnrhen  nnrl  mit  der 
Reichskammer  bezw.  der  Kammer  seiner  seitherigen 
Patronatsherrsrliaft  abzurechnen,  worauf  die  Aufnalime  als 
Beisitzer  erfolirte.  bei  welcher  der  Jude  zn  schwören  hatte, 
dass  alle  Burger  dieser  Stadt  ihren  Schuldverpflichtungen 
gegenüber  dem  Juden  nachgekommen  waren,  da  diese 
älteren  Schuldverpflichtungen  der  Reichskammer  bezw. 
der  Kammer  seiner  seitherigen  Patronatsherrschaft  ge- 
hörten und  dieser  steuerpflichtig  waren.  So  schliessen 
z.  B.  am  2.  Mai  1852  einige  Juden  mit  Genehmiguuir  des 
Reichs  mit  dem  iiate  von  Nürnberg  einen  Vertrag  dahin 
ab,  dass  der  Rat  diese  Juden  als  Beisitzer  aufnimmt,  wobei 
die  Jnden  zn  erklären  haben,  dass  alle  Nürnberger  Bürger 
tmd  deren  Hintersassen  und  Erben,  die  ihre  Selbstsehnldner 
oder  Bürgen  geworden  waren,  dieser  Verpüicbtang  ledig 
geworden  seien,  anch  wenn  die  Jnden  solclie  Forderungen 
geerbt  baben«  Brachten  die  Jnden  Hänser  in  ihreHuid, 
80  hatten  sie  diese  binnen  Jahresfrist  an  Borger  der  Stadt 
sn  yerkanfen,  wogegen  es  den  Juden  freistand,  innerhalb  ^ 
der  Stadt  zn  wohnen,  wo  sie  wollten;  nur  ausserhalb  der 
Stadt  zn  wohnen,  war  ihnen  yerboten.^)  Anch  wenn  eine 

*5  Verbandlaogeo  des  Vereins  für  Kunst  uod  Altertam,  N.  R.  1871, 
Heft  3,  S.  88. 
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Stadt  oder  ein  sonstiger  politiBdier  Bezirk  von  einer  Hand 
in  die  andere  fibergeht,  mttaaen  die  gegenseitigen  Schnld- 
fordernngen  abgerechnet  nnd  nngfiltig  erklärt  werden.  So 
erklärt  Kaiser  Karl  IV.,  als  er  der  Markgrafschaft  Baden 
die  Koichsgrafschaft  Ortenberg  fiberlässt,  diese  von 
allen  Schuldfordernngen  frei,  welche  die  Jaden  des 
Reichs  an  die  Hintersassen  dieser  BeichsgraiiMüiafi 
hatten.'') 

Wie  man  aus  den  obigen  Nürnberger  Zahlen  ersieht, 
trägt  die  Reichsgebäude  Steuer  oder  der  Mietzins 
der  Juden  aus  ihren  der  Reichskammer  gehörigen 
und  den  Stadtgemeinden  als  Pfandgegenstand  hälftig 
überlassenen  Wohnhäusern  und  Liegenschaften  sehr 
hohe  Beträge.  So  nennt  z.  B.  im  Jahre  1381  das  Nürn- 
berger Jud  enzinsbuch  18  richtig  eingebürgerte  Juden; 
dayon  giebt  einer  150  Gulden  Jahreszins,  einer  100, 
einer  90,  einer  75.  einer  60,  sechs  50,  einer  40,  einer  36, 
einer  28,  zwei  25,  einer  24,  einer  8  Gulden.***)  Im  Jahre  1382 
giebt  der  Jude  Samuel  von  Basel  mit  Frau  und  3  Söhnen 
3  Jahre  lang  in  Nürnberg  einen  Jahreshauszins  von 
'  220  Gülden  in  2  Halbjahresraten.**) 

Mannigfisch  freilich  sahen  von  diesen  Hansilnaen 
weder  die  Reichskammer  noch  die  Stadtverwaltung^ 
einen  Pfennig,  weil  sie  den  betreflenden  Juden  fBr  die 
öffentlichen  Anlehen  yerpAndet  waren,  welche  die 
Stadtverwaltungen  bei  ihnen  aufgenommen  hatten.  Seit 
dem  Jahre  1391  sinken  diese  Judenzinse  wesentlich,  da 
die  Juden  ihre  Forderungen  an  die  Stadtgemeinden  auf 
diese  Weise  hereinbringen.  Am  5.  März  1391  z.  B.  treffian 
eine  Beihe  von  Juden  mit  der  Stadtgemeinde  Nürnberg 
ein  nenes  Abkommen  betrefiis  der  Höhe  der  Jahreszinsen 
für  ihre  der  Reichskammer  gehörigen  Wohnhäuser,  wobei 
bestimmt  wird,  dass  diese  Mietzinse  auch  künftig  hälftiir 
der  Stadt  nnd  hälftig  der  Reichskammer  gehören  sollten. 
Alle  Juden,  welche  kein  solches  festes  Abkommen 
betreffs  ihres  Jahreszinses  mit  den  Stadtverwaltungen 
getroffen  haben,  stehen  in  besonderer  Steuerpflicht.  So 
erscheint  am  29.  November  1B92  in  Nürnberg  ein  Ver- 
zeichnis von  solchen  Juden,  welche  die  Richtigkeit  ihrer 
Vermögensangabe  beim  Lösungsamt,  d.  h.  beim  Steuer- 
amt, beschworen,  aber  mit  den  Bürgern  kein  Abkommen 
Über  ein  festes  Jahreskontingent  getroffen  haben.  Diese 
Juden,  wird  bestimmt,  sollen  von  jedem  Pfund  ihres  Ein- 
kommens 1  Schilling  und  4  Häller  bezahlen  und  dafür  aller 
weiteren  Stenerpflicht  bis  auf  den  6.  Januar  1898  ledig  sein. 

»«)  Petzel,  König  Wenzel,        1,  8.  Vn. 

Bten,  die  iBrael.  B«vöikeruug,  Hefl  8,  S.  46,  87,  ^  &       ^  , 
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Es  sind  im  Ganzen  28  Personen,  welche  in  dieser  Art  ihre 
Lösung:  beschwören  (juravit),  darunter  ein  Jeut  yon  Ulm, 
der  8  J^chilliiig  3  Häller  bezahlen  soll,  aber  nicht«^  hat.**) 
Ebenso  beschwören  am  6.  Januar  1393  InNtirnberg  eine 
Anzahl  Juden  und  Jüdinnen  die  Richtiirkeit  ihrer 
Steuerangaben  beim  Lösungsamt,  worauf  bestimmt  wird, 
dass  diese  Juden,  welche  mit  der  Stad tir eraeinde  kein 
festes  Ahküiiimen  betreffe  ihrer  Steuerzahlung  p:etroifen 
hatten,  künftig  von  jedem  IM'iind  Vermö^^en  1  ycliiliing" 
und  4  Häller  der  Stadt  vorausbezahlen  und  durch  diese 
Zahlung  bis  auf  den  6.  Januar  1394  von  allen  weiteren 
Steuerlasten  frei  sein  sollten.  Am  25.  September  1394 
endlich  treffen  in  Nürnberg  eine  Beihe  dieser  Jaden »  die 
seither  nur  ihre  AnslOsang  beschworen  hatten,  ein 
festes  Abkommen  mit  der  Stadtgemeinde,  was  jeder  jährlich 
an  Jahreszins  f&r  sein  der  Beichskammer  gehöriges  Hans 
an  geben  haben  soUe.*^ 

Seit  dem  Jahre  1394  tritt  zu  den  Lasten  der  Juden 
für  den  laufen  den  Genuss  ihres  Beisitserrechts  die  Pflicht^ 
auch  an  den  hochangeschwollenen  Lasten  fOr  die  ver- 
gani]:ene  Zeit  teil  zn  nehmen.  So  wird  am  25.  Sep- 
tember 1 394  inNfirnberg  vereinbart,  der  Jnde  Michael 
Penditz  solle  jährlich  12  Gulden  für  die  vergangene  Zeit 
und  8  Gulden  für  die  Zukunft  preben,  Saloraon  von 
Frankfurt  12  Gulden   für   die  verganpfene  Zeit  und 

7  Gulden  für  die  Znknnff.  Merl,  des  Ansol  Tochter, 

8  Gulden  für  die  Vergangenheit  und  4  Gulden  für  die 
Zukunft  u.  8.  w.  Am  8.  Juli  1400  yoreinhart  Nürnberg 
wiederholt  mit  seinen  Juden,  was  jeder  jährlich  geben 
soll.  Die  Beträfe  sind  jetzt  wesentlich  niederer.  Am 
15.  Juni  1408  wird  aufs  neue  in  Nürnberg  mit  den 
Juden  eine  Vereinbarung  getroffen.")  Im  Jahie  1411 
vergleichen  sich  in  Regens  bürg  betreffs  Aufbringung 
der  Steuerlasten  die  Regensburger  Judengemeinde  einer- 
seits und  eine  reiche  Jüdin  und  ihre  5  Söhne  andererseits 
auf  3  Jahre  dahin,  dass  jeder  Teil  die  Hälfte  zn  erlegen 
haben  solle.  Am  6.  Oktober  1410  wird  in  Nfirnberg 
aofe  nene  mit  den  Jnden  wegen  der  Stener  yerhandelt^) 

t  nto  Mmimu  «Bier  Kmg  Hüdo:f  n.  (1438  ■  i^)  ud  «sm  ZüNt 

Friedrloh  UL  (1439-1483). 

Wie  unter  Kaiser  Sigmund,  so  bleiben  auch  unter 
König  Rudolf  n.  und  Kaiser  Friedrich  III.  die  ordent- 
lifhen  Ju d  e n  f äll  e  der  Reichskammer  meist  verloren. 
Das  nächste  Ereignis,  bei  welchem  die  Jaden  eine  ausser- 

*^  Stern,  die  Israel.  Bevölkerung,  Heft  3,  8.  48.  89,  69  ff.,  61. 
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ordentlicho  «Sfeuer  zahlen  müssen,  ist  die  KrTtnunsf 
des  neuen  Kuiiigs  Kudolf  II.  in  Aachen.  Im  Jahre  1438 
bescheidet  das  Reich  die  Vertreter  sämtlicher  Juden- 
Gemeinden  auf  den  Reichstag  nach  Nürnberg,  um 
ihnen  eine  ausserordentliche  Steuer  zur  Deckung  der 
Kosten  der  Ki  unung  in  Aachen  aufzulegen,  die  eben- 
falls in  der  Form  des  dritten  Pfennigs  erfolgt.**) 
Auch  König  Friedrich  III.  erhält  im  Jahre  1442  bei 
seiner  Krönung  eine  solche  Gabe  als  „Ehrang''  mit 
der  Verpflichtung,  eine  solche  Steuer  erat  wieder  su  y^- 
langen,  wenn  er  zum  Kaiser  gekrönt  werde,  was  denn 
anch  im  Jahre  1462  geschah.  Diese  Königskrönnng  kostete 
s.  B.  die  Regensburger  Jadengemeinde  fttr  ,,Ehning  and 
Stener**  5000  Galden,  w&hrend  Ulm  800  Gnlden  besahlte.**) 
Seither  mehren  sich  diese  aasserordentlichea 
Lasten  bei  Christen  nnd  Jaden  immer  mehr.  Im  Jahre  1456 
müssen  in  Sizilien  die  Juden  wie  in  Deutschland  den 
sehnten  Teil  ihrer  fahrenden  Habe  stenom  und  all  das 
surttckerstatten ,  was  sie  an  flberm&ssigen  Zinsen  erhoben 
hatten,  um  den  Ertrag  hieyon  zu  den  Kosten  des  F  e  1  d  z  n  gs 
gegen  die  Türken  zu  verwenden.  Im  Jahre  1474  befiehlt 
das  Reich  dem  Rate  von  Regensbnrg,  als  Kriegssteuer 
fftr  den  burgundischen  Feldzug  von  der  dortigen 
Juden  gemein  de  4000  Gulden  einzuziehen.  Der  Rat  be- 
richrct  darauf,  dass  er  nichts  habe  fTlmlren  können,  worauf 
das  Reich  im  Jahre  1475  seinen  Befehl  ei  neiiert,  so  das'S 
der  Hnt,  um  die  Zahlung  zu  erzwingen,  das  J  ml  o  n  vi  er  tel 
absperrt  und  den  Juden  Hausarrest  auferlegt.^*)  Im 
Jahre  1476  wird  darauf  gerichtlich  festfrestellt.  dass  solange 
die  Ertrage  der  Judengemeinde  in  liegensburg  in 
der  Pfand  Schaft  des  Herzo^nuins  Bayern  seien,  diese 
zwei  Richter  gehabt  habe,  von  denen  den  einen  Bayern, 
den  andern  die  J  u  d  e  n  g  e  m  e  i  n  d  e  eingesetzt  habe.  Diese 
beiden  Richter  aus  den  R  e  g  e  n  s  b  u  r  g  e  r  R  a  t  s  g e- 
schlechtern  haben  dann  im  Judenschulhofe")  wegen 
Schuldfordenmgen ,  Ansprüchen,  Pfändungen  und  der- 
gleichen gerichtet;  mit  der  peinlichen  Gerichtsbarkeit  aber 
haben  diese  Richter  nie  etwas  sn  thnn  gehabt ;  dasu  haben 
nrsprflnglich  die  Hersöge  als  Burggrafen  einen  eigenen 
Richter  (Schultheissen)  eingesetzt,  Ms  dann  diese  Ge« 

■*)  Stobbe,  Judeu  in  DeutschlAnd,  8.  182.   WürfeJ,  Nürnbergs  Judeo- 
gemeinde,  S.  18. 

Gemeiner,  Refrensburger  Chronik,  Bd.  8,  8.  186,  528.  Wiener, 
Pe.^<,ton,  s  8t,  Nrn.  23  f.  Stobbe,  Jadfin  in  DeatJCbiMid,  8.  76^  SOi  t 
Bclimid,  KoUekL  Mspt. 
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r ich  t.sba  rkeit  dem  RegonsbargerStadtschu  Itheissen- 
amt  übertragen  worden  ed.    Von  den  Strafen  für 

Totschlags  Bann  u.  s.  w.  Tmbe  stets  Bayern  die  eine 
Hftlfte,  die  andere  Hälfte  aber  der  Rat  erhalten,  die  Ge- 
fälle nir  ireringfügige  Sachen  aber  seien  dem  Judenrichter 
ziiprefalU  n .  clor  ausserdem  jährlich  noch  3  Pfund  Gehalt 
von  der  Juden^'-oineiiide  bezo<j:en  habe.^^)  Während  also 
die  Herzöo:^*  von  i-^ayern  die  peinlif  he  Gerichtsbarkeit 
und  das  Sreuerrecht  als  Buri^  irrafen  über  die  Juden- 
ge ine  in  de  in  Reer en!«hu  ri]' hatten,  besorgte  den  Schutz 
und  Schirm  deiscli)cii  dor  Rat  der  Reichsbür s^e r- 
ge  mein  de.  Wollte  sich  ein  Jude  in  Regensburg  nieder- 
lassen, 80  musste  er  sich  mit  dem  Rate  betreffs  der  Höhe 
des  Autn ahme^elds  und  der  Jahressteuer  ver- 
ständigen, worauf  daaii  nach  einem  Privileg  wom  Jahre  1429 
auch  der  Herzog  von  Bayern  seine  Zustimniuüg  als  Burg- 
graf geben  musst«.  Kamen  fremde  Juden,  um  sich 
Ulngere  Zeit  aufzuhalten,  so  musste  die  Judengemeinde 
Torher  ihre  Einwilligung  geben  und  die  fremden  Jaden 
hatten  dann  eine  Anfenthaltsgebflhr  an  dem  Bat  nnd 
die  Jndengemeinde  zu  zahlen;  kamen  sie  nnr  vorfiber- 

gehend,  so  mnssten  sie  Tom  Rate  das  Geleite  erwerben, 
o  blieben  denn  anch  bis  rar  Aufhebung  der  Begensbnrger 
Jndengemeinde  die  Jndenrichterstellen  in  den  Händen 
hoher  Reichsherren.*^ 


19)  Die  Juden  des  AaslaDds  Im  15.  Jahrhundert. 

Der  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  ist  die  Zeit,  in 
welcher  das  Judentum  seine  glänzendsten  Zeiten  in 
Westeuropa  gefeiert  hat.  Um  diese  Zeit  trifft  man  z.  B. 
überall  in  Andalusien  gelehrte  jüdische  Talmudisten, 
Mediciner,  Mathematiker^  Dichter,  Philoso phen; 
sie  schreiben  gleich  gut  arabisch  und  hebräisch, 
wie  auch  die  Jndoii  h ochse h nie  zu  Lissabon  am  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  viele  berühmte  Ra bb i ner  ausbildet. 
Damit  hatte  die  Blüte  dieses  Volks  aber  auch  ihren 
höchsten  Stand  erreicht  und  es  gieng  mit  dem  Juden - 
tum  rasch  abwärts.  Seit  dem  Anfanfr  des  15.  Jahr- 
hunderts wird  das  Vorgehen  gegen  die  Juden  immer  schärfer.  ^ 
Im  Jahre  1412  wirr!  den  Juden  und  Mauren  in  Valla- 
dolid  von  König  Joliann  IL  verboten,  mit  Christen  zu  1 
essen,  ihren  Hochzeiten  und  Leichenbegängnissen  beizu- 
wohnen, christliche  Angestellte,  Handwerker,  Gärtner  oder 

Btobb^,  Jadm  in  DeotMliUuad,  8.  82,  480.  Jpigitized  by  Google 
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Hirten  zu   haben.    Der  Zutritt  zu  den  zünftigen  Gre- 
werben  der  Schneider,  Kupferschmiede,  Metzg-er, 
Schreiner,   8 c  h uhmacher  und  Hufschmiede  wird 
ihnen  untersagt  und  kein  Jude  udcr  Maure  darf  künftig  nielir 
die  Heilkunde  ausüben,  eine  Apotheke  haben,  Handel 
mit  Spezerei  und  £sswaren  treiben  oder  Gastwirt 
oder  Verwalter  and  Einnehmer  Ton  öffentlichen 
oder  Priyateinkttnften  eein.   Anch  werden  sie  den 
ordentlichen  Gerichten  unterworfen  nnd  nnr  in 
Dimreni  welche  ihre  Qebr&nche  nnd  Gewohnheiten  be- 
treffen, dflrfen  sie  eich  selbst  Becht  sprechen;  ee  wird 
ihnen  das  Becht  entsogen,  ihre  Gemeindenmlagen  selbst 
in  yerteilen.   Keine  christliche  Frau  darf  ein  Hans 
betreten,  das  yon  Juden  oder  Mauren  bewohnt  ist;  die 
Juden   dürfen  bei  Strafe  von  100  Rutenstreichen  and 
100  Marabotins  nicht  den  Titel  nHerr«"  (Don)  führen 
und  müssen  den  Bart  lang  wachsen  lassen;  Kleider 
zu  tragen,  von  denen  die  Elle  mehr  als  30  Marabotins 
kostet,  ist  ihnen  verboten;  über  ihren  Kleidern  aber 
müssen  sie  Mäntel  tragen,  die  bei  den  Frauen  vom  Kopfe 
bis  zu  den  Füssen  herabzuprehen  haben;  das  Tragen  von 
Gol  fischmuck  ist  ihnen  verboten,  auch  ist  ihnen  bei 
Verlust  der  P'reiheit  und  Vermogenseinzug  verboten,  das 
Land  zu  verlassen ,  wie  allen  Landesherren  eingeschärlt 
wird,  sie  auf  der  Flucht  ja  nicht  aulzunehmen.  Femer 
werden  sie  bei  Strafe  an  Leib  und  Gut  gezwungen,  ledig-- 
lich  in  den  ihnen  angewiesenen  Vierteln  zu  woimen, 
weiche  mit  Mauer  und  Thor  versehen  waren,*) 

Am  7.  Februar  1413  hält  man  in  Tortosa  in  Spanien 
einen  Wel  t  k  ongress.  Christen-  und  .Imlentheologen 
disputieren  mehrere  Monate  mit  allem  Aufwände  von  Ge- 
lehrsamkeit und  Hartnäckigkeit.  Joseph  Lurki,  d.  h. 
aas  Lorka  inMurcien,  ein  getaufter Babbiner,  seither 
Hieronymus  de  la  8te>  Foye  genannt,  hatte  den  Gegen* 
papst  Benedikt  XHL,  gen«  reter  Ton  Luna,  yeranlaaat» 
die  Sache  ins  Leben  su  rufen,  um  die  Juden  aus  dem 
Talmud  SU  widerlegen«  Die  berühmtesten  jftdischenOe* 
lehrten  aus  Saragossa  u.  s.  w.  standen  ihm  gegenüber, 
der  Papst  fahrte  den  Vorsitz.  Lurki  und  der  Babbiner 
Ben  Venista  waren  die  Hauptgegner.  Es  fanden 
69  Sitzungen  statt  Man  warf  Lurki  yor,  er  strebe  nach 
einem  Bistum.  In  der  vorletzten  Sitzung  erklärten  viele 
Babbiner,  sie  sehen  ihre  Irrtümer  ein  und  verlangten  die 
Taufe.  "Ben  Venista  und  120  angesehene  Judenfamilien 
liessen  sich  taufen,  wahrend  eine  steigende  Zahl  von  Juden 

0  DeppiBg,  Joden  im  Mittekller.  ö.  81Ö,        m  L  □^g,,^  Google 
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vorzog,  ans  Spanien  anszuwanf^crTi  nnd  sich  nach  anderen 
Hiändern  zu  wenden.  Am  11.  Mai  1415  erlässt  sodann  Papst 

Benedikt  XTIT.  von  Valencia  ans  eine  Bulle  gegen  die 
Juden.  Der  Talmud  wird  verboten,  ebenso  das  Werk 
„]VIannar  Jc«?n":  kein  ,Tnde  darf  mehr  T?ichter  sein, 
auch  nicht  in  Slreitiirkeiten  von  Juden  unter  sich ,  kein 
Jude  darf  Arzt,  Wundarzt,  Spezereihändler  oder 
Gastwirt  sein,  keiner  ein  Offen  flieh  es  Amt  bekleiden; 
mit  Christen  Handel  zn  treiben  und  Verträge  zu 
schliessen,  mit  ihnen  zu  essen  nnd  zu  baden,  ihr 
Verwalter  oder  Geschäftsführer  zu  sein,  christliche 
Dienstiente  und  Ammen  zu  halten,  wird  den  Juden 
erneut  verboten.  Alle  neu  erbauten  oder  wiederherge- 
stellten Synagogen  werden  geschlossen;  wo  zwei  oder 
mehr  Synai^o^j^en  sind,  darf  nur  die  kleinste  offen  bleiben. 
Jaden  und  Christen  müssen  abgesonderte  Viertel  be- 
wohnen nnd  Judeneltem  dürfen  ihre  getauften  Kinder 
niclit  enterben.  Jeder  Jude  mnss  jährlich  dreiPredig  ten 
anhören.  Es  ist  die  bekannte  Bnlle,  welche  das  Konsil 
m  Basel  bestätigt.  Die  seitgenOssischen  Schriftsteller 
fluchen  den  Jnden  als  wolllistigen,  allen  Lastern  ergebenen 
Menschen,  denen  Europa  die  Gtoissel  der  Syphilis  ver- 
danke. Alphons  Ton  Spina,  ein  getaufter  Jude,  be- 
hauptet, die  Juden  treiben  Sodomiterei,  mischen 
feine  Gifte  und  vereinigen  sich  alle  Jahre  ttber  ein  su 
schlachtendes  Christenkind.*) 

Die  der  Kirche  sich  fügenden  getauften  Juden 
führen  ein  wenig  beneidenswertes  Los.  Wohl  gelingt  es 
ihnen  teilweise,  hohe  Staatsstellungen  zu  erringen,  wie 
z.  B.  der  getaufte  Jude  Halevy  als  Paul  von  Biir^ros 
Reichskanzler  von  Pastilien  wird.^)  Aber  der  Chrfst 
verachtet  sie  doppelt  als  Renetjaten  und  nieht  die  Liebe 
der  Mitbürger,  sondern  die  rohe  Gewalt  ihres  Geldsacks 
hält  diese  Neuchristen  in  iiirer  Stelhing,  so  dass  sie  bei 
allem  äussern  Glanz,  im  Innern  unbefriedigt  nnd  an  den 
alten  Gebräuchen  hängend,  ein  elendes  Leben  führen. 

Die  aus  Kastilien  ausgewiesenen  Juden  flüchteten 
meist  nach  Portugal,  Mauretanien,  Aegypten  und 
der  Türkei.  In  Scharen  ivandem  die  jüdischen  Familien 
aus  Spanien  nach  diesen  Ländern.*)  Im  Jahre  1463  stirbt 
der  Rabbiner  Isak  Campanton.  Gaou  von  Kastilien,  im 
Exil  in  Portugal;  die  jüdischen  Hochschulen  werden 
nach  Fez,  Alcavarquivir,  Kairo,  Saphet  und 
Konstantinopel  verlegt  Auch  in  Palästina  setzen 
sich  die  Juden  im  Schutse  der  Moslems  immer  fester 


*)  Dtppfiog,  Joden  im  Mitldalter,a  8061^81^ ''••960, 874, 888, 879, 872. 
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und  hetzen  diosf  ^egen  die  Christen.  Im  Jahre  1428  wurde 
don  Minoriteii  anf  dem  Berge  Sion  in  Palästina  ihr 
Kloster  von  den  Sarazenen  genommen,  was  man  den 
Jnden  ziisrhrieb,  weslialb  diese  die  Kosten  der  liück- 
yerleguiig  dem  lieiligen  Stuhle  ersetzen  mussten. 

Neben  den  muhamedanischen  Ländern  und 
Portugal  ist  ferner  Mittel-  und  Unteritalien  eine 
ZuHuchtsstätte  der  spanischen  Juden.  Ein  grosser  Teil 
wendet  sich  nach  Genua  und  verteilt  sich  von  dort 
aas  über  Italien,  ein  Zustrom,  den  die  Jaden  in  Rom 
80  angem  sehen,  dass  sie  sich  weigern,  die  neae& 
AnkltaUDÜinge  in  ihren  GemeindeYerhand  ao&onehmen. 
Wesentlich  besser  geht  es  den  Juden  in  Florens,  das 
unter  den  Medio eern  ein  Haaptanziehnngspunkt  für  das 
Jndenyolk  wird«  Sie  haben  dort  eine  grosse  Bank  und 
im  Jahre  1414  sendet  die  Repablik  den  Jadenbanqnier 
Valori  als  Gesandten  nach  Mailand,  am  Klage  gegen 
den  Herrn  von  Forli  sa  erheben.  Der  jadenfeindliche, 
mit  dem  Hause  Wirtemberg  darch  Familienbande 
verbandene  Herzog  Galeazzo  Visconti  weigert  sich 
indess,  einen  jüdischen  Gesandten  zu  empfangen,  woranf 
Florenz  an  Mailand  den  Krieg  erklärt.  Ebenso 
gründen  die  Juden  in  Li  vorn  o,  als  Florenz  diese  Stadt 
erwirbt,  eine  eigene  Gemeinde  mit  eigenem  Rat  von 
60  Mit<r1iedern  und  5  Vorstehern.  Man  sielu.  wie  m-irhtiu 
die  Stell  Ulli::  der  Juden  hier  gegenüber  den  deutschen 
Judengemeindea  ist.  Es  sind  meist  aus  Spanien  ge- 
flüchtete Juden,  die  sich  hier  10,000  K  'pfe  stark 
zusammenfinden.  Auch  in  der  Herrschaft  Venedig  sind 
die  Jnden  wohl  gebettet  und  durch  den  Zuzug  neuer 
Ankummliiige  entstehen  hier  allerorts  neue  Judenge- 
meinden. So  gründet  im  Jahre  1441  die  Republik 
Venedig'  unter  dem  Herzog  Foscarini  eine  Judenge- 
m  ei  II  de  in  Raveniia  und  im  Jahre  1464  übertragt 
Venedig  dem  Rat  von  Ravenna  den  Schutz  der  dortigen 
Judengemeinde.') 

Aach  im  lielphinate  bleiben  die  Jaden  anver- 


trieben I  aber  aach  hier  beginnt  man,  ihnen  mehr  als 
^\aeither  Beschrfinkangen  aafkulegen.  Ini  Jahre  1419  be- 
UtAtigt  der  Regent  Karl  als  Dauphin  eine  Ordnung  des 
Bats  yon  Grenoble,  dass  alle  Juden  die  Originalschold- 
briefe  aniUckgeben  sollen,  wenn  sie  vom  Schaldner  Be- 
sahlung  erhalten,  da  yielfach  Betrügereien  mit  Iklschen 
iOrkonaen  geübt  werden,  und  auch  hier  müssen  sie 
jetst  eigene  Judenhdfe  oder  Jadenyiertel  bewohnen 


^  D«ppiDg,  Joden  im  Mittelalter,  S.  264  f.,  889,  252. 
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and  eiprene  Brunnen,  Harköfen  und  Mühlen  haben. 
Wesentlich  besser  ^eht  es  dagegen  den  Juden  in  der 
Provence,  wo  im  Jahre  1469  König  Reinhard  (Ken 6), 
Graf  von  Provence  und  Gnise,  Herzoir  von  Loth- 
ringen und  Titularkönig  von  Neapel  und  Jerusalem 
den  Juden  seines  Lands  die  Ausübung  der  Medicin,  des 
Handels  und  de.s  Handwerks  gestattet  und  ihnen  die 
Erlaubnis  giebt,  Zolleinnehmer  und  Prokuratoren 
bei  den  landesherrlichen  Gerichten  zu  werden.  Der 
mächtigste  Mann  am  Hofe  König  Ben6'B»  des  zweiten 
Sohns  König  Ludwigs  n.  von  Anjon-Neapel  nnd  der 
Jolante  Ton  Arragonien,  an  diesem  nor  den  schönen 
Künsten  nnd  Wissenschaften»  der  Wiederbelebnng 
der  altproyen^ischen  Melodieen  nnd  Dichterwerke  der 
Troubadours  gewidmeten  Hofe  war  der  jfidische  Arst 
und  Sterndeuter  Peter  von  Nostre-Done,  von  dem 
die  Familie  Nostradamus  abstammt  Nostradamus  war 
nrBprfinglich  Stadtarzt  in  Arles,  wo  er  aber  den  Neid 
der  dortigen  Apotheker  dadurch  erregte,  dass  er  die 
Arzneien  selbst  bereitete,  so  dass  ihm  auf  deren 
Antrieb  der  Rat  sein  Amt  nahm.  Er  trat  nun  in  den 
Dienst  des  Herzofrs  von  Calabrien,  der  ihn  seinem  Yater, 
König  Ren6,  schickte.*)  Wie  überall,  wo  die  Juden  ^ei 
Hofe  festsitzen,  haben  ;iiich  in  der  Provence  damals 
den  Grosshandel  in  der  Hand.  So  schliesst  im  Jahre  1494 
die  Kirche  von  Lyon  einen  Liefern ngs vertrag  mit  dem 
Juden  Salomon  von  Nevers  in  Tarascon  und  dem 
Kaufmann  Johann  Na  polin  von  M  ar  s  p  i  1 1  e  über  4  Stücke 
Seiden-  und  (joidstoft  um  100  Gulden.  Man  sieht, 
der  Jude  verschwindet,  wo  die  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  in  Rückgang  koniiueii.  und  er  erscheint,  wo 
sich  neue  Welthandelsmiuel punkte  bilden.  Das 
Amt  eines  Pr i v i  1  lenb o wah rers  der  Juden  in  der 
Provence,  das  sehr  einträglich  war,  hatte  damals  der 
Hensog  Karl  von  Gastillon,  Burggraf  von  Aabagne, 
in&e. 

War  die  Stellung  der  Jnden  in  Portugal  noch  nm 
die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  eine  gOnstige,  so  wird  sie 
auch  hier  seit  dem  letzten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts 
snsehends  schlinuner.  Im  Jahre  1480  wird  durch  König 
Alfons  V.  eine  neue  strengere  Gemeindeordnung 
für  die  Juden  geschaffen.  Die  Juden  dürfen  keine 
christlichen  Dienstboten  mehr  haben  und  kein 
christliches  Haus  betreten,  in  welchem  sich  eine 
Frau  allein  befindet.   Treten  sie  zum  Christentum 


<)  Beppiog,  Juden  im  Mittelalter,  8.  264,  2^2ßQ  U  822  f. 
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ftber,  Bo  müssen  sie  binnen  Jahresfrist  die  Frauen  yerlassen, 
die  sie  als  Jaden  geheiratet  haben,  sowie  Vater  und 
Matter.  An  jedem  Orte,  wo  10  Judenfamilien  wohnen,  sini 
eine  Jadengemeinde  nnd  ein  Jadenviertel  zn  bilden 
mit  einem  Rabbiner  als  Richter,  der  alle  Jahre  nen 
sa  wählen  ist,  sowie  Notaren  znr  Aufnahme  ihrer  Dar- 
lehensverträge. Der  Ertrag  ihrer  Steuer  gefalle 
gehört  der  ]?eirhskammer.  Wnrhcrvcrträfre  zu  schliessen, 
ist  ihnen  verboten.  Kein  Jude  darf  gegen  seinen  Willen 
getaaft  werden.  Die  Judengemeinden  waren  in  7  Kreise 
geteilt,  an  (icn  n  Spitze  je  ein  Krei8ra>>biTi  er  gestellt 
war,  welcher  wieder  unter  der  höchsten  liisranz,  dem 
Oberrabbiner,  stand.  Strafrechtlich  standen  die 
Jaden  unter  den  ordentlichen  Gerichten.*) 

Auch  in  Spanien  wird  ihre  Lage  schlimmer.  Das  Jahr 
1481  bringt  mit  der  Vereinigung  von  Aragonien  und 
Kastilien  die  Einführung  der  Inquisition,  die  seither 
nur  in  Aragonien  bestanden  hatte,  auch  in  Kastilien. 
Besonders  schlimm  für  die  JuJcn  aber  ist  dieErobernng  der 
maarischen  Königreiche  Granada  nnd  Andalusien, 
welche  ihnen  den  Schats  des  Halbmonde  entrißt 
Während  der  tiefTerschaldete  spanische  Hochadel 
die  Joden  bevorzugt,  sind  das  Volk  nnd  seine  geistigen 
Führer,  das  HOnchtnm,  empört  Aber  die  Jaden,  welche 
dorch  ihre  Getreideansfahr  dem  spanischen  Volke  das 
Brot  vertenern.  Die  Thfttigkeit  der  yielfoch  mit  ge- 
tauften Juden  besetzten  Inqnisitionsgerichte  richtet 
sich  haaptsächlich  gegen  die  rückfälligen  Juden- 
christon.  Wer  am  äibbath  bessere  Kleider  tr&gt  nnd 
die  Tafel  mit  dem  weissen  Tuche  ziert,  wer  das  Fett  vom 
Fleische  sondert,  wer  Gastereien  am  Lauhhüttenfest  gieht, 
wer  geschächtetes  Fleisch  isst  oder  den  Kindern  hebräische 
Namen  giebt,  muss  im  Hemd  mit  blossen  Füssen  und  einer 
Kerze  in  der  Hand  Kirchenbusse  thnn  oder  wird  verbrannt 
Tin  Jahre  1482  beschwert  sich  der  Bat  von  Evora  beim 
Eeiche,  die  jüdischen  vSchuhhändler  verkaiifen  ihre 
Waren  durch  Hausierer  auf  dem  Lande,  was  man  ihnen 
verbieten  sollte,  denn  wie  (]er  christlidic  Handwerksmami 
lern  Mitgenossen  keine  Kunden  abspannen  dürfe,  sollte 
nch  der  jüdische  Geschäftsinn  nn  in  seinem  Juden  viertel 
leiben  und  warten,  bis  man  ihm  Arbeit  bringe.  Der 
lönig  gieng  aber  nicht  auf  die  Klage  ein.*) 

Ebenso  gährt  es  gegen  die  Juden  in  der  Provence. 
m  Jahre  1484  erregen  die  Schnitter  der  Provence, 
Dauphin^  undAuvergne  einen  grossen  J udenkra wall 

*)  D^plDg,  Jodan  Im  HlttehOter,  a  880,  847,  268,  886»  884  f. 
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in  Arles,  weil  ihnen  die  jlldischen  Oetreldeh&ndler  in  wenig 
flbr  ihre  Fracht  beiahlen  nnd  xa  hohe  Zinsen  abn^bnen, 
und  serstOren  die  Synagoge  und  die  Fahrnis  der  Juden 

nnd  im  gleichen  Jahr  fQhrt  der  Eat  von  Taragona 
in  dieser  Herrschaft  die  Inquisition  ein  nnd  giebt  den 
Dominikanern  die  hiezu  nMigen  Vollmachten.^) 

Wesentlich  schlechter  auch  in  Portugal  wird  die 
Lage  der  Jaden  unter  König  lohann  II.  (148^1495), 
dem  Nachfolger  König  Alfons  Y.  (1438—1481).  König 
Johann  ist  ein  grimmiprcr  Feind  der  Juden.  Der  seither 
am  Hofe  allniäcliti^e  Jude  Abarbanel  fällt  in  Ungnade, 
weil  er  mit  Kastilien  eonf^piricrt  hat.  und  flieht  an  den 
Hof  Konit^  Ferdinands  von  Kastilien,  wo  er  eine 
grosse  Bank  grflndet  nnd  sich  aufs  neue  bereichert.  Seit- 
her gewinnen  die  Juden  in  Kastilien  neuen  Boden.  Im 
Jahre  1485  wird  der  Inquisitor  Peter  Arbucs  in  Sara- 
gossa in  Araguiiien  in  der  Kirche  ermordet  und 
nntersttttzt  von  dem  in  den  Händen  der  Juden  befindlichen 
Rate  dieser  Stadt  gelingt  es  den  Juden  aufs  neue,  Fuss 
in  Aragonien  zu  fassen.  Ininiei  wt  nißrer  jsri^nstiff  gestaltet 
sich  dagegen  jetzt  die  Lage  der  Juden  in  der  i*rovence. 
Im  Jahre  1487  bittet  der  Rat  von  Marseille  in  Paris 
am  das  Recht,  seine  Judengemeinde  aufheben  zn  dtbrfen, 
was  die  Krone  gewährt  Die  Ausführung  der  Massregel 
ist  die  hergebrachte.  Es  wird  den  Jnden  eine  Frist  snm 
Einsng  ihrer  Schnldfordemngen  nnd  snr  Begleichung  ihrer 
Schulden  gew&hrt;  dann  werden  seitens  der  Krone  alle 
ihre  Fordernngsreehte  für  nngfiltig  erkl&rt  nnd  als 
die  Jnden  sofort  fortziehen  wollen,  dies  verhindert,  damit 
sie  ihre  Pfandscheine  nicht  mitnehmen  nnd  die 
firanzösischen  Bürger  auf  Grnnd  derselben  durch  Erwirkung 
Yon  Vollstreckungshefehlen  bei  firemdl&ndischen  Gerichten 
durch  Beschlagnahme  Ton  Kaufmannsgnt  schädigen 
können.  Auch  in  Kastilien  ist  die  Besserung  ihrer  Lage 
nur  eine  vorübergehende.  Im  Jahre  1492  werden  die 
Jnden  aus  ganz  Kastilien  verbannt,  weil  sie  Kinder  am 
Passah  feste  geopfert  haben  sollen.  Auch  hier  ist  die 
Ausweisungsart  dieselbe  wie  übernll  Es  wii  il  den  Juden 
auferlegt,  binnen  drei  Monaten  bei  Vermögeuseinzug  und 
Todesstrafe  ihre  liegende  Habe  zu  verkaufen.  Gold 
und  Silber  initzunehnien  wird  ihnen  Teihoteu.  wohl  aber 
dürfen  sie  \\  e  c  Ii  s  elbriefe  und  Waren  mit  fortnehmen. 
Der  Einfluss  des  Grossjuden  und  Banquiers  Abarbanel, 
so  gross  er  bei  Hofe  gewesen  war,  hatte  sich  der  Macht 
des  Grossinquisitors  Torquemada  und  der  Predi^er- 
mönche  nicht  gewachsen  gezeigt.  In  ganz  Aragonien, 
in  Valencia  und  Katalonien  wird  jetzt  eine  Juden- 
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schuld enablösnng  vorgenommen.  Man  hebt  die  Juden- 
gemeinden  auf  und  die  Krone  entschädigt  die  reichsnn- 
mittelbaren  Lande^^lierren  und  Stiftor  für  den  Ausfall  an 
Gefällen,  den  ihnen  die  Aufhebung  ihrer  .Tiiden^iemeindeii 
bringt,  Indern  sie  diosp  Kosten  den  Juden  auferlegt  Die 
Anzahl  der  durch  Toi  (luemada  ausgewiesenen  Juden  wird 
auf  170,000  bis  400,000  geschätzt  Dass  diese  Zahlen  nicht 
unwahrscheinlich  sind,  beweist  die  Thatsache,  dass  es 
allein  in  Granada  1500  Judealiäuser  gab,  welche  geräumt 
und  nach  jüdischen  Pfandbriefen  durchsucht  wurden. 
Die  Juden  im  nördlichen  Spanien  zogen  nach  Navarra 
und  Biskaja;  80,000  wanderten  nach  Portugal.  Andere 
ßchitften  sich  in  Cadix,  Valencia  oder  Barcelona 
nacli  Afrika  und  der  Levante  ein,  wobei  sie  auf  den 
Strassen  und  auf  den  Schiffen  durch  die  Pest  und  durch 
Baabanfälle  viel  Missgeschick  erlitten.*) 

Aber  auch  in  Portagal  werden  im  Jahre  1496  die 
Jadengemeinden  aufgehoben;  im  Jahre  1498  erhalten  die 
Jnden  der  Proyence  den  Befehl  zum  Answandem  and 
im  Jahre  1501  weist  KOnig  Ludwig  XTT.  die  Juden 
aus  gans  Frankreich  aus.  Nachdem  die  Juden  abge- 
rechnet und  ihre  Verhältnisse  geordnet  haben,  erklärt 
die  Krone  alle  Liegenschaften  yon  Juden,  die  nicht  Christen 
werden  wollen,  ftlr  Reichsgut  Die  fransösischen  Juden 
wandern  teils  in  die  Levante  teils  in  die  Grafschaft 
Avignon  oder  in  das  Herzogtum  Oranien,  wo  sie  aber 
1605  Yom  Forsten  Philipp  von  Chalons  vertrieben 
werden. 

Der  aus  Spanien  ausgewiesene  Grossjude  A  b  n  r  - 
banel  hatte  sirh  nach  Neapel  gewendet  und  war  doit  von 
dem  gelflbtMlürt'tigen  Könio'  Ferdinand  T.  sehr  gut  auf- 
genommen ^\■o^den.  Als  im  Jahre  1494  König  Karl  VTTT^ 
der  letzte  Vaiois,  von  Frankreich  (1483 — 149S),  das 
Königreich  Neapel  erobert,  fliehen  die  dortigen  Juden 
mit  dem  Hofe  nach  Sizilien,  wo  der  spanische  Grossjude 
Abarbanel  nach  dem  Tode  des  Fürsten  als  unzertrenn- 
licher Berater  König  Alfons  TL  (1494—1495)  dessen 
Politik  leitet.  Immer  schärfer  aber  geht  man  jetzt  in  ganz 
Westeuropa  gegen  die  Juden  vor.  Im  Jahre  1501  wird 
in  Valencia  eine  heimliche  Synagoge  entdeckt  und 
deshalb  mit  Strafen  eingeschritten.  In  den  Jahren  1504 
bis  1510  suchen  die  Spanier  auch  in  Neapel  die  In- 
quisition gegen  die  Jnden  einznftthren,  werden  aber 
dnrch  von  den  Jnden  erregte  AnÜBtände  Meran  verhindert» 
worauf  man  die  Jnden  ans  Neapel  ausweist  Der  Groasjude 
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Abarbanel  aber  zieht  sich  naeh  dem  Tode  König  Alfons  II. 
Yon  Neapel  nach  Venedig  snrQck  and  beschlieflst  dort 
sein  Tielbewegftes  Leben  als  mächtiger  Vertranens- 
mann  der  yenetianischen  Regierung,  welche  den 

altbewährten  geriebenen  Staatsmann,  Philosophen  und 
Stenerterhniker  rinmentlich  mit  der  Führung  der  TTandols- 
vertragsunterhandlungen  mit  Portugal  betraiUo.  Da«* 
Neapeler  Handelshaus  führte  sein  geleiirter  äoim 
Samuel  Abarbanel  weiter.^) 

Kaum  war  die  Buchd  ruckerkunst  erfunden,  so 
wurde  sie  auch  von  den  Juden  zur  VervielföUiirung  ihrer 
heiligen  Schriften  angewendet.  Sie  gründeten  in 
mehreren  Städten  hebräische  Buchdruckereien, 
deren  Erzeugnisse  heute  sehr  selten  geworden  sind  und 
zu  den  grössten  Bücherschätzen  zählen.  Die  ersten 
hebräischen  Drucke  erschienen  um  das  Jahr  1475  in 
Eeggio  in  Kalabrien  bei  Abraham  Garton,  dem  Sohn 
des  Isak,  und  in  Plebisacio  oder  Piave  di  Sacco  bei 
Padua.  Im  Jahre  1479  besteht  auch  in  Ferrara  eine 
jadisehe  Drackerei,  im  Jahre  1482  erscheint  eine  solche  in 
Bologna  nnd  in  den  Jahren  14B4— 1490  dmckt  in 
Sancino  im  Herzogtnm  Mailand  eine  dentsche  Jaden- 
familie sahlreidie  Werke»  bis  der  Besitaer,  Gereon 
Menzel»  im  Jahr  1491  seine  Druckerei  nach  Brescla 
verlegt  Mantna  erhielt  eine  hebräische  Druckerei 
zwischen  1476  und  1480,  Bologna  1482.^ 


20)  Die  zunebmende  Beschränkung  der  deutschen 
Judengemeinden  seit  dem  15.  Jahrhundert. 

A.   DU  liuiUok«,  politlsohe  ud  gMtllscbaniioht  AVgnamf  JfidnigemeiQdea. 

Zu  den  Mitteln,  gegen  die  Juden  vorzugehen,  gehörten 
in  erster  Linie  die  räumliche  Abgrenzung  ihrer 
Wehns tfttten  yon  den  christlichen  und  strengere  Be- 
stimmungen betreffs  des  geselligen  und  geschäftlichen  Ver- 
kehrs mit  Christen.  Wie  schon  Köni«?  Philipp  der  Kühne 
von  Frankreich  den  Jaden  von  Paris  befiehlt,  durchweg 
auf  (Ulli  <ienovevcnberp:e  hinter  Klein  St.  Anton 
zu  wohnen'),  so  wird  anrh  in  Deutschland  die  räum- 
liche Abgrenzung  der  Juden  viertel  seit  dem 
15.  Jahrhundert  sehr  strentre  durchgetührt.  So  bewohnt 
flie  Juden iremeinde  in  Kegensburg  im  15.  Jahrhundert 
ein  besonderes,  durch  drei  grosse  und  drei  kleine  Thore  ^- 
gegen  die  übrige  Stadt  abgesperrtes  Viertel,  das  jeden 

^  DcpvbS*  Joden  im  Mittelalter,  8.  968,  975  f.,  885,8^77,881  IT.,  188. 
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Abend  gfeschlossen  und  jeden  Morgen  geöffnet  wird  nnd 
das  die  Synag:o^e,   Hochschule  und  Begräbnis- 
stätte dor  Tuden  umfasst.*)    Ebenso  wird  auch  in  Ulm. 
wo  am  Aiifarii^e  des  J5.  Jahrhunderts  die  Juden  crem  ein  de 
noch  iiniiier  recht  gut  entwickelt  ist  und  im  Jalire  1413 
der  Turm  der  Juden  urkundlicli  erwähnt  wird*),  um 
jene  Zeit  eine  wachsende  Anzahl  cUn  Verkehr  mit  den 
Juden    eiTischrarikender    Bestimmungen    eriassen.  Am 
24.  November  1394  wird  in  Ulm  verordnet,  die  Juden 
haben  künftig  alle  dahin  gehörenden  Dinge,  welche  sie 
kaufen  oder  verkaufen,  auf  der  ge sc h w (treuen  Gold- 
wage wägen  zu  lassen.')  Die  Juden,  bestinmit  weiter  das 
rote  Buch,  sollen  künftisr  am  PalmsamsLag  in  ihr  Juden- 
viertel gehen  und  in  ihren  Häusern  und  ihren  Gassen 
bleiben  und  erst  am  Mittwoch  nach  Ostern  wieder  aus 
dem  Judenviertel  herauskommen,  ebenso  solle  es  am  Fron- 
kiehnamBtage  gehalten  und  jeder  Jade  und  lede  Jttdin, 
welche  dieaea  Gebot  tlhertreten,  um  5  Pftind  HSUer  gestraft 
werden.  Dagegen  sollte  kfinftig  jede  „Unsacht,''  d.  h.  jede 
angezogene  Huidlang'  im  weitesten  Sinne  des  Worts,  die 
ein  Christ  an  einem  Jaden  verübte,  doppelt  so  hoch  be- 
straft werden,  als  wenn  sie  an  einem  Christen  begangen 
worden  wftre.  Man  sieht,  wie  sich  die  Leidenschait  des 
Volks  gegen  die  Juden  steigert    Kein  Jude,  fahrt  die 
Ordnung  fort,  weder  Weib  noch  Mann,  sollte  künftig  mehr 
auf  ein  Pfand  Geld  leihen  dürfen,  weder  Gftsten  noch 
Bflrgem,  weder  M&nnem  noch  Weibern,  ohne  dass  er  gans 
genau  wusste,  wer  sie  waren  und  wie  sie  hiessen,  damit 
sie  jeder  Zeit  nötigenfalls  den  Schuldner  genau  bezeichnen 
konnten.  Sollte  aber  jemand,  den  die  Juden  nicht  kannten, 
bei  difsoTi  Gclf!  L^cirf'Ti  ein  Pfand  leihen  wollen,  so  sollte 
(ki  s(Hl)e  einen  ehrbaren  Mann  oder  ein  solches  Weib,  welche 
die  Juden  genau  kannten,  mitbringen,  nnd  die  Juden 
dann  diesem  unbehindert  leihen  dürfen.  Verstiess  ein  Jude 
hiegegeii,  so  hado  er  sein  Pfand  umsonst  ohne  ixerichtliche- 
Einspratlie  herauszugeben  und  gieng  aller  seiner  Ansprüche 
auf  Hauptgut  und  Schaden  gänzlich  verlustig.  Weiter 
bestimmte  die  Ordnung,  kein  Jude  und  keine  Jüdin  sollen 
eine   christliche    Amme   oder   Dienstmagd  haben 
«liii  fen  und  keine  Christenfrau,  die  in  Uhu  eingesessene 
])iir!j;erin  oder  Beiwohnerin  sei.  möge  sie  edeln  oder  unedeln 
iSuiiides  sein,  oder  eine  ihrer  Tochter  sollen  in  ein  Juden- 
haus gehen  dürfen,  ohne  dass  sie  einen  Diener  oder  eine  \ 
Magd  bei  sich  haben.  Keine  aber  solle  Jüdische  Kinder  I 

»)  Stnbbe,*Judon  in  Deutschland,  8.  80.  ' 
*)  Bazio^  nnd  Veesenmeyer,  Ulmer^Pfarrkkche,  S,  89. 
*)  J&ger,  Uhns  YerCusungsIebeD,  S.  896. 
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sftngen  dfirfen/)  Bedenkt  man,  wie  im  Jahre  1425  den 
Jnden  in  Kaffa,  der  grossen  Handdekolonie  der 
Genuesen  am  achwaraen  Meere,  der  Handel  mit  Skla- 
y innen  verboten  werden  moss^),  so  ilndet  man  solche 
Beetimmungen  erklArliclt  Femer  sollte  kein  Bürger,  weder 
ein  Eklelmann  noch  ein  Unedler,  weder  Fran  noch  Mann, 
weder  Ansbflrger  noch  Eingesessener,  mit  alleiniger  Aus- 
nahme der  Jnden,  Geld  ansleihen  oder  gefährlichen  „Diea- 
kanf^,  d,  h.  Zinsen  .  Zelmtenkanf  treiben  dürfen,  ohne  dass 
er  hiebeidiegeaetaliche  Zinsgrenae  von  10  vom  Hander t 
einhielt.«) 

Um  dieselbe  Zeit  beklagen  sich  die  ülmer  Gold- 
schmiede beim  Rate  über  die  ülmer  „JOdischheit",  dorcn 
Mitglieder  sich  unterstehen,  allerlei  Schraelzwaren,  Perlen, 
Häftlcin.  Gold  inid  Silber  durch  Answrchspl  frepfpri  andere 
Waren  oder  «jeiren  Goldmünzen  und  Silberuiünzen  in  IHm 
aulzukaulen  und  mit  Gewinn  wirderziiverkaufen,  was  ihnen 
nicht  erlaubt  sei  und  dem  alten  Herkommen  widerspreche, 
indem  sie  dadurch  in  die  Rechte  des  Goldschraiedshand- 
werks  eingreifen.    Dieses  Treiben  sei  umso  verwerflicher, 
weil  durch   solche   untjereehte  fertige  Handelsware  die 
solide  inländische  Arbeit  vertrieben  werde,  so  dass  das 
durchaus  dem  Nutzen  der  Gemeindegenossen  entgegen  sei. 
Da  der  Rat  davon  ausgeht,  dass  er  die  Aufgabe  habe, 
den  Nutzen  der  Gemeinde  thunlichst  zu  fördern,  damit 
keiner  der  Gemeindeangehörigen  an  seiner  Stellang  not- 
leide, so  bestimmt  er,  dass  kein  Jade  nnd  keine  Jüdin, 
weder  jang  noch  alt,  weder  FVanen-  noch  Mannsname, 
künftig  in  Ulm  weder  GN>ld,  Silber  noch  sonst  etwas  solle 
Bchmelsen  oder  brennen  dürfen,  sondern  dass  die  Jnden 
alles,  was  sie  geschmelzt  oder  gebrannt  haben  woUen,  den 
Mitgliedern  des  Goldschmiedhandwerks  zn  diesem  Zweck 
übergeben  sollen,  wie  sich  das  gebühre,  damit  man  bestimmt 
wisse,  dass  es  hiebei  redlich  angegangen  sei.  Kein  Jnde 
sollte  femer  künftig  Silber  münzen  oder  Brachsilber  Ton 
solchen  Münzen  in  der  Stadt  aufkaufen,  yerkanfen,  brennen 
oder  sonst  verarbeiten  dfirfen.    Dagegen  sollte  es  den 
Jaden  freistehen,  Perlen,  Edelsteine,  reebtfertiges  Gold 
and  Silber  zn  kaufen  nnd  wieder  zu  verkaufen  oder  durch 
die  ülmer  Goldschmiede  brennen  und  schmelzen  zu  lassen, 
nur  sollten  sie  bei  dem  Handel  mit  solcher  „Abenteuer- 
ware-' (afenture)  von  Gold,  Silber  und  Kleinodien  alles, 
was  zerbrochen,  zerschlagen  oder  nicht  ganz  nnd  darum 
verdächtip^  schien,  sofort  den  (Goldschmieden  zeigen,  damit 
sie  dasselbe  anf  seine  BeschaÜenheit  prüfen,  nnd  es  nicht 

*)  Pressel,  Geschichte  der  Juden,  S.  42  f.,  14& 
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eher  kaufen,  als  bis  es  diese  Schau  bestanden  hatte.  Ebenso 
sollte  es  den  Jaden  freistehen,  redliche  Wechselgeecliftfte 
mit  rheinischen,  nngarischen,  böhmischen  nnd  welachen 
Goldstflcken  sn  treiben,  weil  diese  GoldstQcke  keine 
Währung,  sondern  lediglich  freies  Abentenergat  seien. 
Auf  üebertretnng  dieser  Vorschriften  war  Strafe  durch 
den  Bat  je  nach  Lage  des  Falls  gesetit  Am  80.  Sep- 
tember 1421  bestimmt  weiter  der  Bat  in  Anbetracht 
der  schweren  Zeiten,  kein  Jade  in  Ulm  solle  künftig 
mehr  christliche  Ehehalten  irgend  welcher  Art  halten 
dürfen,  es  mögen  Dienstmädchen,  Knechte,  Ammen  oder 
sonstige  Angestellte  sein,  und  alle  Christen  nnd  Christinnen, 
die  sich  unterständen,  den  Jaden  zn  dienen,  sollen  dafür 
mit  lebenslänglichem  Stadtyerbot  bestraft  werden.  Am 
gleichen  Tage  bestimmt  der  Rat,  alle  Jaden  sollen  künftig 
das  Vieh,  dessen  Fleisch  sie  essen  wollen,  lebendig*  aof 
dem  Markte  oder  bei  den  Metzgern  kaufen.  Beim 
Einkauf  fies  Viehs  sollon  sie  dasselbe  nickt  „begrappen** 
oder  „begreifen''  dürlcn,  sondern  die  üntersuchnnsf  des 
Viehs  solle  durch  einen  christlichen  Metzger  gre- 
schelien.  Wollen  sie  dieses  Vieh  schlachten,  so  solle 
die  Schlachtung  im  Hofe  ihrer  Judenschule  geschehen 
müssen.  Das  Fleisch  aber,  das  sie  nicht  selbst  ge- 
messen wollen,  sollen  sie  in  ihrem  Judenschulhofe  feil 
haben  müssen  und  nirgends  anders.  Die  Metzger,  welche 
sich  hiegegen  verfehlten,  wurden  ebenfalls  wie  die  Juden 
mit  Strafe  durch  den  Rat  bedroht.  Endlich  bestimmte 
am  L''leichen  Tage  der  Rat,  kein  Jude  solle  irgend  welche 
E 8  b  w  a r  e ,  wie  Obst,  F i s  c h e ,  F l ei s  c  h ,  H  li  h n e r  u.  s.  w. 
beim  Einkaufe  auf  dem  Markt  oder  sonstwo  „hanzen, 
händlen,  begroppen,  begriffen  noch  umbeziehen  ,^  ehe  er 
es  gekauft  hatte,  damit  keine  Ansteckui^  enstehe.  Am 
15.  Ifoi  1422  endlich  hestimmt  dw  Bat,  kein  Jude  in  Ulm 
solle  kttnftig  mehr  auf  Schafwolle  oder  Baumwolle 
oder  auf  Schafwollgarn  oder  Baumwollgarn  irgend 
etwas  leihen,  ohne  dass  der  Verpfändende  Angehöriger 
eines  solche  Wolle  yerarheitenden  Handwerks  sei,  damit 
diesen  Geschäftsleuten  kiknftig  nicht  mehr  von  ihren  Ehe- 
halten, Hftgden,  Knechten  oder  Spinnerinnen  Schaden 
zugefttgt  werden  könne.  Auf  Verletzung  dieser  Ver- 
ordnung war  ebenfalls  Strafe  dnrch  den  Rat  gesetzt.^ 

Aehnliche  Einschränkungen  der  Juden  erfolgen  am 
dieselbe  Zeit  in  Augsburg,  wo  im  Jahre  1433  bestimmt 
wird,  dio  Tnden  «sollen  künftig  keine  fremden  Juden 
mehr  auf  ihrem  J'riedhofe  begraben  dürfen,  ohne  dass 


*)  Pretiel,  Geschichte  der  Juden,  Ö.  48  & 
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sie  hiefür  der  Stadtkaiinnor  eine  Gebühr  von  1  rheinischen 
Gulden  bezahltMi.  uiid  im  Jahre  1434  infolge  eines  Befehls 
der  Keichsregierung  bestimmt  wird,  dass  alle  Juden 
IcOnftig  wieder  das  vorgeschriebene  Judenabzeichen 
in  Gestalt  eines  gelben  Rings  zu  tragen  haben wie 
am  8.  März  1435  die  seitherige  Uebnng  aufgehoben  wird, 
nach  welcher  der  Jude,  wenn  man  eine  Forderung  an  ihn 
hatte,  yor  seinem  Synagogengericht  in  der  Jadenschale 
Tcrkla^  werdea  masste,  wobei  drei  christliche  and  drei 
jfldische  Richter  den  Parteien  Becht  za  sprechen  hatten, 
nnd  bestimmt  worde,  dass  aach  für  privatrechtliche 
Streitigkeiten  der  Jaden  wie  fttr  alle  anderen  Gemeinde- 
genossen lediglich  das  königliche  Stadtgericht  snsttndig 
sein  sollte.^)  Grand  dieser  Aenderung  war  gewesen,  dass 
die  Geistlichkeit  in  Augsborg  daraaf  hingewiesen  hatte, 
es  sei  denn  doch  ein  schwerer  Verstoss  gegen  die  Gesetze 
nnd  Ordnangen  der  heiligen  Christenheit,  wenn  man  den 
Christen  zomnte,  dass  sie  in  der  Jadenschale  bei 
den  Jaden  sitzen  und  Recht  mit  ihnen  sprechen 
sollen.  Der  Rat  hatte  sich  deshalb  um  ein  Gutachten  in 
der  Angelegenheit  an  sachverständige  Personen  gewandt  und 
bestimmt,  es  solle  künfticr  das  Judengericht  durch  fünf 
ehrbare  christliche  Mitglieder  des  städtischen  Zwolt'er- 
gerichts  vom  Rate  besetzt  werden.  Die  Sitzungen 
sollten  auf  dem  Rnthniise  abgeliaiteii  werden  und  hiebei 
ohne  Teilnahme  eiiu  s  Juden  lediglich  auf  Grund  des  Stadt- 
buchs Recht  gesprochen  werden,  wie  seither  durch  Christen 
und  Juden  gemeinsam  im  Schulhofe  gerichtet  worden 
sei,  und  zwar  in  Anwesenheit  des  Stadtvogts  nnd  eines 
Stadtschreibers,  wie  auch  die  Juden  ihre  Eide  künftig 
lediglich  auf  dem  Rathause  schwören  sollten.®) 

Im  Jahre  1464  bestimmt  Kaiser  Friedrich  III.,  dass 
die  Juden  des  Reichs,  wenn  sie  Berufung  einlegen 
wollen,  dies  nicht  gegen  den  ihrer  Landesherrschaft  ge- 
leisteten Eid  sollen  thun  dürfen.')  Der  Streit  war  dadurch 
entstanden,  dass  die  Jadengemeinde  in  Nürnberg 
mit  einem  Urteil  des  dortigmi  königlichen  Stadtgerichts 
and  der  Bernfhngsentscheidang  des  Nürnberger  Stadtrats 
nicht  einTerstanden  gewesen  war,  weshalb  bestimmt  wnrde, 
dass  die  Jaden  die  Entscheidnng  darch  den  yersammelten 
grossen  Bat  ihrer  Stadtgemeinde  als  letzte  Instanz  anza* 
sehen  haben,  fis  waren  derartige  Vorgänge  wohl  der  Grand, 
dass  das  Reich  eine  besondere  höchste  Instanz  für  Juden- 
sachen Schaf.   Im  Jahre  1465  übertrftgt  nemHch  Kaiser 

^  Stetten,  An-shnrger  Chronik,  Bd.  1,  ö.  1&9,  160. 
*)  Stobbe,  Juden  ia  Deutschlaod,  S.  87. 
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Friedrich  TU.  dem  Grafen  Ulrich  von  Wirtemberg 
den  Jadenschatz  in  den  yier  Bistümern  Mainz,  Trier, 
Sftltburg  und  Besan^on.   Da  die  Jaden  des  Beicha» 
betont  die  ürknnde,  welche  Tom  20.  Jnli  1465  stammt,  be- 
sonders aber  in  den  Bistomem  Mains,  Trier,  Salsbarg 
and  Besan^on,  nach  ihrer  gewöhnlichen  «Hirtigkeit* 
sahlreidie  gelBtttclie  nnd  welüiche  Personen  mit  ifarom 
Wncber  unleidlich  beschwert  und  sich  unordent- 
lich und  grob  gehalten  haben,  so  seien  daraus  viele 
Uneinigkeiten   und   Kriege   entstanden   und  der 
Schaden  hätte  yerderblich  und  vielßMdi  unwider- 
bringlich werden  können,  weil  der  Hass  gegen  die  Jaden 
sich  derart  gesteigert  habe,  dass  man  dieselben  überiel 
und  an  ihnen  frevelte.  Da  so  zu  befürchten  gewesen  sei. 
es  möchte  grosser  Unrat  hieraas  entstehen  und  die 
Jaden  als  Reichskammerknechte  anmittelbar  sum 
Beiclie  gehören  und  dessen  weltlichem  Gerichtszwan  ^ 
unterworfen  seien  und  es  dem  Kaiser  unbillig  erscheine, 
dass  sie  die  kaiserlichen  Gnaden,  die  sie  taiTÜrh  jreniessen. 
die  Reiclisiiiitrrt hanen  mit  Undaiikharkoit  entirolteii  lassen, 
der  Kaiser  aber  mit  andorni  (teschäften  deiarr  ül)orhänft 
sei,  dass  er  den  Jadenhändeln  kein  Gehör  j?eben  könne. 
80  habe  der  Graf  Ulrich  von  VVirtemberp'  (1419 — 1480) 
VdUe  Gewalt  nnd  Befelil  eriiaUen,  allo  Juden  in  den  «re- 
naunteii  i^iuvinzen   des  Kaisers  namens  des?  Reichs  zu 
schirmen  und  sie  bei  ihren  Rechten  zn  handhaben,  aber 
auch   diejenigen,  welche    des   Reichs   Unterthanen  mit 
unziemlichem  Wncher  beschweren,  zu  bestrafen. 
80  oft  er  darum  ancrecranijen  werde,  die  Juden  zu  einem 
Abtrag  aiizuhaltcn  und  diesbezüjrliche  Streitigkeiten 
in  Gerichtsform  durch  einen  Spruch  zu  entscheiden, 
wobei  die  Strafgelder  der  Eeichskammer  einge- 
geliefert  werden  sollten.**) 

Dass  man  gerade  den  Grafen  Ulrich  Ton  Wirtem* 
berg  hiesn  wählte,  bieng  damit  sosarnnm^  dass  dieser 
ein  Mitglied  des  westph&lischen  Vebmgerichts 
war,  welches  seit  der  Mitte  des  15.  Jsbrhnnderts  Uhr  die 
Jnden  dnrcb  seine  wacbsende  Macbt  erböhte  Be- 
deutung erlangte.  Dnreh  ihre  gesanden  logiseben 
Urteile  hatten  diese  Kollegien  eine  derartige  Volkstüm- 
lichkeit erlangt,  dass  sie  das  Ansehen  der  vielfach  parteüsch 
arteilenden  gemeinen  bürgerlichen  Gerichte  völlig  ver- 
nichteten nnd  sich  die  Anerkennnng  der  Reichsregierang 
erswangen.    So  strengt  s.  R  im  Jahre  1465  ein  ge- 

MOUer,  Augsburger  StadtUucb,  S.  61. 
.    ")  Steinbofer.  Chrooik,  Bd.  8,  a  1S4  tBkll96      flsttl«,  QsKhfchM 
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wisser  Nikolaas  Geiger  von  Oeffingeii  eine  Klage 
gegea  Bürgermeister  und  Gericht  uul  einige  Bürger 
von  üeberlingen  beim  EelchskanimergerioJit  an, 
welches  aber  dahin  entschied,  dass  derartige  Streitigkeiten 
nicht  yor  das  Reichskammergericht  gehören,  sondern 
yor  das  westphälische  Gericht,  yor  dessen  fVei- 
Stühlen  derartige  Dinge  verhandelt  zu  werden  pflegen,  und 
Kaiser  Friedrich  Hl.  beauftragt  deshalb  am  4.  August  1465 
den  Grafen  Ulrich  von  Wirtemberg,  da  er  ein  ächter 
rechter  Freischöffe  der  westphälischen  heimlichen 
Gerichte  sei,  die  Pnrtrien  vorzuladen  und  deren  Sache 
zu  entscheiden.  Eine  KrneiiprnrüT  dieses  Amts  der  Grafen 
von  Wirtemberg  erfoi<>:(e  im  Jahre  1471,  indem  das 
"Reich  bestimmte,  dass  der  Graf  Ulrich  zu  Wirtem- 
liertr.  da  die  Jüd  ischhei  t,  die  anmittelbar  dem  heiligen 
Keiche  unterstehe,  schlimmen  unziemlichen  Wucher 
treibe,  volle  Gewalt  haben  solle,  die  Juden  in  seinen 
Schutz,  Schirm  und  Frieden  au  nehmen  und  in  Gerichts- 
form zu  bestrafen.*^) 

Einen  immer  breitern  Boden  finden  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert die  Bestrebuneren ,  die  Juden  zum  Uebertritt 
in  die  christliche  Kirche  zu  bewegen.  Da  nach  dem 
Willen  der  Kirche  die  Juden  durch  Predisrt  und  durch 
Liebe  zum  Cliristentum  bekehrt  werden  sollten,  so  wurden 
jetzt  allenthalben  Missionspredigten  gehalten,  um  sie 
aber  die  Bedeutung  des  Christentums  und  ihren  eigenen 
ünwert  anfieaklftren,  wobei  man  es  nicht  dem  Beliebea 
der  Juden  fiberliess,  diese  Predigten  aunhören,  BonderB 
sie  dazn  nGtigte,  seitdem  das  Basler  Eoaail  im 
Jahre  1434  ttberall  derartige  Bekehrnngspredigten  ange- 
ordnet hatte.'^ 

Einer  der  bedeatendsten  dieser  Missionsprediger  ist 
der  Dominikaner  Vincenz  Ferrier.  Er  hatte  alle 
Eigenschaften  eines  Predigers :  Hinreissende  Beredtsamkeit, 
nnermttdlieken  Kifer,  unbegrenzte  Anhänglichkeit  an  die 
Kirche»  ansserordentiiche  Kraft,  eine  jedem  Reis;  der  Ver* 
fuhrong  gewachsene  Reinheit  der  Sitten,  volle  Gleichgflltig- 
keit  gegen  alle  Güter  des  Lebens  bewundert  das  Volk 
an  ihm  und  geben  ihm  eine  Gewalt,  die  der  Macht  der 
Grossen  da?^  Gleichirf^wicht  hält.  "Die  KöiiiVe  rufen  ihn 
zu  sit  h.  beraten  sich  mit  ihm,  benützen  ihn  zu  Staatsan- 
ffeleceiilieiten,  die  Völker  wünschen  sich  Glück  zu  seiner 
Gegenwart,  er  kommt  aus  Spanien  nach  Frankreich^ 
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Ton  dort  nach  Italien.  Wo  Ferrier  erscheint,  wird  er 
wie  ein  Heiliger  empfangen«  Das  Volk  begleitet  ihn,  der 
Handwerker  yerlftsst  die  Arbeit,  wenn  der  Mfoch  kommt» 
da  er  sich  yon  ihm  Bettang  aas  den  Elaam  der 

Wacherer  verspricht  Als  er  in  Perpignan  einzieht» 
sind  die  Könige  Ton  Frankreich  und  Spanien,  König 
Sigmund  und  Papst  Benedikt  XIU.  dort,  um  den 
Kirchenstreit  aoszogleichen.  Alle  Jaden  müssen  seiner 
Predigt  beiwohnen,  legen  aber  Verwahrang  ein  und  rufen, 
er  lege  die  Stellen  falsch  ans.  Er  sagt,  man  solle  ihn  nicht 
unterbrechen,  disputieren  werde  er  in  den  Abendstunden. 
In  der  That  lässt  sich  ein  Teil  der  Juden  wohl  mehr 
aus  praktischer  Erwäjriing  als  ans  Ueberze ii  tr n n«: 
taufen,  der  ^rössto  Teil  aber  wandert  nach  Andalusien, 
zu  den  Mauren  und  nach  Portuj?ai  und  Afrika  au*. 
Die  über^etreteiien  JnfU'ii  uber  überhäuft  man  mit  Eiiren.^-) 
Alle  kirchliclieii  uiid  Siaatsämter  stehen  ihnen  olFen  und 
so  lassen  sich  snoo  Mauren  und  85,000  Juden  taufen. 
Mau  nannte  solche  getauJtte  Juden  damals  Marrauen 
oder  Morinen.") 

Auch  in  Deutsch  1  and  treten  diese  Bekehr  ungsver- 
suche  diiiuals  iiiimcr  mehr  hervor.  Im  Jahre  1474  wenden 
sich  der  HerzQt^  Ludwig'  von  Bayern  und  die  ba}  rische 
Geistlichkeit  nach  Rom,  um  dort  ebenfalls,  wie  dies 
Herzog  Ulrich  in  Wirtemberg  schon  früher  erreicht 
hatte  '*),  die  Erlaubnis  zur  gerichtlichen  Verfolgung  der 
Jaden  wegen  Qberm&ssigen  Wachernehmens  zu  er- 
halten, woranf  der  Herzog,  als  die  Oenehmigung  erfolgt, 
als  Barggraf  in  Regensbaig  trota  des  Einsprachs  dea  Ba^ 
anordnet,  dass  der  Predigermönch  Peter  Sehwara^ 
Baccalaareas  der  heilip;en  Schrift,  getanfter  Jade 
and  Lehrer  an  der  Uniyersität  Ingolstadt,  an  Ostern 
Predigten  in  hebräischer  Sprache  zur  Bekehrung 
der  Jaden  in  der  bischöflichen  Kapelle  in  Begensbaig 
halten  und  die  Juden  gezwungen  werden  sollen,  hieran 
teilsanehmen.*^)  Auch  in  Nürnberg  predigt  im  Jahre  1478 
derselbe  Dominikanermönch  den  Jaden  aaf  dem  Spital- 
kirchhof und  sucht  sie  aus  ihren  eigenen  Schriftm  sa 
überzeugen,  ohne  aber  etwas  auszurichten.**) 

War  schon  diese  Nötigung  der  Tnden  zum  Anhören 
christlicher  Predigten  ein  schwerer  «Gewissenszwang,  so 
war  noch  schlimmer  der  Versach  mancher  Ubereiibriger 
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Geistlicher,  dem  Judentum  dadurch  den  Boden  ahzivorraben, 
dass  sie  Kinder  von  Juden  ohne  da^  Wissen  und  den 
Willen  ihrer  Eltern  tauften  und  dann  für  die  Kirche  in 
Anspruch  nahmen.  Kaiser  Sigmund  erteilte  deshalb  im 
Jahre  1406  einer  Anzahl  von  Beichsst&dten  das  Freiheit«- 
reeht,  das«  Jadenkinder,  welche  noch  sa  jung  waren,  um 
gut  oder  böse  za  unterscheiden,  ohne  Wissen  der  Eltern 
nicht  getauft  werden  sollten,  wie  auch  Papst  Martin  V. 
im  Jahre  1421  yerordnete,  dass  Juden  unter  12  Jahren 
nicht  in  den  Eirehenyerband  aufgenommen  werden  soUten.^^ 

Eine  steigende  Bedeutung  aber  gewinnen  im  15.  Jahr- 
liundert  die  Kirchenschändungs-  und  Bitualmord- 
Prozesse  gegen  die  Juden.  Im  Jahre  1401  wird  in 
Diessenhofen  in  Schwaben  der  Tieijfthrige  Konrad 
Lory  ermordet  und  ein  Reitknecht  namens  Johannes 
Zahn  giebt  an,  der  Jude  Michael  Vitelmann  habe 
ihm  för  dessen  Blut  3  Gulden  geboten.  Im  Jahre  1421 
werden  die  Juden  in  Villach  in  Kärnthen  beschuldigt, 
Hostien  entweiht  zu  hnbcn  und  es  erfolgt  darauf 
ihre  a  11  L'e n i  e i  i le  Ausweisung  aas  den  Herzogtümern 
Kärnthen  und  Steiermark.***) 

Auch  in  der  Nähe  Ulms  geht  es  gegen  die  Juden  los. 
Im  Jahre  1428  wird  in  Ravensbnro;  ein  zum  Studium 
daselbst  sich  aufhaltender  Knabe  ans  der  Schweiz  namens 
Ludwig  von  Bruck,  der  bei  e i n om  Juden  wohnte, 
während  der  jüdischen  Festtage  zwischen  Ostern  und 
Pfingsten  umgebracht  und  es  entsteht  alsbald  das  bestimmte 
Gerücht,  derselbe  sei  von  drei  Juden  unter  grossen 
Qualen  und  nach  geschlechtlicher  Schändung  zu  Tode  ge- 
martert worden.  Dem  ermordeten  Leichnam  wurde  seitens 
des  Volks  grosse  kirchliche  Verehrung  zu  teil,  bis 
die  Reichsregierung  und  das  Bistum  Eonstanz 
diesen  Gottesdiensten  mit  Gewalt  ein  Ende  machten. 
Die  gerichtliche  Untersuchung  des  Falls  f&hrte  zur  Ver- 
urteilung mehrerer  Juden,  welche  im  Jahre  1429  Öffent- 
lich yerbrannt  wurden,  worauf  den  Juden  auf  ewige 
Zeiten  der  dauernde  Aufenthalt  in  Bavensburg 
verboten  wurde.  Am  20.  Januar  sandte  deshalb  König 
Sigmund  von  Pressburg  ans  den  Befehl  an  Jakob 
Truchsess  von  Waldburg,  den  damaligen  Beichsland- 
Togt  in  Oberschwaben,  er  möge  dafQr  Sorge  tragen,  dass 
der  der  Reichskammer  gebührende  Anteil  an  den  wegen 
des  Ravensburger  Knabenmords  zum  Einzug  gekommenen 
Strafgeldern  dieser  nicht  entgehe.  »Gedenke»  dass  du  den 
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Fall.  d.  h.  den  Anteil  der  Reichakauiraer  am  Sterbfallgreld 
der  Juden,  auf  das  höchste  bringest,**  setzte  dabei  der 
König  naiv  iiinzu.'*) 

Im  Jahre  1439  wird  in  der  Provence  der  Jnde 
Astorga  von  Leon  wegen  Gotteslästerung  verurteilt, 
lebendig  geechunden  zu  werden.  Die  Jadengemeiiide 
bot  umsonst  20,000  Gulden  f&r  die  Begnadigung  des  Ver^ 
brechers,  dagegen  liesa  man  sich  gegen  100  Onlden  herbei» 
die  beiden  Jnden,  welche  das  Urteil  vollziehen  sollten» 
dieaee  Dienstes  zn  entbinden»  worauf  zwei  Edelleute  mit 
Masken  das  Urteil  vollstreckten.^*)  Im  Jahre  1440  wird  der 
jttdische  Arzt  Simon  von  Ancona  in  Pavia  bezichtigt» 
einem  vieij&hrigen  Kinde,  das  ihm  von  einem  Christen 
suffefthrt  worden  sein  sollte»  den  Kopf  abgeschnitten  zu 
haben.  Als  das  Verbrechen  ruchbar  wird»  flieht  der  Jade. 
Im  Jahre  1452  werden  die  Juden  in  Savona  angeklagt» 
ein  zweijähriges  Christenkind  dadurch  getötet  zu  haben, 
dass  sie  seinen  Körper  nach  allen  Richtungen  durchbohrten 
und  das  Blut  in  dem  bei  der  Beschneidnnsf  ihrer  Kinder 
gebräuchlichen  Ueföss  auffientren.  In  das  Blut  «^olltnn  die 
Juden  in  kleine  Teile  zerschnittene  Früchte  fi^eraudit  und 
das  Blut  so  warm  crenossen  haben.**')  Im  Jahre  14");;  .MUsieht 
in  Breslau  das  G^erede,  die  Juden  haben  ein  Kind  ge- 
stoliien,  dieses  g-emiistet.  in  ein  Fass  mit  Nä«:eln  L''osteckt. 
diesen  hin-  und  heiKeroUl  und  diMii  Kinde  auf  diese  Weise 
das  Blut  enizo^^en.  Im  Jahre  1454  werden  in  Almanza 
in  Kastilien  zwei  Juden  anereklaprt,  einen  C bristen k nahen 
getötet  und  ihm  das  Herz  heraussrorissen  2U  haben.  Dieses 
haben  sie  dann  verbrannt  uthI  die  Asche  in  Wein  geworfen 
und  getrunken.  Da  von  den  drei  Richtern  zwei  jüdischer 
Abkunft  waren,  gelang  es,  den  Prozoss  durch  Bestechung 
in  die  Länge  zu  ziehen  und  niederzuschlagen. 

Im  Jahre  1452  entstehen  in  Obersohwaben  neue 
Gherfichte  von  Enabenmorden.  Am  27.  Deiember  1452 
berichtet  der  Abgeordnete  von  Bavensbarg  anf  dem 
St&dtetag  in  Ulm,  die  Städte  um  den  Bodensee 
und  Bavensbarg  haben  ihre  Juden  ge&ngen  genommen 
wegen  eines  von  den  Jaden  getöteten  Knaben,  nnd 
verlangte  deshalb  von  Ulm,  es  solle  das  gleiehe  thnn. 
Der  Rat  lehnte  aber  den  Antrag  mit  der  Begründung  ab, 
dass  die  Sache  unerwiesen  sei.^®)  Im  Jahre  1462  wird 
in  Rinn  bei  Innsbruck  der  Knabe  Andreas  Oxner  an 
die  Juden  verkauft  und  es  entsteht  das  Gerücht,  derselbe 
sei  von  diesen  geopfert  worden.  Im  Jahre  1468  wird  in 
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Sepnlveda  in  Altkastilien  den  Juden  znr  Last  gelegt, 
sie  haben  auf  Befehl  des  Rabbi  Saluaion  Pecho  am 
Oharfreitasr  eine  Christenfrau  zum  Hohn  gekreuzigt.  Im 
Jaliie  1470  werden  in  Baden  in  der  Schweiz  mehrere 
Juden  vom  Gericht  wegen  E  rmordiniij:  eines  Christenkinds 
verurteilt  Am  23.  März,  dem  grünen  Donnerstag,  1475 
wird  in  Trient  ein  29  Monate  altes  Kind,  der  deshalb 
heilig  gesprochene  Simon,  ein  Opfer  der  Joden.  Die 
fhrchthar  misshandelte  Leiche  wnrde  Ton  den  Juden  dem 
Gericht  auBgeliefert,  am  dch  dadurch  vom  Verdachte 
reinanwaschen. 

Auch  in  Begensbnrg  wnrde  im  Jahre  1474  beim 
niedem  Volke  aiäs  nene  wieder  ers&hlt,  wie  die  Juden 
Christenkindern  das  Blut  abzapfen,  und  ein  ge- 
taufter Jude  erkl&rte,  der  Judenbürgermeister  in 
Hegensburg  habe  ihn  angestiftet,  ihm  einen  siebenjährigen 
Ghristenknaben  eu  verkaufen,  so  dass  der  Juden- 
meister mit  einigen  anderen  Juden  in  Untersuchungshaft 
genommen  wurde,  um  ihn  vor  der  Wut  des  Volks  zu 
schtltzen,  bis  der  König  von  Böhmen  erklärte,  der  Juden- 
meister sei  sein  Reichskammerknecht,  und  das  deutsche 
Reich  die  Ausliefening  des  Gefangenen  verlaugte.  Da  der 
Rat  von  Regensbiir?  dies  wegen  des  erregten  Volks 
nicht  wagte  und  darüber  an  das  Reich  berichtete,  gebot 
dieses,  die  Hinrichtung  bis  zur  Ankunft  des  Kaisers 
Friedrichs  III.  aufzuschieben.  So  war  Zeit  gewonnen, 
der  Angeber  erklärte  schliesslich  seine  Anefaben  för  falsch 
und  da  die  Eltern  des  Knaben  nicht  mehr  zu  ermitteln 
waren,  liess  man  noch  vor  Ankunft  des  Kaisers  den  Juden- 
nu'ister  frei  und  verbrannte  den  getan Itcii  Juden  wef]fen 
falscher  Anschuldigung:.  Aber  schon  im  Jahre  1476 
geht  der  Handel  aufs  neue  los,  indem  ein  in  Trient  ver- 
hafteter getaufter  Jude  vor  Gericht  angiebt,  die  Juden 
in  Regensburg  bringen  Kinder  um.  Der  Bischof  von 
Trient  verlangte  infolge  dessen  vom  Bäte  in  Begensbnrg 
die  Bestrafung  der  Schuldigen  und  der  Herzog  von 
Bayern  ^ab  als  Burggraf  die  Erlaubnis  sur  Verfolgung 
der  Schuldigen,  worauf  sechs  Juden  wegen  der  vor  8  Jahren 
vorgelUlenen  Mordthat  erneut  in  Untersuchungshaft  ge> 
Bommen  wurden.  Diese  gestanden  auf  der  Folter  das 
Terbrechen  und  gaben  weitere  Mitschuldige  an,  die  hierauf 
ebenfalls  verhaftet  wurden,  wie  man  auch  in  der  Annahme, 
dass  das  ganze  Judenviertel  von  der  Sache  ge- 
wusst  habe,  die  Judenstadt  absperrte  und  das  Vermögen 
der  Juden  mit  Beschlag  belegte.  Die  Fortsetzung  der 
Untersuchung  bewirkte,  dass  die  Reste  von  den  Leich- 
namen der  getöteten  sechs  Kinder  auf  Grund  von  Angab^. 
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der  Gefangenen  bei  dem  Jaden  Josphol  in  einem  unter- 
irdischen Gewölbe  neben  einer  mit  Biat  befleckten  Stein* 
schale  nnd  einer  Art  Altar  aufgefunden  worden,  wobei 
die  Juden  behaupteten,  der  Bat  habe  dieee  Gebeine  vorher 
an  dieser  Stelle  einscharren  lassen,  um  so  eine  Handhabe 
gegen  die  Jaden  lu  bekommen.  Einige  Juden  waren  indes 
aus  Regensburg  entflohen  und  hatten  durch  Umtriebe  am 
kaiserlichen  Hofe  ein  Bescript  erlangt ,  welches  die  Frei- 
gabe der  Gefangenen  und  ihres  Vermögens  befahl ,  worauf 
aber  der  Bat  erklärte,  die  Strafgerichtsbarkeit  in  Regens- 
bürg  sei  seine  Sache,  was  das  Reich  damit  beantwortete, 
dass  es  den  Rat  seines  Gerichtsbanns  für  verlustig  erklärte. 
Die  Stadt  sandte  darauf  eine  Gesandtsrhaft  gemeinsam 
mit  dem  Uor/.nii  von  Ba^'ern  als  BurirLn-nfen  an  den  Hof, 
die  aber  keinen  Eriolir  erzielte^  ohirkich  der  Rat  betonte, 
dass  sich  neue  BeweisLn unde  ergeben  haben.  Im  Gegen- 
teil befahl  im  Jahre  1478  das  Keieh  aufs  neue  dem  "Rate 
von  Regen^burg  bei  Verlust  seiner  Stadtfreiheiten ,  bei 
Strafe  dei-  Acht  und  Aberacht  und  bei  einer  Geldbusse  von 
1000  Mark  Golds,  die  gefangenen  Juden  und  deren  Ver- 
mögen binnen  drei  Wochen  dem  Reiche  auszuliefern.  Es 
kam  darauf  zu  neuen  Verband iungen,  auf  nrmnl  deren  das 
Reich  erklärte,  den  Handel  abtliun  zu  wollen,  wenn  die 
Judengemeinde  in  Regensburg  lü.OOO  und  die  Reichsbürger- 
gemeinde 8000  Gulden  an  die  Reichskammer  zahlen  und 
der  Rat  filr  die  Juden  Bürgschaft  leiste,  wie  auch  der 
Bat  eich  verbürgen  sollte,  die  Judeu  dieses  Handels  wegen 
weder  ans  der  Stadt  an  weisen  noch  zu  t^ten.  Der  Bat 
erklärte  sich  dasn  bereit^  wenn  das  Boich  yon  der  Bfirg- 
Schaft  des  Bats  ftr  die  Zahlung  der  Juden  abstehe  nnd 
ihm  gestatte,  die  Yom  Bäte  zu  leistende  Zahlung  von 
8000  Gulden  und  die  Über  5000  Gulden  betragenden  Proaesa- 
kosten  wieder  von  den  Juden  zu  erheben.  Das  Reich 
erlaubte  darauf  dem  Rat,  die  8000  Gulden  von  den  Juden 
in  der  Art  zu  erheben,  dass  diese  jahrlich  400  Gulden  zu 
zahlen  hatten,  schlug  aber  die  P>hebung  der  Prozesskosteu 
bei  den  Juden  ab.  Von  den  400  Gulden  aber  sollten  all- 
jährlich die  Hälfte  an  die  Reichskammer  abgeführt  werden, 
da  diese  ,,auch  mit  niessen"  wolle.  So  kam  ein  Vergleich 
dahin  zn  stände,  dass  der  Rat  seine  Gerichtsbarkeit  zurück- 
erhielt  und  wieder  in  die  Gnade  des  Reichs  aufgenoniinen 
wurde.  Da  19  Juden  mehrere  Jahre  in  Haft  gesessen 
hatten,  erklärte  die  Judengemeinde,  diese  Zahlungen 
nicht  leisten  zu  koTinpn,  der  Hat  aber  beschloss,  keinen 
Juden  ohne  Urfehde  aus  der  Haft  zu  entlassen.^  ^)  Erst  im 
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Jahre  1480  wurden  die  eingresperrten  Jaden  nach  5jähriger 
Haft  auf  Befehl  des  Reichs  freigegeben,  nachdem  sie 
Urfehde  geleistet  und  sich  durch  Verschreibangen  yer- 
pflichtet  hatten,  die  scholdigen  10,000  Golden  im  Lanfe 
einiger  Jahre  zu  zahlen.**) 

An  Ostern  1480  gfht  in  Motta  in  Venetien  das  Ge- 
rücht die  dortigen  Juden  haben  ein  Kind  tretötet,  und  im 
gleichen  Jahre  werden  die  Juden  von  Bergamo  beschuldigt, 
dein  jungen  Sebastian  von  Porto  Bussolo  das  Blut 
abirezapft  zu  haben.  Im  Jahre  1485  wird  in  Vicenza 
den  Juden  die  Schlachtunir  eines  Kriij^en,  des  deshalb 
heilig  gesprochenen  Laureiitiu«,  /au-  Last  gelegt.  Im 
Jahre  1490  wird  in  Guardia  bei  l'uiedo  den  Juden  zur 
Last  gelegt,  sie  haben  ein  Kind  gekreuzis^t.  Im  Jahre  1494 
wird  den  Juden  zu  Tyrnau  in  Ungarn  vorgeworfen,  sie 
haben  sich  zu  Zwölfen  eines  Ohristenknaben  bemächtigt, 
ihm  die  Adern  geöffnet  und  sein  Bliu  aufgeian^ien,  um  es 
teils  selbst  zu  trinken  teils  ihren  Glaubensgenossen  zum 
Trinken  zu  geben.  Während  der  Mindeijährigkeit  König 
Johanns  IL  (1481 — 1495)  von  Spanien  verklagen  die 
Dominikaner  von  Segovia  mehrere  Jaden  heim  dortigen 
Bischof,  dass  sie  einem  Messner  eine  Hostie  abgekanft 
nnd  gesotten  hahen,  so  dass  das  Jesuskind  oben  anf  dem 
siedenden  Wasser  gesehwommen  sei.  Man  nimmt  dann 
mehrere  Jaden  ge&ngen,  foltert  sie»  vierteilt  sie  and 
treibt  andere  Greuel thaten.*'^  Im  Noyember  1463  wird  in 
Nürnberg  ein  Jade  von  Mistweiler  wegen  Kirchen- 
Iftstemng  an  den  &nssern  Balken  des  Galgens  gehängt^ 
nachdem  man  ihm  eine  Pechhaabe  anf  den  Kopf  gesetzt 
hat;  er  zeigte  sich  trotzig  und  sang  hebräische  Psalmen. 
Am  2.  Jannar  1465  wird  auf  dem  Henmarkt  in  Nürnberg 
ein  Jude  ermordet  aufgefunden,  worauf  der  Mörder  im 
Jahre  14^>fi  hingerichtet  wird  ^*);  im  Jahre  14r>7  wcrdeTi  in 
Nürnberg  18  Juden  auf  dem  Judenbühel  verbrannt, 
weil  sie  vier  (  hristenkinder  ermordet  haben  sollten.  Ein 
freund lirheres  Bild  zeigt  uns  diesen  finsteren  Verirrungen 
gegenüber,  w^enn  im  Jahre  1458  am  Fastnaehtstage  im 
lebensfrohen  Nürnberg  die  Gesellen  der  Fleischer  zun  ft 
beim  alt!)  ergebrachten  Schöm  hart  tanz  auch  in  das 
Judenviertel  oder  in  die  Judengasse  ziehen,  um  dort 
ihre  Schwanke  zu  treiben  und  sich  dafür  mit  Geldstücken 
und  Kosenwasser  beschenken  zu  lassen.") 

Das  Haus  Habsburg  ist  den  Juden  nie  sonderlich 
zugethan  gewesen.    Sebastian  Fischer  meldet  in  seiner 

*^  Gemeiner,  Regensburger  Chronik,  Bd.  8,  S.600  f.   Sloblie»  8. 78 f. 

*•)  Depping,  Juden  im  Mittelalter,  S.  328. 

■*j  Würfel,  Nürnbergs^Judengememde,  ß.  96  f. 
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Ulmer  Chronik,  Emog  Alb  recht  n.  habe  bei  nemet 
Thronbesteigiuig  im  Jahre  1484  geboten,  alle  Jadra  ia 
seinen  Elblanden  an  erschlagen,  die  sich  nicht  taufen 
lassen  wollen.  Es  haben  si<ä  infolge  dessen  zahlreiche 
Jaden  ans  Furcht  tanfen  lassen  and  einer  dieser  Jaden 
habe  es  mit  dem  Herzog  Friedrich  yon  Oesterreich,  dem 
spätem  Kaiser  Friedrich  UI^  so  gnt  yerstanden,  dass 
ihn  dieser  als  Zeltgenossen  in  seine  Schlafkammer  aufge- 
nommen habe.  Nach  einigen  Jahren  aber  habe  der  Jude 
erklärt,  er  wolle  wieder  znm  Glaaben  seiner  Väter  znrfick- 
kehren,  was  dem  Herzog  sehr  auf  die  Seele  g-efallen  sei. 
Der  Herzoir  liabo  deshalb  ihm  die  besteTi  An*?lecrcr  der 
hoilijTfn  Schiifr  in  Wien  oresandt,  aber  kein  Bitten,  Ver- 
heissen  oder  Drohen  habe  etwas  gfenützt,  so  dass  der 
Herzog  endlich  die  Sache  schief  genommen  nnd  den  Juden 
den  Gerichten  tiberpfeben  habe,  welche  den  Juden  zum 
Feuertode  verurteilten.  Als  es  zur  Hinrichtunji  gieng, 
habe  der  Jude  sich  die  Gnade  ausgebeten,  ihn  ungebunden 
zu  verbrennen,  und  als  das  Feuer  emporloderte,  habe  er 
ein  hebräisches  Lied  angestimmt  und  sei  mutig  in  die 
Flamme  gesprunpren.**) 

Auch  Kaiser  Maximilian  I.  ist  den  Juden  sehr 
abhold  gewesen.  Unter  ihm  vollzieht  sich  überall  in  Deutsch- 
land die  Austreibung  der  Juden  aus  den  Städten. 
Der  scldMite  Gegner  der  Jaden  aber  ist  Kaiser  Karl  V. 
War  er  ein  Feind  der  Protestanten,  so  war  er  ein 
noch  grösserer  Feind  der  Juden  nnd  es  enengte  eine 
ftirchtbare  Anfregnng  in  der  Jadenschaft,  als  er  im  Jahre 
1583  den  asiatischen  Babbiner  David  den  Babaniten 
inMantna  yerbrennen  liess,  Sisboth^der  Gotenkdniff, 
König  Philipp  von  Frankreich,  König  Johann  Ö. 
von  Portugal  seien  als  Jndenyerfolger  eines  plots- 
liehen  Tods  gestorben,  mahnt  ihn  der  Jude  Samuel 
Asqnö,  die  Spanier  seien  durch  das  Unglftck  der 
Italienerkriege,  die  Franzosen  durch  die  spanischen 
Kriege,  die  Engländer  durch  die  Schottenwirren, 
die  Deutschen  durch  die  Türkeneinfälle  für  ihre 
Judenfeindschaft  bestraft  worden,  auch  Kaiser 
Karl  V.  werde  diese  Feindschaft  zu  bilssen  haben.**) 
Die  MahnujiLr  war  ol)onso  dreist  und  unvorsichtig  als  der 
Wahrheit  entsprechend,  denn  es  ist  jreschichtlirhe  That- 
sache,  dass  das  kosmopolitisch-verbundene  Judentum  jedem 
Volke,  das  sich  seiner  Herrschaft  und  Ausbeutung  >\ieder- 
setzte,  die  Kriegsgeissei  Uber  den  E&cken  schwang. 


Veeseomeyer.  Bebasü&n  Fischer,  8.  64. 

Depping,  Jaden  im  Mittelalter,  S.  388  t.,  340,  362  f. 
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Wenn  darum  Rabbi  Hillol  säurte.  Hie  Religion  bestehe 
aus  Glauben,  Liebe  und  Hoffnung,  der  Mosaismus 
aber  bestehe  in  der  Lehre,  anderen  nur  das  zu  thun, 
was  wir  wollen,  dass  uns  geschehe *•),  so  erklärte  diesem 
Standpunkte  gegenüber  wohl  mit  Recht  der  geistreiche 
Papst  Martin  V.,  als  ihm  auf  dem  Kons  tanz  er  Konzil 
beim  Kinritt  der  dortig^e  Rabbi  an  der  Spitze  der  Juden- 
gemeiiide  liiildii^^te  und  ihm  die  5  Biiclier  Mosis  und 
den  Dekalüg  überreichte,  indem  er  ihm  seine  Ver- 
achtung ausdrückte:  „Dies  Gesetz,  welches  ihr  habt,  wollt 
ihr  nicht  vernehmen worauf  König  Sigmund  hinzufügte : 
«Ihr  haht  gute  und  gerechte  G^esetze,  aber  ihr  befolgt  sie 
nicht  Ich  bitte  Gott,  dau  er  den  Jaden  die  Augen  öffne.'' 
Am  OrfindonnerBtag  1415  erläest  denn  anch  der  KOnig  die 
Bannbnlle  gegen  die  Heiden,  Eetser,  Schismatiker, 
FaljBchmünzer,  Fälscher,  Juden,  Griechen  und  Mneel- 
mAnner  und  wirft  eine  brennende  Kerse  zum  Fenster  hin- 
aus, wie  auch  im  Jahre  1442  Papst  Engen  IV.  sein 
Beinret  gegen  die  Juden  erlässt  Man  begreift  es  unter 
diesen  Verhältnissen,  wenn  Herzog  Eberhard  im  Bart 
▼on  Wirtemberg,  einer  der  bedeutensten  FiUsten 
jener  Zeit,  dessen  Freund  und  Vertrauter  der  berühmte 
Volkswirt  Gabriel  Biel  war,  sich  als  grimmer  Feind 
der  Juden  zeigte,  die  er  in  seinem  Testament  die 
„nagenden  Würmer  am  Baume  des  Volkswohls'' 
nannte  und  betreff!»  derer  er  allen  seinen  Nachfolgern  zur 
Pflicht  machte,  keinen  derselben  im  Lande  zn 

dulden.'^ 


21)  Die  Austreibung  der  Juden  ans  den  deutschen 

Städten. 

ft.    Die  erstau  Judenanstroibangea  in  Kölß,  ÄagsbüTK  ü.  w. 

AI«»  irrüsstes  Hemmnis  für  die  vollständige  Durch- 
führung (i PI"  J  u  d  e  n  s  c  h  u  1  d  e  n  fi  b  1  ö s  u  n  stallte  sich  auch 
unter  Könige  Rupreclit  iniTiK  r  Avieder  heraus,  dass  trotz 
aller  Massregeln  der  liehorden  eine  Menge  von  Pfand- 
briefen nicht  in  den  Besitz  dor  Behörden  gekommen 
waren,  weil  die  Juden  dieselben  zurück^rehallen  hatten 
und  nun  nachträglich  mit  ihren  Forderuni/en  ge- 
richtlich hervortraten,  wobei  sie  sich  f^ewöhnlich  der 
Hilfe  von  wirtschaftlich  abhängig  gewordenen 
Edel le Uten  bedienten,  um  ,,Zu  griffe"  zu  thun.  So 
blieb  der  Reichsregierung  nichts  übrig,  als  alle  diese 

*^  Zimmermann,  Wirtambergische  Oeichichte,  Bd.  4,  P.  8(0. 
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sarftckbehaltenen  Jndenschnldbriefe  immer  wieder  anft 
neue  für  ungültig  zu  erklären  and  am  6.  Januar  1401  be- 
stätigte deshalb  auch  König  Ruprecht  in  Köln,  weil  die 
Juden  vieles  „verhalten^  haben,  den  diesbezüglichen 
Beichserlass  König  Wenzels  vom  Jahre  1390  und  erweiterte 
ihn  dahin,  dass  alle  zurückbehaltenen  Briefe  der 
JndoTi  „getötet  nnd  nnkräftig"  sein  sollten  und 
ic<ler.  der  „Zu  ri f  fo  thue,  um  den  Juden  zu  ihren 
P^)r(leruiii^en  zu  verheilen,  für  einen  Räuber  crelialten 
und  wegen  „Landfriedensbruchs  durch  vSirassen- 
raub"  gehängt  werden  sollte.*)  Man  sieht  daraus,  wer 
das  Raubritter  tum  gezüchtet  hat 

Wie  sehr  damals  immer  noch  selbst  die  höchsten 
Persönlichkeiten  versc  Ii  uldet  sind,  zeigen  zahlreiche 
Nachrichten.  So  sieht  sich  im  Jahre  1403  König  Ruprecht 
von  der  Pfalz  erenötigt,  den  Juden  in  Würzburg  sein 
Silbergescliirr  für  1000  Gulden  zu  verpfänden ;  so  verpfändet 
in  den  Jahren  1403  und  1404  die  Herzogin  Magdalena 
von  Bayern  dem  Regensburger  Juden  Veyfelein  und 
seiner  Ehefrau  f&r  90  Pfund  Regensbnrger  Pfennige, 
d*  h.  für  180  Pftind  HftUer  oder  120  Golden,  eine  goldene 
Hafte  mit  zwei  Engeln  im  Oewichte  yon  13  Lot,  einen 
goldenen  Hirsch  yon  10  Lot,  eine  goldene  Krone  von 
15  Lot,  ein  Bnch  Yon  7  Mark  nnd  2  Lot,  swei  Lenchter 
Ton  3,5  Mark  nnd  2  Lot  nnd  ein  silberrergoldetes  Becken 
von  11  Mark  nnd  4  Lot;  dann  fttr  128  Golden  8  Straossen- 
eier,  davon  eines  vergoldet,  8  Mark  weniger  B  Lot  schwer, 
die  anderen  beiden  silbern^  eines  von  9,5  Mark  und  einem 
Quintlein,  das  andere  7  Mark  weniger  2  Lot.  Endlich  für 
100  ungarische  Gulden  1 1  silberne  Schüsseln  im  Gewichte 
von  22  Mark  Silber  nnd  einen  goldenen  GQrtel  mit  50 
Adamanten.*)  Da  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  im 
Jahre  1464  die  Juden  in  Regensburir  zusammen  trotz 
der  für  «?ie  schon  selir  nnfrf1nsti>en  Zeiten  immer  noch 
Pfandscliaften  im  Wei-te  von  melir  als  50.000  (^lllden  im 
Besitz  haben. ^)  Wenn  man  rechnet,  dass  sie  hieraus  eine 
Wuchergebühr  (usura)  von  durchschnittlich  15  vnm 
Hundert  im  Jahre  bezogen,  so  gab  da*'  eine  Geschältsrente 
von  7500  Guhien  jährlich,  ein  Gewinn,  der  freilich  zu  den 
frtlheren  guten  Zeiten  vom  Jahre  1385.  in  keinem  Vergleich 
mehr  steht,  wo  Nömbergs  Juden  85,000  Gulden  Pfand- 
schaften und  drei  ülmer  Juden  17,000  Gulden  Pfandbriefe 
im  Besitz  haben.^) 

Würfel,  Nürnbergs  Judengemeinde  8.  94. 
5  Btobbr,  Juden  in  Dentsrhland,  S.  240,  82. 
')  Gemeiner,  Regentburger  Chronik,  Bd.  8,  8.  886.   Stobbe,  8.  88. 
•)  YergU  8.  868  ft 
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Seit  den  iwansiger  Jahren  des  15.  Jahrhrniderto  wird 
auch  in  Deatschland  die  Lage  der  Juden  immer  gefiüir* 
drohender.  Im  Jahre  1421  werden  die  Jnden  ans  den 

Herzogtümern  Steiermark  and  Kärnthen  vertrieben. 
Im  Jahre  1424  geht  es  in  Zfirich  gegen  die  Jaden  los.*) 
Im  Jahre  1426  erhebt  sich  in  Iglaa  in  M&hren  unter 
dem  Beistande  der  Geistlichkeit,  welche  derart  in  den 
Händen  jüdischer  Wucherer  steckt,  dass  z.  B.  die  Abtei 
Trebitsch  bei  denselben  die  Mitra  des  Abts  verpfändet 
hat,  ein  Anfstnnd  ^repen  die  Juden,  infolge  dessen 
dieselben  aus  Iglau  vertrieben  werdon  und  sich  in  andere 
Städte  flüchten.'^)  Auch  in  Au^'^sburg  ist  man  damals 
wenig  gut  auf  die  Juden  zu  spre*  hon.  Der  i\at  bewirbt 
sich  beim  Eeirbe  um  das  Recht,  seinen  Juden  zu  gebieten, 
dass  sie  künftig  wieder  das  rorirescliriebene  Juden - 
abzeichen  tragen,  und  begründet  diesen  Wunsch  damit, 
dass  sich  die  Juden  gegenwärtig  mit  solch  ehrbaren 
Kleidern  und  priesterlichen  Gewändern  zieren,  dass  die 
Leute  sie  für  Priester  halten  und  die  Hüte  und  Kappen 
vor  ihnen  abziehen,  auf  die  Seite  rücken  und  ihre  Reverenz 
machen,  worauf  der  Kaiser  bestiniint,  da  die  heilige  Kirche 
and  das  Reich  die  Jaden  nicht  zu  ihren  Gunsten,  sondern 
den  Gl&nbigen  zam  Gled&chtnis  an  die  Marter  des  Heilands 
ans  hesonderer  Gnade  leide  nnd  behalte,  so  solle  der 
Stadt  Aagsbnrg  ihre  Bitte  bewilligt  sein**) 

Eine  der  ersten  Anfhebnngen  einer  Jndenge- 
meinde  erfolgte  im  Jahre  1426  inEöln,  worauf  die  dortige 
Synagoge  zu  einer  Marienkirche  gemacht  wnrde.*)  Im 
Jahre  1429  werden  femer  die  Jnden  ans  der  Beichsstadt 
Ravensburg  ^auf  ewige  Zeiten"  ausgetrieben.^  Als 
weiterer  Ort,  wo  die  Jndengemeinde  anfgehoben  wird,  folg^ 
im  Jahre  1439  Augsburg.  Es  ist  die  schlimme  Zeit  nach 
den  Tenerungsjahren  1437  und  1438.  Wie  in  Ulm 
der  Rat  dadurch  der  Not  steuert,  dass  er  täglich  1 7  grosse 
Kessel  mit  Habermuss  för  die  armen  Bürger  kochen  lässt, 
PO  herrscht  auch  in  Augsburg  grosse  Not.  Schon  im 
Jahre  1424  war  in  Augsburg  der  Mangel  an  Getreide 
derart  geworden,  dass  der  "Rnt  )iHtto  einfrreifen,  den 
Getreideliandel  selbst  in  die  Hand  nehiiu  ii  und  auf  öffent- 
liehe  Kosten  Getreide  aus  Nürnberg  und  Rotenburg 


5  Vergl.  8.  188. 

'j  Hassler,  YerlitDdliiiifeii  des  Vereins  fOr  Knnel  and  Altorunii, 
186&.  ä.  1. 

*)  Depping,  Juden  im  Mittelalter,  B.  19ö. 

•)  Hegel,  StidteciuroDiken,  Bd.  5  ,  8.  875.  Prenel,  GeeeUehte  der 
Jnden^  S.  15. 

^     aiger,  JndeaechieiMbodi»  8.  XV.  Blobbet  Jaden  in  Jöeutech- 

lend,  8.  98.  ^ 
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an  der  Tanber  hatte  kommen  lassen  mflssen.  Das  Sinken 
der  Oetreidepreise  hatte  die  Landwirte  melir  und  mehr 
yeranlasst,  den  Fmchtban  anfisugeben  nnd  sich  dem 
extensiven  Landwirtschaftsbetriebe  rarawenden.  Man 
baute  nur  noch  den  eigenen  Bedarf,  so  dass  die  Besenren 
IBr  schlechte  Jahrg&nge  fehlten.  So  lag  es  nahe,  dass  die 
Gemeinden  immer  mehr  die  Notwendigkeit  der  öffentlichen 
FÖrsorge  für  die  Eornbeschafifang  fehlten  und  dass  es 
immer  mehr  Sitte  wnrde,  öffentliche  Oetreidekästen  als 
iSparpfennig  für  die  Ernteaasfalljahre  anzalegen.  Wie  im 
Jahre  1483  der  Angsbnrger  I^t  wegen  der  drohenden 
Kornteuerung  grössere  Getreidemengen  bei  den  benach- 
barten Klöstern  aufkauft,  so  l&sst  er  im  Hunirerjahre  14S8 
grosse  Getreidemengen  aus  Wien  beschaffen,  während 
MemminjOfcn  und  Mftnchen  Kernen  aus  Schaf f ha asen 
kommen  lassen.'*^) 

Bei  (lipsen  c^ronsen  Handel«inh*^ch]f\*?sen  spielt  das 
Judentum  eine  hervorrasrende  Kolle  und  wie  anderwärts 
entsn  lit  auch  in  Anfrshur«?  laute  Klagre  über  den  Ge- 
tr  ei  (i  i'wn  eher  der  (iortiireii  jüdische  ii  (let  r  ei  d  ehän  d  1er. 
Namentlich  ist  es  der  reiche  jüdische  Getreidehändler 
Herbert  Fideler,  der  den  Getreidepreis  aufs  höchste 
steigert,  und  die  Not  und  damit  die  Aufregung  des  Yulks 
lasst  erst  nach,  als  ein  reicher  Augsburger  Bürger,  Sig- 
mund Hofmaier,  der  Bürgerschaft  in  freigebiger  Weise 
mit  Kornspenden  zu  Hilfe  kommt.**)  Es  ist  begreiflich,  wenn 
sich  unter  solchen  Verhältnissen  der  Hass  gegen  die  Juden 
derart  steigert,  dass  man  an  deren  Vertreibung  geht^ 
und  so  wendet  sich  der  Angsbnrger  Bat  im  Jahre  1488 
an  Kaiser  Albrecht  n.  mit  der  Bitte  am  die  Erlaubnis, 
seine  Jndengemeinde  anf^oheben,  die  er  auch  gegen  Zahlung 
Yon  900  Galden  erh&lt,  woraof  die  Jaden  im  gleichen  Jahre 
den  Befehl  erhalten,  ihre  Häuser  zu  y erkaufen  und 
die  Stadt  sn  Ter  lassen,  nachdem  die  Stadt  vorher  die 
Hechte  des  Grafen  Pappen  heim  auf  den  Ertrag*  der 
halben  Jndenstener  mit  1400  Gulden  abgelöst  hatte.") 
Aber  noch  ehe  der  betreffende  Freiheitsbrief  in  die  H&nde 
des  Rats  gelangte,  starb  der  Kaiser  und  die  Stadt  versäumte 
es,  sich  den  Freiheitsbrief  in  der  Kanzlei  Kaiser 
Friedrichs  m.  ausfertigen  zu  lassen,  sondern  vertrieb 
im  Jahre  1440  einfach  die  Juden,  riss  deren  Friedhof 
nieder  und  verwendete  die  Grabsteine  zu  ihrem  neuen 
Rathaus bau.'^)  Allen  Juden  in  Augsburg,  erssählt  Borh* 

**)  Nubling,  Ulms  Lebensoiittelgewerbe,  S.  2. 
")  Stetteo,  Augsburger  Gbronik,  Bd.  1,  8.  163. 
")  Hp^^,  StidteohnmilnB,  B4    8.  m  BtoUM,         in  Deotsek* 
Jand,  8.  87.  ^ 
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hard  Zink,  gab  man  ürlanb  and  liess  sie  ans  der  Stadt 
siehen  nut  Leib  und  Gut^  Weib  und  Kind.  Man  gab  ihnen 
zwei  Jabre  Frist,  nm  ihre  Fordemngen  einsoaiehen  und  den 
Umaog  xn  bewerkstelligen.  Die  Jaden  yerkaoften  ihre 
Hftoser  and  alle  Fahrnis»  die  sie  nicht  mitnehmen  wollten, 
dann  zogen  sie  im  Jahre  1440  fort,  300  Köpfe,  Alt  ond 
Jang,  darunter  vieie  reiche  Jaden,  die  sehr  nngem 
die  Stadt  verliessen  und  den  Bürgern  gerne  die  übiichea 
52  Golden  Jahreszins  weiter  bezahlt  and  gerne  Jede  sonstige 
Bedingung  eingegangen  h&tten,  wenn  man  sie  noch  länger 
behalten  hätte.  Als  sie  dann  alle  fort  waren,  da  baute 
man  die  Kathaustreppen  und  das  Vogelnest  auf  dem 
Kat  haust  hör  und  den  Turm  zar  Starmglocke  aas 
den  Judengrabsteinen.^^) 

Seither  durfte  kein  Jude  mehr  ständigen  Aufenthalt 
in  Augsburg  nelimen.  ja  im  Jahre  1450  bestimmt  der  Rat, 
kein  Jude  solle  künfriir  länger  als  einen  Tag  in  der 
Stadt  weilen  dürfen  und  zur  Vermeidung  von  Wucher- 
handlnngen  solle  jedem  solchen  Juden  ein  Stadt- 
diener zur  ständigen  Begleitung  und  Aufsicht  bei- 
gegeben werden,  der  dafür  einen  Sechser  erhalten  sollte.**) 
Die  Sache  hatte  übrigens  für  die  Stadt,  oileubiu  auf  Ver- 
anlassung^ der  vertriebenen  einflussreichen  Juden,  ein 
schlimmes  Nachspiel.  Im  Jahre  1456  strengte  nämlich 
ganz  unerwartet  die  Keichsregierung  eine  Klage  gegen 
die  Itoichestadt  Angsbarg  an,  weil  man  bei  der  Auf- 
bebang  des  Jadenfriedbofg  vergrabene  Scbfttze 
gefanden  nnd  der  Bat  von  diesen  der  Reichskanuner  nicht 
die  dem  Beicbe  gebübrende  H&lfte  aasgefolgt  babe.  Da 
sieb  der  Rat  weigerte,  diesem  Wonscbe  Folge  la  geben, 
80  verlangte  das  Reich,  dass  sich  der  Rat  von  Augsburg 
wegen  seines  Verfahrens  gegen  die  dortige  Reichsjaden- 
gemeinde rechtfertige  und  den  Freiheitsbrief  vorweise, 
kraft  dessen  er  die  Judengemeinde  ausgewiesen  habe. 
Der  Rat  kam  hiedurch  in  grosse  Verlegenheit,  da  er 
keinen  solchen  Brief  hatte,  und  nur  mit  Mühe  gelang  es 
ihm  endlieh,  durch  Zahlung  von  12,000  Gulden  die  Be- 
stätigung des  Reichs  zu  erlaniron ,  auch  künftig  nach 
Belieben  Juden  aufzunehmen  und  zu  vertreiben.'*) 

Aurh  in  Ulm  war  man  damal'^  nnho  daran,  die  immer 
unbeliebter  werdenden  Juden  aus  der  Stadt  zu  schaffen,  und 
da  der  Rat  hiezu  kein  Recht  hatte,  mnrhte  er  den  Juden 
das  Lehen  sonst  so  schwer  als  uiuglicli,  um  sie  zum  frei- 
willigen Wegzuge  zu  veranlassen,  so  dass  im  Jahre  1438 

**)  Hegel,  St&dtechroniken,  Bd.  5,  S.  162  f.,  Bd.  4,  S.  326.  Presse), 
Geschichte  der  Juden,  s.  13.    Stobbc,  Juden  in  Deutschland,  S.  87. 
^)  Stetten,  Augsborger  Cilronik,  Bd.  1,  8.  866,  17a 
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König  Alb  recht  IL  der  Stadt  ülm  befehleii  masste,  die 
„Jüdischheit^,  die  im  Sdintie  des  Beichs  nnd  ia  der 
Steuer])flicht  der  Reichskammer  stehe,  so  za  halten,  wie  es 
Bich  gehöre  und  sie nich tza  bedränge n.'*)  Thatsachlich 
werden  denn  aach  vom  Jahre  1438  bis  zum  Jahre  1445 
in  Ulm  keine  weiteren  Juden  mehr  ins  Bürgerrecht  aufge- 
nommen^^) und  am  11.  November  1446  schliesst  der  Rat 
mit  der  jetzt  angesichts  der  systematischen  Bedrückung 
auf  6  Familien  zusammengeschmolzoiien,  einst  so  blühenden 
Judeugemeinde  ein  neues  Abkoni  uieu  ■)  dahin,  da^s  die 
Stadt  Ulm  die  6  Juden  Seligmann,  dessen  Tochteriuann, 
den  Juden  Mann,  (Männlin).  ferner  die  Juden  Moses, 
Lemblin  (Lämrale),  de^seii  Bruder  Borach  (Baruch) 
und  den  Mann  ilirer  Schwester  mit  ihrem  Schuir  nfer 
und  dem  Verwalter  ihres  Judenfreihofs  samt  den 
Ilirigen  aufs  neue  ins  Bürgerrecht  aufnimmt,  wofür  die 
6  Juden  der  Stadtgemeinde  entweder  6000  (iiilden  als  un- 
verzinsliches Darlehen  oder  300  Gulden  Jahreszins 
geben  iiiussten.  Ferner  hatte  jeder  Jade  jährlich  2  Gulden 
Steuer  zu  zalilen;  nur  der  Schulrufer  und  der  Frei- 
hofwärter sollten  steuerfrei  sein.  Weiter  sollte  kein 
Jade  mehr  in  Ulm  wohnen  dürfen,  fdr  die  Synagoge 
nnd  den  Friedhof  aber  sollte  jeder  der  6  Jaden  der 
Stadtkammer  wöchentlich  1  Calden»  also  insammen  alle 
6  Jaden  812  Golden  geben.^*) 

Hielt  man  es  so  in  Aagsbnrg  nnd  ülm  fiir  zwBck* 
dienlich,  die  Jaden  möglichst  anssaschaifen,  so  war  man 
in  anderen  Städten»  die  bereits  so  weit  herantergekommen 
waren,  dass  sie  sich  der  Juden  nicht  mehr  erwebren 
konnten,  anderer  Ansicht*^)  So  schreibt  z.  B.  am  29.  Anlast 
1448  der  Bat  von  Esslingen  an  die  Stadt  Heilbronn, 
er  wolle  ^seiner  Notdurft  wegen"  wieder  einige  Jaden 
aaf nehmen"),  and  da  er  hOre,  dass Heilbronn  die  semigen 


Presse!,  Geschichte  der  Juden,  S.  13  f. 

Wenn  Fresael  mein^  die  Aufnahme  der  6  Jaden  uad  ihre$ 
flelmmifeii  letie  Tortiit.  dats  adtber  keioe  Jaden  in  Vlni  wiran«  w  Iii 

diese  Annahnie  nicht  unbedingt  nOtig,  der  Vertrag  kann  auch  ledigUdi 
eine  neue  ,,Tjidtgung"  der  Stadt  mit  den  .Tiiden  sein,  wie  sie  von  Zeit 
zur  Zeit  zwischen  beiden  Teilen  nach  Ablauf  des  alten  Vertrags  stattfaod. 
Allefdings  spridit  die  Aaewandemo«  der  Juden  In  Eielingen,  Baven»- 
borg  u.  s.  w.  dafllr,  daas  anch  In  Uhn  eioe  Zeil  lang  danala  die  Jmäm 
anigetrieben  waren. 

*2  Pfa^  Geschichte  voa  Esslmgeo,  S.  229. 

Am  18.  M&rz  1404  nimmt  König  Ruprecht  die  Juden  au  Ess- 
lingen gegen  Erlegung  von  100  Oulden  und  eine  Jahresabgabe  von 
20  Oulflen  in  seinen  Schutz.  Im  Jahre  1415  weist  König  Sii^rannd 
einem  seiner  Diener  300  Gulden  auf  die  Judensteuer  in  Kssliogen 
an.  Es  hat  also  um  diese  Zeit  noch  eine  Judeagemeiode  iu  Essliogea 
beacandeo,  doch  nua  die  Aolhebnng  bald  naoUier  erfolgt  aain.  Anf* 
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fortschaffen  wolle,  so  bitte  er,  ihm  etliche  za  schicken 
und  mitsoteilen,  was  sie  j&hrlieli  Steuer  besahlen.  Im 
Jahre  1451  wird  denn  aacb  der  Jade  Mosee  mit  Familie 
Tom  Eeslinger  Bat  auf  6  Jahre  gegen  eine  Jahreasteaer 
Ton  6  Galden  anfgenommen.  £r  darf  Tom  Golden  wöchent- 
lich 1  P^.  Wnchergebühr  nehmen,  aach  seine  Faust- 
pfänder nach  VerflnsB  eines  Jahrs  Öffentlich  yerkanfen; 
zugleich  verspricht  der  Bat,  dafür  za  sorgen,  dass  die 
Metsger  ihm  Fleisch  nach  jüdischem  Brauche  aus- 
haaenJ'')  Immer  stärker  aber  wird  die  Zahl  der  Städte,  in 
welchen  man  sich  gegen  die  Jaden  wendet,  wie  es  z.  B. 
im  Jahre  1449  in  Nürnberg  einen  schlimmen  Auflauf 
gegen  die  Juden  giebt  Im  Jahre  1451  treibt  der  Herzog 
Ludwig  die  Juden  aus  Bayern  aus  und  im  Jahre  1452 
verlangt  er  vom  Rate  zu  Regensburg  als  Burggraf 
dieser  Stadt  ebenfalls  deren  Austreibung;  die  Stadt  geht 
aber  hierauf  nicht  ein,  worauf  eine  Vereinliarung  dahin 
zu  Stande  kommt,  dass  der  Hat  sich  verpüichten  muss, 
künftig  auch  die  Regensburger  Juden  wieder  ein  Ab- 
zeichen tragen  zu  lassen,  nämlich  die  Männer  pfelbe 
„Scheublein"  vornen  au  den  Mänteln  und  Röcken,  die 
Frauen  ein  Zeichen  an  den  Schleiern  und  „ümb- 
pendten"  *•),  damit  man  sie  vom  Christenvoüi  unterscheiden 
küüue.'"') 

Am  22.  ^lärz  1454  erlaubt  König  Ladislaus  von 
Ungarn  und  Böhmen.  Herzogr  von  Oesterreich,  den 
Städten  Znaim,  Brünn  und  W  ien,  die  Juden  auszu- 
weisen, ihre  Häuser^  Synagogen  und  öffentlichen 
Grnndstflcke  gegen  Entrichtung  der  von  den 
Jnden  seither  dafür  besahlten  MietsinBe  nnd 
Abgaben  sich  znzneignen  nnd  alle  Forderangen  ftlran- 

gültig  2n  erUftren,  welche  die  Jaden  gegen  Bürger  dieser 
tftdte  vorbrachten.'^)  Ueberau  aber  machen  die  Stadt- 
beh^^rden  den  jOdischen  Btirgem  das  Leben  derart  saaery 
dass  im  Jahre  1457  die  Beichsregierung  ein  Mandat 
erlässt,  die  Juden  sollen  seitens  der  Stadtgemeinden  nicht 
durch  allerlei  neue  Verordnungen  in  ihrer  Nahrung  nnd 
ihrer  Hantierang  gehindert  werden,  da  die  Folge  davon 
sein  werde,  dass  die  Juden  die  Städte  verlassen  und 
in  das  Patronat  der  Landesherrschaften  ziehen 
und  so  die  Steuerertr&gnisse  der  Beichskammer 

gehoben  wini  die  neue  JndenaiialedJmig  vom  Jahre  1461  im  Jahre  1490, 

wo  die  Reichskammer  die  Jadenschale  zaEsslinf^en  um  90  GoMsa 
JahreBzins  an  einen  Eaattoger  BSrger  Terkaoft  PDaS,  Qeachichte  Toa 
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notleiden  konnten,  ein  Erlass  der  aneh  an  Ulm  mitgeteilt 
worde'*);  worauf  der  Bat  sich  dahin  mit  dem  Reiche 
verglich,  dass  er  das  Recht  erhielt,  kfinftig  statt  der  seit- 
herigen 6  Jadenfamilien  nur  noch  S  Jadenfamilien  den 
Anfenthalt  in  Ulm  namens  des  Reichs  gestatten  an  mOaaen; 
wollte  die  Stadt  weitere  Jaden  aufiiehmen,  so  war  das 
ihr  freier  Wille,  geswnngen  durfte  sie  Tom  Reiche  hien 
nicht  werden«  Ferner  wurde  bestimmt,  sämtliche  Jaden 
und  Jüdinnen  sowie  deren  Angestellte,  Dienstknechte  and 
Dienstmägde  sollten  durch  besondere  Abzeichen  als  solche 
äusserlich  kennbar  gemacht  sein.  Fremde  Juden  durften 
nicht  läno^er  als  drei  Tage  in  Ulm  verweilen.  Wollte  ein 
fremder  Jude  länger  als  drei  Tage  in  Ulm  bleiben,  so 
musste  er  für  jeden  weitern  Tag  einen  Gulden  bezahlen. 
Kein  Jude  durfte  ferner  olme  Wissen  des  Rats  mit  einem 
Bürger  eiiu'ii  Handelsahst  hluss  oder  einen  Vertrag  machen. 
Kam  ein  auswcutiger  Jude  in  die  Stadt,  so  hatte  er  sirh 
auf  der  Thorwache  zu  melden  und  dort  zu  warten.  Inn 
sein  Gesuch  um  (jeieite  vom  BQrgerraeister  genehmigt 
war,  worauf  ein  städtischer  Büttelknecht  mit  seinem  in 
den  Stadtfarben,  schwarz  und  weiss,  gestreiften  Mantel  den 
Jinleii  in  der  Stadt  überallhin  begleiten  niusste.  Fiir  dieses 
Jud enge! eile  hatte  der  Jude  dem  Thürwächter  8,  dem 
Büttel  3  Kreuzer  zu  bezahlen.") 

Am  4.  August  1457  verordnet  der  Rat  betreffs  der 
Jnden,  die  geschworenen  Einunger  and  der  Bettel- 
meister sollen  die  fremden  Jaden,  welche  nicht  Bürger 
der  Stadt  seien,  alle  berufen  and  ilinen  gebieten,  dass  sie 
binnen  8  Tagen  sich  mit  Weib  and  Kindern  aas  der  Stadt 
entfernen,  bei  Strafe  von  1  Golden  Är  jede  l&nger  in  der 
Stadt  Torbrachte  Nacht  fttr  den  Itemdea  Jaden  sowohl  als 
f^r  den  Ulmer  Jaden,  der  ihn  beherbergt  hatte.  Die  Stadt* 
rechner  aber  sollten  alle  in  Uhn  eingebftrgerten  Juden 
vorladen  and  ihnen  eröffnen,  man  wolle  sie  zwar  in  der 
Stadt  lassen,  aber  ihnen  alle  bösen  Käufe  and  Wacher- 
handlungen  strengstens  verboten  haben,  namentlich 
sollten  sie  künftig  nicht  mehr  Geld  gegen  WuchergebQhr 
ausleihen  dürfen.  Die  Juden  verlangten  darauf,  vor  den 
Rat  gelassen  zu  werden,  was  ihnen  auch  bewilligt  wurde.-*) 
Man  schaffte  also  vorerst  nur  die  fremd en  Juden  aus, 
während  die  eingebürgerten  Jiideaiainiiien  ruhig  weiter- 
leben konnten,  wie  denn  auch  z.  B.  im  Jahre  1457  der 
Jude  Jakob  tSeiigmann,  Bürger  zu  Ulm,  dem  Walter 


")  Pressel,  Geschichte  der  Jadea,  S.  14. 
"  Jäger,  Ulm,  a  408  f. 


Veror  inung  ?om  Donnerstag  fqg  Qf«s]4  UBL  UiMff  (Mmwm, 
Bd.  4,  Mipu  ülnwr  Stadtbibliothek. 
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von  Kölligseck  lOU  Gulden  sregen  einen  wöchentlichen 
Zins  Ton  4  Hällern,  also  2  Pfennig,  für  einen  Oalden, 
darleiht,  wobei  der  Ulmer  Büi'ger  Hans  Ströliu  von 
Böfingcii  Bürgschaft  leistet") 

Aach  in  Frankfart  a.  M.  tritt  man  jetzt  der  Jaden- 
firage  näher.  Seit  dem  Jahre  1462  dfirfen  dort  die  Jaden 
aar  in  einer  einzigen  Strasse,   der  „Jadengasse*', 
wohnen,  welche  bei  Nacht  Ycrschlossen  wird.^)  Es  ist 
wie  in  ülm,  von  dessen  Jaden  Felix  Fabri  am  das 
Jahr  1480  berichtet:  Die  Jaden  sind  Einwohner,  welche 
nicht  znr  „Bflrgergemeinde^  gehören  (qoi  non  snnt 
de  corpore  civitatis);  sie  gehören  sam  siebten  and  letzten 
Stand  der  Ulmer  Einwohner,  za  dem  der  Ausbftrger 
und  Pfahlbftrger  oder  Beisitzer.  Diese  Beisitzer  sind 
keine  eigentlichen  Bflrger,  sondern  leben  nar  anter  be- 
stimmten Bedingungen  in  der  Stadt.  Sie  sind  frei  von  allen 
bfirgerlichen  oder  zünftigen  Diensten  nnd  lediglich 
za  dem  verpflichtet,  was  sie  durch  ihren  Vertrag  mit 
der  Stadt  auf  sich  genommen  haben.    Man  nennt  sie 
„concomitativi"^"^,  d.  h.  im  Geleitschutze  stehende,  und  es 
oriebt  ihrer  eine  <?rosse  Zahl,  unter  der  sich  Kdelleute 
und  Kelche.  Unoflle  nnd  Arme  befinden.    Zu  diesen  Aus- 
bürprern    oder    Beiwohnern    gehören    aucl\    die  Juden, 
welche  in   Ulm   eine  prrosse  Macht  haben,  was 
Ulm  erlnuiit,  wie  auch  die  Kirche  die>?^*)heii  als  Beweis 
ihres  christlichen  Sinns  duldet.    Die  .ludtii  leiten  luUer 
dem  e:eraeinen  Buchte  und  geuiessen  alle  bürgerlichen 
Freiheitsrechte  der  Gemeinde,  in  der  sie  wohnen  oder 
wo  sie  geboren  sind.    Auch  Fabri  meldet  dann  weiter, 
dass  nach  einer  alten  Ulmer  Ordnung  die  Stadt  nur  ver- 
pflichtet sei,  drei  Judenlaiiiilien  mii  ihrer  Dienerschaft 
den  Aufenthalt  zu  gewähren;  fremde  Juden  aber,  die 
länger  als  drei  Tage  in  TJlm  bleiben  wollen,  haben  dem 
Rat  für  jeden  weitern  Tag  einen  Gulden  zu  bezahleu.^^) 

b.    Dm  Aofkommtii  dar  Offbntlioben  BarlehtntkaiMi, 

Was  der  Stellung  der  Juden  den  Hals  brach,  war, 

dass  sie  wirtschaftlich  überflüssig  geworden  waren. 
Seit  im  Jahre  1420  die  Kirche  den  Rentenkauf,  d.  h. 
die  Belastung  eines  Grundstücks  mit  einem  dinglichen 
Rechte  auf  Zins  in  der  Art,  dass  das  Grundstnck  nicht  in 
den  Besitz  des  Pfandherrn  übergieng  ^'),  gestattet  hatte, 

**)  VeMeommr  der  Aeltei«,  Naebridittii  Uber  di«  Jaden,  Gymnui«!- 
programm  Ton  17d7,  S.  14. 

StoM>p,  Juden  in  Dentsrhland,  8.  108, 

Comes,  Graf,  beigst  Geleitsherr. 
■3  Veesenmeyer,  Fabria  Tractatus,     1S4  f. 
n  Boaeher,  Geaehidil»  der  NatioiwiSkoiioraik»  8.  la 
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entschloös  au(  Ii  der  Christ  inimer  mehr,  solche  Zinse a 
zu  kaufen.  War  man  doch  jetzt  der  unangenehmen  Ver- 
pflichtung entftnl)en,  das  verpfändete  Gut  selbst  zu  bewirt- 
schaften, uiiii  koiuiie  diese  Aufgabe  dem  Schuldner  Überlassen. 
So  entschloss  sich  anch  der  christliche  Geldbesitzer  immer 
mehr,  sein  Geld  dem  Geldbedürf Ligen  auf  L ie^en  sch a  f  te  i 
darzaleihen,  wälirend  er  seither  davon  wegen  der  Un- 
sicherheit des  Zehntbetrags  meist  Abstand  genoiiiine:Q 
hatte,  and  bo  gieng  den  Jaden  der  wichtigste  Teil  des 
PfandgeachAttSy  die  Darleihe  anf  Liegenschaf tes, 
Terloren  nnd  der  Jade  sah  sich  auf  die  Darleihe  auf 
fahrende  Pfänder  beschr&nkt 

Eine  Folge  dieses  immer  mehr  hervortretenden  £Snt- 
behrliehwerdens  des  Jaden  war  die  den  Jaden  entzogene  Er- 
laubnis, Grand  besitz  zn  erwerben.  So  wird  im  Jahre  1480 
in  Nürnberg  das  Gesetz  dorchgefiihrt,  kein  Jade  solle 
künftig  einen  Hof  besitzen  dürfen.**^  Wohl  weigerte 
sich  die  dortige  Jadengemeinde  aafs  entschiedenste«  diese 
Gesetzesbestimmung  anzuerkennen,  nnd  sie  besorgte  diesen 
Widerstand  in  der  klaren  Erkenntnis,  dass  diese  Ver- 
ordnung ihr  den  Todesstoss  versetee,  mit  solcher  Beharr- 
lichkeit, dass  dem  Rat  daraas  viel  Verdruss  erwuchs. 
Ks  gelang  den  Juden,  sich  bei  Hof  einen  Freiheitsbrief 
gegen  die^c  Ordnung  zn  verschaffen,  worauf  aber  der 
Rat  Tiachwit's.  dn^^  dieser  Freiheitgbrief  erschlifhon  sei, 
und  es  erfolgte  darauf  eine  königliche  Entscheidung.  <hi««s 
die  Stadt  Nürnberg  Hingst  gefreit  sei  und  das  Kecht 
habe,  eio^ene  Ordnungen  ohne  Einspruch  des  Keichs 
zu  machen."*')  So  lange  der  Jude  Grundbesitz  haue  er- 
werben können,  konnte  er  sich  für  seine  Forderung  dadurch 
bezahlt  machen,  dass  er  das  verpfändete  Gut  in  sein  Eigen- 
tara tiberföhrte.  Anders  seit  er  keinen  Grundbesitz  mehr 
erwerben  kuiiuti  Jetzt  musste  er  seine  gekaufte  Zehnten- 
forderung  durch  rianderverkauf  realisieren,  sobald  der 
Ertrag  ihm  nicht  mehr  die  Forderung  deckte.  So  sagt 
das  Thüringer  Rechtsbuch:  Nach  Gottesrecht  sollte 
kein  Jude  Wucher  nehmen,  (d.  h.  von  anderen  gekaufte 
FordcArnngen  mit  Gewinn  wiederverkaufen  dfbfen);  da 
aber  die  Juden  in  Thüringen  keinen  Grundbesits  mehr 
«Irwerben  können,  so  haben  ihnen  Kaiser  and  Forsten,  um 
bi«  Forderangen  zn  sichern,  die  Gnade  bewilligt,  die 
im  ihnen  gekauften  Zinsen  mit  Gewinn  wieder  su  rer- 
laufen.^  Dieses  Gesch&ft,  die  Beute  einer  nicht  yersehr* 
aren  Sache  wieder  zu  verkaufen,  warnonselbstverstandlidi 
■r  einträglich  in  einer  Zeit,  in  weldier  der  Wert  der 

^  **)  Stobbe,  Juden  m  Deuuckiand,  b.  108. 

»     WilrIU,  mmberii  JndniseMlad»,  a  96  88  £ 
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erzensten  Waren  des  Guts  fiel^  weil  hiedarch  der  Ertrag 
der  Sache  nicht  mehr  ausreicht«  und  der  Sachbesitzer  in 
steigende  AbhänLMgkeit  von  dem  seine  feste  Rente  fordernden 
Judengläubiger  geriet;  das  Geschäft  war  aber  sofort  nicht 
mehr  lohnend,  als  mit  dem  Sinken  des  Geldpreises 
und  dem  Steigen  der  Warenpreise  der  Jude  immer 
entbethrlicher  worde.  Was  dem  Jaden  deshalb  am  meisten 
schadete,  war  das  Steigen  der  Warenpreise  nnd  das 
Sinken  des  Geldwerts,  wie  es  die  grossen  Gold- 
fnnde  des  15.  Jahrhunderts  mit  sich  brachten.  Mit  dem 
andanemden  Steigen  der  Warenpreise  bekam  die 
prodnktiTe  Th&ü'gkeit  des  Christen  erhöhten  Wert  nnd 
der  Geldübermacht  des  Jaden  war  die  Spitse  abgebrochen. 
Unendlich  scheinende  Geldschätze  lagen  auf  dem  Markte 
nnd  80  ward  der  Geldleiher  immer  entbehrlicher  und  es 
gelang  dem  Christen,  seinen  Geldbedarf  selbst  in  be- 
sdiaffen. 

Der  entscheidendste  Yorstoss  des  Christentums  gegen 
die  Juden  ist  die  Gründang  der  öffentlichen  Leih- 
häuser. Diese  Leihhäuser  und  Leihbanken  sind  das 
grössto  Werk  des  ^Barfüsserordens"  und  sio  haben 
ihm  aurh  seine  grosse  Volkstümlichkeit  verschafft.  Der 
Bartüs8ernn)iich  Barnabas  „  T  ri  t  o  r  a  iii  u  e  n  s  i  s  "  aus 
Terni  wurde  durch  die  allgemeinen  Klagen  üb^^i"  die 
hohen  Zinsen  der  Juden  auf  den  Gedanken  <?elua(]it, 
hier  i)raktisch  einziii:r<  ifen.  Als  er  zur  Zeit  des  rapstt  s 
Pius  11.(1458 — 1468)  einmal  in  Perosa  bei  Turin  predigte 
und  die  Leute  klagten,  wie  sie  uitter  der  Last  der  Juden- 
schulden zu  leiden  haben,  veranstaltete  er  eine  grosse 
Wohl  thäti  ^kei  tssamml  un  g  und  bildete  auB  dem  Ertrag 
derselben^  der  bei  seiner  grossen  Rednergabe  sehr  reichlich 
ausgefallen  war,  eine  Darlehenskasse  för  Geldbedörftige. 
Die  Kasse  war  namentlich  für  kleinere  Leute  bestimmt, 
denen  hier  Gelegenheit  gegeben  werden  sollte,  um  einen 
möglichst  niedem  Zinsfuss  Darlehen  gegen  Pfand  Sicherheit 
sn  erhalten,  nnd  es  sollten  lediglich  soviel  Zinsen  genommen 
werden,  als  snr  Unterhaltung  der  Einrichtung  nötig  war. 
Der  Papst  gab  denn  anch  gerne  seine  Bestätigung  sn  dem 
Unternehmen  nnd  bald  fand  die  Sache  Nachahmnng,  indem 
in  Bayona  bei  Genna  eine  ähnliche  Kasse  entstand  nnd 
im  Jahre  1479  die  päpstliche  Gienehmigang  erhielt  Eine 
weitere  Kasse  in  Mantna  folgte;  sie  hatte  einen  Aus- 
flchnss  Ton  12  Personen,  nämlich  4  Ordensleuten,  2  £del- 
leuten,  2  Bechtsgelehrten  oder  Aensten,  2  Kaufherren  und 
2  Borgern,  yon  denen  die  8  Laienmitglieder  alle  2  Jahre 


»)  Deppiiif,  Jwteii  im  Mittelaiter,  S.  8«?. 
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zar  Hälfte  neu  gew&hlt  wurden.  Seitdem  hielten  es  die 
Bar fü 88er  für  eine  fromme  Pflicht,  überall  für  Ein- 
richtung derartiger  Leihbanken  besorgt  zu  sein,  welche 
man  „Motites  pietatis"  nannte.  Die  Dominikaner 
ärgerten  sich  i\ber  die  Einrielitunp:  derart,  dass  sie  die- 
selben sitnttwoi'^o  „Montf*^  impietatis'*  nannten.-  ') 

Kiin  r  iKt  eit'ri^^sten  Förderer  diespr  ] hirlehenska^sen 
war  der  Barfüsser  Bernhardiu  Thomitauo.  geboren 
im  Jalire  14H9  in  Feltre  bei  Belhino.  Kr  war  der  ge- 
ffilirlii  li-fr  Feind  der  Banquiers  luid  jüdischen 
] )  ;i  r  1  e  i  her ;  als  gewandter  Volk  statin  er  durchzotr  er 
^ntn/  Italien  und  prcdierte  überall  gegen  das  über- 
niiissi^e  7i n sn e h wie ri  und  das  allzu  üppige  Leben 
der  Linte,  so  dass  das  Volk  sich  mehrmals,  z.  B.  in 
B'lorenz.  auf  die  Häuser  der  Juden  stürzt«,  diese 
plünderte  und  die  verhasstesten  Juden  erschlug  untl  die 
Stadträte,  die  zuui  Teil  unter  dem  Druck  der  jüdischen 
Geldmacht  handelten,  dem  Redner  die  Städte  verboten. 
80  schützt  im  Jahre  1488  die  Herrschaft  Venedig  die 
Juden  von  Verona,  Casteifrance  und  Montefeliee 
gegen  Bemhardin  nnd  verbietet  den  Jaden  von  Raven  na, 
als  Bemhardin  von  Feltre  und  das  Volk  dies  verlangten, 
das  Darleihen.  In  Venedig  wnrde  ihm  deshalb  fiber* 
hanpt  nicht  gestattet,  £n  reden,  aber  in  Assisi,  Parma. 
Gesena,  Ghieti,  Rieti,  Narni,  Lncea  nnd  Campo* 
San-Pietro  bei  Padua  gelang  es  Bernhardin  nach- 
einander, die  Grflndong  yon  Darlehenskassen  ins  Leben 
SU  rufen. 

Hauptsächlich  kämpfte  Bernhardin  auch  gegen 
die  Jadenärzte.  80  gelang  es  ihm  in  Siena,  den 
dortigen  jüdischen  Stadtarst  zur  Absetzang  zu  bringen, 

indem  er  in  seinen  Beden  erzählte,  wie  in  Avignon  ein 
Judenarzt  sich  auf  dem  Sterbebette  gerühmt  habe,  durch 
seine  Arzneien  Tausende  von  Christen  getötet  zu  haben. 
Namentlich  weigerten  sich  dio  Frauen,  künftig  noch  die 
Dienste  judisrher  Aerzte  anzunehmen.  Tn  Lucca  Hessen 
seine  Gegner  einen  Theolo£ron  von  Florenz  kommen,  um 
den  Barfüsser  zu  widerletren.  Das  Volk  aber  <?ab  dem 
Barfüsser  Recht  und  c^rüTiHote  alsbnld  oinp  T>nrl*  lH'n«*kasse, 
die  rasch  gedieli,  als  em  reicher  "Rürirer  ^<'iiic  Vcrbindiinir 
mit  den  Juden  abbrach  und  sich  mit  40.000  Goldgulden 
bei  der  Sache  beteiligte.  Tn  Genua  hatte  bereits  die 
Bank  vun  St.  Georg,  die  seither  hauptsächlich  für  den 
Kredit  der  Grossgrundbesiszer  gesor^rt  hatte,  die  Sache 
in  die  Hand  genommen,  als  Bernhardin  erschien  uiui  die 

"1  Doppin^^   Juden  im  Mittelalter,  8.  886,  460,  86&  870.  Vio*  De 
moii  e  pi  tati«,  Venedig  1684.  t      9    ^  -1 
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Einrichtuii^r  (Inrch  seine  Ratschläge  verbesserte:  auch 
in  Piacenza  und  Padua  kamen  die  Kassen  rasch  in 
Aut nähme  und  fanden  allj^emeinen  Anklang.  Hatten  die 
Juden  seither  rund  20  vom  Hundert  genommen,  so  lieh 
jetzt  die  neue  Barfflsserkasse  Beträge  bis  zu  30  Soldi, 
d.  h.  nach  damaligem  Gebrauchswert  etwa  50  Mark,  ohne 
Zins  gegen  hinreichende  Pfandsicherheit  aus,  während 
höhere  Beträge  um  5  Tom  Hundert  zu  haben  waren.  So 
verloren  die  Juden  rasch  ihre  beste  Kundschaft  und  Hand 
in  Hand  mit  dem  Aufh6ren  der  Abh&ngigkeit  der  Leute 
von  ihrem  Geldbeutel  bekam  auch  der  Respekt  Tor  ihnen 
die  galoppierende  Schwindsucht  Die  Liehe  der  Menschen 
hatten  sie  nie  besessen,  sie  hatten  sie  ja  auch  nie 
erstrebt;  was  sie  gesucht  hatten,  war  die  Macht  gewesen 
und  diese  war  ihr  Verderben  geworden. 

Bäsch  breiteten  sich  jetzt  die  öffentlichen  Darlehens- 
kassen Uber  ganz  Europa  aus,  Rayenna,  Cremona, 
Yicenza,  Bologna,  Florenz  sind  die  nächsten 
italienischen  Städte,  welche  folgen,  und  unter  dem  Protest 
der  Dominikaner  erklären  die  Päpste  die  Darlehens- 
kassen für  etwas  Erlaubtes  und  Nützliches.  Rom  und 
Kea  pp]  freilich  erhalten  die  KinridiLung  erst  in  den 
Jahren  1539  und  1540.  Hand  in  Hand  mit  der  Ein- 
richtung der  Darlehenskassen  geht  die  Anfliebung  der 
Jndentremeinden  als  Darleiherzüuf te  oder  privileirierte 
Oeldieiherpfenossenschaften.  denen  das  alleinige 
Itecht  zusieht,  Geld  gegen  festen  Zins  in  Landes- 
münze auszuleihen,  aber  auch  die  Pflicht  obliegt, 
jedem  Bürger  sre^en  ausreichende  Pfaudsicherheit  Darleihen 
gegen  einen  obrigkeitlich  fest^resetzten  Meistzinsfuss  zu 

fewähren,  wobei  auf  Zinsenüberlurderun«]:  Verlust  der 
'orderung  steht.  Auch  in  Deutschland  kommt  die  Sache 
alsbald  in  Fluss;  wohl  als  eine  der  ersten  Stiidte  hebt 
Ntirnberg  im  Jahre  1490  seine  Judendarleihergenossen- 
schaft auf  und  richtet  eine  öffentliche  Leihbank  ein;  andere 
Städte  folgen.'*)  Auch  in  Lyon  verdunkeln  seit  dem 
£ude  des  15.  Jahrhunderts  die  mit  gewaltigen  Geldmitteln 
arbeitenden  Lombarden  die  Juden  durch  ihren  Reichtum 
und  den  Umfang  ihrer  Spekulationen.  Die  Florentiner, 
Luccheser,  Genueser,  Piemonteser  bilden  jetzt 
£5rperschaften  und  yerschönem  die  Stadt  und  ihre  Um- 
gebung durch  ihre  grossen  und  prächtigen  Gebäude  und 
sind  statt  der  Juden  die  wirtschaftlichen  Machthaber 
der  Stadt,  wobei  mitspielt^  dass  es  die  Gliristen  weniger 
reizt,  wenn  die  Tomehmen  italienischen  Grosskanfleute  ihrei^ 


M)  DoppiDg,  Joden  im  Mittelalter,  S.  371  f.,  »h 


Beichtnin  mit  der  ihnen  eigenen  Eleganz  zur  Schau  trafen, 
als  wenn  die  jüdischen  Spekulanten  ihren  protienhafles 
LnzoB  als  echte  Emporkdramünge  entwickeln.*^) 


Je  mehr  die  Juden  sich  aus  den  g^rösseren  Eeichs- 
städtcn  verdrän^rt  sehen,  um  so  mehr  feind  sie  bestrebt, 
bei  den  umliegenden  Landesherren  Schutz  and  Unter- 
kommen zu  ^^nf'hen  und  diese,  meist  weni?  beniittelr. 
Bind  gerne  bereit,  dieselben  aufzunehmen.  So  < '  liui^n  am 
27.  Mai  1471  Graf  Ulrich  von  W  i  r  t  e  m  b  r  l'^  d  ein  T  u  ( 1  e  n 
Bon  in,  mit  seinem  Weibe,  sein*  n  Kirderii  und  seiiit-m 
„gebröteten",  d.  h.  in  seinem  Kröte-  siebenden,  Gesinde, 
zu  Cannstatt  sich  häuslich  niederzulassen,  wofür  der 
Jude  jährlich  20  Gulden  Schutzge'd  geben  sollte.  Der 
Jude  durfte  Darlehen  gesren  Pfönder  geben,  aber  hief&r 
von  einem  Gulden  nicht  mehr  als  1  Pfennig  ..Gesuch",  d.  h. 
Wuchergebühi ,  nehmen,  sonst  aber  keinen  Judenzins  nach 
dem  Leihungsrechte  und  Herkommen  der  Joden  erheben. 
Dem  Juden  wurde  der  nötige  Schutz  versprochen  und 
beiden  Teilen  beliebiges  Kttndigungsrecht  eiogerftmnt**) 
indereneite  waren  freilich  anch  damals  noch  manche 
Beichsstädte  nicht  in  der  Lage,  eich  der  Bilfe  der  Jaden 
an  entschlagen,  wie  z.  6.  im  Jahre  1481  das  Beich  den 
Jaden  in  Regensbnrg  das  Recht  bestätigt,  mfiasige 
Zinsen  nach  alter  Gewohnheit  xn  nehmen,  wie  dies  durch 
p&pstliche  Ballen  allenthalben  im  Reiche  erlaubt  sei.^*) 
Wie  sehr  die  Zinsen  durch  den  Ueberflnss  an  Edel- 
metall im  Laufe  des  Jahrhunderts  gesunken  waren,  be- 
weist die  That^ache,  dass  im  Jahre  1^2  der  Rat  yon  Ulm 
bei  dem  Geschlechter  Lukas  Herwart  in  Augsburg 
die  beträchtliche  Summe  von  10,000  Gulden  aufnimmt,  die 
Herwart  der  Stadt  zn  4  Prozent  angeboten  hatte,  worauf 
ihm  aber  der  BQrgermeister  Wilhelm  Besserer  be- 
merkte, der  Rat  gebe  nur  3,5  Prozent.*^ 

Immer  dringender  wird  denn  auch  seit  den  siebzig-er 
Jahren  des  15.  Jahrhunderts  das  Verlancon  des  Volks, 
namentlich  in  den  grossen  Reich  sstädiea,  nach  An  f. 
hebnng  der  Judengemeinden.  Im  Jahre  1473  bif^*»t 
der  Kat  von  Nürnberg  das  Peif^h,  Hie  Juden  wcrreii 
ihrer  bösen  Aufführung  ,.aus8cha  H  e  n"  zu  •■r>rfen.  wird 
aber  vom  Reiche  abschlägig  bes(  kieden.  Als  Gründe, 
warum  der  Rat  von  Nürnberg  die  Aasschaffung  der  dortigen 

*2  Sntaw,  Onchicbt«  der  Grafen  yoq  Wirtenberir,  Bd.  8,  S.  80. 

G  mr  iner,  RegRnsburger  Chronik  PJ,  3,  S.  f^51. 
*^  EatsbeBrbluss  TOOL  MooUg  vor  Joluumig  demTüafer,  14B2.  Mipu 


0.    Die  JadeaAQStreibangen  in  ütirnberg  and  Ulm. 


'Iger,  Ulm,  8.  896. 
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Jaden  beim  Reiche  beantragt,  werden  angegeben:  1)  Die 
Juden  haben  sich  über  die  Zahl  vermehrt,  worauf  der 
Stadt  Freiheit  lantet  2)  Die  Jaden  bringen  die  BQrger- 
schaft,  die  als  Patronatsherr  ond  SehntzTogt  anderen 
Beichsst&nden  gegenüber  für  sie  eintretea  mnss,  in  bOee, 
beschwerlidie  und  wucherische  Eändel.  Sie« bringen  be- 
trügerische  SchnldYerschreibangen  sn  stände, 
wodurch  sahireiche  Personen  fibemommen,  in  Sebalden 
gebracht  und  von  ihrer  Nahrang  nnd  häoslichen  Ehre 
vertrieben  werden,  so  dass  der  Bürgerschaft,  namentiieh 
den  Handwerksleaten,  die  an  Heinde  Orte  handeln,  hieraas 
Sehen  nnd  Misstranen  entsteht,  was  der  Stadt  sn  grossem 
Nachteil  gereicht  3)  Die  Jnden  anterstotzen  insgeheim 
allerlei  verirrte  and  verlaufene  Personen  in  ihrer  Bosheit, 
ilirem  argen  Willen  nnd  Vorsatz,  wodurch  Diebstahl  und 
andere  böse  Händel  erfolgen,  die  nicht  zu  dulden  sind,  da 
die  Juden  sogar  Untreue  gegen  den  Eid  beweisen.'^) 
Aach  Regensburg  möchte  jetzt  seine  Juden  los  sein, 
aber  das  Reich  nimmt  sirh  ihrer  an.  Im  Jahre  1481  nimmt 
das  Reich  (iie  Judengemeuid  e  in  Regens  bürg  mit  ihrem 
Verm<)i:ea  aufs  neue  in  seinen  Schutz  und  Schirm  nnd 
gebietet  dem  Rat.  ihr  dieselben  Freiiieiten  zu  geben, 
wie  die  Juden  anderwärts  l^aben.  Um  ihre  Steuer- 
kraft nicht  zu  stark  anzuspaniieii ,  giebt  der  Kaiser  den 
Juden  för  ihre  Schulden  1  Jahr  Aufschub  und  der  Rat 
wird  beauftragt,  ihnen  gegen  ihre  Schuldner  beizustehen, 
daijiit  sie  ihre  Forderungeu  und  Zinsen  wieder  herein- 
bringen. Ausserdem  erhalten  sie  das  Recht,  ^ziemliche** 
Zinsen  zu  nehmen.  Die  Stimmung  der  Bürgerschaft  gegen 
die  Juden  wurde  dadurch  nicht  besser.  Wohl  nahm  sich 
der  Herzog  Georg  von  Bayern-Landshut  als  Burg- 
graf von  Regensburg  der  Juden  an  nnd  stellte  dem  Bäte 
vor,  dass  die  darch  schlechte  Behandlung  der  Jaden 
erzielte  Vertreibung  derselben  nicht  im  lateresse  des 
Rats  liege,  der  dadorch  am  wesentliche  Einkünfte 
komme.^^  Aber  die  Feindseligkeiten  nahmen  kein  Ende. 
Im  Jahre  1486  mass  der  Herzog  von  Bayern  dem  Begens- 
borger  Bat  die  Besteaerong  der  Jndengemeinde  völlig  frei- 
stellen und  die  Stenerforderungen  an  dieselben  werden 
absichtlich  gesteigert,  damit  den  Jaden  der  Aufenthalt 
entleide  und  sie  desto  eher  die  Stadt  verlassen.  Der 
Dom  Prediger  Hubmaier  und  die  Minderbrftder  oder 
Barf  ftssermOnche  fordern  das  Volk  von  der  Kanzel  zur 


*^  Würfel,  Nflrnbergs  Judengemeinde,  8.  88. 

Gemeiner.  Reprensbar^er  Chronik,  Bd.  8,  8.  649  ff.,  734,  Bd.  4, 
S.  35  f.,  56,  r,3,  8\  100  tT.,  117  f.,  144  f.,  156  f..  281  f.,  281  f.,  288 
810  ff.,  888  ff.,  847  f.,  861  ff.  Stobbe,  Jaden  In  DenticUiMd,  8.  79. 
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Austreibang  der  Juden  auf  und  die  Auireguag  gegen 
sie  wächst  immer  mehr;  der  Rat  verspricht  Abhilfe,  aber 
man  nennt  die  Stadträte,  welche  sich  der  Juden  annehmen, 
scheltend  „Jadenköniire'';  die  Müller  der  Stadt  weigern  sich, 
den  Juden  ihr  Getreide  zu  mahlen,  die  Bäcker  verkaufen 
ihnen  kein  Brod  mehr,  weil  die  Geistlichkeit  dies  bei 
Strafe  des  Ansschlasses  von  der  Osterkommunion  verboten 
hat,  der  Bat  bestiiiimt,  sie  dlirfen  im  Soouner  vor  4  Ulir, 
im  Winter  Tor  8  Uhr  mittags  nichts  anf  dem  Markte 
kanfen.**)  Anch  am  Rheine  geht  es  jetst  gegen  die  Juden 
los.  Im  Jahre  1493  steht  im  Elsass  der  Banernbnnd 
Tom  Bnndschnh  anf.  Er  will  den  Jaden  ihre  SchfttM 
nehmen  and  die  Jaden  anstreiben,  Terlangt  die  Ah«chaifong 
aller  ZOlle  and  Umgelder  and  ein  Jabeljahr^  im 
Sinne  des  alten  Testamen ts>^) 

Von  der  Ulm  er  Judengemeinde  erf&hrt  man  damals 
ebenfalls  wieder  einiges.  Im  Jahre  1494  verschreibt  Kaiser 
Maximilian  1.  dem  Ritter  Veit  von  Bechberg  anf 
Hohenrechberg  zo  Illereichen  den  goldenen  Opfer- 
pfennig von  der  gesamten  Jfidischheit  in  Schwaben 
und  bittet  deshalb  den  Bürgermeister  und  Rat  zu  Ulm. 
dem  beaiiftraoften  „Knecht"  des  Rechberg  dieses  Gefall 
bei  den  Ulnier  Juden  einfordern  zu  helfen.  Im  Jahre  1495 
bittet  dor  Kaiser  wieder  darum.  Es  sollte  jeder  Jude, 
der  zu  s(  inen  Tagen  jrekomraen  war,  1  Hnlden  und  jeder 
JndCf  der  ein  Weib  hatte,  2  Gnlden  irein  n  Die  Ulmer 
Juden  weigerten  sich  indessen,  die  K  tifsniur  g-nriz  zu 
bezahlen,  und  legten  sich  aufs  Haudeln,  weshalb  Rechberg 


*•)  Das  Juholjahr  fannus  jiibiljpi  oder  jubilseum,  vom  hol>nlisrb»^n 
jobel,  PoBauoej,  Halljahr  o<ler  Krlasfiiabr,  fand  bei  den  liebraei  u  auia 
oO  Jahre  statt  aod  wurde  mittelst  Pesaiinra  durch  gans  Palftstuia  vor- 
kUodet.  Während  desselben  ruhte  alle  Feldarbelt,  alle  Knechte  worden 
frei,  alle  veränsserten  Grundstnckn  mit  Ausnahme  der  stadiischen  und 
kirchlichen  Liegenschaften  fielen  ohne  Kaufachilling  wieder  au  den  recht- 
missifeii  Erhen«  alle  AehtildeD  worden  erlassen.  Zweck  der  Mass 
re^^el  war,  die  Gleichheit  unter  den  Guterbeutzem  zu  erhalten.  Diesem 
Vorbilde  entsprechend  führte  Papst  Bonifacius  VIIL  die  Einrichtung 
auch  iu  der  chnstiicheu  Kirche  als  sittliches  Jubeljahr  oder  SOndenerla» 
durch,  um  der  bedrilngten  p&pstlichen  Kasse  aufzuhelfen.  Das  Jubeljahr 
wurde  im  Jahre  1800  zum  erstenmal  gefeiert  und  sollte  sich  alle  100  Jahrs 
^vioilprholt'u.  Der  Erfolg  war  so  i;läuzend,  '^;ii^s  Papst  Clemens  VI.  in 
zwei  Bullen  vom  27.  Januar  1843  und  Tom  26.  Juni  1346  die  Wiederkehr 
des  Jubeljahrs  nach  je  50  Jahren  verordnete  und  Papst  Urban  VI.  die 
Jnheljahrsperiode  anf  88  Jahre  herabsetate.  Das  Jnbilinm  in  Jahre  IM 
hatte  indessen  weniger  Erfolg  als  die  früheren  Jahre,  wo  sich  Millionen 
TOn  Fremden  hinzu  in  Rom  *^intrefunden  hatten,  und  so  veranetnltete  Papst 
Bonifacius  IX.  eiu  Nachjubiläum  und  sandte  Ablasspredig er  aas» 
WD  denen,  die  nicht  nach  Rom  kommen  konnten,  den  Äblais  Ar  den 
dritten  Teil  der  Rris'^ kosten  anzubieten. 
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batj  die  Juden  zur  Bezahlung  anzuhalt^en  oder  zu  beweisen, 
dass  sie  das  Freiheitsrecht  haben,  eine  geringere  Summe 
zu  aahlen.**)  Im  Jahre  1495  beklagt,  sich  der  Graf  Asmus 
Ton  Wertheim  beim  Bürgermeister  und  Rat  von  Ulm, 
dass  man  ihm  ein  Stübbich,  d.  h.  ein  Packfasa,  mit 
Spielkarten,  das  er  durch  seinen  Juden  Salomen 
in  Ulm  habe  abholen  lassen  wollen,  7orentlialte,  vorauf 
der  Bat  erwidert,  das  rtthre  lediglich  daher,  dass  sich 
dieser  Jade  yerstohlener  Weise  mehrere  Tage  in  Ulm  auf- 
gehalten habe,  während  doch  in  Ulm  kein  fremder  Jude 
über  Nacht  bleiben  dürfe.  Der  BflttelmeiBter  habe  den 
Juden  angetroffen  und  von  ihm  den  nach  Ulmer  Gebrauch 
yerwirkten  Strafgulden  gefordert;  der  Jude  habe  darauf 
erklärt,  er  werde  diesen  Gulden  bei  einem  seiner  Schuldner 
einziehen,  sei  aber  nicht  wiedergekommen,  weshalb  man 
sein  Spielkartenfass  auf  solange  mit  Beschlag  belegt  habe, 
bis  der  Jude  die  Strafe  erlege.**) 

Seit  den  neunziger  Jahren  beginnt  überall  in  Deutsch- 
lau d  die  Judenaustreibuug.  Wie  im  Jahre  1496  die 
Juden  aus  dem  Königroirhe  Neaf)el  ausgetrieben  werden*^), 
so  hebt  im  Jahre  149r^  die  Reichsstadt  Reu tlin  ^ren  mit 
Genehmigung  des  Eeichs  ihre  Judengemeinde  auf,  nachdem 
ihr  der  Kaiser  das  Fr^ili  ei  tsrecht  verliehen  hat,  künftig 
keinen  Juden  mehr  als  Bürger  oder  l^eiwohner  aufnehmen 
zu  iiiüsson  und  die  bereits  angesessenen  Juden  zum  Aus- 
wauderu  zwingen  zu  dürfen."**)  Am  }'.).  August  1499  werden 
die  Juden  in  Aschaffenburg  ausgewiesen,  wie  auch 
Kaiser  Maximilian  T.  den  Städten  Ulm  und  Nürnberg 
das  Freiheitsrecht  g^iebt,  nach  Belieben  Juden  zu  haben 
oder  nicht  zu  haben,  watirend  Ulm  unter  Kaiser  Friedrich  III. 
das  Recht  und  die  Pflicht  gehabt  hatte,  3  Judenfamilien 
in  seine  Mauern  als  ständige  Beiwohner  aufzunehmen.**^ 
Damit  die  Juden  den  Emst  des  Königs  Maximilian  I. 
erkennen  soUten,  so  hatte  die  Beichsregierong  dem  Vor- 
stande des  Beichsschnltheissenamts  Nürnberg 
Herrn  Wolfgang  von  Parssberg,  am  26.  Jnli  1498 
den  Befehl  erteilt,  alle  Jadenh&nser,  die  Synagoge 
nnd  deren  andere  Liegenschaften  und  Gtiter,  in  denen 
sie  gewohnt,  gesessen  nnd  ihr  Hanswesen  gehabt  hatten, 
samt  dem  Leichenhofe  der  Juden  als  königliches 
Kammer gttt  mit  Beschlag  sn  belegen**),  ^e  anch 

*•)  Veesenmeyer  dPT  A eitere,  IJImer  OymnasialpVDgltnini  TOB  1797«  S« 


*■)  Depping,  Judeo  im  MittpIaltPr,  S.  387. 
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Bd.  2,  S.  132. 
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nach  Ulm  ein  ähnlicher  Befehl  erlassen  wurde.  Am 
1.  November  1498  giengen  deshalb  die  Schöffen  der 
Stadt  Nürnberg  in  die  dortige  Juden  schule  und  liessen 
die  Mitglieder  der  Judengemeinde  schwören,  binnen 
3  Monaten  die  Stadt  zu  räumen,  worauf  am  10.  März  1499 
die  Juden  aus  Nürnberg  ausgeschaflft  wurden.  Die  Juden 
sollten  ursprünglich  schon  am  7.  November  1498  Nürn- 
berg verlassen;  damit  aber  alle,  welche  Pfänder  bei  den 
Juden  hinterlegt  hatten,  Zeit  und  Gelegenheit  hatten, 
alles  von  den  Juden  einzulösen,  wurde  dies  öffentlich 
ausgerufen  und  es  wurde  den  Juden  auf  ihre  Bitte  eine 
Frist  bis  Lichtmess,  den  2.  Februar  1499  anberaumt  und 
auf  wiederholtes  Flehen  bis  Mitfasten  1499  verlängert 
Am  6.  März  1499  erhielt  der  Rat  von  Nürnberg  den 
Befehl  seitens  der  Reichsregierung,  wenn  die  Juden  oder 
Jüdinnen  oder  sonst  jemand  dem  Reichsschultheissen- 
amt  irgend  welche  Irrungen,  Einträge  oder  Verhinderungen 
bei  der  Beschlagnahme  der  Judenhäuser,  der 
Synagoge  und  des  Leichenhofs  machen  sollten,  diesem 
allen  Rat  und  Beistand  und  alle  Förderung  angedeihen 
zu  lassen.  Nachdem  es  so  den  Juden  misslungen  war, 
ihr  Aufenthaltsrecht  in  Nürnberg  verlängert  zu  erhalten, 
zogen  sie  am  10.  März  1499  mit  Weib  und  Kindern 
aus  der  Stadt,  in  der  sie  so  lange  gewohnt  und  deren 
Bürgern  sie  so  grosse  Schätze  durch  ihren  Wucher  ab- 
genommen hatten.  Bei  ihrem  Auszuge  gab  ihnen  der 
Rat  eine  Bedeckungsmannschaft  mit,  damit  ihnen 
keine  unbillige  Gewalt  durch  Strassenräuber  widerfahre. 
Durch  Fürbitte  der  Markgräfin  Anna  von  Brandenburg 
suchten  die  Nürnberger  Juden  Aufnahme  in  der  Stadt 
Windsheim  zu  bekommen,  allein  der  Rat  versagte  ihnen 
die  Herberge,  worauf  sie  sich  nach  Frankfurt  wandten 
und  hier  ein  Unterkommen  fanden,  obgleich  der  dortige 
Prediger  Doktor  Konrad  Henssel  sich  entschieden 
gegen  ihre  Aufnahme  wehrte.  Ein  kleiner  Teil  der  Nürn- 
berger Juden  endlich  fand  seinen  Wohnsitz  in  Prag.*^ 
Als  die  Nürnberger  Juden  abgezogen  waren,  übergab  der 
dortige  Reichsschultheiss  Herr  Wolfgang  von 
Parssberg  dem  Nürnberger  Rat  die  inzwischen  von 
der  Reichskammer  zu  Händen  genommenen  Häuser  der 
Juden  sowie  deren  Synagoge  und  Leichenhof  samt 
Zubehörden,  dem  sie  die  Reichskammer  aus  rechten,  red- 
lichen Ursachen  zu  ewigem  und  unwiderruflichem  Kaufe 
an  denselben  als  freie,  lautere  und  eigene  Güter  verkauft 
hatte.    Der  Rat  konnte  damit  thun,  was  er  wollte,  er 
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überliess  deshalb  die  Häuser  an  einzelne  Biircrer.  brannte 
die  Gebäude  auf  dem  Leichenhofe  nieder  und  verkaufte  das 
Grundstück  als  Bauplatz.  Die  Leichensteine  aber  wurden 
beim  Bau  des  obern  Waghauses  und  der  neuen  Stelnhütt« 
verwendet.  Seither  gelang  es  den  Jaden  bis  auf  unser 
Jahrhundert  nicht  mehr,  in  Küinberor  ein  dauerndes 
Aufeiit haltsrecht  zu  gewinnen,  obgleich  sie  sich  alle  Mühe 
hiezu  gaben;  die  Stadt  hatte  nach  wie  vor  das  Becht, 
Jaden  aofziinehmen ,  aber  sie  bediente  sich  dieses  Bechts 
niebt  mehr,  Nor  des  Geldwechsels  halber  war  den  in 
Fflrtb  und  der  ümgegend  wohnenden  Jaden  erlaubt, 
unter  Geleite  in  die  Stadt  zn  kommen,  was  die  in 
Fürth,  Schnattach,  Hflttenbaeh,  Nenmarkt  nnd 
Salzbach  wohnenden  Juden  mannigfach  benfltzten,  indem 
sie  zn  Torfibergehendem  Aufenthalte  nach  Nflmberg 
hereinkamen,  dabei  aber  noch  im  Jahre  1755  stets  ein 
„lebendiges  Geleit*  annehmen  und  fttr  dieses  wie  fttr 
den  Einlass  eine  Tagesgebühr  bezahlen  mnssten.^^) 

In  Ulm  erfolgt  die  Austreibung  der  Juden  im 
gleichen  Jahre.  Obgleich  der  Ulm  er  Rat  das  Recht  hatte, 
nicht  mehr  als  drei  Juden  in  Ulm  zu  dulden,  konnte  er 
es  doch  angesichts  der  schlimmen  Zeiten  nicht  hindern, 
dass  sich  mehr  ah  drei  Jndenfamilien  in  der  Stadt  auf- 
hielten, und  ge^en  das  Endo  dos  15.  JalirlHindfrts  hatten 
die  Juden  auch  in  Ulm  im  Stillen  wieder  so  zugenommen, 
dass  aufs  neue  wieder  laute  Klagen  über  ihren  Wucher 
und  ihre  Betrügereien  erschallten,  so  dass  der  Rat  endlich 
bei  Kaiser  Maximilian  1.  klajrte  und  i/inen  Freiheitslirief 
erwirkte,  wonat  h  die  Stadt  das  Recht  l  ekam,  alle  Juden 
nnd  JiUliiineu  aus  der  Stadt  zu  treiben.  Für  die  Ver- 
äusserung  ihrer  fahrenden  Habe  sollte  ihnen  der  Rat 
eine  Zeitfrist  bestellen.  Die  Häuser,  die  Synagoge, 
den  Friedhof  und  alle  anderen  Liegenschaften  sollte  die 
Stadt  Ulm  deni  Vogt  von  Geislingen,  Wolf  von  Asch, 
übergeben.  Kein  Jude  sollte  fortan  mehr  in  Ulm  dauernd 
aulgeiiomnien  werden  müssen;  alle  früher  den  Juden  vom 
Reiche  gegebenen  Freiheitsrechte  betreffs  ihres  Aufent- 
halte in  ülm  worden  widermfen.  Der  Bat  erklärte  sie 
aaeser  dem  Schinne  der  Stadt  nnd  jeder  konnte,  ohne 
Verantwortnng  dafür  schnldig  zn  sein,  mit  einem  Jnden^ 
der  sich  in  der  Stadt  ohne  Batsgeleite  bücken  liess^ 
verfifthrenY  wie  er  wollte.  Fftr  diese  Befreinng  der  Stadt 
Yon  der  Verpflichtnng,  die  jüdischen  Beichskammerknechte 
211  schützen,  hatte  die  Stadt  die  Verpflichtnng  anf  sich 
m  nehmen,  an  jedem  Qnatember  in  allen  Mannsklüstem 
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der Stadt  eine  Mes^e  für  Kaiser  Maximilian  1.  (zur  Be- 
gnadang  und  Entladung  dieses  Lasis)  lesen  zu  lassen . 
Ausgestellt  war  die  Urkunde  am  6.  August  1499  in 
Aschalfenbarg.^^)  Am  7.  Man  1500  stiftet  denn  andi  Ulm 
dem  Kaiser  Maximilian  snm  Dank  für  seine  Wohltliat  den 
Tersprochenen  Jahrtag.  ^)  Der  Rat  gestattete  den  Jnden 
eine  Frist  yon  5  Monaten  snm Verkaaf  ihrer  fahrenden 
Habe  nnd  Uess  ^es  öffentlich  aosmfenf  damit  jeder 
Borger  seine  Pfandsehaften  bei  den  Jnden  anslGsea 
konnte.  Die  reichslehenbaren  Liegenschaften  der  Juden 
yerkaofte  die  Beichskammer  am  10.  Augast  1499  ftlr 
5000  Gnlden  an  die  Stadt  Ulm.  Sie  bestanden  in  der 
Synagoge  mit  grossem  Hofe,  dem  Friedhofe,  dem 
Jndenhospital,  der  Jnden badstnbe  nnd  11  Wohnge- 
bänden  mit  den  dazu  gehörenden  Hofen  und  Hofraiten.^^ 
Verhältnismässig  lange  hielt  sich  die  Regensburger 
Judengem  ein  de.  Im  Jahre  1508  ^i^eht  das  Recht  auf 
die  Rpa'pnsbur^er  Judenp^pnirinde  mit  dem  "Bur  c'L^  r  a  fea- 
amt  vom  Herzoirtum  Bayern  auf  Kaiser  Maximilian  über. 
Derselbe  sucht  die  Lage  der  Gremeinde  zu  bessern,  wahrend 
der  Kat  wiederholt  deren  Austreibunjz  oder  Ver- 
rincrerung  auf  eine  kleinere  Zahl  von  Familien 
beantragt.*^)  Wie  «^ewaltisr  sich  die  Juden  damals  nuch 
fühlten,  beweist  die  Nachricht,  dass  im  Jahre  1510  ein 
Jude  der  Stadt  Repreosburg  einen  offenen  Fehde- 
brief sendet  und  ihr  den  Krieg  erklärt^-) 

d    Bit  XSlmm  JodangmlwIalB«. 

Der  älteste  Judengrabstein,  den  uns  Ulm  bietet 
stammt  vom  Jahre  1243  und  meldet,  dass  in  diesem  Jalirt 
der  Rabbi  Salomen  Halevy  seine  Tochter  Haknah 
dnrch  den  Tod  yerloren  hat  Der  Stein  wnrde  im  Jahre  1626 
anf  dem  Schftfflenmarktplatz»  d.  h.  dem  obem 
Münsterplatz,  gefnnden.^^  Schon  Felix  Fabri  meldet  nm 
das  Jahr  1490,  idso  9  «fahre  vor  Anihebong  der  Ulmer 
Jndenffemeinde,  man  habe  einst  Yor  vielen  Jahren  auf 
dem  Kirchhofe  des  BarfüeeerklosterB,  also  auf  der 
gleichen  SteUe,  tief  unter  der  Erde  einen  hebräischea 
Grabstein  entdeckt,  so  dass  der  Gedanke  naheliegt,  dass 
sich  hier  in  ältester  Zeit  ein  Fried iiof  der  Ulmer  Juden- 
gemeinde befunden  haben  könnte.  Ein  weiterer  Grabstein 
vom  Jahre  1255  berichtet  den  Tod  des  fiabbi  Eljakim, 

Veesenmeyer  der  Aeltere,  GymDasialprogramm  von  1797. 
Stobbe,  Joden  io  Deatacfaland,  8.  80. 
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des  Sohns  des  Rabbi  Jnda  Hak  oben.  Der  Stein  wurde  im 
Jahre  184G  als  Fussboden  platte  auf  dem  Umgang  des 
Münstervierecks  gefunden'"'),  was  für  die  Geschichte 
der  Ulmer  Jadengemeinde  von  Interesse  ist,  insofern  da- 
durch nahegelegt  wird,  anzunehmen,  dass  eine  Zerstörung 
des  Ulmer  Jndenfiriedhofs  im  Jahre  1349  nicht  stattge- 
fimden  hat,  sondern  diese  ZerstOmng  erst  im  Jahre  1499 
erfolgt  ist,  eine  AnnaJime,  der  flhrigens  sp&tere  Funde 
widersprechen  und  welche  ja  anch  nicht  anbedingt  nötig 
ist  Die  Erhaniing  des  MQnsternmgangs  erfolgte  nämlich 
onmittelbar  nach  dem  Jahre  1499.  Kaiser  Maximilian  ist 
damals  in  Ulm  and  eine  Gedenktafel  meldet  noch,  dass 
pr  im  Jahre  1492  auf  den  Gerüsten  als  schwindelfreier 
Mann  herumgeklettert  ist  Da  im  Jahre  1499  der  Ulmer 
Judenfriedhof  niedergerissen  wird  und  der  Rat  die  Grab- 
steine zu  öffentlichen  Zwecken  verwendet,  deutet  also  das 
Vorkommen  von  Steinen,  die  aus  der  Zeit  vor  dem 
Jahre  1349  stammen,  bei  Bauten,  die  nach  dieser  Zer- 
störung vori^enoinmen  wurden,  darauf  hin,  dasa  der  Fried- 
hof damal*^  nicht  zer^^tört  worden  sein  dürfte. 

Ein  dritter  Judengrabstein  stammt  vom  Jahre  1274 
und  erzählt  den  Tod  der  Frau  Zerubjah,  der  Tochter 
des  Rabbi  Kalonymiis.  Der  Name  Kalonymus  hat  in 
der  Judt  iiL^*  ^(  hichte  keinen  schiechten  Klanp^.  Ein  Jude 
Kalonvmus  ist  es.  der  am  13.  Juli  982  dem  Kaiser  Otto  II. 
nach  der  Schlacht  von  Co  treue  ein  Pferd  verschafft 
und  ihm  dadurch  zur  Flucht  verhilft  und  im  Jahre  lü9G 
ist  ein  Rabbi  K  a  1  u  m  y  m  u  s  Vorstand  der  Mainzer 
Judengemeinde,  wie  auch  in  Regensburg  ein  Rabbi 
dieses  Namens  im  15.  Jahrhundert  erscheint.")  Ein  vierter 
Stein  meldet  den  im  Jalire  1305  erfolgten  Tod  der  Frau 
Mirjam,  der  Tochter  des  Habbi  Salomen.  Der  Stein 
wurde  im  Jahre  1607  im  Garten  des  Zeughauses  am 
Gänsthor  gefunden.  Ein  ftlnfter  Stein  berichtet,  dass  im 
Jahre  1306  der  Rabbi  Moses,  der  Sohn  des  Babbi  Nathan, 
gestorben  ist,  und  ein  sechster  Stein  berichtet  den  im 
Jahre  1807  erfolgten  Tod  eines  andern  Babbi  Moses, 
Sohns  des  Rabbi  Abraham.  Man  fand  diesen  Stein  hinter 
dem  Getäfer  des  sogenannten  Portechaisenträgerstübchens 
in  der  Gassenknechtshütte,  d.  h.  der  Polizeiwachtstube. 
Der  siebte  Stein,  der  keine  Jahreszahl  trägt,  aber  ebenfalls 
aus  dieser  Zeit  stammt,  meldet  den  Tod  der  Frau  Golah, 
der  Tochter  des  Babbi  Abraham  des  Aeltern  und  Schwester 


)  Uassler,  YerhaudluDgea  des  Vereins  fQr  Kunst  aod  Altertum,  1865u| 
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d«s  Rabbi  Abraham  d««  JftngeriL  Aach  dieser  Steiii 
wurde  im  Jahre  1846  bei  der  NeoerBtellang  des  HOnster- 
Umgangs  als  Bodenbelag  anf  dem  Mfinstertnrme  gefanden. 
Ein  achter  Stein  ^  eben&lls  aus  der  Gassenknechtshfitte 
stammend,  erz&hlt  von  dem  im  Jahre  1331  erfolgten  Tod 
der  Fran  Ha n nah,  der  Tochter  des  Babbi  Eljakim. 
Der  nennte  stein  zeigt  an,  dass  im  Jahre  1335  der  Kabbi 
Chajim  (Haim),  der  Sohn  des  Rabbi  Rechabjah  Ha- 
hohen,  wohl  ein  Nachkommen  des  Rabbi  J ad a  Hak o hei 
und  des  Rabbi  Eljakim,  in  Ulm  begraben  worden  ist 
Der  Tote  wird  bezeichnet  als  ein  sehr  berühmter  und 
gelehrter  Mann.  Der  Stein  wurde  f^efniidon  an  der  Kirt-h- 
hofmnurr  der  herrschaftlirli  ulmischen  Stadt  Iraner enau. 
Ein  ZL'hiu^ir  Stein  stammt  vom  Jahre  iiinl  gilt  dem 

Gedächtnis  des  Rabbi  Moso*?,  des  Solms  lUs  Rabbi 
Kleazar.  Man  sieht,  es  ist  dies  der  dm le  Rabbi  namens 
Moses  in  Ulm.  Der  Stein  wnrde  entdeckt  am  28.  Sep- 
tember 1869  durch  Professor  Dr.  Veesenmeyer  den  Jane^em 
und  bildet  die  Rückseite  des  Denksteins  im  Münster, 
welcher  zu  Ehren  der  im  Jahre  1377  erfolgten  Grundstein- 
legung des  Münsters  erstellt  wurde,  eine  Thatsache,  die 
entschieden  auf  eine  Zerstörung  des  ülmer  Jndenfriedhofs 
schon  im  Jahre  1349  hinweist.  Der  elfte  Stein  mtldei. 
dass  im  Jahre  1342  Frau  Juta,  die  Tochter  des  Rabbi 
Joseph,  gestorben  ist.  Er  stammt  ebenfalls  vom  Schäfflen- 
marktplatz,  wo  er  beim  Pflastern  desselben  im  Jahre  1626 

5eftind^  wurde.  Der  zwölfte  Stein  berichtet  den  Im 
ahre  1B44  erfolgten  Tod  der  Fran  Hannah,  derl^oehter 
des  Babbi  Nathan.  Er  wnrde  gefanden  im  Hanse  des 
Gärtners  Lindner  gegenüber  dem  Oasthanse  anm  Baben.^ 
Dies  sind  die  Steine,  welche  für  die  Zeit  vor  dem  Jaden- 
krawall yom  Jidire  1348  in  Betracht  kommen.  Ob 
damals  eine  Zerstörung  des  ühner  JudenfHedhofs  und  der 
Synagoge  stattfand  wie  in  Nürnberg,  ob  der  der  ülmer 
Judengemeinde  am  5.  Mai  13Ö4  als  Lehen  von  den  Rittern 
Konrad  (Rot)  dem  Seffler  and  Kräften  Krafft  über* 
lassene  Schulhof,  den  diese  als  Erblehen  vom  Kloster 
St  Moritz  in  Angsbnrg  in  Händen  hatten,  und  der 
im  Jahre  1356  vom  Bürgermeister  Ulrich  Rot  und 
Walter  Bitterlin  der  Judengemeinde  überlassene 
FriefUiof  vor  dem  Ncuenthore^^),  wie  in  Nürnberg.  Neu- 
an lagen  waren  oder  lediglich  Neubeleihongen,  ist  nicht 
bekannt. 


**)  Hanler,  YerhaDdlmifeii  dei  Venii»  fttr  Konat  and  AHertaiB,  1866, 
8.  8,  46  f..  7,  9  f.  VeMenmmr  der  Aaltera,  QruuäMunmtm  m 

1797,  S.  1^,  10  f. 

Vergl.  S.  822. 
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Der  n&chstiUteate  dreiaehnte  Grabstein  stammt  vom 
Jahre  1365,  wo  der  greiae  Rabbi  Joeeph,  Sohn  des 
Babbi  Menachem^  stirbt  Der  Stein  wurde  ebenfalls  auf 
dem  Münsterturm  im  Jahre  1846  gefunden.  Der  vierzehnte 

Stein  ist  vom  Jahre  1368  und  meldet,  dass  in  diesem  Jahre 
der  Rabbi  Rechabjah,  der  Sohn  des  Rabbi  Alezander, 
gestorben  ist;  der  fttnfzehnte  Stein  zeigt  an,  dass  im 
Jahre  1379  der  Rabbi  Moses,  Sohn  des  Rabbi  Gerson, 
zu  den  Vätern  versammelt  wurde;  auch  dieser  Stein  ist 
beim  Münsterbau  im  Jahre  1846  entdeckt  worden,  ebenso 
wie  der  soclizehnte  Stein,  der  bericlitot,  dasR  im  Jahre  1384 
der  Rabbi  Kalonymus,  der  6ohsi  des  Rabbi  Seil elan ja, 
verstorben  ist.**) 

Damit  schliesst  sich  fiir  lange  Zeit  der  steinerne 
Mnnd  der  Denkmäler.  Wir  wissen,  wie  im  Jahre  1382 
der  Ritter  Burkhard  von  Stein  von  Arne*^":  bei  den 
Ulmer  Juden  240  Pfund  ^^^uter  itali<i:er  Häller  aufnimmt, 
wir  finden  im  Jahre  1385  den  ganzen  Adel  der  Umgegend 
in  den  Händen  der  Juden,  wir  finden  im  Jahre  loSs  einen 
Juden  Wolf  als  Burger  von  Ulm.*^)  Aber  erst  das  Jahr  1401 
bringt  uns  weitere  Nachrichten  aus  Bildwerken.  Aus 
diesem  Jahre  stammt  nämlich  eine  in  Holz  geschnittene 
hebräische  Inschrift  „Gutes  G11lck%  welche  an  einem 
Hanse  im  sogenannten  Paradiesg&SBchen  gefanden 
wurde.  Man  nannte  dieses  Gässchen,  welches  bekanntlich 
den  Jndenfreihof  mit  der  Kramgasse  verbindet,  so, 
weil  ein  Jndenhans  in  diesem  G&sschen  auf  seinen 
hdlzernen  Aufziehläden,  wie  sie  in  Ulm  nach  Appen- 
zeller Art  im  Mittelalter  allgemein  üblich  waren,  die 
Geschichte  von  Adam  und  Eva  in  Farben  knnstvoli 
dargestellt  tmg.^)  Eine  weitere,  die  siebzehnte,  Grab- 
Inschrift  stammt  vom  Jahre  1471,  wo  Frau  Mirjam,  die 
Tochter  des  Rabbi  Isak,  stirbt"^),  eine  achtzehnte  Grab- 
schrift  zeigt  den  im  Jahre  1489  erfolgten  Tod  des  Rabbi 
Menachem^  Sohn  des  Rabbi  Simeon,  an.  Ein  letzter 
neunzehnter  Stein  endlich  ohne  Jahreszahl  meldet,  dass 
eine  Frau  Brunlin,  Tochter  des  Rabbi  Jakob,  verstorben 
sei.  Auch  dieser  Stein  wurde  auf  dem  Mönstertorm  im 
Jahre  1846  beim  Umbau  g^efunden. 

Wie  man  aus  dieser  Uebersicht  sieht,  geliöroii  die 
gefundenen  Ulmer  Grabsteine  mit  Ausnahme  zweier  Stücke 
von  1471  und  14S9  dnrchweor  dem  13.  und  14.  Jahrliundert 
an.  Es  sind  19,  lü  iür  Manner,  9  für  Frauen,  und  alle  be- 

**)  Veetenmeyer  der  Adtere,  GymnuUüprogranm  Ton  1797,  S.  12, 
Glosse  Yon  Frftlit  tob  Sehmid  in  deuen  Exemplar  Ton  Yeuimr 
neyer's  Programm.  f 
Pressel,  Geschichte  der  Juden,  S.  25  f.,  9.  a  f 
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giehen  sich  seltsamer  Weise  auf  Rabbiner  and  Töchter  nm 
Rabbinern.  Was  den  Fandort  der  einselneii  Steine  betrilft, 
so  sind  deren  Haaptfondstätten  der  nordwestUdie  MQnster- 
platz,  wo  ^e  tief  unter  der  Erde  stecken,  dann  aber  eine 
Reihe  von  Bauwerken,  welche  erst  nach  dem  Jahre  14J>9 
entstanden  sind,  so  namentlich  der  Kranz  des  Mdnster- 
vierecks  und  die  Gassenknechtshütte.  Aiiffallenrl  ist  nur 
die  Verwendunjif  eines  aus  dem  Jahre  1841  stamiuenden 
Grabsteins  zum  Münsterirrniid«teindenkmal  im  Jalire  1877 
Diese  Thatsache  weist  entschieden  auf  eine  Zerstörung 
des  TTlmer  Judenfriedhofs  im  Jahre  1349  hin.  Eine  weitere 
Anzahl  von  5  Steinen  wurde  im  Jahre  1827  beim  Abbrach 
des  Herd  brück  er  thorturnis  an  der  Donaubrütk»-  ge- 
funden. Dieselben  waren  aber  derart  verwittert,  dass  sie 
nicht  mehr  lesbar  waren.*^*) 

Weiss  man  also  genau,  wo  sich  der  vum  Jahre  1356 
bis  zum  Jahre  14ü9  benützte  Friedhof  der  Ulmer  Juden- 
premeinde  befand,  nämlich  vor  dem  Neuenthore  liaks 
am  jetzigen  Bahnhoi platze,  wo  später  die  Tuchscheerer 
ihre  Rahmen  hatten,  wie  denn  schon  im  Jahre  1391  ein 
Acker  urkundlich  vorkommt,  der  an  den  Jadenkirchhof 
vor  dem  Neuenthore  stOest,  so  ist  dagegen  die  Frage 
ongeklArt,  wo  die  ülmer  Jaden  ihre  Toten  Tor  dem 
Jahre  1349  begraben,  ob  damals  schon  der  gleiche  Platt 
als  Friedhof  l^nüist  wurde  oder  ob  etwa  der  weatUche 
Mttnsterplats  oder  sonst  ein  Platz  als  Friedhof  diente,  ond 
es  ist  in  dieser  Bichtang  eine  Ansicht  von  Veesenmeyer 
dem  Aeltera  ans  dem  Jahre  1797  bemerkenswerti  der  den 
alten  Jadenfriedhof  in  Ulm  aaf  dem  En  ochs  wieslein 
an  der  Adlerbastion  gegenüber  dem  Qänsturm  ver- 
mutet**), wie  auch  Haid  dem  Judenfriedhofe  diesen  Fiats 
anweist/^)  Thatsache  ist,  dass  es  in  Ulm  wie  in  Nürnberg 
zweierlei  Judenviertel  oder  Jadengassen  gab,  und  es  ist 
deshalb  naheliegend,  anzunehmen,  dass  die  ältere  Gasse 
im  Jahre  1349  beim  Judenkrawall  zerstört  und  nach  der 
Wiederzulassung  der  Juden  diesen  ein  anderer  Ort  zur 
Wobrinng  angewiesen  wurde.  Im  Jahro  1469  er*?rheini 
urkundlich  in  Ulm  eine  „alte  Judenhasses,  d'w  man 
jetzt  das  „Süssloch",  d.  h.  den  Ort  (locus),  wo  der  8üss 
-"^^  wohnte,  nenne. Diese  dem  St^uerbuche  entnommene 
Nachricht  betrifft  die  Häuser  Lit.  A  Nro.  28f>  bis  242  beim 
Gasthaus  zum  Waldhorn  in  der  Nähe  des  Zeughauses 
und  des  Ganstarms  und  isi  wohl  gleichbedeutend  mit  dem 

iiasbler,  V«rhaiidliiiigeD  d«i  Venins  fllr  Koiiit  und  Altertan  186fi, 

8»  8,  11,  4,  9. 

*D  Veeseomeyer  der  Aeltere,  OymDasi&iiimi^ramm  toa  1797,  &  6  t 
Haid,  Ulm  and  ma  Gebiet,  1786,  S.  264. 
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schon  im  lahre  1300  vorkommenden  „Juden loch"  (locus 
Judaiuiuui).  Da^ef^en  erscheint  im  Jahre  1401  erstmals 
eine  Neue  Jude ugasse,  iu  welcher  das  Haus  des  Lutz 
von  Pfuhl  neben  dem  Hause  des  Juden  Lämmlin  steht. 
Im  Jahre  1365  wird  das  Haus  des  Juden  Meniiu,  d.  h. 
Mann,  in  der  Jadengasse  erwähnt  und  im  Jahre  1397 
kommt  das  Hans  der  Witwe  Ulmer  samt  Höilein  in  der 
Judengasse  am  Jadentanzhanse  yor,  wie  auch  im 
Jahre  1399  das  Hans  des  Schneiders  Pflaum  in  der 
Jadengasse  beim  Jndenschulhof  neben  dem  Hause 
der  Herren  von  Ro  t  erwähnt  wird,  yon  denen  bekanntlich 
die  Judengemeinde  den  Jndenhof  zu  Lehen  hatte.^ 


22)   Die  Terhältüisse  der  Juden  bis  zum  Ulmer 
Judenfreiheitsbriefe  Tom  Jahre  1541. 

a.    Di«  ülmer  JodeaTerhilt&ias«  bii  lam  Jakn  1641. 

Hatte  das  15.  Jaln  liundert  die  Stellung  der  Juden  in 
Deutschland  völlig  erschür tert,  so  zo^  das  16.  Jahrhundert 
die  Folgerungen  dieses  Verfahrens.  Es  ist  die  schwerste 
Zeit  des  Judentums  in  Deutschland.  Die  Lage  der 
damaligen  Juden  zeigen  uns  die  einschlägigen  Ulmer 
Verhältnisse. 

Auch  in  Ulm  nnisste  schon  che  die  Juden  auscfewiesen 
worden  waren,  jeder  fnMTule  Jude,  der  in  die  Stadt  ^re- 
lassen  wurde,  vorher  Imm  ^tiiieui  jüdischen  Kid  geloben, 
dass  er  Tiur  zum  1^  in  kaufe,  nicht  zum  Verknufe 
komme,  und  kein  fremder  Jude  durfte  seinen  Aufenthalt 
Innirer  als  3  Taire  ausdehnen.  Wollte  ein  Jude  längere 
Zeit  sicii  in  Dm  aufiialten,  so  hatte  er  bei  der  Reichs- 
regierung  darum  nachzusuchen,  welche  ^iKdniin  Vorbitte 
beim  Rate  für  den  Juden  einlegte,  woraut  ihm  in  der 
Regel  die  Stadt  den  Aufenthalt  gegen  entsprechendes 
Schutzgeld  erlaubte.  Die  Bürger  und  T^nterthanen  von 
Stadl  liiid  llenschaft  aber  wurden  wiederholt  unter  An- 
drohung einer  Strafe  von  10  Gulden,  eventuell  Verlust 
des  Bürgerrechts,  verwarnt,  sich  mit  Juden  in  Handels- 
oder Leihgeschäfte  einznlassen,  wie  auch  den  Jnden  strenge 
verboten  war,  die  Jahrmärkte  der  Ulmer  Herrschaft 
za  besuchen ;^a  als  die  dem  Jakob  Fngger  gehörige 
benachbarte  Herrschaft  Eirchberg  an  der  JUer  einige 
Juden  anfaehmen  wollte,  bat  der  ülmer  Rat  dringend, 
dies  nicht  zn  thnn.  Verklagte  ein  Jnde  einen  Ulmer 
Borger  wegen  einer  Schuld  beim  Hofgericht  in  Rott- 
weil, so  berief  sich  der  Rat  auf  seine  Freiheit  von  allen 
fremden  Hofgerichten  nnd  Landgerichten;  klagte  der  Jad^j_^^  i 
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in  Ulm.  so  wurde  ihm  das  Geleite  verweijsrert  und  der 
Jude  so  ^rezwuiiiren,  seine  Sache  durch  einen  christlichen 
Anwalt  vertreten  zu  lassen,  was  für  ihn  mannigfach  schwer 
hielt.*)  So  klagt  im  Jahre  1515  der  Jude  Maier  zu 
Bühl  beim  Hofgericht  in  Rott  weil  gegen  den  Hans 
Bauer  zu  Ulm,  worauf  aber  das  Hofgericht  den  Juden 
abweist,  dagegen  seinem  Anwalt  das  freie  Geleite  nach 
dem  zaständigen  ülmer  Gerichte  suaichert*)  Ein- 
ränmangen  gegen  die  Jaden,  wie  sie  der  einselne  Fall 
bedingte,  waren,  wenn  dem  Amtmann  von  Langenau 
erlaubt  wurde,  Ar  den  Fall,  dass  kranke  Personen  sich 
an  einen  in  der  Nfthe  befindlichen  jOdisehen  Arst") 
wenden  wollten,  diesem  den  Aufenthalt  auf  14  Tage  su 
erlauben,  aber  nur  unter  der  ausdrflcklichen  Bedingung, 
dass  er  sonst  keine  Hantierung  treiben  dürfe,  oder  wenn 
dem  Jaden  Siesslein  gegen  einen  Jahresains  von 
60  Gulden  und  die  Verpflichtung  zu  kleineren  Geld- 
darlehen die  Erlaubnis  erteilt  wurde,  in  der  herrschaftUdi 
ulmischen  Stadt  L ei p heim  seinen  Wohnsitz  zu  nehmen, 
wo  der  Bat  die  Juden  im  Jahre  1508  ebenfalls  ausgewiesen 
hatte,  wobei  ihm  aber  die  Erwerbung  von  Grund- 
besitz und  die  Ausübung  eines  zünftigen  Gewerbs 
strensre  verboten  blieb. 

Um  die  ülnior  nicht  den  Juden  von  Herrlingen 
in  die  Hände  fallen  zu  lassen,  welche  vom  (4ul<ien 
wöchentlich  2  Pfennig  Wucher  nehmen,  erlaubt  der  Rat 
einem  Juden,  sich  in  der  Herrschaft  niederzulassen.^)  Im 
Jahre  1526  wird  niimlich  der  Jude  Leo  von  Herrlingen 
auf  10  Jahre  mit  Weib  und  Kind,  einem  Knecht  und  einer 
Magd  in  eine  von  der  ülmer  Herrschaft  neu  erstellte 
Judenbehausung  in  der  ulmischen  Stadt  Albeck  ein- 
gelassen. Der  Jude  hat  hiefür  nach  Ulm  jährlich  50  Gulden 
Hauszins  und  der  (Tcmeinde  Alb  eck  10  Gulden 
Jahressteuer  zu  zahlen.  Liegende  Pfänder  darf  er 
^ß^^"^^  nicht  nehmen,  sondern  nur  fahrende  Pfänder  oder 
^  Schuldbriefe  und  Siegel.    Die  WuchergebOhr  darf 

ffOff  die  Einwohner  von  Albeck  nicbt  Ober  1  HäUer 
V((chentlich,  für  die  anderen  Bürger  und  ünterthanen  nicbt 
%er  1  Pfennig  fOr  den  Gulden  wöchentlich  betragen, 
lestohlenes  Gut  zu  kaufen  und  andere  Juden  l&nger  als 

*J  Pressel,  Geschichte  der  .Tiuien,  S.  17  f. 
^  Register  des  Ulmer  Archivs,  Titel  ^.Judeii'*. 
*)  Es  war  dies  vielleicht  der  jüdische  Arst  David,  den  der  BArgcfw 
ttieister  Bernhard  Besserer  von  Ulm  am  28L  Januar  1536  mit  Er- 
Oiächtif^ung  des  Rats  als  Leibarzt  anstellto.  um  den  der  Stadt  verfeindetm 
jfiefiliirlichen  Edclmana  Hans  Tljonian  von  Rosenberp  durch  Gif: 
JMig  Leben  zu  bringen,  was  David  denn  auch  im  Jahre  1539  zur  Zu- 
Madanbttt  des  Satt  baawst«.  Yeri^.  8*  88  £  Digitized  by  CjO 
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1  bis  2  Nächte  za  beherbergen  ist  ihm  yerboten,  liegendes 
Gut  darf  er  nur  mit  Eiawilligung  der  Herrschafts  pflege 
kaufen,    ülmer  Bürger  oder  Unterthanen  bei  fremden 
Gerichten  zu  belangen,  ist  ihm  untersagt,  auch  wenn 
ein  solcher  in  seinem  Schutzbrief  anf  diese  seine  Freiheit 
von  jedem  fremden   Gericht^szwaiii!:    ausdrücklich  ver- 
zichtet hatte.  Der  Jude  erklärte  indes  nach  kurzer  Zeit, 
er  könne  um  diese  niederen  Sätze  niclit  ausleihen,  ohne  zu 
verarmen.   Man  solle  ihn  1  Pfenni^^     limen  lassen,  das  sei 
doch  uiuuer  noch  hesser,  als  wenn  die  Leute  ihr  Geld  in 
Herrlingen  um  2  Pfennig  aufnehmen  müssen;  er  wolle 
dann  gerne  das  Pfand  1  Jahr  lan«:  unverkautt  lie^]:en  lassen, 
während  die  Juden  in  Herrlingen  und  anderwärts  dies  nur 
*'4 — Vs.Jalir  ihuu.  Er  habe  vortrehaijt,  mit  Tuch, Eisen  u. s.w. 
zu  handeln,  das  habe  man  ihm  aber  abgeschlagen,  ja  man 
lasse  ihn  nicht  eimiial  seine  verstandenen  Pfander  frei  und 
mit  Nutzen  verkaufen.   Dann  müsse  er,  wenn  er  in  die 
Stadt  gehe,  oft  drei  Stunden  auf  Urlaub  warten  und 
dem  Thorwart  ein  Geschenk  geben;  man  möge  ilim 
deshalb  wOchentüeh  einen  Tag  ohne  ürlanb  gestatten. 
Ferner  yerlangen  die  ThorzoUer  von  ihm  und  seinem 
Knecht  einen  LeibzoU  wie  anch  die  Beschränkung  in  der 
Anfhalune  von  Gästen  für  ihn  namentlich  bei  solchen 
Festen  lästig  sei,  welche  die  Jaden  mit  wenigstens  zehn 
Personen  snsammen  halten  müssen  oder  während  welcher 
sie  acht  Tage  lang  nicht  wandern  dürfen.  Dann  dürfe  er 
sich  nicht  selbst  verteidigen,  wenn  er  verklagt  werde, 
sondern  müsse  stets  einen  Anwalt  nehmen,  auch  dürfe 
er  nnr  zwei  Kühe  anf  die  Gemeindeweide  treiben ,  man 
mOge  ihm  deshalb  erlauben,  wenn  er  Kühe  und  Pferde 
zum  Pfand  erhalte,  diese  um  den  Hirtenlohn  so  lan^e  auf 
die  Oemeindeweide  treiben  zu  lassen,  bis  er  sie  wieder 
verkaufe.    In  der  That  willfuhr  der  Rat  diesen  Wünschen 
des  Juden,  da  der  letztere  dem  Rate  eino n  sprossen  Dienst 
erwiesen  hatte.*)   Im  Jahre  1530  vei  st;lireibt  sich  ferner 
der  Jude  Moses  zu  Burgberg  ge«i:en  die  Stadt  Ulm 
betretis  iler  ihm  gegebenen  Erlaubnis,  in  einem  Flecken 
der  Herrschaft  Heiden  heim  seine  \\  ohuung  zu  dem 
Zwecke  aufzuschlagen,  dass  er  seine  ausstehenden  Schuld- 
forderun^en  einziehe.   Moses  nimmt  sodann  seinen  Wohn- 
sitz in  Her  mar  in  gen,  und  erhält  nucli  im  2:leicluii  Jahre 
die  fernere  Erlaubnis,   noch  ein  weiteres  halbes  Jahr 
dort  wohnen  zu  bleiben,  eine  Verguiisri^^uu'?,  welche  in^ 
Jahre  1531  abermals  auf  ein  Jahr  verlängert  wird.^) 


Pressel,  Geschichte  der  Juden,  S.  19. 

Bb^^  dei  Ukner  Arebivi,  Titel  HJo^n%  Bd.  1,  BL  486- 
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b.  Ute  OlMlnmrfUgiagti  dtr  Mm  im  II.  JahAutet 

Wie  in  Oesterreich,  AuirBbarsr.  NfirnKerof.  Ulm  und 
anderen  Reichsstiidteu  und  Herrschaften,  so  werden  seit 
dem  16.  Jahriiuiidert  die  Jaden  in  immer  mehr  Herrschaften 
des  deutschen  Reichs  auspfewiesen.  Schwere  Zeit  brin»'t 
ihnen  in  Süddeutsch  In  nd  Ii*'  Zeit  des  Bauerukriee^s. 
Im  JaiiiO  1512  verhiii!/r  dci  Breisgaue  r  Bundschuh** 
neben  kirchlichcu  und  politischen  Aciuleruiigen  die 
Herabsetzung  des  Gültenzinsfusses  auf  5  Prozent 
und  die  Aufhebung  aller  Schulden,  sobald  die  ge- 
zahlten Zinsen  die  Höhe  des  Kapitals  erreicht  haben,  also 
nach  20  Jahren,  ferner  die  Ueberftihrnng  aUer  Jagd-, 
Fischerei-,  Wald-  ond  Weiderechte  in  den  Beaiti 
der  Dorf-  nnd  Stadtgemeinden  nnd  die  Ahschafinng  aller 
nicht  Tom  Beiche  genehmigten  landesherrlichen  Stenern 
nndZOlle.^  Der  rormelleQrand  snr  Anaweisnng  war 
dabei  anch  im  16.  Jahrhundert  wie  im  15.  Jahrhundert 
die  Bezichtigung  des  Ritualmords.  So  wurden  Tom 
Jahre  1500  bis  zum  Jahre  1510  in  Berlin  und  seiner 
Umgebung  nacheinander  zehn  Ghristenkinder  ermordet, 
ohne  daas  es  den  Behörden  gelang,  die  Mörder  zu  ent- 
decken. Auch  hier  richtete  sich  der  dringende  Verdacht 
auf  die  Juden  und  die  Gerichte  untersuchten  die  Sache 
mit  grösster  Gewissenhaftigkeit.  Trotzdem  gelang  es  nicht, 
die  Juden  der  That  zu  überführen  und  sie  wurden  deshalb 
freigelassen.  Es  war  aber  seitens  der  Juden  das  Geständnis 
erfolgt,  die  Juden  einer  Landschaft  pflcL^cii  alljährlich  Geld 
zum  Ankauie  von  Christen k Indern  zusammen  zu  schiessen, 
deren  Blut  sie  notwendipr  brauchen,  und  es  erfolgte  deshalb 
die  Ausweisung  sämtlicher  Juden  aus  der  Markgraf- 
schaft Brandenburg. 

Auch  im  16.  Jahrhundert  blüht  denn  last  noch  mehr 
als  im  15.  Jahrhundert  die  Glauben sverfo  1  gung  der 
Juden.  Im  Jahre  1503  entsteht  in  Langend enz Ii ng e n 
in  Baden  das  Gerede,  ein  Vater  habe  an  zwei  Juden  aus 
Waldkirch  ftlr  10  Gulden  sein  vierjähriges  Kind  unter 
der  Bedin<run£r  ausgeliefert,  dass  es  ihm  nach  geringer  Blut- 
entziehuiig  wieder  zurückgegeben  werde;  die  Juden  haben 
aber  dem  Kinde  so  viel  Blut  abgezapft,  dass  es  daran  ge- 
storben sei.  Das  gleiche  Gespräch  entsteht  im  Jahre  1505 
in  Bndweifi  in  Böhmen.  Im  Jahre  1S09  tauchen  grosse 
Klagen  auf,  dass  die  Juden  durch  einen  Heiligtumsh&ndler 
sich  einige  Hostien  verschafft  nnd  geschändet,  sowie  dass 
sie  Ohristenkinder  ermordet  haben.  Ln  Jahre  1525  ent- 
steht in  Budapest  ein  grosser  Auflauf  gegen  die  dortigen 


*>  Eoicte,  Qeicbiclito  der  liatiooftlAkonoiiiik,  8.  84.    oigitized  by  Co 
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Jude  II.  denen  vorgeworfen  wird,  sie  haben  ein  Christen- 
kind umgebracht.  Im  Jahre  1520  erklingt  in  Tyrnau 
und  in  Biring  in  Ungarn  erneat  die  Klage,  die  Jaden 
haben  ein  Chriitenklnd  ennordet  Im  Jahre  1525  werden 
die  Jnden  in  Pöeing  bei  PMsbnrg  bezichtigt,  sie  haben 
dem  Kinde  des  dortigen  Wagners  die  Adern  geöffhet  und 
dessen  Blnt  mit  Federkielen  anfgesaugt.  Im  Jahre  1540 
wird  sor  Zeit  des  Osterfeste  zn  Sappen feld  in  Bayern 
der  vierjährige  Michael  Pisenh arter  seinem  Vater  ent- 
fahrt und  nach  Titting  bei  Ingolstadt  gebracht,  wo  sein 
Leichnam  ermordet  mit  den  Sparen  der  Kreazignng  ge- 
funden wnrde,  während  mnTi  das  Blnt  in  Posinpfen  ent- 
deckte. Der  dringende  Verdacht  dieser  That  fiel  auf  die 
Jnden,  denen  nachgesagt  wnrde,  sie  haben  den  Knaben 
drei  Tage  lang  grausam  gemartert  and  ihm  das  Blnt  abge- 
zapft. Im  Jahre  1547  wird  dem  Schneider  Michael  zn 
Rava  in  Polen  sein  Knabe  gestohlen  und  tot  aufgefunden ; 
die  That  wird  den  Juden  znr  Last  gelegt.  Im  Jahre  1569 
wird  in  Yitow  in  Polen  der  zweijaliritre  Sohn  der  Witwe 
KozinianR  anf  crrässliche  Weise  ermordet  und  der  Ver- 
dacht fällt  auf  den  Juden  Jakob  aus  Leipzi^?.  Im 
Jahre  1571  entsteht  das  Gerede,  die  Juden  haben  den 
Knaben  Brndaginus  lebend  ereschunden.  Tni  Jahre  1578 
wird  ein  Jude  in  Berlin  anfreklajrt,  einem  Bettler  ein 
Kind  abgekauft  und  dasselbe  zu  Tode  gemartert  zu  haben. 
Im  Jahre  1574  wird  kurz  vor  dem  Palmsonntage  ein 
siebenjähriges  Mädchen  namens  Elisabeth  pretötet  Der 
That  wird  ein  Jude,  namens  Joachim  Smierlowitz, 
bezichtigt.  Eine  diesl)ezüßfliehe  Inschrift  mit  Bild  ist 
noch  heute  in  der  Heiligkreuzkapelle  in  Wilna  vorhanden 
und  stellt  dar,  wie  die  Juden  das  Blut  des  Kinds  mit 
Mehl  vermischt  zu  ihrem  Osterkuchen  verwenden.  Im 
Jidire  1574  wird  in  Zglobice  in  Galizien  ein  Christen- 
knabe gestohlen  und  nach  Tarnow  entfahrt,  wo  er  mit 
einem  anderen  Ohristenknaben  nnter  verdächtigen  Um- 
ständen in  einem  Jndenhanse  yorgeftinden  wird.  Im 
Jahre  1575  werden  die  Jnden  in  Frankreich  berichtigt, 
einen  Knaben  namens  Michael  getötet  zn  haben,  im 
Jahre  1586  ertOnen  mannigfache  Klagen,  dase  Christen* 
kinder  ihren  Eltern  geranbt  nnd  tot  anfgeftinden  werden. 
Im  Jahre  1590  wird  in  Szydlow  in  Polen  ein  Kind 
gestohlen  und  dessen  Leichnam  an  einem  einsamen  Orte 
mit  geöffneten  Adern  und  zahlreichen  Stichen  blntleer 
gefunden.  Der  Verdacht  der  That  richtet  sich  gegen  die 
Juden.  Im  Jahre  1592  wird  in  Wilna  ein  siebenjähriger 
Knabe  namens  Simon  geraubt  und  sein  Leichnam  furcht- 
bar sngerichtet  angetroffen.  Der  Körper  hatte  170  Wundeif^. 
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die  von  Messern  oder  Scheeren  herni^rten,  und  zahlreiche 
Nadelstiche  unter  den  Nägeln  der  Finger  und  Zehen. 
Im  Jahre  1595  wirr!  zu  Gostvn  in  Posen  ein  Kind  <re- 
stöhlen  \\n(\  dosson  zerfetzter  Leichnnm  aiifL'efunden. 
Im  Jahre  löV»T  wird  in  dem  oben  geuaunien  iSzydlow 
eine  neue  Synagoge  eingew<  iht  Gleichzeitisr  wird  »^in 
Kind  Gferaubt  und  do'^sen  Jieichnam  furchtVmr  z^iletzt 
aiifV»'hinden ;  Autreiiiider ,  Hals.  Adern,  Glieder  und  die 
(ie.schleclitsteile  weisen  zahllose  Stiche  auf.  Im  Jahre  1598 
wird  in  Wodziiick  in  Podolien  ein  vierjähriger  Bauern- 
sohn gebiolileii  und  vier  Tage  vor  dem  jüdischen  Osterfest 
unter  grausamen  aalen  sreschlachtet  Der  Verdacht 
richtete  sich  gegen  die  dortige  Jndentremeinde."^ 

Neben  diesem  Bezieht  des  Bluiaber^laubeiis  abir  ist 
es  der  Vorwurl  des  Nehmens  zu  hoher  Wucherge- 
bfihren,  welcher  den  Hauptgrund  für  das  Vorgehen  gegen 
die  Juden  bildet,  wie  wir  es  z.  B.  bei  der  RegeBfh 
bnrger  Jadengemeinde  finden,  deren  Schicksal  sich 
jetst  iouner  drohender  gestaltet  Im  Jahre  1516  yer- 
handelt  das  Beichsregiment  in  Innsbruck  den  Streit 
der  Begensbnrger  Jndengemeinde  mit  dem  dortig«i 
Bäte*  Der  Prozess  danert  mehrere  Jahre,  wobei  den 
Jaden  namentlich  vorgeworfen  wird,  dass  sie  sa  hohe 
Zinsen  genommen  haben,  und  im  Jahre  1519  wird  auch 
in  Begensburg  während  des  Zwischenreichs  die  Jaden- 
gemeinde vom  Rate  aufgehoben.  Die  Juden  mnsst^n  binnen 
6  Tagen  bei  Todesstrafe  die  Stadt  verlassen  und  alle  ihre 
Pfandscliaften  dem  Bäte  aasliefern,  der  eine  Forderung 
von  5500  Golden  gegen  sie  geltend  machte,  welche  der 
Herzog  Georg  von  Bayern  als  Burggraf  gegen  sie  ein- 
geklagt hatte.  Mit  eigener  Hand  rissen  die  Juden  ihre 
Synagoge  nieder,  worauf  der  Kat  an  deren  Stelle  eine 
Kapelle  erbnute.  Ein  Teil  der  Oemeiüde  stellte  sieh 
darauf  unter  den  Sehntz  des  Hi  rzogg  (ieorg  von  Bayern 
and  zog  m  die  K  e i: ens  b u  r ger  Vorstadt  auf  dem 
N  andern  Donauuler.  welche  in  der  Vogtei  des  Herzo^fs  stand. 
Namentlich  war  es  der  reiche  Jude  Moses,  der  hier  Haus 
und  Hui  kaulte,  so  dass  ihm  und  seinen  Angehörigen  bald 
die  ganze  Vorstadt  gehörte,  bis  sie  auch  hier  vertxieben 
wurden.®) 

Am  25.  Juni  1521  wird  weiter  den  Juden  auch  im 
Herzogtum  W  i  r  t  e  m  b  e  r  g  der  Aufenthalt  erschwert, 
indem  Kaiser  Karl  V,  durch  ein  Mandat  befiehlt,  dass 
die  Juden  den  Unterthanen  des  Herzogtums  Wirieiubtrg 

*)  Veröffentlichun^eD  Ober  die  Bogenannten  Ritualmorde  der  Jaden. 
•)  GeiDPinpr.  RpQrensburger  Chronii,  Bd.  4,  8.  854  f.  Stobbeu  Jaden 
in  Deotschlaiid,  ä.  öO,  227. 
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künftig  nie  mehr  gegen  Verpfändung  liegender  Güter, 
Zinsen  oder  Gülten  sollen  Geld  leihen  dürfen,  weder 
gegen  Berechnung  yon  Wnchergebühren  (nsnme) 
noch  ohne  solche.  Nachdem  die  in  dem  Fürstentum 
Wirtemberg  angesessene  „Jüdischheit**,  bestimmt 
das  betrefif(Bnde  Beichsmandat,  dasinBrüsselin  Brabant 
ausgefertigt  ist,  die  seither  den  Landsassen  und 
Unterthanen  daselbst  auf  liegende  Güter,  Zinsen  und 
Gälten  gegen  Wuchergebühren  habe  Geld  leihen  dürfen, 
diese  Erlau])nis  derart  missbraucht  habe,  dass  dies  dem 
Kelche,  der  fürstlichen  Oberkeit  und  den  dortigen  Land- 
sassen und  Unterthanen  vielfach  merklichen  Nachteil  und 
Schaden  gebracht  habe,  so  sehe  sich  der  römische 
Kaiser  als  Herzog  zu  Wirtemberg  veranla^^-^t  zu  be- 
stimmen, dass  künftiir  in  ewii^e  Zeit  kein  Jude  und  keine 
Jüdin,  sie  möe:en  sitzen  unter  wem  sie  wollen,  den  Land- 
sassen und  UTiterthanen  des  Fürstentums  Wirtemberfjf 
weder  auf  liegende  < Hilter,  Zinsen  oder  Gülten  gegen 
Wnchergebuhr  oder  uline  solche,  weder  heimlieh  noch 
öfientlich  etwas  solle  darleihen  dürfen  und  daüs  von  keinem 
Juden,  der  dieser  Verordnung  entgegen  handeln  sollte, 
derartige  Güter,  Zinsen  und  Gülten  sollten  gereicht  und 
eingeantwortet  oder  Rechtswege  zuerkannt  oder  zuge- 
sprochen werden  dürfen  und  dass,  wenn  dies  dennoch 
geschehen  sollte,  ein  solches  Urteil  keine  Rechtskraft 
haben,  sondern  dasselbe  vom  Reiche  derogiert,  abgethan 
und  vernichtet  werden  sollte.  Der  Befehl  erfolgte  während 
der  Zeit  der  Verbannung  des  Herzogs  Ulrich  (1498 
bis  1550)  in  welcher  Wirtemberg  unter  Österreichischer 
Herrscnaft  war.') 

Fünf  Jahre  später  folgte  dann  dieserEinschränknng 
die  yoUstftndige  Anstreibnng  der  Jaden  ans  dem 
Herzogtnm  Wirtemberg,  indem  am  15.  Oktober  1580  das 
Beich  eine  nene  Verordnung  erlies,  kraft  welcher  die 
Jnden  künftig  im  Herzogtum  Wirtemberg  nicht 
mehr  als  Einwohner  gednldet  werden  sollten  und  ihnen 
verboten  wnrde,  fernerhin  darin  zu  handeln  oder  Geld 
gegen  Wachergebühren  darznleihen.  Seither  durfte  kein 
ude  mehr  ohne  zuvor  erhaltene  Erlanbnis  den  wir- 
tembergischen  Boden  betreten.  Herzog  Christoph 
von  Wirtemberg  (1550  bis  1568),  der  ebenfalls  ein 
grimmiger  Feind  der  Juden  war,  bestimmte  später:  Wenn 
diese  verfluchten  Leute,  die  Juden,  mir  Geld  vollauf 
grbe[)  wollten,  wollte  ich  sie  doch  in  meinem  Fürstentum 
nicht  leiden.   Wir  verbieten  deshalb  bei  Strafe  an  Leib 


*)  Stonhofer,  Wirtembergigche  Chronik,  Bd.  4.  S.  865,  kä8. 

Digitized  by  Go  -v,!'- 


—    520  — 


und  Gut  und  Venveisunir  aus  diesem  Herzogtum,  sich 
mit  denen  Juden  in  irgend  einen  Handel  einzulassen.*) 
Herzog  Ohrist up Ii  stand  in  dieser  Beziehung  im  Gegensatz 
EU  den  bayerischen  Herzögen,  welche,  selbst  den 
Juden  schwer  verschuldet,  diesen  allerlei  Freiheitsrecht^ 
einräumten  und  es  teilweise  so  schliniui  wie  die  Juden 
trieben.  Wie  mau  deshalb  auf  diese  Herzöge  zu  sprechen 
war,  zeigt  eine  Geschichte,  welche  die  Chroniken  anlftsslicli 
des  AufenthaltB  des  Kaisers  Maximilian  L  in  Ulm 
im  Jahre  1515  yon  dem  damals  gleichfalls  anwesenden 
Herzog  Georg  yon  Bauern  erzählen.  Der  Herzog  war 
nämlich  eines  Ahends  mit  mehreren  Herren  yom  Adel  auf 
der  Ulmer  Geschlechterstabe  smn  Mhlichen  Trvask  vereint, 
als  der  ebenfklls  anwesende  hinkende  Edelmann  Sigmund 
von  Berg  im  Angesicht  des  Herzogs  die  Aenssernng  tbat, 
wenn  die  Jnden  nicht  vorhanden  gewesen  wären,  hätten 
die  Bayern  den  Heiland  gemartert,  worauf  der  Herzog 
erklärte,  er  sei  hier  im  Geleitc  der  Stadt,  wenn  aber 
jemand  etwas  mit  ihm  zu  schaffen  habe,  sei  er  jederzeit 
zur  Verfügung.  Sigmund  von  Berg  schwieg  darauf  nnd 
die  Sache  wurde  beigelegt.  Es  war  der  Reichstag,  zu 
welchem  auch  Herzog  Ulrich  von  Wirtemberg  in  Ulm 
erschienen  war,  wo  er  im  Elchin<rer  Klosterhof  in  der 
Frauenstrasse  Quartier  genommen  hatte. 

Wie  sehr  die  Stimmtinj?  jj^eiren  dio  Juden  selbst  au 
Orten,  wo  man  ihnen  trnher  wohlgesinnt  gewesen  war, 
umgeschlagen  hatte,  beweist  die  Xjvhrioht,  dass  als  im 
Jahre  1525  einige  Juden  um  Aufnahme  in  der  Reichsstadt 
Esslingen  naohsochen ,  der  Hat  deren  Gesuch  ans 
mancherlei  Bedenken  abschlägt  und  am  5.  März  1528  ver- 
ordnet, die  ThorzoUer  sollen  künfti«r  von  jedem  durch 
reisenden  Juden  wenn  er  zu  Pferd  sei  2  Kreuzer  und 
wenn  er  zu  Fuss  sei  1  Kreuzer  Zoll  erheben.  Im  Jahre  1539 
nimmt  die  Stadt  Esslingen  die  Juden  Lazarus  von 
Burgau  und  Simon  von  Schwabach  mit  ihrer  Gesell- 
schaft auf  8  Jalire  in  ihre  Stadt  auf.  Den  Gresellschafteru 
wird  gestattet,  Kleinhaudel  mit  Gold,  Silber,  Perlen 
Seidengarn,  „köstlichem"  Geflll,  Futterstoffen  und  ähn- 
lichen kostbaren  Waren  zu  treiben  und  Geld  in  der  Art 
|egen  Pi&nder  anssnleihen,  dass  sie  vom  Golden  einen 
fläler  Zins  nahmen.  Auf  Iiehengüter  sowie  anf  Wein  am 
fitocke  nnd  Getreide  anf  dem  Hidme  zn  leihen,  war  ihnen 
▼erboten.  Fand  man  gestohlene  Gflter  bei  ihnen,  die 
«ie  gekauft  hatten,  so  hatten  sie  dieselben  dem  Bligen» 
tfimer  um  den  Eanfpreis  wiederzugeben.    Sie  hatten 

Wejerinanii,  Nachrichten,  Bd.  2,  8.  26. 
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femer  das  ümgeld  von  Wein,  Bier,  Meth  ond  anderen 
Getränken  wie  jeder  Bürger  m  entrichten  und  waren  so 
den  gleichen  Frohndiensten  wie  die  Borger  verpflichtet, 
massten  hei  Brandf&Uen,  Aufst&nden  oder  Ueherfällen  mit 
den  vorgeschriebenen  Waffen  zur  ,.Letzin^  laufen,  bei 
auswärtigen  Kriegsfällen  aber  20  Gulden  zum  Unterhalt 
der  städtischen  Söldner  beisteuern.  Den  ZQnften  durften 
sie  durch  ihren  Gk«ch&ft8be trieb  keinen  Eintrag  thon, 
nachts  durften  sie  nor  ausgehen,  wenn  man  nach  ihnen 
schickte.  Sie  waren  verpflichtet,  die  Gesetze  und  Ordnungen 
der  Stadt  zu  befolgen  und  lediglich  bei  dieser  Recht  zu 
nehmen  und  zu  geben.  I>ie  vier  Häuser,  welche  sie  be- 
wohnten, liess  der  Rat  niif  öt^Vntliche  Kn^toii  auf  dem 
Ilfreiipl'atze  banen:  sie  winden  so  pino-fTichtet .  dass  in 
jedem  Hause  rlroi  Khepaan?  mit  ilir<Mi  Ivinriern  und  Dienst- 
boten hinroiclirüil  Platz  hallen.  Heiratete  ein  Kind,  so 
durfte  es  oluir  besondere  Ratserlauhnis  nicht  länprer  in 
der  Siadt  bleiben.  Die  Baukosten  hatte  die  Judenliandels- 
Gesellschaft  dem  l^at  mit  5  vom  Hundert  zu  verzinsen. 
Der  jährliciie  Gesamt hauszins  för  alle  12  Familien  betrug 
600  Gulden,  daneben  Imtlen  die  Juden  auf  drei  Zieler 
1200  Gulden  zn  zahlen  und  der  Stadt  2000  Gulden  auf 
zwei  Jahre  nnverzinzlich  vorzustrecken,  im  Jahre  1530 
nimmt  der  Jude  Laza  ru s  in  Esslingen  in  die  zwei  ihm 
vom  Rate  ttberlassenen  Häuser  die  Juden  He  noch  und 
Markus  auf  und  am  1.  Angust  1530  schickte  Kaiser 
Karl  „da  nach  löblichem  altem  Gebrauche  der  Kaiser 
in  jede  Reichsstadt  Juden  senden  darf,  welche  solche  an- 
zunehmen verpflichtet  ist^,  den  Jaden  Barnch  und  seinen 
Sohn  Schmal,  die  sodann  dem  Bäte  einen  Brief  ausstellen 
mflssen,  dass  sie  sich  in  allen  Stocken  dem  mit  den  frflher 
aafgenommenen  Juden  vereinharten  Vergleich  fügen  wollen. 
Am  28.  Februar  1531  wird  in  Esslingen  verordnet,  dass 
die  Juden  künftig  alle  ihre  Pfandbriefe  in  der  Kanzlei 
dur(  h  den  Stadtschreiber  sollen  aufsetzen  und  durch  den 
Stadtamtmann  sollen  siegeln  lassen  müssen,  sonst  sollten 
sie  ungiltig  sein.  Als  das  Ende  der  den  Juden  in  Esslingen 
bewilligten  Aafenthaltszeit  nahte,  gebot  der  Bat  allen 
Bürgern,  ihre  Schuldigkeit  an  die  Juden  zu  entrichten. 
Am  11.  März  1538  erlangten  jedodi  flie  Juden  eine  Vor- 
länErernng  ihres  Anfenthaltsrechts  riir  2'/t  Jahre,  wobei 
ahfT  der  Worhenzins  nnf  ','2  Häller  herabgesetzt  und  den 
Bi'iri^i TTi  verboten  wurde,  oline  Kntserlanbnis  bei  ihnen  Geld 
autzunehmen.  Diese  Verhän^^erung  wurde  am  19.  Februar 
1540  wie  am  5.  Januar  1542  jedesmal  auf  ein  Jahr  ver- 
längert; im  Jahre  154B  jedoch  wurde  ihre  weitere  Bitte 
nicht  mehr  bewilligt,  da  schon  am  7.  Dezember  1540  der 
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Herzog  Ulrich  von  Wirtcmberg  die  Esslinger  dringend 
gemahnt  hatte,  sie  werden  sich  erinnern,  wie  sie  ihm 
schon  vor  Jahresfrist  versprochen  haben,  sie  wollen  die 
nagenden  WQmer,  die  Juden,  welche  bei  ihnen  be- 
schwerlich eingerissen  seien,  denmitohst  wieder  abthnn; 
da  durch  die  Juden  den  Bürgern  von  Esslingen  und  der 
christlichen  Kirche  schwerer  Schaden  zugefügt  werde, 
mOgen  sie  nunmehr  dies  Versprechen  auch  redlich  halteit 
So  stellte  der  Bat  am  4.  und  8.  Januar  1542  seinen  Juden 
die  Abschiedsbriefe  su  und  erwirkte  ihnen  das  f^eie  Qe- 
leite  durch  das  Herzogtam  Wirtemberg,  worauf  nach  de» 
Abzug  der  8  Judenfaniilien  mit  33  KOpfen  deren  4  Häuser 
in  der  Judengasse  im  M&m  1544  an  einzelne  Bürger 
verkauft  wurden.  Seither  wurde  auch  in  Esslingen  kein 
Jude  mehr  aufgenommen.") 

Wie  schon  im  15.  Jahrhundert  so  sehen  sich  noch 
mehr  im  16.  Jahrhundert  eine  wachsende  Menge  von 
Geistern  gedrungen,  die  Juden  zur  Taufe  zu  bekehren, 
indem  sie  die  Wahrheit  des  Christentums  den  Juden  da- 
diircli  711  bewoisen  trachten,  dass  sie  die  Kabbala  als 
grundlegend  i'uv  die  cbrisr liehe  Lehre  erklären.  Nebea 
zahlreichen  l^<' tauften  Juden  war  es  nanientlich  der 
iSchwabe  Johann  R e  u  c  h  l  i  n  ,  der  die  Lehre  des  (Trafen 
Pico  von  Mirandoia.  dass  die  Kabbala  das  Chriäieutum 
lehre,  eifrig  vertrat.^^) 

Im  Jahre  1530  unterschreibt  auch  I  lm  eine  Klag- 
Bchrift  mehrerer  Städte  gegen  das  Wuchernehmen  der 
Juden,  worauf  ein  allii^emeiues  Gesetz  gegen  den  Juden- 
wucher erfolgt.'-'')  1  Himer  schwerer  wird  es  jetzt  den  Juden, 
ihre  Forderungen  einzutreiben,  wi^^  ^ich  z.  B.  im  Jahre  1537 
der  Jude  S  i  e  s  1  i  n  zu  L e  i  p  h  e  i  m  au  das  Horrschaftsamt 
mit  der  Bitte  wendet,  dass  es  ihm  zur  Eintreibung  einiger 
Forderungen  verhelfe,  die  er  nicht  bekommen  könne.**) 


28)  916  Freihettsreehte  der  MelissMt  Uta  iriiir 

die  Juden  vom  Jahre  1541,  1561  und  1571. 

A.    Das  Ulmar  Jad«nh«ibeitBreoht  Kaiser  Karls  7. 

In  ein  eil  weiteren  Entwicklungsstand  tritt  die  Be- 
sch r<änkung  der  Juden  in  der  Herrschaft  Ulm  im 
Jahre  1541,  wo  es  der  Stadt  geling^  von  dem  judeufeind* 

PtAti,  Gescbicbte  voa  fisslingen,  8.  229  f. 
^  Grits,  Getehiehte  der  Jaden,  Bd.  9,  8.  IM. 
«■)  Jäger,  Magasin,  Bd.  6,  8.  1305. 

«♦)  VeeMBflgrer  derAelt,  Uiner  UjmiiMialprogiiM  »WglfelUb^cMfele 
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liehen  Kaiser  Karl  V.  am  18.  Jali  1541  ein  besonderes 
„Privilegiam  wider  die  Juden  und  ihre  Kontrakte 

mit  nlmischen  BöriBrern  und  ünterthanen*  zu  erwirken. 
Da  ihm  die  Reichsstadt  Ulm  glaubhaft  Torgeliracht  habe, 
so  berichtet  das  Mandat,  wie  die  Juden  die  Mitbürger 
und  Einwohner  dieser  Stadt  und  die  Bürger,  Unterthanen, 
Hintersassen  und  leibeigenen  Leute  allenthalben  anf  dem 
Lande  durch  ihre  wucherlichen  Verträge  und  anderen  vom 
Rechte  verbotenen  „geschwinden  und  unbilliaren  Sachen 
und  Haruielschaften  an  ihrer  Habe  und  Gut  merklirh  be- 
schworeij  und  dermassen  in  Ko-^ten  und  Schaden  briiiLTn, 
dass  der  KaLs**!-  niclit  ^jfnädi^r  dazu  sehen  könne,  so  luUu^  er 
der  Stadt  seine  Hilfe  und  Gnade  an<?edeihen  lassen  wollen, 
da  sonst  zahlreiche  PiirL'-er  und  ihre  und  ihrer  ^litbürger 
Unterthanen  nnd  Hintersassen  y'^'AMg  ins  Verderben,  in 
Arijiui  und  mit  Weih  und  Kindern  ins  Elend  hätten 
kuniinen  und  das  Land  verlassen  müssen.  Er  habe  deshalb 
der  Bitte  der  Stadt,  sie  vor  sulrhem  Schaden  und  Verderben 
zu  bewahren,  entsprechend  ihr  die  besondere  Gnade  und 
Freiheit  verliehen,  dass  küntiig  kein  Jude  und  keine  Jüdin, 
wo  sie  wohiihair  seni  möo-en,  den  Bürgern  und  Einwohnern 
von  Stadt  und  Land  Ulm  auf  ein  falircndes  oder  liegendes 
Gut,  einerlei  ob  Lehen  oder  Eigen,  ohne  die  Einwilligung 
von  Bürgermeister  und  Rat  oder  deren  Pflegern,  Vögten  and 
Amtleaten  weder  mit  noch  ohne  Wacher  wenig  oder  viel 
bei  Verlast  desHanptguts  leihen  oder  yorstrecken  oder  seine 
Forderangen  oder  Hauptgüter  auf  solche  Gflter  verschreiben 
lassen  solle.  Ferner  solle  kein  Jade  nnd  keine  Jfidin 
femer  die  Borger  von  Ulm  oder  deren  Bürgen,  Hintersassen, 
Unterthanen  and  Eigenleate  wegen  irgend  einer  Sache 
oder  Sebald,  die  sie  mit  den  Jaden  sa  handeln  haben,  an 
einem  Hofgericht,  Landgericht  oder  anderm  fremden  Ge- 
richt verklagen  dürfen,  sondern  nur  vor  dem  Bürgermeister 
and  Rat  and  deren  Stadtgericht  in  Ulm  nnd  deren  Graf* 
Schäften,  Herrschaften  und  ihrer  Bürger  Gebieten  und 
Gerichten  laden  und  bei  and  in  ihren  ordentlichen  Gerichten, 
wohin  sie  gehören  und  wo  sie  sesshaft  und  wohnhaft 
seien,  verbleiben  lassen.  Dieses  Hecht  solle  dem  Rat  und 
den  Bürgern  von  Ulm.  ihren  Mitbürgern  und  Unterthanen 
zu  ewigen  Zeiten  bleiben  und  wenn  ein  Jude  die  riiner 
vor  ein  fremdes  GeriVht  laden  sollte  und  dort  wider 
sie,  ihren  Leib,  ihr  Hab  und  Gut  ein  Urteil  erlassen 
werden  sollte,  so  solle  dies  nichtig  sein  und  den  ge- 
ladenen Personen  keim  n  >^rluiden  bringen,  sondern  jeder 
Uebertreter  um  50  Mark  lutigen  Golds,  halb  der  Reiclis- 
kammer  halb  dem  Rate,  gestraft  werden.  Der  Brief 
w^rde  gegeben  in  Regens  bürg  am  18.  Juli  1541,  im 
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21.  Jahre  des  Kaisertams  und  im  26.  des  Konigtimis  Kaiser 
Karls  V.») 

Wie  wichtig  dieses  Freiheitsrecht  für  die  Herrschaft 
Ulm  war,  zeigt  ein  Rechtsstreit,  der  im  Jahre  1558 
yor  dem  Hofgericht  in  Kottweil  zwischen  dem  Juden 
Schlay  von  Bfihl  einerseits  und  dem  Stadtschreiber 
Jakob  Knechtiin  za  Geislingen  nnd  dem  Michael 
Scheinden  an  Altenstadt  andererseits  spielt.  Der  Jude 
hatte  beide  vor  dem  Hofgericht  verklagt  und  die  Sache 
endigte  damit,  dass  ein  Recess  erfolgte  and  die  Stadt 
dem  Anwalt  des  .luden  das  „gemeinlicbe  Geleite*^  znr 
Tagfahrt  an  das  ülmer  Gericht  versprach,  was  durch  einen 
Batsbeschlnss  yom  26.  Oktober  1558  bestätigt  wnrde.*) 

b.     D«t&  Ulmcr  Judcafreihp-itsrecbt  K-a&er  Türdirjands  I. 

EiTie  weitfre  E  i  n sc  h  r  ii  kung  der  Rechte  der 
dent8c[ien  Jinicii  (Mlblgt  durch  das  Reichsgesetz  vom 
Jahre  1548,  durch  welches  Kaiser  Karl  V.  betreffs  der 
Juden  und  ihrer  Tieihtjfebflhreu  (^usura*,  Wucher)  vt^rurdnet, 
dass  nur  dieitiiii^en  Rei  c  Ii  sst  e  !ul  e  J  uden  sollen  haltfU 
dürfen,  weichen  dies  ausdrücklich  durch  Reichsprivileg 
gestAttet  sei.')  Ist  in  der  Ulmer  Herrschaft  seither  immer 
noch  einigen  Juden  der  Aufenthalt  gestattet  gewesen,  wie 
z.  B.  im  Ja  Ii  IC  154G  der  Jude  Joseph  Hintersasse  zu 
Lei p heim  ist,  so  wird  jetzt  aiti  7.  Dezember  1548  den 
Juden  auch  in  der  Ulmer  Herrschaft  alle  Hantierung 
auf  dem  Lande  verboten*)  und  da  die  Juden  das  Reichs- 
priyilegium  der  Stadt  dadurch  umgehen,  dass  sie  ihren 
Schuldnern  einen  schriftlichen  Verzicht  auf  dieses  Privi- 
legium bei  der  Schaldkontrahierong  abfordern,  so  le«rt  am 
16.  Joli  1559  Ulm  dem  Kaiser  auf  dem  Reichstage  in 
Aagsbarg  die  Bitte  vor,  dass  es  kraftlos  und  ungültig 
sein  solle,  wenn  Bflkrger  oder  Unterthanen  ihrer  Stadt  und 
Herrschaft,  wie  geschehen  sei,  beim  Entlehnen  yon  GM 
bei  Jaden  anf  die  vom  Kaiser  erhaltene  Freiheit  y  er- 
zieh ten,  vor  ein  auswärtiges  Gericht  geladen  zn  werden, 
ein  Privileg,  das  die  Stadt  am  14.  Angost  1559  denn  anch 
erhält') 

Aber  selbst  dieses  Freiheitsrecht  genügte  dem  Bäte 
der  Stadt  nicht  and  so  erwirkte  im  Jahre  1561  ein  noch 
bestimmteres  Privilegium,  durch  welches  Kaiser  Fer- 
dinand L  (1558 — 1564)  erwählter  römischer  Kaiser,  zu  allen 
Zeiten  Mehrer  des  Boichs,  König  in  Germanien,  zu  Hungen. 


Freiheitsbrief  der  Stadt  Ulm  wider  die  Judeo,  Mapt  Ulm.  ätadtbibl 
^  Reinster  des  Ulmer  Archivs,  Artikel  ,,JudeD.**  Htpt  UlaMr  Axehtf. 
■)  Würfel,  Nürnbergs  Judengemeinde,  8.  4. 
«)  Yaeienmeyer  der  Aalt.,  üimer  GjmMiijUpropramm 
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zn  Böhmen,  Dalniatien,  Kroatien  und  Slawonien,  Infant 
In  Spanien,  Erzherzog  SQ  Oesterreich,  Herzog  sn  Bnrgond, 
zu  Brabant,  zn  Steier,  zn  Kämthen,  zu  Krain,  zn  Lützen- 
bnrg,  zu  Wirteinberg,  Ober-  und  Niederschlesien,  Fürst 
sn  Schwaben,  Markgraf  des  heiligen  römischen  Reichs 
zn  Bnrgao,  zn  Mähren,  Ober-  and  Niederlausitz,  bestätigte, 
dass  Bürgermeister  und  Rat  von  Ulm  ihm  glaubwürdig 
vorgebracht  haben,  dass  sie  eine  Freiheit  wider  die 
Juden  haben,  die  ihnen  von  Kaiser  Karl  V.  gegeben 
worden  sei.  Diese  Freiheit  wolle  auch  er  hiemit  bestätigen 
und  zugleich  derselben  beifügen,  dass  künftig  kein  Jude 
und  keine  Jüdin,  wo  sie  auch  wohnen  mögen,  einem  Ulmer 
Bürger  oder  deren  Hintersassen  auf  liegende  oder  fahrende 
Güter  etwas  solle  leihen  dürfen  und  wenn  dies  mit  hand- 
gegebener Treue  oder  geschworenem  Eid  geschehen  sollte, 
es  dennoch  nichtig  sein  sollte  und  jeder  Jude,  der  gegen 
dieses  Gebot  fehlte,  10  Mark  lötigen  Golds  zahlen  und 
dazu  die  Hauptsumme  samt  dem  aufgelaufenen  Wucher,  in 
welcher  Gestalt  dieser  vorgenommen  sein  möchte  oder  ab- 
geredet worden  sei,  denen  von  Ulm  gehören  und  kein  fremdes 
Gericht  eine  diesbezügliche  Judenklage  annehmen  sollte. 
Der  Brief  wurde  gegeben  in  Wien  am  28.  März  1561.*) 
Am  13.  Mai  1561  wurde  dieses  Privileg  in  Tercurii 
Yom  kaiserlichen  Eammergericht  anerkannt,  wo  es  der 
Bat  durch  seinen  Proknrator  Dr.  Johannes  Hechel  und 
dessen  Applikanten  Licentiat  Heinrich  Schlibeck  im 
Original  hatte  „insinoieren*'  lassen,  indem  der  gerichtliche 
Beecheid  erfolgte,  dass  dieses  Privileginm  vorheh&ltUch  des 
heiligen  Boichs  Obrigkeit  und  Gerechtigkeit  and  jedermanns 
Interesse  dagegen  jederzeit,  soYiel  esBechtenssei,  sollte  vor- 
gebracht werden  dttrfen  nnd  angenommen  werden  müssen. 
Am  7.  Oktober  1561  wird  sodann  auf  Ansnchen  der  Herren 
Eltern  und  Bürgermeister  und  des  Rats  von  Ulm  durch  den 
filmischen  Notar  Gallus  Ste iniin  die  kaiserliche  Be- 
stätigung den  Gaurichtern  und  Landrichtern  und 
deren  Assessoren  nnd  den  Juden  der  nachgenannten 
Orte  an  deren  Wohnsitzen  verktlndet  und  an  jedem  Orte 
eine  Abschrift  übergeben.  Der  Notar  beginnt  seine 
Tagfahrten  am  7.  Oktober  1561  in  Rottweil,  wo  er  unter 
der  dortigen  (rcrichtslinde  vor  versammeltem  Gau- 
gericht  dem  wohlgeborenen  Herrn  Wilhelm  Freiherrn  zu 
Grafeneck  und  Burgleins,  Herrn  zu  Marschalken- 
Äimmern,  Statthalter  des  wohlgeborenen  Wilhelm, 
„Grauvens"  zu  Sulz,  Landgrafen  im  Heggäu,  Gau- 
richters  des  heiligen  Reichs  in  Rottweil,  und  dessen 


*)  Frailieitsbrief  der  Suult  Ulm  wider  die  Joden,  Mspt  UhD.  Stadtbibl. 
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AMenoren  in  Gegenwart  des  ehrbaren  Hans  Scbenck 
yon  Dotterhausen  nnd  des  Bürgers  Ludwig  Stötter 
zu  Hottweil  als  Zeugen  das  PriTileg  insinuiert  Nach 
Verlesung  des  Originals  legt  der  Notar  den  Herren  Hof- 
richtern und  Assessoren  das  Privi]e<riuni  im  Original  zur 
Besichtigung  vor,  worauf  der  HoMcbter  und  die  Asseesoren 
vom  (Bericht  aufstehen  und  weggehen.  Eine  Antwort  zum 
Bescheid  erhält  der  Notar  nicht,  sondern  das  Original 
und  die  verfrlichene  Abschrift  wurden  lie<!:en  g-elassen. 
worauf  die  Richter  von  Hannen  schieden.  Der  Notar 
nimmt  He^^hnlh  das  Original  zu  Händen,  lasst  die  Abschrift 
zurück  und  zieht  seine  Strasse. 

Am  8.  Oktober  1561  erscheint  der  Notar  zu  Hech- 
ln gen  im  "Rat)mn«!e  in  der  orewöhnlichen  Rat ss ruhe 
im  Beisein  des  iiür^ti nieisiers  Bartholomäus  V escher 
und  des  Stadtschreibers  Michael  Weimar  als  Zeugen. 
Der  Notar  erklärt,  naclidem  der  Kaiser  das  Pririleiöri  um 
Kaiser  Karls  V.  für  die  Stadt  Ulm  wider  die  Juden  nicht 
allein  neu  bestätisrt.  sondern  auch  gemehrt  und  ge- 
bessert habe,  su  dass  diesem  ausdrücklich  einverleibt 
sei.  dass  alle  Obrigkeiten  und  Ücrrschaften ,  wes  Wesens 
und  Stands  sie  auch  sein  mögen,  die  Juden  oder  Jüdinnen 
als  Hintersassen  haben,  auf  Ansuchen  der  Herren  von 
Uhn  jederzeit  schuldig  sein  sollen,  ihre  Juden  vorzuladen, 
und  im  Beisein  der  liiezu  von  der  Herrschaft  Ulm  ver- 
ordneten Personen  bei  dem  Eide,  den  jeder  Jude  seiner 
Obrigkeit  zu  leisten  habe,  zu  befragen,  was  ihnen  deren  von 
Ubn  Bfirger,  Einwohner,  Schirmverwandte,  ünterthanen, 
Hintersassen,  Eigenleute,  Angeh^irige  und  ihre  Weiber 
und  Kinder  zur  Stunde  der  Anfrage  schuldig  seien  und 
auf  welche  liegende  oder  fahrende  Habe  und  Gflter  sie 
ihnen  dargeliehen  haben,  und  ihnen  darfiber  unter  ihrem 
Insiegel  glaubwürdigen  Schein  mitzuteilen,  wenn  aber  die 
Juden  auf  deren  von  Ulm  Ersuchen  nichts  anzeigen,  sondern 
ihre  Forderungen  verschweigen  wOrden,  dass  sie  dann 
diese  Forderungen  alle  und  was  sie  künftig  leihen  oder 
kontrahieren  würden,  mit  Hauptgut.  Wucher  und 
Interesse  verwirkt  und  verloren  haben  und  diese 
Forderungen  denen  von  Ulm  gänzlich  heimgefallen  sein 
sollten,  so  bitte  der  Notar,  alle  Juden  zu  beschicken  und 
bei  ihrem  Eide  zu  ermahnen,  dass  sie  lauter  und  gründlich 
anzeigen,  was  die  von  Ulm  und  deren  linrirer  n.  s.  w. 
ihnen  schuldig  sfieii  und  aul  welche  liegenden  und 
fahrenden  Habe  und  Güter  sie  das  geliehen  und  was  sie 
für  brietliche  Urkunden  und  Bekenntnis  darum  haben,  sowie 
dem  Notar  daiüber  einen  Schein  auszustellen,  welche 
und  wieviel  Forderungen  sich  auf  diese  Weise  ergeben 
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haben  y  besiehangsweise  dass  keine  Fordernngen  geltend 
gremacht  worden  seien.  Dies  wurde  zugesagt,  die  Juden 
wurden  zusammenberafen  und  der  Notar  machte  ihnen 

folg-enden  Vorlialt:  Ihr  Juden  und  Jüdinnen!  Dieweil  die 
römisch-kaiserliche  Majestät  meinen  Herren  den  „Oelitern", 
dem  Bürgermeister  und  Rat  der  Stadt  Ulm  ihre  früher 
schon  inneo:ehabteii  l'i  i vilei^ia  wider  die  Juden  nielit  allein 
konfinniert  und  bestätigt,  sondern  auch  dieselbeu  gemehrt 
und  n'ebessert  hat,  so  habe  ich  euch  anzuzeigen,  dass 
meine  llcrrr-n  von  Ulm  für  sich  and  die  Jhi-on,  die  in  der 
Freiheit  einl^es-riffen  sind,  entsi  hlossen  sind,  (ia>is  dieses 
Privilesriuni  rilüie  Kücksiclit  aui  die  entstehenden  Unkosten 
gehaiulhabi  und  cpireii  die  üebertreter  desselben  neben 
Verlust  der  liauptsuamie  und  der  Wucherforderung  mit 
der  darauf  gesetzten  Pöne  und  Strafe  eingeschritten 
werden  soll.  Darauf  wunle  den  Juden  das  Privilegium 
verkündigt,  worauf  die  anwesenden  Hechinger  Juden 
angaben,  dass  ihnen,  soweit  sie  da  seien,  ihres  Wissens 
niemand  in  Stadt  und  Herrschaft  Ulm  etwas  schuldig  sei, 
dagegen  glauben  sie^  dass  der  Jade  Ensslin  and 
einige  andere  nicht  ortsanwesende  Jaden  Forderangen 
im  ulmisehen  haben.  Zadem  können  sie  nicht  wissen, 
wer  allenthalben  den  Herren  von  Ulm  mit  Oberkeit^  Schirm 
oder  Leibeigenschaft  verwandt  sei;  doch  versprachen  die 
Jaden,  —  wie  dies  gewOh^ch  die  Jaden  allenthalben  snr 
Antwort  geben,  fQgt  der  Notar  bei,  —  sich  za  erkundigen, 
und  dann  die  Fordernngen  der  abwesenden  Jaden  den 
Herren  von  Ulm  zu  Wissen  za  thun.  Daneben  betonten 
aber  die  Juden,  sie  haben  ebenfalls  königliche  Freiheite- 
briefe, deren  sie  sich  mit  Nichten  begeben  haben  wollen, 
worauf  der  Notar  erwiderte,  diese  Ftivilegen  der  Juden 
seien  lediglich  „Privilegia  generalia  oder  gemeine  Frei- 
heiten**, dagegen  sei  das  Privilegium  der  Herren  von  Ulm 
eine  Specialfreiheit,  durch  welche  das  gemeine  Freiheits- 
recht der  Juden  kassiert  werde,  und  die  Herren  von  Ulm 
werden  deshalb,  wenn  die  Juden  dawider  handeln,  die 
darin  vorgesehene  Strafe  und  Pöne  von  ihnen  fordern. 

Von  Hechingen  wandte  sich  der  Notar  nach  Herr- 
lingen an  der  Lauter,  wo  er  in  der  Behausung  des  Wirts 
Franz  Schneider  in  der  gewöhnlichen  obern  Stube  im 
Beisein  des  dortigen  Junkers  Konrad  Bernhauser  und 
des  Jaiiob  Scholtz  als  Zeugen  die  Ano^elegenheit  den 
dort  angesessenen  Juden  vortrug,  worauf  der  Jude 
Kauf f mann  sagte,  dass  er  oder  seine  Hausfrau  sich  am 
folgenden  Tage  vor  dem  Herrn  Bür^^ermeister  erklären 
werden.  Der  Notar  erwiderte  ihm  darauf,  dass  er  nach 
dem  Privilegium  seine  Forderungen  nngesäamt  anzugeben 
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habe  and  man  ihm  keinen  Anfechnb  geben  könne  und 
ersuchte  den  Junker  Konrad,  den  Juden  anzuhalten,  dass 
er  dem  Ulmer  Judenmandat  »ofort  pariere.  Trotsdem 
blieb  aber  der  Jude  bei  seinem  Bescheide. 

Am  15.  Oktober  sitst  der  Notar  in  Leipheim  auf 
dem  Rathaase  in  der  gewöhnlichen  Ratsstiibe  mit  Vogt 
und  Gericht  zusammen  und  verliesst  den  dortigen  Juden 
im  Beisein  des  Sebastian  Streicher  und  des  Endris 
Kramer  als  Zeugen  das  Privileg,  worauf  der  Jude 
Joseph  sagt,  dass  er  dem  Flririle^inm  und  dem  Befehl 
derer  von  Ulm  nachkommen  werde.  Als  aber  der  Notar 
von  ihrn  verlanofte,  dass  er  seine  Forderun^ren  ansrebe. 
antwortete  der  Jude,  er  werde  noch  lieute  oder  inorgren 
in  riin  vor  den  Herren  ersriieinen  und  sieb  verantworten. 
Auch  dieser  Jude  gab  ferner  zur  Antwort,  (l;iss  die  Juden 
ebenfalls  Privilegien  haben,  mit  die  sie  keinen  Verzicht 
leisten.  Am  ofleichen  Tasre  erlolgt  weiter  die  Verlesnns: 
in  G ü n z bürg  im  Hause  des  Rür£rermeisters  Jobann 
Hennen  berger  in  der  obern  Stube  im  Beisein  der  Bürger 
Jörg  Honolt  und  Jörg  Kasper  als  Zeugen.  Der  Jude 
Schmul  und  etliche  andere  Juden  waren  ortsanwesend. 
die  anwesenden  Juden  aber  erklärten,  ihr  Privilegium  sei 
trotzdem  rechtsixültig,  denn  es  enthalte  die  ganz  bestimmte 
Klausel,  da>s  wenn  von  anderer  Seite  ihrem  Privileirium 
widersprechende  Freiheitsbriefe  ausgefertigt  werden  sollten, 
diese  rechtsungültig  sein  sollen;  doch  werden  sie  sich  mit 
den  anderen  Juden  unterreden  und  dann  die  gebührende 
Antwort  geben.  Die  Strafandrohung  half  nichts.  Am 
gleichen  agc  amtiert  femer  der  Notar  noch  in  Brem 
in  der  Behausung  des  Wirts  Lienhard  Ott  in  der  onteni 
Stube,  wo  er  im  Beisein  der  Zeugen  Martin  Sauler  und 
Hans  Mayer  den  Freiheitsbrief  verliesst  Der  einxige 
dort  wohnende  alte  Jude  Simon  erklärt  darauf  ,  es  sei 
ihm  niemand  in  der  Herrschaft  Ulm  etwas  schuldig. 

Am  10.  Oktober  h&lt  der  Notar  TlM^ahrt  in  E märs- 
ack er  in  der  Behausung  des  Wirts  Hans  Müller  in 
der  untern  Stube  im  Beisein  des  Vogts  Lienhard  Oertel 
und  des  Sigmund  Wagner  von  Lauterbronn  ais 
Zeugen,  wobei  die  anwesenden  Juden  aussagen,  dass  ihnen 
niemand  im  ülmischen  etwas  schuldig  sei.  Sollten  die 
nicht  ortsanwesenden  Juden  etwas  zu  fordern  haben,  so 
werden  sie  es  in  thnnli(  bster  Bälde  nach  Ulm  zu  wis)*en 
thun.  Am  gleichen  'J'atre  hält  der  Notar  Sitzunir  iu 
Lauterbronn  in  der  Behausung  des  Wirts  Sebastian 
S p e n  e  r  in  Gegenwart  des  V og t s  S  i  g m  u  ti  d  \\*  a  g n  e r 
und  des  Michael  Volcker  von  (xlü t  als /(  ulk  ti.  worauf 
die  Juden  antworten,  dass  sie  keine  Forderungen ,  im 
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Utanisciien  haben;  nur  der  Jude  Tefelin,  der  nicht  an- 
wesend sei,  habe  dort  Forderangen  aasstehen  and  sie 
werden  Sorge  tragen ,  dass  er  sie  nach  seiner  Heinünmft 
nach  Ulm  berichte. 

Am  17.  Oktober  kommt  der  Notar  nach  Aehingen 
(sie),  d.  h.  Ehingen,  wo  er  in  der  Behansnng  des  Vogts 
Bartholom&ns  Brockmann  in  der  antern  Stabe  im 
Beisein  des  Untervogts  Mang  Eberl  in  nnd  des  Michael 
Volcker  als  Zeagen  den  Jaden  and  Jüdinnen  in  Ehingen 
nnd  Ortelfingen,  die  auch  in  dieses  Amt  gehören,  das 
Privile??  verkündet,  worauf  rlic  anwesenden  Juden  safjfen, 
dass  man  ihnen  in  der  Ulmer  Herrschaft  nichts  snliuldig 
sei,  aber  der  abwcscTulo  .Ttide  Simson,  dor  Tortier  zu 
Bec hingen  aniresessed  irewesen  sei.  Forderungen  dort 
liaiien  kniiMr(\  Oer  Notar  antwortet  darauf,  wonn  der  Jude 
heimkomme,  solle  er  das  anzeigen,  und  bat  den  Vogt,  dass 
er  ihm  das  Privilegium  verlesen  lasse,  da  er  nicht  jedem 
Jnden  besonders  zu  Hof  reiten  könne,  wenn  es  diesem  ge- 
legen sei.  Die  Juden  erklärten  sich  denn  auch  hiezu  bereit 
Am  gleichen  Tage  kommt  der  Notar  nach  Binzwang, 
wo  er  in  der  Behausung  des  Wirts  Hans  Antzen  hofer 
in  der  untern  Stube  im  Beisein  gedachten  Wirts  und  des 
Michael  Volck  von  Glöt  als  Zeugen  den  vorhandenen 
Juden  die  Freiheitsrechte  verkündet,  die  darauf  antworten, 
sie  haben  auch  Privilegien,  die  noch  nicht  über  zwei 
Monate  alt  seien  und  die  gleichfalls  die  Freiheiten  anderer 
Herrschaften  kassieren,  aber  sie  wollen  nicht  diskutieren, 
da  man  ihnen,  soweit  sie  anwesend  seien,  im  Ulmischen 
nichts  schuldig  sei.  Der  Notar  erwidert  auch  diesen  Jaden 
wie  denen  sn  Hechingen  nnd  anderen  Orten,  dass  ihre 
Freiheit  eine  gemeine,  aber  das  Ulmer  Priyilegiam  eine 
spezielle  Freiheit  sei,  welche  die  Herren  von  Ulm  sich  zu 
handhaben  entschlossen  haben,  woranf  der  Vogt  Kaspar 
Wintser  die  Abschrift  empfingt  and  znsagt,  so  bald 
die  anderen  Jaden  nach  Hanse  kommen,  werde  er  ihnen 
die  Sache  bekannt  geben. 

Am  22.  Oktober  reist  der  Notar  nach  Ichenh aasen, 
wo  er  in  der  Behausung  des  Wirts  Stoffel  Barkhardt 
in  der  obern  Stube  im  Beisein  des  Wirts  und  des  Blesin 
Benhardt  als  Zeugen  den  dortigen  Jaden  die  Freiheit 
verliest,  worauf  diese  ebenfalls  erklären,  sie  haben  auch 
Freiheiten,  und  bitten,  ihnen  eine  Zeit  lang  Verzug  zu 
geben,  damit  sie  ihre  Schulden  herausziehen  können,  da 
sie  nicht  alle  bei  einander  seien.  Die  Mönche  von  Snl- 
ni  ans  Weiler,  fügen  sie  bei,  haben  vor  einigen  Wochen 
ihnen  auch  ein  Privilegium  verkündigen  lassen  und  ihnen 
dabei  6  Wochen  Verzug  zum  Anzeigen  ihrer  Schulden  _ 
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gegeben  und  es  werde  deslmlb  wohl  die  Bitte  gerecht- 
fertigt sein,  deae  die  Herren  von  Ulm  es  ebenso  halten. 
Der  Notar  antwortet  indesS)  dass  er  hlezn  keine  Befognis 
habe  und  er  sich  an  den  Buchstaben  dee  Gesetzes  halten 
müsse,  worauf  die  Joden  erklären,  dann  werd^  sie  selbst 
sich  nach  Ulm  wegen  des  Aufschubs  wenden  auf  die  Ge- 
fahr hin,  gestraft  zu  werden.  Am  gleichen  Tage  kommt 
der  Notar  nach  Neu  bürg,  wo  er  in  der  obern  Stube  im 
Hanse  des  Vogts  Thomas  Rentz  in  Gegenwart  der 
Bür<rer  Michael  Huebcr  und  Hans  Westers tetter 
als  /niiren  das  Priviletr  vei-küiniet  Auch  hier  versprechen 
die  Juden,  sie  werden  den  Inhalt  den  anderen  Juden,  wenn 
diese  ht  imküinnion.  anzeigen  und  wenn  jemand  von  ihnen 
Forderungen  habe,  werde  man  dies  aufs  bäldeste  den 
Herren  von  Ulm  zu  wissen  thnn;  augenblieklicli  köauen 
sie  ohne  die  anderen  Juden  weiter  keine  Antwort  prebeiL 

Am  23.  Oktober  amtiert  der  Notar  in  Krumbach 
im  Hause  des  Bürgermeisters  Stephan  Metzger  in  der 
gewöiiiilichen  obern  Stube  im  Beisein  des  dortigen  Bürger- 
meisters und  des  Kaspar  Gessler  als  Zeugen  mit  den 
dortigen  Juden  und  mit  denen  von  Hürbeu.  die  in  das 
Amt  Krumbach  gehören.  Er  erhalt  dort  die  gleiche  Ant- 
wort wie  in  Neuburg.  An  demselben  Tage  kommt  er 
nach  Thannhausen,  wo  er  in  der  Behausung  des  Wirts 
Lienhard  Umgelter  in  der  nntern  Stabe  in  Gegenwart 
des  Vogts  Hans  Hain  nnd  des  Hans  Bnof  als  Zeugen 
die  Fn&eit  yerkfindet  Die  Jaden  geb^  an,  dass  sie  mit 
Wissen  keine  Forderangen  Un  ülmisciien  haben.  Weiter 
h&lt  am  gleichen  Tage  der  Notar  Tagfalirt  in  Httnster- 
liaasen  in  der  Behansnng  des  Wirts  Bartholomftni 
Widenmann  im  Beisein  des  Vogts  Hans  Stainer  nnd 
des  Wirts  als  Zeugen,  wo  die  Jaden  ebenlklls  antworten, 
dass  man  ihnen  in  der  Herrschaft  Ulm  nichts  schuldig  sei 
Bann  geht  er  nach  Scheppach,  wo  er  in  der  Behmasang 
des  Voirts  Wolf  Müller  in  der  obern  Stnbe  im  Beisein 
des  Jakob  Hefelin  und  des  Paul  Mayer  als  Zengen 
mit  den  Jaden  amtiert,  die  ihm  antworten,  sie  werden 
umgehend  Antwort  nach  Ulm  geben. 

Am  24.  Oktober  ist  der  Notar  in  Burgau,  wo  er  auf 
dem  Bathause  in  der  gewöhnlichen  Ratsstube  im  Beisein 
des  Georg  Heiss  von  Zeraershausen  und  desLoreni 
W i  d  e  n  m  n  n  n  von  W  e  i  d  e  n  s  t  e  1 1  e n  als  7euiren  das 
Privileg  virliest.  Die  Juden  antworten  auch  dort,  sie 
können  du<  «^o  rasch  niclit  anzeiL'^en.  auch  seien  nieht  alle 
Juden  vorlianden;  doch  seien  sie  iiereit,  alle  Forderunifen, 
die  ihnen  jetzt  nicht  ge^^enwärtiir  seien,  innerhalb  eines 
Monats  den  Herren  von  Ulm  anzuzeigen.  ^ 
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Am  28. Oktober  kommt  der  Notar  nach  Orsänhanseiit 
wo  er  ia  der  Behaneiing  des  Wirts  Panl  Leichtiin  in 
der  nntem  Stabe  im  Beisein  des  Schnltheissen  Hans 
Henne  und  des  Michael  FreiberfTBr  den  Juden  das 
Privilegium  yerkündet,  woranf  die  anwesenden  Jaden  ver- 
sprechen ,  sie  werden  es  den  abwesenden  Joden  anaeigen 
and  dann  alles,  was  sie  im  ülnÜBchen  an  Forderungen 
ausstehen  haben ,  den  Herren  von  Ulm  an  wiiaen  thon. 

Am  29.  Oktober  ist  Ste iniin  in  Beyerach,  wo  er 
In  der  Behausung  des  dortigen  Wirts  Michael  Ramas 
im  Beisein  des  Hans  Trautraann  und  des  Blesin 
Schneider  yon  Simonsweiler  als  Zeupren  der  dorti{<eii 
Jüdin  das  Privileg  verkündet,  weil  der  dortige  Jude 
selbst  fort  ist.  Die  Jüdin  verspricht,  sie  werde  es  „liireni 
Jnden"  anzeieren,  wenn  er  heimkomme. 

Am  30.  Oktober  kommt  der  Notar  nach  Wangen  an 
das  dortige  Landgericht,  wo  er  dem  Edeiherrn  Jörg 
Klöckler,  Landrichter  daselbst,  und  dem  Gericht  auf 
dem  Rathause  im  Beisein  des  Bürgers  S  ilvester  May  er 
von  Memmingen  und  des  Hans  Paur  von  Wurzach 
als  Zeugen  das  Privilegium  verkündet,  worauf  der  Land- 
richter die  Abschrift  in  Euipfaiii::  nimmt  und  erklärt,  es 
sei  unnötig,  dieselbe  noch  laii^ze  zu  verlesen,  da  ihm 
die  Abschrift  des  Notars  genüge,  er  auch  das  Original 
besichtigt  habe;  er  sei,  fährt  er  fort,  vom  König  eingesetzt, 
dass  er  Christen,  Juden  und  Tartaren*)  Recht  solle  ergehen 
lassen;  das  werde  er  aaeh  künftig  than  and  ledern,  der 
am  Beeht  anhalte,  dazn  verhelfen.  Sollten  deahalb  die 
Herren  Ton  Ulm  yermefnen,  data  8ie  in  einer  Saehe  be- 
aehwert  seien  oder  gegen  eines  ihrer  Freiheitarechte 
gehaadelt  worden  sei,  so  werden  sie  sieh  wohl  an  ver- 
halten wissen«  Der  Notar  erwiderte  daraaf,  die  Herren 
von  Ulm  verlaiaen  sich  darauf,  dass  er  nicht  gegen  ihr 
fVeflieitsrecht  huideln  werde,  da  sie  sonst  Uraaehe  hätten, 
die  darin  ang^etzte  Pöne  einzuziehen. 

Am  8L  Oktober  macht  der  Notar  in  Amedingen  in 
der  Behausung  des  Wirts  Hans  Vogler  in  der  untern  Stube 
im  Beisein  des  Wirts  Melchior  Wahl  von  Kempten 
als  Zangen  den  Jaden  das  Privileg  bekannt,  die  darauf 
erklären,  sie  wissen  keine  Forderung  in  der  Herrschaft 
Ulm.  Am  gleichen  Tage  verkündet  der  Notar  das  Privileg 
in  SV h  wai  k  hausen  in  der  Behausung  des  Wirts  Hans 
Seyboit  in  dor  ontern  Stube  im  Beisein  des  Clement 
Hu 88  von  Angerhausen  und  des  K n d erlin  Jelin 
von  Amedingen  als  Zeugen,  worauf  die  anwesenden 
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Jaden  yemchern,  dass  sie  keine  Fordenmgen  in  der 
Ulmw  Hemehaft  haben;  sobald  die  anderen  Joden  helm- 
kommen, wollen  sie  ihnen  die  Sache  anzeigen  nnd  sofern 
diese  Fordeningen  haben,  werden  sie  es  nach  Ulm  berichten. 
Am  gleichen  Tage  besorgt  der  Notar  weiter  die  Pablikation 
in  Haimertingen  in  der  Behausung  des  Wirts  Anton 
Mair  in  der  untern  Stabe  im  Beisein  des  Hans  Waibel 
Ton  dort  nnd  des  Enderlin  Jelin  von  Amedingen  als 
Zeugen,  worauf  die  erschienenen  Juden  ebenfalls  erklftren, 
sie  haben  nichts  in  der  Herrschaft  Ulm  su  fordern,  wenn 
die  abwesenden  Juden  heimkommen  und  Forderongen 
angeben,  werden  sie  diese  nach  Ulm  mitteilen. 

Am  4.  Noyember  verkündet  der  Notar  das  PriTÜeg 
dem  Landgericht  in  Altdorf  oder  Weingarten,  wo 
der  Edelherr  und  Landrichter  Jörg  Klöckler  und  dessen 
Gericht  „Grerichtswcise"  auf  dem  Rathause  bei  einander 
sitzen  und  als  Zeiiirrn  Kaspar  Kegel  von  Osweil  iirul 
Michael  Kratzer  von  1/r  berlinge  ii  walten.  l^er 
Motar  hintcrlasst  aucfi  hier  eine  Abschrift,  worauf  der 
Ijandrichter  die  «rlt  i  he  Erklärung  wie  in  Wangen  abgiebt 

Am  5.  November  verliest  der  Notar  die  Schrift  in 
Ravensburg  auf  dem  Rathausc,  in  der  gewöhnlichen 
Stube  im  Reisein  des  Haus  Kessler  und  des  Michael 
Sterckh  als  Zeu^^-en.  Der  Notar  übergiebt  auch  hier  dem 
Statthalter  des  dortigen  Landgericlits  Jakob  Thoma 
samt  den  Richtern  eine  Abschrift  des  Freiheitsrechts  der 
Herrschaft  Ulm. 

Am  0.  November  wird  das  Privilegium  in  0 Oels- 
hausen in  der  untern  Stube  des  Wirts  Konrad  Mantz 
Terleseu  im  Beisein  des  Wirts  und  des  Bürgers  Georg 
Erb,  worauf  die  anwesenden  Juden  erklären,  sie  haben 
wissentlich  keine  Forderungen  in  der  Ulmer  Herrschaft 
und  werden  es  den  nicht  anwesenden  Jnden  mitteilen. 
Am  gleichen  Tage  wird  die  ürknnde  noch  in  Mittel* 
biberach  im  Hanse  des  Jaden  Hayn  in  Gegenwart  des 
Peter  Bnrck  nnd  Eonrad  Mants  yon  Ogelshansen 
als  Zengen  bekannt  gemacht,  wo  in  Abwesenheit  des 
Jnden  Hayn  dessen  Eheftan  versichert,  wenn  „ihr  Jnde^ 
heimkomme,  werde  sie  ihm  die  Sache  anzeigen. 

Am  7.  Noyember  pnblisiert  der  Notar  das  Privileg  in 
Ober-Simmentingen  in  der  untern  Stnbe  des  Wirts 
Hans  Bader  im  Beisein  des  Wirts  und  des  Hans  Sant- 
herr  als  Zeugen,  worauf  der  dortige  Jnde  sagt,  er  werde 
anfiB  b&ldeste  selbst  nach  Ulm  kommen  nnd  seine  For- 
derungen der  Obrigkeit  anzeigen. 

Am  11.  Novrnibor  vorliest  der  Notar  das  Schreiben 
in  Heichlingen  in  der  obern  kleinen  Stube 
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Balthus  Beuer  im  Beisein  des  Hans  Mayr  und  Hans 
Waibel  als  Zeugen.  Der  Vogt  erklärt,  wofern  die 
Herren  von  Ulm  den  Juden  so  viel  als  möprlich  beholfen 
seien,  dass  sie  fttr  ihre  alten  Forderungen  bezahlt  werden, 
so  wollen  die  Juden  das  Privilegium  anhon  n,  worauf  der 
Notar  antwortet,  dass  das  kaiserliche  i'iivileg  der  Herren 
von  Ulm  dahin  laute,  dass  jede  Obrigkeit  schuldig  sei, 
ihre  Juden  vorzabieten;  was  dagegen  das  anbelange,  dass 
die  Herrschaft  Ulm  den  Jaden  daza  beholfen  sein 
solle,  dass  ihre  alten  Fordernngroii  bezahlt  werden, 
80  haben  die  Herren  TOn  Ulm  von  jeher  männiglich, 
es  haben  Christen  oder  Jaden  sein  mögen,  za 
dem  za  helfen  im  Gebraach  gehabt,  was  Jeder  sn 
Recht  anznsprechen  befngt  gewesen  sei,  and  er 
erachte,  dass  das  anch  fernerhin  geschehen 
werde.  Daraafhin  sagten  die  Juden,  dass  sie  nicht 
genan  wissen,  ob  man  ihnen  in  der  Herrsdiaft  Ulm  noch 
mehr  schuldi«:  sei  als  was  sie  jetzt  angeben,  sie  wollen 
aber  die  Sache  nachsehen  and  falls  sie  weiteres  finden, 
dies  mit  den  etwaigen  Forderangen  der  abwesenden  Jaden 
aufs  b&ldeste  nach  Ulm  za  wissen  thun. 

Am  19.  November  endlich  verliest  der  Notar  die 
Urkunde  in  dem  herrschaftlich  ulmischen  Flecken  Neu- 
hansen im  Eotthale  in  der  obern  vStube  des  Wirts 
Hans  Uhl  im  Beisein  des  Sebastian  Berler  und  des 
Jos  Winrich,  zweier  Bürirei-  von  Ulm,  als  Zeugen  dem 
dortigen  Juden  Simon,  worauf  dieser  erklärt,  er  sei  erst 
kurz  angezogen  und  es  sei  ihm  niemand  in  der  Flcrrschaft 
etwas  schuldig.  Ks  wurde  darauf  dem  Simon  weiter 
eröffnet,  dass  der  Rat  der  Stadt  Ulm  vor  vielen  Jahren 
auf  ewige  Zeiten  das  Freiheitsrecht  erhalten  habe, 
keinen  Juden  mehr  in  sein  Gebiet  einkommen 
oder  häuslich  wohnen  zu  lassen,  und  da  der  Flecken  - 
Neuhausen  unmittelbar  in  der  hohen  und  landoüherr- 
licben  Oberkeit  des  ülmer  Rats  sich  befinde,  so  solle 
Simon  nicht  länger  mehr  als  einen  Monat  das  Geleite 
in  der  Herrschaft  haben;  er  solle  deshalb  nach  Ausgang 
dieses  Monats  nicht  mehr  vor  eine  hohe  oder  niedere 
Oberkeit  des  Bats  kommen,  sonst  werde  man  gegen  ihn 
nach  dem  Worthint  des  Privilegiums  vorgehen  and  man 
sage  ihm  dies  jetzt,  damit  er  wisse,  wie  er  sich  za  Ter- 
halten  habe,  am  sidi  vor  Schaden  za  bewahüren.  Der  Jade 
fragte  daraaf,  wessen  man  ihn  denn  zeihe,  er  sei  doch  erst 
nen  angezogen  and  wisse  nicht,  wo  er  jetzt  in  dieser 
karzen  Zeit  wieder  ein  Unterkommen  finden  solle,  woraaf 
ihm  der  Notar  antwortete,  er  habe  den  Auftrag  erhalten, 
ihm  den  Befehl  des  Bats  za  erOflhen  and  diesem  habe  der 
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Jnda  naclmkmiimeii,  wenn  er  nicht  beiwBcken  wolle,  dM 
Uli  mit  StraÜB  gegen  ihn  einidureite. 

Die  ürknnde  sdilieeet  mit  der  ErUArang,  daas  nadidem 
er,  Oallne  Steinlin,  Bürger  in  ülm  und  ans  kaiserlicher 
Gewalt  oifenharer  approbierter  Notar,  im  Beisein  der  oben 
genannten  Zeugen  das  PriTileginm  den  Ganrichtem,  Land- 
nchtem  und  Assessoren  und  den  Jaden  an  den  genannte 
Orten  yerkflndet  nnd  überall  Terglichene  Abschriften  aas- 
geantwortet habe,  er  dies  Instrument  libellweise  einem 
äobstituten  zum  Abschreiben  ftbergeben,  dasselbe  dann  mit 
eigener  Hand  unterschrieben  und  es  mit  seinem  Notariats» 
seichen  und  seinem  Siegel  versehen  habe."^ 

Nachdem  so  auch  die  Herrschaft  oder  das  Ulmer 
Land^]^ebict  von  den  letzten  Juden  ^ifesÄubert  war,  gienj? 
der  Knt  im  Jahre  15(i'2  noch  einen  Schritt  weiter,  indem 
er  am  24.  I)eze!nl»(T  gebot,  die  Juden  sollen  künftig 

auch  an  den  Märkten  in  der  Herrscliaft  nicht  weiter 
geduldet  werden  und  am  24.  Mai  1568  weiter  bestinmue. 
die  Juden  sollen  künftig  bei  ihren  Reisen  alle  Neben- 
wege vermeiden  und  verpflichtet  sein,  stets  auf  der 
Strasse  zn  bleiben  und  das  L'-elbe  J udena bzeicheu  zu 
tragen,  damit  man  sie  als  Juden  erkenne.*) 


^Ma: 


Wehrten  sich  so  die  Reichsstädte  meist  kräftig' 
gegen  die  Aufnalirae  von  Juden,  so  verstanden  es  diese 
dagegen  immer  aufs  neue  wieder,  sich  durch  ihren  Eiu- 
fluss  an  den  verschuldeten  Höfen  Aufenthaltsrechte 
flUr  die  landesherrlichen  Gebiete  auszuwirken.  So 
gestattet  im  Jahre  1569  der  Herzog  Ferdinand  tos 
Oesterreich  einigen  Jaden,  in  einem  ihm  gehörenden 
Dorfe  bei  Augsburg  zn  wohnen,  and  die  Verwahrung 
des  Angsbarger  Bats  bleibt  erfolglos.*) 

Wie  die  sätherigen  Kaiser,  so  best&tigt  auch  Kaiser 
Ifaximflian  II.  den  St&dten  ülm  and  Nttrnberg  das  Frei- 
itsrecht,  nach  Belieben  Jnden  zu  haben  oder  nicht  sa 
Ikben  und  erweitert  dabei  die  dem  Kate  von  Nürnberg 
urch  Kaiser  Maximilian  L  erteilte  Freiheit  dahin,  dass 
ie  Jaden,  wo  sie  wohnen,  den  Nfimberger  Bürgern,  Hinter- 
assen, ünterthanen,  Zugehörigen  und  Verwandten  in  der 
itadt  und  aof  dem  Lande  wie  auch  deren  Weibern,  Kindern, 
Dienstboten  nnd  Hausgesinde  weder  auf  liegende,  unbe- 
liehe,  eigene,  bestandene  oder  geliehene,  noch  aof 

Freiheitobrief  der  Stadt  Ulm  wider  die  Judeo,  MspU  Ulm.  öt&dtbibi. 
VeewniDeyw  der  Aelttr»,  G]riiiii«iialpn>gnuiim  von  1707,  S.  15. 

Stobbe,  Juden  in  Deutschland,  8.  87. 

Demring,  Juden  im  Mittebüter,  S.  ISO.  ^  ^ 
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fahrende  und  bewegliche  Güter,  noch  auf  Unterpfänder, 
Briefe  oder  Verschreibunpren,  noch  auf  Treu  und  Glauben, 
weder  mit  oder  ohne  Wucher,  weder  wenig  noch  viel 
ohne  Erlaubnis  von  Bürgermeister  und  Riit  sollten  leihen 
oder  Yorstrpcken  oder  mit  ihnen  tanschen,  wechseln, 
Anlehen  oder  Kontrakte  machen  dürfen;  nur  was  zur 
täglichen  Nahrnnir  und  Notdurft  von  fahrender  Habe  um 
bares  Geld  erkauft  wurdo  und  die  freien  aufrichtigen 
Hantierungen  und  nommercien  in  den  freien  offenen 
Messen  und  Jahrmärkten  sollten  ausgenommen  sein, 
sonst  aber  sollte  weder  mündlich  noch  schriftlich,  weder 
heimlich  noch  öffentlich  ein  Geschäft  mit  ihnen  eingegangen 
werden  noch  auch  weeren  solcher  Anlehen,  getroffener 
Kontrakte,  Obligationen  und  llaiidluiigeii ,  auch  wenn  sie 
mit  haiid«^^egebener  Treue  und  (ilauben  und  geschworenen 
Eiden  bestätigt  waren,  kein  Nürnberger  Hintersasse  vom 
Hofgericht  in  Kottweil,  vor  das  der  Bürgermeister 
and  Rat  yon  Nürnberg  fllr  sich  und  die  Seinen  privilegiert 
war,  oder  sonstigen  Land-  oder  fremden  Gerichten  yor- 
gefordert,  beklagt  oder  anf  solches  Fordern  und  Klagen 
der  Jnden  erkannt,  gerichtet  oder  geurteilt  werden  dürfen, 
wie  anch  in  Sachen,  Kontrakten,  Obligationen  und  Ver- 
schreibnngen  -  darch  keine  verborgene  List  oder  einen 
Betxng,  als  ob  das  Darlehen  dorch  eine  dritte  Person, 
z.  B.  einen  Christen,  erfolgt  sei,  oder  sonstigen  betrüg* 
liehen  Schein  irgend  einer  Art  dem  entgegengehandelt 
werden  sollte,  bei  Strafe  des  Verfalls  des  Yon  den  Juden 
dargeliehenen  und  ansbezahlten  Gelds  samt  allen  dasa 

fekonunenen  Lasten  an  den  Bürgermeister  nnd  Rat  yon 
fürnberg,  denen  dasselbe  ohne  Verhinderung  bleiben 
sollte  und  denen  auch  alle  beweglichen  Pfänder,  falls 
solche  versetzt  worden  waren,  sngesteUt  and  überantwortet 
werden  sollten.") 

Aehnlicli  lautete  wnh^  die  Erweiterung,  welche  die  St;uH 
Ulm  em{)tieii<2:.  Kaiser  Maximilian  TT..  König  in  Germanien, 
Ungarn,  Böhmen,  Dalmatien,  Kroation  und  Slavonien, 
Erzherzog  zu  Oesterreich,  TTerznp^  zu  Burgund  und  8teier, 
Kärnthen,  Krain  und  Wirtember^,  Graf  zu  Tirol,  erklärt 
darin,  dass  er  die  Freiheit  »rechte  derer  von  Ulm  wider  die 
Jnden  vom  Jahre  1541  und  vom  Jahre  1561  bestätigt  und 
erweitert  habe,  doch  ist  der  eigentliche  Inhalt  in  dem 
erhaltenen  Instrument,  welches  nur  die  Verkündigung  der 
Verordnung  beurkundet,  nicht  angegeben.  Auch  diesmal 
wird  der  neue  Freiheitsbrief  durch  den  uhnischen  Notar 
Gallus  Steinlin  den  Juden  aller  umliegenden  Herr« 


WftiftI,  NOmbOTgi  Jodragmeiiid«,  8.  & 
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Schäften  vcrküinlet.  Am  22.  Oktober  ist  Talfahrt  auf  dm 
Rathause  in  Burgua,  wo  der  Notar  vor  dem  Landamtmann. 
dem  Bürgermeister  und  Bat  in  der  gewöhnlichen  Ratestube 
im  Beisein  des  Mang  Petermann  yon  Boggenburg  and 
des  Enderlin  Hundt  yon  Wettenhansen  als  Zeugen 
den  Jnden  and  Jttdinnen  das  Privileg  yerkOndet,  die  sich 
darauf  wie  allenthalben  yemehmen  lassen,  sie  haben  anch 
Privilegien,  deren  sie  sich  nicht  begeben  wollen;  ihr 
Kommen  solle  deshalb  lediglich  als  Beweis  dienen,  dass 
man  ihnen  etwas  schuldig  sei. 

Am  28.  Oktober  1571  kommt  der  Notar  nach  Glkni* 
bürg,  wo  er  im  Beisein  dertlblichen  zwei  Zeugen  auf  dem 
Bathause  in  der  gewöhn  Ii r  hen  Stube  vor  Bürgermeister 
und  Bat  den  orteanwesenden  Juden,  besonders  dem  Juden 
Schmie],  das  Privilegium  verkündet,  wie  allenthalben 
eine  Abschrift  Qbergiebt  and  die  Jaden  ermahnt,  sich 
lauter  und  specifice  zu  erkl&ren,  wer  in  der  Herrschaft 
Ulm  ihnen  etwas  schuldig  sei,  wieviel  man  ihnen  schulde 
und  wofür  diese  Schuld  bestehe,  worauf  die  Juden  an- 
geben, dass  ihnen  niemand  in  der  Herrschaft  Ulm  etwas 
schuldig  sei. 

Am  26.  Oktober  kommt  der  Notar  nach  0 rse n ha usen. 
wo  er  in  der  obern  Stnbo  des  Wirts  Paul  Leirbtlin 
im  Beisein  des  Wirts  und  des  Cliristian  Hertlin  als 
Zeugen  und  des  Amtmanns  den  anwesenden  Juden  und 
Jüdinnen  das  Privilegium  verkündet,  worauf  der  Jude 
Klein  Jäcklin  anzeigt,  dasa  ihm  Georg  Weng  er  in  der 
ulmischen  Herrschaft  Wain  25  (^ulden,  ein  Malter  Roggen 
und  4  Viertel  Haber  schuldig  sei.  Ferner  sei  ihm 
M a t h e  u s  Schilling,  der  sich  ausser  1  .a  iids  befi nde, 
12  Batzen,  Hans  Scheflin  1  Gulden  für  1  Paar  Kelle. 
Matheus  Kram  er  16  Gulden,  Marlin  Hess  30  Guldeo 
und  ein  Malter  Roggen  schuldig.  Alle  diese  Dinge  habe 
er  ohne  Pfand  ausgeliehen,  nur  Hess  habe  ihm  ein  Boss 
im  Wert  von  10  Qulden  als  Pfand  gegeben.  Ferner 
giebt  der  Jade  Jakob  an,  daae  ihm  Georg  Wenger 
SO  Gnlden  schnldig  sei,  Christian  Hees  8Vt  Galden  and 
HatheaB  Schilling,  der  eich  gegenwärtig  in  Frank- 
reich befinde,  7  Gnlden  and  1  Ort  some  1  Sack  Haber» 
weiter  sei  ihm  Christoph  Hess  Vt  Gnlden,  alles  ohne 
Unterpfand,  schnldig.  Weiter  sagt  der  Jade  Aaron  aas, 
Matheas  Schilling  sei  ihm  16  Gulden  ohne UnterpÜEUid 
sehnldig.  Die  Haasfiraa  des  Ju d en  J  ü  d  1  i  n  giebt  an,  6  e  r  1  i  n 
Spet  sei  ihrem  Manne  5Vt  Gulden  für  eine  Knh  schuldig 
und  Georg  Rosser  ungefähr  4  Gulden,  Matheus 
Schilling  aber  15  Gulden  nnd  Franz  Wenger  3  bis 
4  Gnlden;  sie  wisse  das  nicht  so  genan,  weil  ihf,j||^iy^  ^f;ht 
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zu  Hause  sei,  alles  aber  sei  ohne  Unterpfand  dargeliehen. 
Der  Jade  Joseph  zei^t  an,  ilim  sei  Hans  Ketzer  der 
Alte  7  Gulden,  Christoph  Hess  2  Gulden  für  Leder, 
alles  ohne  Unterpfand,  schnldigf.  Der  Jade  Barach  giebt 
an,  ihm  sei  Georg  Wenger  100  Golden  and  1  Malter 
Boggen  seholdig  and  er  habe  diesem  Schuldner  deshalb 
„aasbieten*  lassen.  Femer  sei  ihm  Matheus  Sehilling, 
der  jetst  in  Frankreich  sei,  einige  Gulden,  Hans  Ken f fei, 
genannt  Gegkelin»  8  Gulden,  Matheus  Eeuf fei  13  Gulden 
1  Ort,  dann  Franz  Wenger  8  Gulden  und  Christoph 
Hess  5  Gulden  1  Ort,  alles  ohne  Unterpfand,  schuldig. 
Die  Hausfrau  des  Juden  Wolff  zeigt  an,  Georg  Wenger 
schulde  ihrem  Mann  25  Gulden,  Martin  Hess  16  Gulden, 
Georg  Stuber  8  Gulden  und  Jakob  Trautmann 
6  Gulden,  alle  diese  Forderungen  seien  von  den  Schuldner 
anbestritten  und  ohne  Unter))fand;  sonst  sei  ihnen  niemand 
in  der  Herrschaft  Wain  oder  in  anderen  Herrschaften 
der  Stadt  Ulm  etwas  schuldig. 

Am  5.  November  vorliest  der  Notar  das  Privileg  in 
I  r  h  e  Ti  h  n  n  s  0  Ti  in  der  nhorn  Stube  des  Wirts  Christoph 
Burkhard  im  Beisein  drs  Ifans  Merklin  von  Autcn- 
ried  und  des  Christian  Hertlin  als  Zeugen .  worauf 
der  Jude  Feyc"'  anhiebt,  er  habe  von  seiner  verstorbenen 
Mutter,  der  Hausfrau  drs  Juden  JäckUn.  der  Jüdin 
Mündlein,  her  von  Bans  Rössle  in  (rroi^skütz  die 
Summe  zu  fordern,  die  er  seiner  Zeit  seiion  den  Herren 
von  Ulm  angezeigt  habe.  Ferner  giebt  die  Hausfrau  des 
Juden  Säcklin  an,  dass  ihr  abwesender  Mann  seine 
Forderuniren  nach  seiner  Rflckkehr  nach  Ulm  melden 
werde.  Der  Jude  Mayr  erklärt  zu  Protokoll,  er  habe 
schon  früher  an  die  Ülmer  Kanzlei  berichtet,  was  man 
dem  Juden  Liebennann  zu  Bach  schuldig  sei;  ausserdem 
sei  üun  eine  Ulmer  Käufierin  fttr  den  Hans  Amman  in 
Ulm  4  Gulden  schuldig,  eine  Summe,  die  den  Kindern 
des  Juden  Liebermann  gehdre.  Sonst  wird  dort  nichts 
angezeigt 

Am  5.  November  wird  die  Urkunde  in  Neuburg  an 
der  Eamlach  Terlesen  in  der  obem  Stube  des  vogts 
Tboman  Rentz  im  Beisein  des  Hans  Hailgenmann 
und  des  Christian  Hertlin,  worauf  der  alte  Jude 
Meyer  anzeigt,  dass  ihm  Hans  Ketzer  zu  Wain 
10  Gulden  schulde,  femer  sei  H  ans  ramer,  der  frühere 
Vogt  von  Ichenhauscn  und  jetzige  Vogt  in  Gr osskötz, 
dem  Juden  Aaron  25  Gulden  schuldig  und  der  Bader  A 
Simon  Niess  zu  Leipheim  44  Gulden,  alles  ohne 
Unterpfand:  sonst  wissen  sie  niemand,  es  wären  denn 
leibeigene  Leute,  deren  Leibeigenschaft  ihnen  v^ji^jedbCo 
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borgen  geblieben  wftre,  an  diesen  wollen  de  sieb  niehti 
begeben  baben,  woranf  der  Notar  erkl&rte,  dass  die  Jndea 
wohl  verstanden  baben  werden,  was  daa  PiiTileginm 
enthalte. 

Am  6.  November  kommt  der  Notar  naeh  Mün8te^ 
bansen,  wo  er  in  der  obem  Stabe  des  Wirts  Haas  i 
Pfeffer  im  Beisein  des  Jak  o  b  Weisung  und  des  Georg 
Wolmann  als  Zangen  die  Freiheit  verkflndet,  worauf  die 
Jaden  erklären,  es  sei  ihnen  mit  Wissen  niemand  in  Uhn 
etwas  schuldig.  Am  gleichen  Tage  erfolgt  die  Pabllkation 
in  Thannhausen  im  Hause  des  Lorenz  Buschelin 
in  Gegenwart  des  Gastgebers  Nikolaus  Widenmann 
und  des  Christian  Hartlieb,  wo  die  Jaden  ebenfaiis 
anssagen,  man  sei  ihnen  nichts  schuldig. 

Am  7.  November  erfolgt  die  Verlesung  in  Kruuiliach 
fTi  rlor  obern  Stube  des  Vojrts  fTeorfr  Doppler,  wo 
ebenfalls  die  Juden  erklären,  dass  man  ihnen  nichts 
schuldig  sei.  svio  auch  in  Uürben  die  Jaden  die  gleiche 
ErkläriiTiL'  ahct'lx'ii- 

Am  8.  November  ist  der  Notar  in  Amedini^on,  wo 
er  in  der  Behausung  des  ilaiis  Vo^^ler  im  Beisein  des 
Hans  Binder  und  des  Christian  Hertlin  als  Zeugen 
das  Privileg  verliest,  worauf  die  Juden  erklaren,  das» 
ihnen  niemand  in  Ulm  etwas  schulde.  Am  gleichen  läge 
geht  die  Verlesung  in  Haimertingen  im  Hause  des 
Wirt^  Hans  Scheck  vor  sich  im  Beisein  des  Christian 
Ribelin  von  Mönchroth  und  des  Christian  Hertlin 
als  Zeugen,  wo  die  Juden  und  Jüdinnen  ebenfalls  erklären, 
daes  sie  yon  Ulm  nichts  in  fordern  baben. 

Am  9.  November  etfolgt  die  Publikation  in  Oster-  ■ 
borg  im  Hanse  des  Vogts  Gedeon  Leblin  im  Beisein 
des  Hans  Vischer  yon  Oberrotb  and  des  Obristian 
Hertlin.  Der  Vogt  dort  erklärt,  sein  Janker  stt  nicht 
anbeimisch  und  deshalb  habe  er  kein  Becbt^  die  Jnden 
snsanunensabieten;  man  solle  ihm  aber  die  Abschrift  da- 
lassen, dann  werde  er  das  Privileg  nach  Rückkehr  seines 
Junkers  selbst  den  Juden  vorlesen.  Es  kam  denn  anch 
die  Mitteilung,  dass  kein  Jude  etwas  zu  fordern  habe. 

Am  12.November  ist  der  Notar  in  Obersalmetingen, 
wo  er  im  Beisein  des  Michael  Bau  mann  und  des 
Christian  Hertlin  den  Juden  das  Privileg  verkündet^ 
worauf  der  Jude  Berlin  anzeigt,  dass  ihm  Martin  Hess 
zu  Wain  für  ein  Darlehen  ohne  Unterpfand  etwas  über 
100  Gulden  srinildio:  sei,  worüber  er  einen  Rechtsspruch 
des  Landgerichtes  in  Alt  dort"  habe;  weiter  sei  ihm 
Matheus  Schilling  etwa  HO  Gulden  ohne  Pfand  für 
ein  Darlehen  schaldig,  ferner  Hans  Mählich  der  Alte, 
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zu  Banstetten  120  Gulden,  worOber  er  briefliche  Ur- 
kunde habe;  dann  Jakob  Kramer  m  Banatetten  an 
190  Golden,  von  denen  82  zarückgezahlt  seien,  während 
er  das  andere  durch  Hans  Henlin  euumbekommen  hoffe. 
Weiter  sei  Ihm  Martin  Geyssmayer  an  Baustetten 
34  bis  35  Gulden  schuldig,  die  er  ihm  ohne  Unterpfand 
geliehen  habe;  dann  Simon  Vötter  in  Er  singen  unge- 
fehr  30  Gulden,  weiter  der  verstorbene  Bäcker  Wolf  gang 
Bucher  von  Orimmelfingeii  80  (Tulden.  Per  Jude 
Meyer  zeigt  aru  Matheus  Schilling  zu  VVaia  sei  ihm 
40  r4nlHen  S(  huldii:.  Dem  Juden  Mosse  ist  derselbe 
Matheiis  Si  hüling  1!)  Gulden  s<  liuidig.  Sonst  wissen  die 
Juden  nichts  anzugeben.  Am  gleichen  Taire  yerliest  der 
Notar  das  Privileg  in  Albe rw eiler  im  Btjisein  des  Wirts 
'J"  ho  man  Kauffmann  und  des  Christian  Hertlin, 
worauf  die  Juden  angeben,  sie  haben  keine  Forderungen 
an  die  von  Ulm. 

Am  13.  November  verliest  der  Notar  die  Schrift  in 
Ogelahausen  im  Hause  des  Amtmanns  Hans  Grempon 
in  Gegenwart  des  Michael  Grenipen  und  des  Christian 
HertJiii,  wo  die  Juden  ebenialls  nichts  zu  fordern  haben. 

Am  14.  November  wird  in  der  Stadt  Biberach  in 
der  gewöhnlichen  Rathausstube  im  Beisein  des  Thoman 
Sehneider  tob  Simonsweiler  and  des  Christian 
Hertlin  yor  dem  Herrn  Bttrgermeiater  Wilhelm  Bran- 
denbarger,  dem  Altbflrgermeister  Heinrich  Pf  lammer 
and  dem  Herrn  Stadtschreiber  dem  reichsstAdtisch-biber- 
achischen  Jaden  Hayn  and  dem  Jaden  Moese,  des 
Hayns  Tochtermann,  der  in  dem  hospitalitischen  Flecken 
Baltringen  wohnt,  das  Friyileginm  yerlesen,  worauf  der 
Jude  Hayn  erklärt,  dass  er  seinerseits  kaiserliche  Privi- 
legien habe  und  hoffe,  dass  diesen  durch  das  almische 
Privileg  kein  Eintrag  geschehe;  jedenfalls  mOsse  man  eine 
Auslegung  durch  das  Eeichskammergericht  abwarten.  Der 
Notar  erklärt  daraaf  den  Juden,  dass  alle  diese  Priyi- 
legien  durch  das  Ulmer  Privileg  aufgehoben  seien,  woraaf 
beide  Juden  angeben,  man  sei  ihnen  in  Ulm  ihres  Wissens 
nichts  schuldig.  Der  Notar  fügt  darauf  bei ,  dass  er  es 
bei  dieser  Yerkündip-nno'  beruhen  lassen  werde. 

Am  schwersten  wurde  dem  Notar  die  Arbeit  mit 
den  Herr! inj? er  Juden.  Obwohl  er  dort  zweimal  mit 
seinen  Zeugen  erschien,  nah  in  der  Vogt  daselbst  beidemal  j 
die  Sache  nicht  an,  da  sein  Junker  nicht  da  sei.  Der  , 
Notar  forderte  deshalb,  als  er  flen  Junker  Bernhauser 
zn  Oberherrlingen  in  Blaubeureii  traf,  diesen  amt- 
li<  h  auf,  seinen  Juden  das  Ulmer  Privileg  verkünden  zu 
lassen  and  die  Angabe  seiner  Jaden  nach  Ulm  mitzu- 
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teilen,  womnf  der  Janker  erklärte,  er  sei  erbötig,  dem 
Privileg  nachmkommen,  und  werde  umgehend  BefeU 
hiesQ  geben.  Der  Notar  reiste  sodann  am  7.  Januar  1572 
nochmals  nach  Herrlingen  und.  yerlas  im  Hanse  der 
Witwe  des  Florian  Jäger  den  Jaden  im  Beisein  des 
Christoph  KnOringer  von  Söflingen  and  des  Erhard 
Starmlin  von  Stattgart  das  üfaner  Freiheitsrecht, 
woraaf  der  dortige  Jude  Lieb  endlich  anaeigte,  dass  ihm 
Hans  Banr  von  Söflingen  auf  Michaelis  22  Gulden  und 
den  daan  gekonimenen  Wucher  laut  Schuldbrief  schuldig 
sei,  weiter  der  Bürsfer  Daniel  Peter  luUlm  für  Betten 
14  Gulden  und  Ursula  Beurin  zn  Ulm  für  Betten 
P/i  Gulden;  weiter  der  Bttr^^er  Balthasar  Holl  zu  Ulm 
für  einen  Mantel  1  Gulden,  Magdalena  Hag  für  Kleider 
11  Batzen,  Magdalena  Blattner  8  Gulden,  Maria 
8otzo:er  1  Gnlden,  alle  Bürger  zu  Ulm.  Weiter  pab  der 
Jude  Dnviri  nn.  ihm  sei  Ulrich  Hagen  von  Stein, 
d.  h.  Klingenst<iin ,  für  ein  Koss  18  Gülden  und  den 
Wucher  schulditif,  dann  der  Bih^ror  Hans  Lutz  von  Ulm 
für  Kleider  3  Gnlden,  Hans  HanU  i  beck  für  einen  Pelz 
7  niilden  45  Kreuzer  und  für  Betten  12  (Milden,  für 
welche  die  Witwe  Johanna  Lacher,  eine  arme  Frnn  in 
Herrlingen,  die  das  Almosen  empfange,  Bürtrsrhaft  geleistet 
habe.  Der  Jude  Jakob  zeigte  an,  Jakob  von  Nieder- 
hausen, Yoii  welehem  Orte  er  nicht  wisse,  wo  er  gelegen 
sei,  sei  ihm  10  Gulden  für  ein  Darlehen  ohne  Pfand 
sehiildig.  Der  Jude  II n statt  (?)  meldet«,  Jörg  oder 
Peter  Strobel  von  Bei merstetten  sei  ihm  unfirefähr 
66  Gulden  schuldig,  die  sein  Judenvater  als  Kautinaniisjude 
ihm  angezeigt  und  für  den  er  die  Forderung  übernoumien 
habe.  Der  Herr  Bürgermeister  zu  Ulm  habe  in  der  Sache 
einen  Vergleich  rorgeacblagen,  den  er,  der  Jade,  aber 
anageachlagen  habe;  sonst  sei  man  ihm  seitens  Ulms 
nichts  schädig. 

Aach  diese  ürknnde  endet  mit  der  Erklärung,  dass 
Gallas  Steinlin,  Bflrger  zaUlm  and  kaiserlicher  Notar, 
im  Beisein  gemeldeter  Zeagen  das  genannte  Pritilegiam 
den  Juden  and  Jüdinnen  an  gedachten  Orten  yerktlBdet» 
allenthalben  eine  Abschrift  fibergeben  and  das  yorliegende 
Instrument  darüber  ausgefertigt  habe* 

Die  letzte  Nachricht,  welche  man  von  dem  Ulmer 
Juden  Privilegium  hat,  stammt  vom  Jahre  1569,  indem  am 
23.  Mai  dieses  Jahrs  der  Graf  Friedrich  zn  Cronstein, 
Herr  Srharfoneck  u.  s.  w.,  die  Erklärung  abgiebt, 
dass  Hin  II  ihm  namens  der  Stadt  Ulm  glaubhaft  vorgetragen 
habe,  wie  Kaiser  Karl  V.  sie  mit  einem  besondern  Privi- 
legium betreffs  der  Juden  bedacht  and  Kaiser  ^e^c^^a^  t 
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dasselbe  nicht  aUein  emeaert,  sondern  aach  mit  einigen 
Zosätsen  yennelirt  habe.  Da  es  sich  non  in  Zakonlt  sn- 
tra^n  konnte,  dass  die  Stadt  Ulm  von  diesen  Freiheiten 
Yor  dem  Kammergericht  Oebranch  machen  wollte  und  das 
Original  der  Urkunde  nicht  ohne  Sorge  and  Gefahr 
des  Verderbens  an  den  Ort  des  Kammergerichts  gebracht 
werden  könnte,  so  habe  der  Kaiser  eine  Abschrift  davon 
anfertigen  and  am  28^  Mai  1589  dem  Hofgericht  in 
Rottweil  and  dem  Landgericht  in  Schwaben,  wie 
den  nm  Ulm  hemm  angesessenen  Herrschaften  and 
ihren  Juden  in  den  Jahren  1561  and  1671  verkündigen 
lassen.'^  , 


24)  IMe  SeUeksale  der  Jaden  Im  17.  und  18.  JakAudeiri« 

ft.   Bit  SAIiitwto  dir  Jwän  im  17.  Jahrbudert. 

Das  17.  Jahrhundert  ist  den  Juden  eher  wieder  etwas 
günstiger  als  das  16.  Jahrhundert.  Da  die  Juden  nicht 
mehr  so  bemittolt  wie  in  den  alt(Mi  irnten  Zeiten  sind, 
so  liept  den  Christen  wenig  an  ihrer  Bekclinmio:  und  man 
verhält  sich  zn  ihren  Versuchen,  zum  Christentum  überzu- 
treten, sehr  ablehnend.  Da  ein  Judo,  wenn  er  sich  taufen 
Hess,  das  Aufenthnltsrecht  und  eine  f)ffentliche  (rold- 
u  n  t  erstützunp:  erhielt,  so  war  der  Glaubenswechsel  meist 
das  letzte  Verzweiflrfngsmittel  fRr  die  Juden,  sich  eine 
Existenz  zu  schaffen.  Die  Erfahrungen  mit  solciien  Taufen 
waren  deshalb  auch  meist  wenig  erfreulich.  So  läuft  im 
Jahre  1574  in  Ulm  ein  getaufter  Jude  «iavon  und  lässt 
sein  christliches  Weib  und  sein  Kind  sitzen,  so  dass  ihm 
der  Rat  dieselben  nachschickt.*) 

Wie  furchtbar  die  Juden  damals  bereits  als  Folge 
ihrer  Unterdrückung  wirtschaftlich  und  gesellschaftlich 
gesanken  sind,  zeigen  mehrfache  Nachrichten.  So  erhängt 
flieh  am  6.  Jnli  1583  in  Ulm  der  Jade  Moses  im  Ge- 
fängnis. Der  Jade,  der  sich  im  Tarm  erhftngt  hatte,  sollte 
dnrch  den  Nachrichter  dem  Spital,  d.  h.  der  Anatomie^ 
übergeben*  nnd  dann  snm  Oriesthor  oder  Gftnsthor  hinaas- 

§efQhrt  and  anter  dem  Hochgericht  begraben  werden, 
eine  Kleider  sollten  vom  Einangsamt  darchsacht  werden, 
ob  sich  Geld  darin  finde,  und  der  Büttelmeister  and  der 
Tunnknecht  die  Zelle  des  Juden  durchsuchen  und  das 
Holzwerk  öffnen,  ob  sich  kein  Geld  darin  finde.  Und  ^ 
damit  die  anderen  Jaden  keinen  Schaden  amftlgen  können^ 


'*]  Ulmer  Freiheit  wider  die  Juden.    Mspt   ülmer  StadtbibL 
'}  Fretwl,  Geschiclite  der  Juden,  40. 
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tolle  man  ihre  Hand  in  die  Geigte  schlagen.  Als  aber  der 
Waseameister  den  Joden  in  die  Bahre  legen  wollte,  fieng 
dieser  an,  hebr&isch  an  reden,  nnd  die  Sache  atelite  eich 
als  Betrag  heraus.*) 

Von  Bitaalmorden  yerlantet  jetst  in  Dentschland 
wenig  mehr.  Die  Torkommenden  Fälle  yon  derartigen 
Besch uldigangen  betreffen  die  slayischen  Länder,  Nieder- 
deatschland, Oegterreich  und  Lothringen.  Im  Jahre  1650 
entsteht  in  Kaaden  in  Böhmen  die  Anklage,  dass  am 
11.  März  der  fünfjährige  Mathias  Tillich  von  einem 
Jaden  geschlachtet  worden  sei.  Tm  Jahre  1655  werden 
in  TiinjT^nch  in  Niederdeuts«  liland  die  Juden  bezichtigt, 
dass  sie  am  Osterfeste  ein  Christenkiiul  (reschlachtet  haben. 
Am  12.  Mai  1G65  wird  in  Wien  eine  Frau  auf  irrausame 
Weise  ermordet.  Der  Leichnam  wird  in  einem  mit  Steinen 
beschwerten  back  in  einem  Teiche  gefuiuien;  der  Körper 
war  ganz  mit  Wanden  bedeckt  und  der  Kopf  und  die 
Beine  bis  zar  Kniehöhe  waren  vom  Rumpfe  getrennt*  Der 
That  wurden  die  Juden  bezichtigt.  Am  25.  September  1669 
wird  auf  dem  Wege  von  Metz  nach  Boulay  in  der  Nähe 
von  Glatigny  ein  dreijähriges  Kind  seiner  Mutter  gestohlen 
und  furchtbar  verstümmelt.  Die  That  wird  dem  Juden 
Kaphael  Levy  zugeschrieben.  Am  12.  März  lü75  wird 
in  Miess  in  Böhmen  ein  vierjähriges  Kind  ermordet  und 
die  That  den  Juden  zugeschrieben.  Im  Jahre  16B4  ent- 
steht in  Grodno  bei  Minsk  in  Rnssland  das  Gerede,  ein 
Jude  namens  Schnlka  habe  den  sechsjährigen  Knabra 
Gabriel  nach  Bialystodc  entfthrt»  wo  er  ducb  mehrei« 
Jaden  an  Tode  gemartert  worden  sei. 

Die  politischen  Verhältnisse  der  Jaden  waren 
derart  geordnet,  dass  sie  in  den  einaelnen  Ländern,  wo 
sie  sagelassen  waren,  eine  geschlossene  Efirpersehaft 
bildet^  die  anter  einem  Landesrabbiner  stand,  w&hrend 
die  einzelnen  Bezirke  ihre  gewählten  Vorsteher  hatten, 
welche  die  Gemeinde  privatrechtlich  vertraten,  Rechts- 
streitigkeiten derselben  f&hrten  and  Gemeindeanlehen 
aufnahmen.  Die  Jaden  waren  also  auch  in  jener  Zeit 
tiefster  Demütigung  in  der  Aasäbang  ihrer  Beligionapflege 
in  keiner  Weise  gehindert,  sondern  man  erkannte  sie  Sla 
geschlossene  Körperschaft  an.  Sie  waren  keine  deatschea 
Staatsbürger,  sondern  Fremfilinire.  f^ber  ihre  kirchlichen 
Gebräuche  wurden  auch  in  dieser  schlimmen  Zeit  von  I 
Staatswesen  nicht  angetastet.  Mit  Abgaben  nnd  Stauern  ' 
waren  die  Juden  damals  genau  so  überlastet  wie  die 
Börger  und  Bauern.  Sie  alle  waren  mit  Vermögenssteuern. 
Zehnten,  Frotindiensten  und  anderen  Lasten  mindestens 
gerade  so  geplagt  wie  heute  wieder  mit  allen  möglü^en  , 
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Stenen,  Hypothekensinsen,  Militarverpflichtangrent  Qnar« 
tierlasten  und  anderen  Dingen.  Die  Jaden  hatten  ihre 
Beichssteaern^  ihre  Landessteuern  ^  ihre  Gemeiiidesteoern 
sn  zahlen;  aie  zahlten  ihr  GMeitsgeld  an  die  Kasse  des 
Landfriedens y  den  sogenannten  Leib  zoll,  wenn  sie  auf 
der  Reise  waren,  das  Ejriegsbeitragsgeld  oder  die  Wehr- 
st euer  fUr  die  Freiheit  vom  Militärdienst,  das  Silbergeld 
von  1000  "Reichsgulden  als  Beitrag  zur  Münze,  das  Fedar- 
lappen^rclfl ,  eine  Abgabe  von  einem  Goldirnlden  für  jeden 
Juden,  der  vom  Jagddicnstc  befreit  war,  statt  dessen 
der  Jode  frOher  einen  Centner  i^ederiappen  za  iiefem 
gehabt  hatte. 

In  Ulm  war  auch  im  17.  Jahrhundert  den  Juden 
der  danenule  Aufenthalt  nach  wie  vor  durchaus  verboten 
und  die  diesbezüglichen  Freiheitsrechte  der  Stadt  wurden 
energisch  gehandhabt,  wie  denn  z.  B.  im  Jahre  1683  die 
alte  Judenfreiheit  Ulms  urkundlich  erwähnt  wird.*)  Damit 
war  aber  nicht  gesagt,  dass  die  Joden  in  Ulm  keine  Rolle 
gespielt  hätten.  Namentlich  waren  es  die  Kreisyer- 
sammlungen  des  schwäbischen  Landtriedcnskrcises  in 
der  Bundeshauptstadt  Ulm,  welche  in  der  Regel  eine 
Menge  von  Juden  als  Proviantfaktore  oder  Ge- 
schäftsträger des  Kaisers  oder  anderer  Fürsten  und 
Landesherren  nach  Ulm  führte.  Unter  dem  Sehatze  von 
Qeleitsbriefen  brachten  diese  Groasjnden  ihre  Franen 
and  Kinder  t  £5che  nnd  Kdchinnen  nnd  sonstige  Diener- 
schaft mit  nnd  yerstanden  es  bei  ihren  Qeldmitleln,  gegen 
Abflndnngsunmen  an  den  Bat  sich  Freiheit  yom  Geleite 
der  Stadtknechte  und  die  Erlanbnis  sn  yersehaffen^ 
eine  eigene  Schlftchterei  in  der  Stadt  einsnrichteni 
so  dass  auch  andere  Jaden  ans  der  Umgegend  leichter  in 
die  Stadt  gelangen  konnten.  Wie  angehindert  sich  diese 
JTaden  in  der  Stadt  bewegten,  beweist  die  Nachricht  dass 
im  Jahre  1685  ein  reicher  Jade,  der  kaiserliche  Faktor 
Samael  Oppenheimer  aus  Heidelberg,  sich  herans- 
nahm,  eine  Isjige  Wehr,  d.  h.  einen  Degen,  in  der  Stadt 
zn  tragen,  and  als  ihm  der  Rat  dies  mündlich  antersagen 
liess,  die  Antwort  gab,  man  habe  ihm  einen  solchen 
Bescheid  schriftlich  zu  geben,  so  dass  der  Rat  sich 
yeraniasst  sah,  beim  Reiche  Beschwerde  za  führen.') 

b.    Die  Boliloka&l«  ddt  Jndaa  Im  18.  J^ihnndert. 

Seit  dem  18.  Jahrhundert  beginnt  aach  in  Deutsch-  / 
land  das  Judentum,   sich  langsam  wieder  aus  den 
schweren  Schlägen  der  Reformationszeit  emporsn- 


*)  PreMel,  (iegchichte  der  Judtu,  ä.  17,  21 
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arbeiten.  S^ohon  wir  am  Anfange  des  Jahrhimdeirts  die 
Jaden  rielfach  in  recht  gedrückten  Verblltniflseii,  so  ge- 
winnen sie  doch  allmählich  wieder  immer  weitern  Spiel- 
raum. Der  Mittelpunkt  der  jüdischen  Thätigkeit  sind  aacä 
damals  freilich  noch  andere  Länder.  Das  goldene  Hom^ 
»Südrus^lnnd ,  Polen  und  die  buro^nndischen  Länder  vom 
Niederrhein  bis  in  dir  Schweiz  sind  die  Gee:enden,  wo  der 
Jude  seine  Rechnung'-  findet.  "Nfnn  findet  das  auch  aus 
den  Rituahnnrdbeschuidi^uugen  bestätigt^  welche  aas 
diesen  (redenden  erschallen. 

Die  Ritnnlinordheschuldit^un^en  des  18.  Jahrhunderts 
beti  f  tlen  das  entere  Deutschland,  wo  der  Jude  keine  be- 
deutende Rolle  mehr  spielt,  weniger;  sie  erschallen  meist  aus 
Russland,  Ungarn,  Polen,  dem  Elsass,  der  Schweiz, 
Belgien  und  der  Türkei.  Am  Oharfreitasr  1753  wird 
in  einem  Dorfe  bei  Kiew  der  dreijährige  Sohn  des  Edel- 
manns Studzinski  geraubt  und  ermordet  und  es  erhebt 
sich  die  Klage  gegen  die  Juden,  sie  haben  das  Kind  ent- 
fülirt.  bis  zum  Ende  des  Schabbes  in  einer  Schenke  ver- 
steckt, mit  Hilfe  des  Rabbiners  Schmaja  grausam  geopfert 
und  das  Blut  in  Flaschen  gefüllt.  Am  19.  Juni  1754  ver- 
schwindet der  sehnjährige  Sohn  des  Johann  Balla  in 
Orkal  in  Ungarn.  Sein  Leichnam  wird,  Yon  vielen  Wanden 
bedeckt,  in  einem  benachbarten  Gehdte  aafgefonden.  Im 
Jahre  1775  werden  in  Polen  and  in  Weieeenbarg  im 
Elease,  in  der  Schweis  and  in  LAttich  Bitoabnorda- 
beachaldignngen  gegen  die  Jaden  laat  Am  21.Febraar  1791 
wird  bei  Tasnad  in  Siebenbürgen  der  Leichnam  des 
ISJfthrigen  Andreas  Takais  mit  geöffneten  Halsadern 
anftrefanden.  Der  Knabe  war  bei  dem  Jaden  Abraham 
im  Dienst  gewesen.  Ln  gleichen  Jahre  erschallen  aus 
HoUeschan  in  Mähren  und  aus  Wiplawicz  bei  Labiin 
£[lagen  Ober  jüdische  Morde.  Auch  in  Pera  bei  Kon- 
stantinopel  wird  den  Juden  damals  anter  Sultan  Selim  HL 
zar  Last  gelegt,  sie  haben  einen  armenischen  Knaben  au 
den  Beinen  an  einem  Baame  aufgehängt  and  des  Biata 
beraubt. 

In  Deutschland  hält  man  zu  nächst  noch  an  den 
alten  EinschräTikimcrsbestimmiingeii  peiren  die  Juden  fest. 
Aüch  die  Hal^ordnunfr  Kaiser  Josephs  L  vom  Jahre  1709 
setzte  nach  altem  l^iauch  auf  den  Uebertritt  vnm 
Ph  r  isten^rla  üben  zum  Judentum  den  Tod.  Aus  «li  n 
st;MUen  sind  nie  fast  überall  ansofeschlossen,  doch  gelingt 
es  iimen  schon  am  Anfan«:  des  18.  Jahrhunderts,  wenigstens 
wieder  auf  den  Märkten  Znlassunfif  zu  erhalten,  wie 
z.  B.  am  19.  Januar  1712  der  Ulmer  Rat  verordnet,  die 
^Tuden  sollen  an  den  Eossmärkten  gegen  ein  Geleitgeld 
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Yon  taglich  lOEreaser  Zutritt  in  die  Stadt  haben.  Dagegen 
wM  Ihnen  am  1.  Desember  1726  das  Haaaieren  mit 
Leder  bei  Beschlagnahme  der  Ware  verboten,  ebenso 
wie  den  Unterthanen  bei  4  Golden  Strafe  ontersagt  wird, 
ihnen  solches  absnkanfen  oder  dazu  behilflicli  za  sein.") 
Der  Grund  dieser  Ausnahmegesetse  war  der  Gedanke, 
die  christliche  Bevölkerung  gegen  die  Ueberrorteilnngen, 
Schliche  und  Ränke  der  Jaden  zn  sichern. 

Aehnlich  wie  in  Ulm  war  die  Lage  der  Jaden  in 
anderen  Lindenu  So  ist  ihnen  z.  B.  nach  den  hessischen 
Judenverordnungen  von  1739  und  1749  der  Erwerb  von 
Feldgütern  untersagt,  ebenso  das  Ausleihen  von  Geld 
auf  Grund  und  Boden  ohne  landesherrlichen  Dispens. 
Häuser  in  den  Haui)tstädten  dürfen  sie  nur  in  gewissen 
Stadtteilen,  auf  dem  platten  Lande  keine  soldien  erwerben, 
die  seither  Cliri<ten  he^^e^s-^en  fiattj'n.  i>(  luildurkunden 
über  Darlehen  und  \\  arent'orderungen.  welche  mehr  als 
20  Thaler  betrugen,  ?niissten  boim  (Bericht  des  Wohnorts 
des  christlichen  Schuldners  antl^  iionniw  n  werden,  Schuld- 
scheine von  weniger  als  20  Thalern  iiiussten  vou  wenisfstens 
zwei  Zeugen  mitunterschrieben  sein.  Alle  Verträge  z  wischen 
Christen  und  Juden  waren  un^ültiL;.  wenn  sie  nicht  ge- 
richtlich gemacht  waren.  Klagen  aus  Viehhändeln  zwischen 
Christen  und  Juden  wurden  nicht  zugelassen,  wcuii  nicht 
bei  (Bericht  ein  Viehliandelsprotokoll  errichtet  war,  bei 
Wechseln  und  Kassengeschäften  mit  Christen  unterlagen 
sie  vielen  Einschränkungen.  Vou  den  Zünften  waren  sie 
ausgeschloBsen. 

Am  17.  April  1750  erschien  in  Preussen,  yon  König 
Friedrich  dem  Grossen  auf  das  Genaueste  durchgesehen, 
das  „Beyidierie  General-Privilegium  und  Beglement  vor 
die  Judenschaft  im  Königreiche  Preussen.**  Die  bis  zum 
Jahre  1750  bestandene  Judenkommission  wurde  auf- 
gehoben und  die  Bechtsangelegenheiten  der  Juden  wurden 
den  Magistraten  und  Gerichten,  ihre  Schntzsachen  dem 
Generaldirektorium  fiberwiesen.  Die  Zahl  der  Juden  im 
Lande  sollte  nicht  steigen,  nur  eine  Anzahl  Gemeinde- 
beamte, wie  die  Rabbiner,  deren  Beisitzer,  Vorsänger, 
Schreiber  u.  s.w.,  sollten  geduldet  werden.  Die  ordent- 
lichen Schutzjuden  durften  ihren  Schutz  nur  auf  ein 
Kind  vererben,  die  ausserordentlichen  erhielten  ihn 
nur  auf  Lebenszeit;  jene  auch  nur,  wenn  das  Kind 
1000  Thaler  bar  besass.  Fremde  Juden  hatten  nur  bei 
einem  Vermögen  von  10 000  'J'hnlprn  i^offnungr.  durch  be- 
sondere Gnade  des  Königs  Auluahme  im  liande  zu  hnden. 


*)  Ulmet  Haadwerksorduuugeo.   Mspt.   Ulmer  Archiv. 

86 


Digitized  by  Google 


546  ^ 

Nichtkaafleate,  die  nicht  zar  Bedienung  der  Oemeisde 
gehörten,  waren  ausserordentliche  Sehatqaden .  z.  B.  Pet- 
Schierstecher,  Glasschleifer,  Brillenmacher,  Maler  sowie 
alle  wandernden  KOnsUer  und  Plausierer;  sie  wie  die 
Knechte,  Mägde  o.  s.  w.  der  Joden  durften  nicht 
heiraten.  Später  wurde  indes  den  ordentlichen  Schutz- 
juden gegen  die  Erlegung  von  70  ODO  Thalern  die  Eriaabnis 
gegeben,  ein  zweites  Kind  im  Lande  zu  verheiraten,  wobei 
jefloch  von  den  Beteiligten  für  1500  Thaler  inländische 
Gewerbeerzeii'jnisse  ausgeführt  werden  mussten.  nachher 
aber  ein  Jeder  tur  dm  Krwerb  der  Ansetzunix  eines  Kinds 
für  300  Thaler  Porzeilan  kaufen  niusste.  Dirsr  letzte 
Bestimmung  bezweckte  ciiu  ITchimL»-  der  köni^ln  Im n  Por- 
5?ellnnTnanufaktnr.  Um  den  lioiien  Zinsen  und  dem  ^^  urher 
der  .luden  Sdirnnken  zn  setzen,  wurde  forner  di  ii  luden 
verliotea,  züi»ih»re  (lewerbe  zu  treilu'n,  Brauereien  und 
Brennereien  zu  besitzen  oder  be^sondere  PriTile<rieTi  vom 
Staate  anzunehmen.  Nur  wenn  sie  neue  Fabriken  anlegten, 
durfte  ihre  Anzahl  vermehrt  werden;  Lehensmittel  feil  zu 
halten  und  Laiul Wirtschaft  zu  treiben,  war  ihnen  verboten. 
So  bt'i  i eiltet  eine  KaUitietsordre  vom  12.  November  1764, 
man  habe  erfahren,  dass  die  Jiulen  sich  beigehen 
lassen,  Kühe  zu  pachten;  das  inissfalle  dem  König  und 
er  wolle,  dass  diese  Paditungen  landwirtschaftlicher 
Gegenstünde  von  Seiten  der  Juden  aufhören,  da  den 
Juden  der  Schutz  hauptsächlich  deshalb  erstattet  werde, 
am  Handel»  Commerce,  Hannfaktaren,  Fabriken  md  der- 
gleichen zn  betreiben,  den  christlichen  Leaten  aber  die 
Landwirtschaft  überlassen  sei  nnd  deshalb  jedes  in  seinem 
Fache  zn  bleiben  habe.  Ebenso  war  den  Jaden  yerboten, 
mit  rohem  Leder  and  Qamzengen,  mit  Wolle  oder  WoU* 
waren  zn  handeln,  damit  die  christlichen  Tach«  nnd 
Wollzengfabrikanten  nicht  von  den  Jaden  gedrückt  und 
ausgesogen,  sondern  Ton  christlichen  Eaimeaten  billig 
behandelt  und  erhalten  werden.  Endlich  war  den  Jaden 
nicht  erlaubt,  Landgüter  zu  erwerben  oder  mehr  als  eine 
bestimmte  Anzahl  Hfioser,  in  Berlin  z.  B.  nicht  Aber  40^ 
zn  besitzen/) 

Die  Vermehrung  der  Juden  hatte  Friedrich  schon 
früher  missfällig  bemerkt.  Nach  dem  Privilegium  von  1703 
sollten  in  Berlin  nur  152  Judenfamilien  sein,  im  Jahre  1750 
fanden  sich  deren  aber  bereit«  203:  darnni  wurde  am 
28.  Aucrust  1752  befohlen,  dass  die  S(  hutzjuden  nicht  mehr 
nncli  P^aiuilien,  sondern  nacli  Kopten  gezählt  werden 
sollten;  war  die  bestimmte  Zahl  überstiegen,  so  mosaten 

^  Pimn,  FHedridi  der  Grosie,  Bd.  3,  Beriiu  itm. 
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die  Ärmsten  und  unsittlichsten  wegfiresrliaflft  weHen.  Im 
Jahre  1774  lebten  in  Berlin  nebst  Vorstädten  ;>ü5a  Juden, 
1779  im  eipfentliclien  Berlin  34(i0.  Die  obersten  Ver- 
waltunfifsbehördeii  liatten  ferner  ziiiii  An  lang"  jeden  Jahrs 
tabellarische  üebersichten  über  die  in  jedem  Ort  wohn- 
haften Jaden  einzureichen.  Juden,  welche  sich  anter- 
standen,  schwere  Dakaten  zu  beschneiden,  zn  befeilen 
oder  zn  beldten,  wurden  mit  Leib-  nnd  Lebensstrafe 
belegt  and  deren  Kinder  giengen  des  Schatzes  yerlnstig. 
Besondere  Abgaben  der  prenssischen  Juden  warei^  das 
„Rekrntiernngsgeld^  und  die  ^StolgebQhr"  an  den 
Propst  der  St  Nikolaikirche.  Von  Jaden  yor  Gericht 
abgelegte  Zeugnisse  galten  nicht  als  vollwichtig.  In 
Bezug  auf  die  Religion  war  den  Juden  völlige  ^^eit 
des  Gottesdienstes  gewährt  und  die  Eabbiner  hatten 
weitgehende  Bef^ignisse  in  Ehe-.  Erbschafts-  und  Vor- 
mundschaftssachen.  KötiIl^  Friedrich  II.  schätzte  MoBe^^ 
Mendelssohn;  er  schlug  die  Untersuchnng  gegen  den  1785 
zum  Judentum  Oberire  trete  nen  Batsmann  Steblitzki  zu 
Nikolai  in  Oberschlesien,  der  nach  der  Josephinischen 
Halsfrerichtsordnung  von  1709  für  diesen  Abfall  vom 
christlichen  Glanben  das  Leben  verwirkt  hatte,  einfach 
nirdor  und  nainn  ihn  als  Schutzjuden  an^):  man  sieht, 
man  war  damals  in  r(  liiri<»sen  DinLn^i  durchaus  duldsam 
gegenüber  dem  Judentum,  während  man  es  sozial  auf  das 
Aensserste  bekämpfte.  Anders  freilich  nach  doiri  Tode 
Kniuix  Friedrichs  II.  (1787):  da  wurde  sofort  der  aite 
J  u  d  e  11 1  <'  i  1>  z  o  11  nbfresclitiftr  und  die  Juden  irr  wannen 
immer  weitern  Boden,  wenn  auch  die  Bestimmungen  vom 
Jahre  1750  bis  zum  Jahre  1812  iu  Kraft  blieben. 

Manni<rfach  findet  man  auch  im  18.  Jahrhundert,  dass 
Juden  den  Wunsch  äussern,  zum  (■hristentum  Oberzutreten; 
aber  aucii  damals  sind  die  Erfolge  wenig  ermutigend. 
Im  Jahre  1731  bittet  in  Ulm  die  Jüdin  llannel  antre- 
legentlich  um  Unterricht  in  der  christlichen  Religion. 
Der  Rat  erkundigte  sich  zunächst  über  dieselbe  bei  dem 
Magister  Johann  Georg  Diezen  dem  Aeltem  in  Heil- 
bronn und  wies  ihr  darauf  Unterhalt  im  Spital  und 
einen  Studenten  der  Theologie  als  Lehrer  an;  man  kam 
aber  bald  dahinter ,  dass  es  ihr  nicht  Ernst  war,  sondern 
dass  sie  ihren  Spott  mit  dem  Christentum  trieb,  weshalb  sie 
der  Bat  auswies.  So  kann  man  es  dem  Ulmer  Bäte  nicht 
verdenken,  wenn  er  im  Jahre  1750  dem  Bruchsaler 
Juden  Bernhard  Jakob  aus  Prag,  der  in  Ulm  getauft 
SU  werden  wünscht,  einen  Speziesthaler  reicht  und  ihm  den 
Bat  giebt,  sein  Bekehrungswerk  anderswo  yorsunehmen.^) 

^  Vnm\  CtoKlilehte  dar  JodM,  8.  80.  oigitizedbyCo 
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Wie  es  die  Juden  schon  damals  wieder  in  dem 
ihnen  einst  von  den  Herzögen  Eberhard  im  Bart  und 
Christoph  fest  verschlossenen  Wirtemberg  trieben, 
ist  bekannt.  Das  Schauspiel  nahm  für  die  Juden  freilich 
ein  trauriges  Ende,  als  im  Jahre  1737  in  Stuttgart  der 
Jude  Süss,  der  berüchtigte  Finanzminister  des  katholiken- 
freundlichen Herzogs  Karl  Alexander  (1733 — 1737) 
nach  dem  Tode  desselben  aufgehängt  wurde.  Am 
20.  Mai  1750  gelingt  es  denn  auch  den  Juden,  vom  Ulmer 
Rate  .die  Freiheit  zu  erhalten,  dass  sie  auf  den  Jahr- 
märkten zu  Lei p heim  sollen  Handel  mit  Waren 
aller  Art  treiben  dürfen,  während  sie  auf  den  Jahr- 
märkten von  Nellingen  und  auf  den  übrigen  Jahr- 
märkten der  Herrschaft  nur  mit  Vieh  handeln  durften,  und 
im  Jahre  1786  ist  das  Verhältnis  der  Juden  in  Ulm  derart, 
dass  sie  an  allen  Rossmärkten  und  Viehmärkten  gegen 
ein  Taggeld  von  10  Kreuzern  frei  handeln  und  wandeln 
dürfen,  während  an  allen  anderen  Tagen  des  Jahrs  «las 
Taggeld  1  (dulden  und  das  Geleitsgeld  für  den  sie  be- 
gleitenden Bürgermeisteramtsknecht  3  Kreuzer  für  die 
Stunde  beträgt.  Weiter  hält  sich  schon  damals  wieder 
ein  privilegierter  Jude  ständig  in  Ulm  auf,  derselbe 
hat  seine  Herberge  im  Gasthaus  zum  goldenen  Adler 
auf  dem  Weinhof,  bis  am  10.  Oktober  1785  bei  dem  grossen 
Brand  der  Veitlinsmühle  und  des  Schwörhauses  dieses 
Gasthaus  ein  Raub  der  Flammen  wird.^)  Ausserdem 
bringen  die  Kriegszeiten,  namentlich  das  Jahr  1799  bis 
1800,  viele  Juden  nach  Ulm  herein  und  es  macht  nament- 
lich die  Hofjüdin  Kauila  in  Hechingen  grossartige 
Militärlieferungen  zu  verschiedenen  Bedürfnissen,  was 
einer  beträchtlichen  Anzahl  vornehmer  und  geringer  Juden 
Veranlassung  giebt,  nach  Ulm  zu  kommen,  so  dass  sich  die 
Bürger  in  zunehmendem  Masse  über  die  Ausschreitungen 
dieser  Juden  beschweren.  Während  die  vornehmen  Juden 
die  Bürger  zum  Hazardspiel  verleiten,  klagt  der 
Rat,  stehlen  die  armen  Juden,  was  immer  möglich  sei, 
machen  den  Truppenteilen  den  Spion  und  treiben  ähn- 
liche verbotene  Dinge.^J  Auch  der  Direktor  des  Ulmer 
Stadttheaters,  welcher  damals  in  dem  neuen  Komö- 
dienhause des  Rats  flotte  Geschäfte  macht,  ist  ein 
Jude  namens  Gumberg.  Trotz  der  traurigen  Zeiten, 
trotz  Krieg,  Quartierlast  und  Teuerung  herrscht  damals 
in   Ulm  reges  Leben.    Ganze   Züge  mit  gefangenen 

•)  Ulmor  Handworksakten,  ülmer  Stadtarchiv. 
')  Haid,  Ulm  und  sein  Gel»ier,  S.  205. 

")  Schriftliche  Handliemerkung  in  Pturrer  Weyermauns  Exemplar  Ton 
Veeieumf yor,  Ulmer  (jymuasialprogramm  von  1797|  Ulmer  Stadtbibl. 
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Franzosen  werden  Inor  anf  Srhiffp  verladen  and  nach 
der  Festung  Ingolstadt  befördert;  Tausende  von  Mehl- 
fässern werden  von  den  jüdischen  A  rmeeliefe ran ten 
nach  Ulm  geschafft  und  anf  dem  Münstori)latze,  im  Werk- 
hofp  nnrl  dem  Orfmhofe  Lrela^aM*t.  Anf  di'm  Michaelsher^!: 
wird  eine  Citadelle  erl)ant  nnd  Tansoiiflo  von  flni^sin-eii 
HjHiden  liaben  Arbeit.  So  waren  die  Dimer  Kautiente, 
BierbraiHM  .  Wirte,  Metzjrer  nnd  Bäcker  in  lebhafter 
Thätigkeit  und  sangen  mit  Begeisterung  trotz  der  sonst 
schlechten  Zeit  ihr:  „Freund,  ich  bin  zufrieden."  Alle 
DieusUi^'e  war  Kasino  im  Rad,  jeden  Sonntag  Freihall  in 
der  Gans  bei  24  Kreuzern  Eintrittsgeld,  viermal  die  Woche 
gab  es  Komödie,  bis  es  Ernst  wurde  und  die  Franzosen 
kamen. ) 


25)  Die  Sehieksale  der  Ulmer  Jaden  Im  11).  Jahrhandert. 

a.        Ulatr  Jaden  Vb  ftm  JadwifuH  vom  jAbra  1888. 

Als  Ulm  unter  bayerische  Hoheit  kommt,  hört  sein 
Recht  anf  die  Jadenfreiheit  anf,  doch  machen  anflunglich 
nnr  wenige  jüdische  Familien  von  dem  Niederlassungsrecht 
Gebranch.  Im  Jahre  1806  siedelt  als  erster  Jade  der 
Jude  Heinrich  ROder,  genannt  Harbnrger,  von 
Mönchen  nach  Ulm  fiber.  Im  Jahre  1815  zieht  der 
Jude  Seligmann  Guggenheimer  von  Hechingen  nach 
Ulm.*)  Die  Sache  wirbelte  bei  der  Ulmer  Bürgerschaft 
viel  Staab  auf.  Es  waren  namentlich  die  Ulmer  Bot* 
gerber  and  einige  andere  Innungen,  welche  gegen  die 
Zulassung  neuer  Gewerbetreibender  in  Ulm  Verwahrung 
einlegten,  da  sie  von  dieser  Zulassung  eine  schwere 
Schädigung  ihrer  Interessen  befürchteten;  diese  Vor- 
*^to!lungen  waren  indes  ebenso  verfrehlicli  wie  diejenigen 
der  Ulmer  Spezereiliändler  und  Konditoren,  denen  die 
wfht  rem  bergische  Regierung  ebenfalls  6  neue  Gewerbe- 
treibende mit  Gewalt  aufgen'Uiirt  hntte.  Uebcrlefrt  man, 
dass  der  Absatz  der  Turner  Geschäftsleute  durch  den  üeber- 
gang  an  das  Köu iij i  *  idi  Württemberg  nnd  die  dadurch 
erfolgte  GrenzsjMM  re  mit  dem  Schlagbanme  auf  der 
Denan  brücke  auf  die  Hälfte  zurückgegangen  war, 
so  dass  die  Bevölkerung  Ulms  sich  seit  dem  Beginn 
des  Jahrhunderts  um  2000  Seelen  vermindert  hatte, 
dass  die  hohen  Kolonial  Zölle  den  Handel  aufs  schwerste 
schädigten,  die  hohen  Kriegssteuern  und  Kriegsverluste 
der  letzten  Jahrzehnte  die  wirtschal  Lüche  Lage  der  Stadt 


•)  Schnitts,  Chronik  von  Ulm,  H.  S67  ff. 
PresMl,  Qeachkbte  Oer  Jadeo,     21,  45 
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schwer  geschädigt  hatten,  so  konnte  man  es  begreifen, 
dass  die  Ulmer  Gewerbsleate  die  sich  fortwährend 
mehrenden  Juden,  welche  die  Stadt  überschwemmten, 
vollständige  Niederlagen  einrichteten  und  die  Gegend  mit 
ihren  Uansierern  Qberflateten,  wenig  freadig  h^Qssten. 
Ans  einer  angesehenen  Handelsstadt  grOeseren  Stils 
war  eben  Ulm  seit  den  Revolutionsjahren  durch  die 
Macht  der  Verhältnisse  zu  einem  mittleren  Land- 
fst  ;i  fl  i  (•  h  eil  lieruntersresiinken.  Die  alt«n  Handelshäuser 
der  Sradt  fiUirten  Jetzt  rinen  sorirenvollen  Kampf  ums 
tägli'-lio  I^rot  und  mussten  (iuirli  Fleiss  und  Sparsamkeit 
zusehen,  wie  sie  die  Foliren  dt  r  nenen  Zeit  mit  ihren 
hohen  Ahjrnhen,  Zöllen,  Stempelgebühren  and  Postbe- 
fOrd e ru n «i^ssä tze ii  ü ho r wa n d p n . -) 

Was  inshesdiidere  die  >eitht'r  blühiude  Ulm  er  Rot- 
gerherei  hart  betroffen  liatte,  war  die  Einführung  eine» 
bayerischen  Lederschutzzolls,  welcher  den  Uliner 
Rotgerbereien  den  seitherigen  starken  Lederabsatz  nach 
[Bayern  vöUiij:  unterband,  so  dass  die  Lederpreise  furcht- 
bar znrttfktrieni.'en.  Nur  mit  Widerwillen  hatten  die 
Uhner  Kot<rerber  deshalb  zwei  neue  Crerbereien  begrüsst, 
welche  von  Reutlinger  und  Stuttgarter  Gerber- 
meistern in  der  Stadt  mit  besonderer  Erlaubnis  der  württ 
Regierung  gegründet  worden  waren.  Allgemein  war  die 
Klage  Ober  den  zunehmenden  Pfnseh-  undSchmntz- 
handel,  der  die  alten  guten  Sitten  ontergrahe;  die  V&ter 
wnssten  nicht  mehr,  was  sie  ihre  Söhne  werden  laaaea 
sollten ,  verdienten  sie  selbst  doch  kaum  das  nötigste  Brot 
auf  ihrem  Qewerbe.  So  litt  die  alte  gnte  Sitte  immer 
mehr  not»  dass  der  Sohn  den  Beruf  des  Vaters  ergriff.^ 

Am  4.  Dezember  1815  hatte  denn  auch  der  Ulmer 
Handelsstand  gegen  die  Ansiedlnng  des  Juden 
G-nggenheimer  eine  Vorstellung  bei  der  wQrttem* 
bergischen  Regierung  ftlr  den  Donaukreis,  dem  Oberamt  nnd 
dem  Ulmer  Rat  eingereicht  Der  Vorstand  der  Handinn  gs* 
Innung,  Kaufmann  Kaspar  Hocheisen,  führte  darin 
ans,  nachdem  der  Kaufleutekörperschaft  dorch  Uebersendung 
einer  Abschrift  des  Gerichtsprotokolls  vom  26.  September 
1815  von  dem  Gesuch  des  Seligmann  Gnggenheimer 
und  seiner  Braut  Charlotte  Lämmle  von  Hechingen 
um  Sch u tz Ycrl ei h n n g  in  Ulm  und  der  Aensserung  des 
Ulmer  Senats  (Stadtrats)  in  der  Sache  iMitteiiun<r  iremachr 
worden  sei.  prestatte  sich  die  Kauflenfekörperschaft.  auf  die 
Nachteile  hinzuweisen,  welche  nach  iiirer  Ansieht  liieraa? 
fUr  die  Ulmer  Bürger  und  Einwuliner  entstehen  mOssen* 


*)  Torttelhmg  des  Ulmischen  HaudelssUnds  au  die  K.  WOrtt.  Regiemog 
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Seit  dem  Jabre  1499,  also  seit  317  Jahren,  seien  die 
Jaden  vom  Ulmer  Bürger-  nnd  BeisiUerrechte  ansge- 
schlossen  gewesen,  weil  man  anders  gegen  ihren  verderb- 
Uchen  Hausier-  nnd  Schleichhandel  nicht  habe 
anfkommen  können;  trotadem  haben  sie  aber  flberall  wie 
das  Unkraut  weitergewuchert  Leider  gehöre  eben  der 
grOsste  Teil  der  in  der  Ulmer  Gegend  wohnenden  Juden 
an  jener  niedrigen  Hefe  der  Juden,  die  sich  zu  keinem 
anstiuidifTon  Oescluiftsbetriebe  bequemen  wolle  und  bei 
elender  Kost  die  heillosesten  und  verä(  Ii t liebsten  Gewerbs- 
arten treibe.  Ihre  Unrerschämtheit,  Zudringlichkeit  yor 
Gericht  und  beim  Umgang  mit  Hoch  und  Nieder  und  im 
Handelsverkehr  sei  grenzenlos;  kein  Christ  werde  sich  so 
erniedrigend,  heimtückisch  und  betrflfrcrisch  wie  diese 
Leute  hetr{if!:en  oder  eine  derartifre  Lebensweise  in  Kleid nii^r 
und  Gebräiu'lien  führen.  Lie  bayerischen  Landkräiiier, 
welchen  seither  die  Ulmer  Handelshniiscr  ihre  Waren  ire- 
liefert  hätten,  bis  ihnen  die  Zollsc  Ii  ranken  diesen  Absatz 
genommen  haben,  werden  jetzt  geHcliätUich  völlig  von  den 
haypri*5fhei\  Juden  versori^t :  auch  in  Ulm  drin^ren  die 
jüiiis(  hen  Kleinreisend^Mi  ulMMail  in  die  Privathäuser  ein, 
wiifirond  der  ülmer  Kautniann  kaum  mehr  die  (^uartier- 
lasten  und  Abgaben  erschwingen  könne.  Dabei  habe  die 
kgl.  St^iatükasse  nit  lu  einmal  einen  besondern  Vorteil  von 
diesen  Leuten.  \^  enn  in  Ulm  die  Zahl  der  liederlichen 
Frauenspersonen  und  die  Untreue  der  Dienstboten  er- 
schreckend zunehme,  so  trage  dabei  einen  jrrossen  Teil 
der  Schuld  der  Unistand,  dass  die  Juden  heimlich  jjestohlene 
und  verpfändete  Gegenstände  aufnehmen.  Der  Vorwurf 
sei  ja  nur  gegen  die  grosse  Masse  der  Juden  gerichtet, 
es  gebe  gewiss  einzelne  Aasnahmen  nnter  ihnen;  aber  auch 
letzteren  Jnden  sollte  man  keinen  Schatz  in  Ulm  geben, 
denn  ihre  Bildung  sei  nar  Schein  nnd  gerade  die  reichen 
und  angesehenen  Juden  seien  es,  bei  denen  das  gemeine 
Gesindel  der  Nation  als  Knechte  nnd  Schleichhändler  das 
l^eld  fttr  seinen  schädlichen  Haasierhandel  bekomme. 
Die  Jaden  seien  der  Ruin  des  redlichen  Handels  and 
Gewerbs.  Die  bayerische  Krone  habe  derartige  Za- 
mntnngen  nie  an  die  einstige  Reichsstadt  Ulm  gemacht  und 
in  solcher  Weise  in  die  ältesten  Reclite  der  Bttr<rerschaft 
eingegriffen,  wie  die  württembergische  Regierunpr.  Ulm  habe 
als  wurttem bergische  Grenzstadt  jetzt  wahrlich  genug  zu 
leiden  nnd  so  hoffe  der  Ulmer  Handelsstand  bestimmt  auf 
ErfQllung  seiner  nnd  des  Magistrats  dringende  Bitte,  dem 
Juden  Seligmann  das  Schutzrecht  nicht  zu  gewähren. 

Als  diese  Vorstellung  nichts  half,  ergriff  der  Vertreter 
der  guten  Stadt  Ulm  im  württembergischen  Landtag 
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.To  Ii  an  II  Heinrich  Miller*),  das  Wort  in  der  Sache,  als 
der  Hosptzentwurf  betreflfend  die  Anfnahrar  neuer 
Bürger  und  Beisitzer  in  Hie  wör t tem  h e  r i:  i  s c h e n 
Stä<lte  zur  V^  i  liandliuif^  kam.  Miller  b«  ['•nie  bei  der 
Beratun«^'  der  Kapitel  6.  7  ond  11  des  Kntwurfs.  dass 
dieser  für  so  vieb^  Körpers<'haften  sehr  wichtitre  i'n^je^.}- 
8tand  in  keiner  Weise  geniigend  untersucht  sei,  so  dass 
daraus  ailerlei  nachteilige  Uebel  entstehen  können.  Er 
klagt  bitter  darüber,  dass  die  wüi  tienibergische  Betrierung 
gegen  den  drin^rend  ausgesprochenen  Wunsch  des  Rats  und 
der  Körperschaften  von  Ulm  trotz  aller  triftipren  Gründe 
und  Vürstelluntren  die  Anfnahrae  und  Ansiedel ua^^  von 
Handwerkern.  11  indelsleoten  und  sogar  von  Juden  in  der 
Stadt  Ulm  bewilligt  habe.  Mit  geradezu  schonungsloser 
Eigenmächtigkeit  sei  die  Regierung  in  dieser  Sache 
vorgegangen;  man  habe  dem  Handels-  und  dem  Hand- 
werkerstande, die  schon  seither  mit  offenen  Läden  und 
Handwerksmeistern  weit  fibeisetst  gewesen  s^en,  neue 
Mitglieder  aufgedrungen  und  alle  Bitten  seien  efBlkdi 
nicht  berflcksichtigt  worden.  Am  empfindlichsten  aber  sei 
der  Ulmer  Handels-  ond  Gfewerbestand  dadorch  gekrankt 
worden,  dass  im  Monat  M&rs  der  Jnde  Seligmann 
Gnggen heimer  ans  Hechingen  mit  all'  seiner  Habe 
und  einigen  Zentnern  Waren  in  Ulm  angefahren  ge- 
kommen sei  und  sich  bei  der  dortigen  Oberzollverwaltung 
dahin  ausgewiesen  habe,  dass  er  durch  die  Gnade  Sr. 
Mi^estät  des  Königs  von  Württemberg  als  Schutzjude 
aufgenommen  worden  sei  und  die  Erlaubnis  zum  Wohnsits 
in  Ulm  erhalten  habe;  die  yon  ihm  zu  leistenden  GebQhreD 
habe  er  bereits  dem  Kameralamt  abgetragen  und  er  sei 
ein  Vetter  des  jüdischen  Handlungshauses  KauUa  &  Cie. 
In  dieser  Eigenschaft  habe  sich  Guggenheimer  auch  als- 
bald in  mehreren  Ulmer  Handlangsh&asern  persönlich  Tor- 
gestellt. 

Miller  bat  schiesslirb  die  Ständeversammlung  unter 
Bezugnalime  auf  die  TMiiL-^abe  des  Ulmer  Handelsstands, 
sie  möge  beschiiestöeu;  a)  dass  dem  Paragraph  11  ein 

^  Johann  Heinrich  Miller  Kauftoann,  Besitzer  des  Hauses  D96 
hl  wt  Hafengfläse,  war  geborni  1768  ftia  Sohn  dea  KroneDwiitt.  Yiim 

König  Ton  Bayern  erhielt  er  1806  als  Haupimano  Im  Ulmer  Grenadier- 
balaillon  diß  ^'oldone  VerdieostiEedaille  als  Anerkennunpr  ftlr  seine  tretieo 
Dienste  während  und  nach  der  l  eiagerung  und  Einnahme  der  Btadt  im 
Jahre  1805.  Im  Jahre  1809  führte  er  die  erste  Ulmer  Greoadiei^mpairnie 
als  Hauptmann  in  bayerischen  Diensten  gegen  die  Tiroler  nach  KamplMi, 
die  Bich  aber  bei  der  Ankunft  i!t  r  ülmf-r  Trnppen  bereits  zuröckpezogen 
hatten.  1816  war  er  Vertreter  der  ^.guten  8tadt"  Ulm  auf  dem  wirtem- 
>^  herglidMB  Landtage  hei  der  Beratung  der  neuen  Ytiiaääuiig.  Schaltet, 
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Zusatz  beigefügt  wtMfle,  clcmziifol^e  die  Berichte  der 
stftdtiBchen  Kollegien  über  die  Aufnahme  neuer  Bürger 
oder  Beisitzer  einer  gtbotzUch  vorgeschriebenen  Prüfung 
unterzogen  und  ihnen  so  diejenige  Würdigung  eingeräumt 
werden  sollte,  welche  sie  als  amtliche  fierichte  einer 
städtischen  Behörde  verdienen ,  welcher  die  Verhältnisse 
ihres  Wohnplatzes  und  ihrer  Gemeinde  am  besten  bekannt 
sein  mfissen;  b)  dass  also  femer  Aufnahmen  bezw.  ZnrQck- 
weisongen  künftig  nicht  mehr  als  Gnadensache  des  Landes- 
herm  behandelt  werden,  sondern  gesetzlich  geprüft  und 
erwogen  werden  sollen;  c)  dass  den  Bfirgern  und  den 
gewerblichen  Körperschaften  der  Städte  ihre  hierauf 
bezüglichen,  von  der  Kgl.  Eegierung  entzogenen  alten 
Gerechtigkeiten  zurückgegeben  werden  sollen.  Miller  fügte 
diesen  Vorschlägen  endlich  die  entschiedene  Erklärung 
bei,  dass  er,  was  die  durch  einen  Gnadenakt  des  Königs 
Friedrich  dem  Juden  äeligmann  Guggenheiraer  aus 
Hechinofen  zu  Teil  gewordene  Aufnahme  als  Königlich 
württembcrofischen  Schutzjuden  in  die  gute  Stadt  Ulm  be- 
treöe.  sich  weitere  Schritte  vorbehalte. 

(4('!iolfon  hat  (iiesc  Auslassnnjj:  freilich  nichts.  Auch 
Guggeniieiiiicr  zu^>:  wie  sein  Vorgänger  Köder  ungestört 
mit  seiner  i^rau  in  Ulm  ein,  wo  er  jahrzehntelanir  als 
Besitzer  des  jetzt  Friseur  Vetter^schen  Häuschens  neben 
dem  Kronin  i uzen  wohnte. 

Rasclicr  als  in  Würtreniberg  freilich  kamen  die  Juden 
in  Hessen  ans  Ziel.  Durch  die  neue  Zünfteoninuiig 
vom  5.  März  181(i  wurde  dort  den  Juden  das  Recht  einge- 
räumt, jeder  beliebigen  Zunft  beizutreten,  während  ihnen 
die  Bildung  eierener  Jndenzünfte  untersagt  wurde,  und  am 
30.  Dezember  1 823  ^^  u  i  de  die  seitherige  k  ö  r  p  e  r  s  c  h  a  f  1 1  i  c h  e 
Gestal  tu  II  i,Mler  J  iidenschaft  in  Hessen  aufgehoben; 
an  ihre  Stelle  trat  die  S y  n  a  g  o  g  e  n  g  e  m  e  i  n  d  e ,  w^elche 
aus  den  israelitischen  Bewohnern  eines  Orts  oder  mehrerer 
Orte  zusammengesetzt  war.  Die  KörperschaftsverjfiRssung 
dieser  Synagogengemeinden,  deren  mehrere  zu  Kreis-  und 
ProTinzialverbändeu  vereinigt  sind,  besteht  nur  hinsichtlich 
der  Beligionsttbung  und  der  davon  abhängigen  Ein- 
richtungen. Die  jüdischen  Gemeinden  sind  Eigentümer 
and  Besitzer  der  Synagogen  und  Friedhöfe,  Klagen  gegen 
sie  kiVnnen  nicht  gegen  einzelne  Mitglieder,  sondern  nur 
gegen  die  Gemeinde  erhoben  wrden.  Dem  Babbiner 
steht  die  Vertretung  der  Gemeinde  nicht  mehr  m,  seine 
Amtsthätigkeit  ist  auf  die  Seelsorge,  den  Unterricht  und 
die  Führung  der  Synagogenbflcher  beschränkt 
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Babnbrachend  Ar  die  nnbescbränkte  Aafnabme 
der  Jaden  in  Ulm  wurde  die  wfirttembergiscbe  Geseti- 
gebang  des  Jabre  182B.  Als  im  Jabre  1827  der  Ge* 
setaentwarf  der  wflrttembergiscben  Begierang  fiber  die 
(öffentlichen  Verbältniese  der  Israeliten,  d.b.anf 
deutsch  „Gotteskämpfer**,  wie  man  jetzt  aller  Jahr- 
tausende alten  Rechtssprache  entgegen  die  Jaden  amt- 
lich benannte*),  bekannt  gemacht  wird,  verwahrt  sich 
sofort  die  ülmer  Bürgerschaft  aufs  entschiedenste  gegen 
diese  Neuerung,  indem  der  „Ulraische  Handels-  und  Ge- 
werbestand^  von  seinem  Mitbürger  Kansthändier  Theodor 
Ulrich  NObling^)  eine  Eingabe  an  die  wOrttam- 
bergische  Ständeversammlung  verfassen  lässt,  welche 
vom  2.  Jaiuinr  datiert  nru!  der  A b ge or d n o t e  der 

„guten  StH(]t^'  Ilm.  Da  v  i  d  Sc  b  u  1  tes  *').  in>er^riebt. 

Der  Tilmer  iiandd^-  !ind  Gewrrbe^tnnd  macht  darin 
entschiedene  Vnrstcllnnti-  ^eiren  einiire  Artikel  des  n^u^v 
Entwurfs.  So  sehr  ma?i  es  L^nviss  anerkenne,  lieisst  es 
darin,  dass  es  sich  mit  den  christlichen  Grundsätzen  nicht 
vertrÜL'-e,  wenn  man  die  menschenfreundlichp  Absiihi 
des  Gesetzentwurfs  n»issk<'n nen  wollte,  nnd  so  sehr  uiau 
wünsche,  dass  die  im  Königreich  Wiiritemberg  anir^^- 
sessenen  Juden  aus  dem  Schlamme,  in  dem  sie  sie  ken. 
herausgezogen  und  einer  sittlichen  Verbesserung  nalicr 
gebracht  werden,  so  sehr  sei  man  besorgt  über  die  vor- 
gehabte Art  des  Vorgehens  in  dieser  Sache.  Man  kenne 
die  Veranlassung  niciiL,  welche  gerade  die  württem- 

*)  Die  Fordmng  der  Joden  aa  Andenfliiibige,  de  tb  leraelitea 

oder  ^Gottesk&mpfer*  zn  bezeichnen,  ist  ebenso  Terletzend,  wie  die 
Forderung  der  katholischen  Kirche,  sie  als  .,allpin8eli>i:m achende 
Kirche'  aozuerkenoen.  Beides  ist  eine  Forderung,  welcher  ein  pari- 
tätischer Staat  nur  unter  VerleCsung  der  berechtigten  Geflllile  aadeicr 
OlMibensangehörigpr  Folge  geben  kann. 

*)  Theodor  Ulrich  Nttbling,  Kunsthändler,  Besitzer  des  Haoses 
C  71  in  tirr  Hirscbstrasse ,  geboren  1766,  Eukel  des  üJuiiscben  Pfali- 
grafeo,  d.  h.  ReichsamtmanDs.  gleichen  Nameus,  verlor  früh  &fin&  Elters, 
eine  «igeieiieDe  BeemtenUNDilra  der  BHebsttadt.  ond  liess  sich,  des 
Lebens  bei  harten  Verwandten  roQde,  1783  von  a&nischen  Werbern  an- 
werben, verbrachte  8  .lahre  in  dänischen  Diensten,  schluR  die  ihm  ange- 
botene Offizierstelle  aus  und  kehrte  1791  nach  Ulm  zurOck,  wo  er  eine 
Knnatbandluof  errichtete.  1807  erhielt  er  als  Mejor  des  Ulmer  BataOloas 
TOm  König  von  Bayern  dte  goldene  Vmiienstmedaille  fto  treue  Dienst« 
wShrf-nd  der  ]?p!n!iPnin.r  vom  Jahre  1805,  1809  machte  er  den  Zog  nack 
Kempten  gegen  die  Tiroler  mit.   Schuttes,  Chronik,  S.  858,  410. 

*)  David  Scbultes,  Kaufmann,  Besitzer  des  Hauses  A  16  an  dsr 
Herdbracke,  langjUiriger  Senator,  d.  h.  Stadtrat,  diente  der  Ktadt  mit 
kurzen  Unterhrechungpn  n!s  Landtaf2:sa^::Pn^dneter  vom  Jabrn  1S26  bis 
tf841,  £r  war  gerr&saigter  Liberaler,  äusserst  wohlthütig  und  sUib  Ikock- 
^•Ml  im  Jahre  1874.   Schnltes,  Chroaik,  S.  531. 
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bergische  Begi  er  Qngbewogen  habe,  den  Regierangen 
Ton  Prenssen,  Bayern  a.  b.  w.  nnd  dem  16.  Artikel 
der  deatschen  Bandesakte,  nach  welchen  die  bttrgerliche 
Verbesserong  der  Jaden  durch  ein  möglichst  gleich- 
massiges Vorgehen  greordnet  werden  sollte,  vor- 
zagreifen  and  so  gleichsam  den  flbrigen  deutschen 
Staaten  ein  Beispiel  zn  geben.  Man  thne  das  in  der 
gleichen  Zeit,  wo  in  ganz  Rassland  und  Polen  nene 
Beschränkungen  des  Judenvolks  und  seines  schäd- 
lichen Treibens  angeordnet  werden,  während  doch  die 
Juden  in  Wflrttemberg  kein  TIaar  besser  seien  als  die 
polnischen  oder  russiscIuMi  Juden,  ^fau  billiprc  völli^r  das 
Bestreben  des  G-esetzeiii  wut  fs,  eine  ernstliche  Verbesserung 
des  sittlj(  heu  Ziistaiuls  dieser  Reliijioiissekte  anzubahnen, 
aber  daneben  enthalte  der  Entwurf  eine  Reihe  von  Punkten, 
welche  in  Tlinsicht  auf  die  bürgerlichen  und  wirtschaft- 
lichen Vei  liältnisse  der  Christ eii  bei  der  Yor^rehabten 
Civilisation  der  württembergischen  Juden  ernste  Bedenken 
erregen,  weil  sie  eine  schädliche  Wirkun«:  für  die 
Christen  haben  konnten.  Man  sei  der  Mühe  enthoben,  die 
sittlii  iie  Beschaffenheit  der  Juden,  so  wie  sie  gegen- 
wärtig nun  einmal  sei,  zu  beschreiben,  der  Entwurf  besorge 
das  so  f^ründlich.  dass  dem  nichts  beizufügen  sei,  indem  er 
sage :  die  Juden  liiiben  niedi  im;  und  gemeine  Gesinnungen 
und  einen  verdorbenen  Charakter  und  seien  deshalb  ein 
gemeiner  Gegenstand  der  Verachtung  der  Nationen,  weil 
man  sie  als  die  Ursache  des  sittlichen  nnd  wirt- 
schaftlichen Yerderbnisses  der  Anderen  ansehe. 
Sie  zeigen  eine  sittliche  Verdorbenheit  in  Gesinnung 
nnd  Handlang,  ein  hartnäckiges  Festhalten  an  ihren  ver- 
alteten Sitten  nnd  Gebräuchen,  sie  sondern  sich  von  den 
Christen  ab,  haben  einen  Hang  zur  Bequemlichkeit, 
Mangel  an  Ehrgefühl  und  Gemeinsinn,  Mangel  an 
jedem  Bildungsdrange  nnd  seien  höchst  unreinlich  in  ihrem 
Aeussern.  Für  dieEinrichtungen  des  Land  es  empfinden 
sie  keine  Anhänglichkeit,  sondern  sie  vermeiden 
hartnäckig  jeden  Schritt  zu  einer  Verschmelzung.  Der 
Jude  stehe  wie  ein  versteinertes  lebendes  Bild  einer  ver- 
gangenen Zeit  unveränderlich  unter  den  Christen  und  werde 
dadurch  widerlich.  Er  habe  seinen  eigenen  Sabbathtag, 
seine  Speisegesetze,  er  halte  an  Formen  ohne  Inhalt,  die 
nicht  vermögend  seien,  ihm  Tugend  einzupflanzen.  Er 
wirke  widerlich  durch  das  Schmutzige  seines  Aenssern, 
durch  seine  verdorbene  Sjirache  uiifl  deren  eigentümliche 
Betonung.  80  steigere  sich  der  irt  ineinsame  Widerwille 
gegen  die  Juden  zum  jrenieinsamen  Hasse  durch  die  Er- 
kenntnis von  der  Gemeiusciiädiichkeit  ihres  Daseins.   Um,  _ 
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ohne  körperliehe  AiutrengQng  durehsiikoiiimeiL,  eikenne 
der  Jude  seine  Bestimmiing  aiuschlieselich  im  Handel 
IMe  Er&hrang  der  leisten  15  Jahre  lehre  ^  wie  sehr  der 
den  Juden  anklebende  Vorwarf  der  Arbeitsschea  begründe 
sei.  Der  Jude  treibe  aoeschliesalich  den  Schacher- 
handel, der  überall  autkomme,  wo  sich  der  Jade  einniste» 
und  verschwinde,  sobald  der  Jude  verdrängrt  werde.  Der 
Jude  habe  bei  diesem  Handel  eigen  tnni  Ii  che  Vorteile  and 
KQnstc  and  darch  Raffinement  und  Unredlichkeiten  aller 
Art  erlange  er  eine  Ueberlegenheit  and  Vorteile  \mm 
Verkehr  mit  dem  schlichten  Bürger  und  Bauer.  Finde  er 
einen  Weg,  wie  er  die  Gesetze  rnnirchen  könne,  so  sei 
ihm  hirzn  jedes  sc  Iii  echte  Mittel  r«Mht.  Die  der 
jOdischen  liasse  eiirene  Versi  liiuitztlioiT .  ihr  Talent,  die 
Schwächen  anderer  zu  erspalion.  ihn  an^^espannte  ]5e- 
harrüchkeit  und  das  Reisi>iel  der  Kitern  und  Glaiibensiie- 
]inss,ii  komme  den  .Iiul^'u  dabei  zu  statten,  die  itni  eine 
Meilire  nnredHrlier  Knitte  und  Kiniste  lehren.  Seine  ire- 
meine  Denkiniy:siirt  lasse  ihn  jede  verikhtliehe  Behandluiiir 
ftbersehen.  sie  mache  ihn  zum  Gehilfen  l>tM  der  Ausfuhrung 
schlechter  »St reiche.  Es  gelte  deshalb  für  Has  Zeichen  des 
sinkenden  Wohlstands  einer  Gemeinde,  weiui  die  Juden  in 
derselben  den  Schacherhandel  treiben. 

Dieser  wörtlich  wiedergegebenen,  leider  nur  zu  währrh 
Charakterschilderung  des  .Inden volks,  wie  sie  die  Re- 
gierungsvorlage gebe,  will  nun  die  Eingabe  folgende« 
beifügen:  Die  Juden  seien  Diebshehler  und  richten  als 
solche  das  grösste  Verderben  an,  indem  die  umher- 
Bchleichenden  Schacherjaden  den  Dieben,  mit  denen 
sie  in  Verbindang  stehen,  ihre  gestohlenen  Dinge  ah> 
kaafen,  was  der  einträglichste  Handel  dieser  Schacher» 
jaden  sei,  da  der  Dieb  nicht  nnr  Terkaafen  kdniie^ 
sondern  yerkaafen  müsse  and  mit  jedem  Erlös  sieh  be- 
gnQge,  wenn  er  seinen  Raab  los  werde.  Monatelang 
bleiben  die  Diebe  beharrlich  bei  der  Erkl&nuig,  dass  sie 
das  gestohlene  Gat  an  einen  ihnen  anbekannten  Jaden 
yerkaaft  haben,  and  so  komme  es  auch,  dass  der  Verhältnis- 
mässige  Anteil  der  Juden  an  den  Diebsbanden  im  Ver- 
h&ltnis  za  ihrer  i^eelenzahl  weit  grösser  als  der  der  Christen 
sei,  wie  aach  die  Gaanersprache  yiele  hebräische  Worte 
enthalte,  so  dass  man  annehmen  müsse,  dass  die  christ- 
lichen Diebe  durch  jüdische Diebspraktiker  verfUhrt  werden. 
Dicse  beiden  Anscliuldigungen  finden  sich  in  der  Be- 
gründung do^  Gesetzentwurfs  nifht  berührt  und  doch  könne 
der  ruhige  und  steticrwiiiire  Bürirer  bei  Th'eViorpien  meist 
nur  deswegen  sein  Eigentum  nicht  wieder  erhalten,  weil 
der  einfältige  Dieb  den  Juden  nicht  gekannt  ^tte^  «jlep 
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er  seinen  Kaub  rerkanft  hatte  oder  weil  er  den  Jaden  als 
alten  Bekannten  nielit  verriet.  Daneben  treibe  der  Jode 
Falschmünzerei  oder  durchschneide  oder  ätze  und  durch- 
bohre die  Gold-  und  Silbermünzen,  treibe  Wucher,  Güter* 
aerstückhmg  oder  Gaukler-  und  Taschenspielerkünste. 

Die  Eingabe  giebt  sich  deshalb  der  festen  Hoffnung 
hin,  dass  die  Ständeversammlnng  die  Wichtigkeit  des 
G^enstands  wohl  enr&gen  and  vorsichtig  die  Folgen  be- 
trachten werde,  die  aus  ihren  BeschlO^n  nicht  nur  für 
die  jetztlebende  christliche  Generation,  sondern  auch  für 
deren  Nachkommen,  für  die  Kinder  und  Kindeskinder 
hervorgehen  werden.  Der  Knrwnrf  einer  allgemeinen 
Gewerheordnunt?.  die  (iesetzesentwürfe  über  das  Gemeinde- 
bürger- und  Bei^it /errecht,  über  den  Hausierhandel  und 
Ober  die  öffentlichen  VerhiütTiisse  der  Juden  stehen  alle 
in  ent^-er  Beröhrnnii:  mit  einuiHier:  es  st  i^  ii  nicht  nur  Yer- 
be^"^erun<jen,  es  sei  nicht  nur  eine  BeMeitigun*x  veralteter, 
oiiiiiU/:  m  wordener  Gebräuche  und  Formen,  sondern  eine 
vollständige  Umwälzung:  und  Umgestaltung  der  bisheripren 
Einrichtungen  in  dem  Verkelir  der  Gewerbetreibenden, 
eine  folgenreiche  Veränderung  in  den  bn ritterlichen  und  in 
den  Gemein  de  Verhältnissen  der  VVürttemberger,  was  mit 
diesen  (lesetzesanträgen  beabsichtigt  werde.  Es  sei  eine 
grosse  und  wichtige  Veränderung,  die  in  manchen  anderen 
Staaten,  namentlich  auch  in  Preussen  und  in  Bayern, 
schon  mehrmals  in  Vorschlag  gebracht,  jedoch  in  keinem 
derselben  zu  so  scharfer  Tollst&ndiger  Ausfllhrang  ge- 
kommen sei,  wie  sie  der  wflrttembergische  Entwarf  be- 
antrage. So  enthalte  der  zweite  und  dritte  Teil  des  Ent- 
wurfs folgende  Bestimmnngen:  Jeder  einheimische  Israelite 
aolle  einer  bestimmten  Gemeinde  als  Bürger  oder  Beisitser 
aBgehOren  und  es  könne  ihm  nötigenfalls  das  örtliche  Bei- 
Bitzrecht  in  einer  Gemeinde  angewiesen  werden.  Ebenso 
solle  keinem  Israeliten  mehr  ein  blos  persönliches  Schnts- 
recht  ohne  erbliches  Bürger-  oder  Beisitzerrecht  erteilt 
werden  dürfen.  Der  Israelit  solle  künftig  die  «rleichen 
Rechte  zom  Erwerb  liegender  Öüt«r  oder  zum  Aufenthalt 
in  einer  fremden  Gemeinde  haben  wie  der  Christ  und  jede 
Zunft  oder  Innnng  solle  verbanden  sein,  jeden  einheimischen 
Israeliten  als  Mitglied  aufzunehmen.  Wenn  man  diese 
Vorteile  und  blirgerlichen  Rechte  der  vorangegangenen 
Charakterschilderung,  den  bösartigen  Eigenschaften  und 
der  niederträchtip-pTi  Handlungsweise  der  Juden  gegenfiber- 
stelle  und  sich  die  Folgen  denke,  flie  nns  dieser  raschen 
Emporhebung  der  Juden  hervorgehen  iniis^cn.  so  könne 
man  es  den  ulmischen  wie  allen  württeiubcuj-ischen  Ge- 
sciiuiibkuieü  lüclit  verdeukeu,  wenn  sie  mit  Abscheu  und  _ 
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Widerwillen  an  eine  solche  gewaltsame  Vermiseliang 
des  Jadenyolks  mit  den  Christen  denken.  Das  lireilich  sei 
es  gerade,  was  diese  Handelsverderher  sndien  nnd  wfinsehen 
and  wogegen  sich  die  Gewerbetreibenden  QberaU  im  Beiehe 
strftnben.  Sie  wollen  wieder  in  die  Stftdte  dringen ,  tut 
dort  ihr  niedriges  Gewerbe  (öffentlich  sn  betreiben,  das 
ihnen  anssnflben  seither  nor  aof  Schleichwegen  m^lich 
gewesen  sei,  nnd  so  in  schrankenloser  Ansströmung  über 
Stadt  and  Land  dnrch  den  Einkauf  und  Verkanf  ge- 
stohlener, eingeschmnggelter  und  minderwertiger  Waren 
oder  durch  Wacher,  d.  h.  Judensinse,  dasjenige  Unheil 
ftberaU  sa  verbreiten,  das  seither  nur  an  den  ihnen  frei- 
gegebenen Orten  geherrscht  habe.  Man  wolle  die  seitherige 
Scheidewand  auf  einen  Schlag  gewaltsam  einstürzen  nnd 
der  Zttfrellosiirkeit  der  Juden  den  bereits  so  tief  gesunkenen 
württembergischen  Handel  frei  überlassen.  Die  Folfre 
werde  sein,  dass  dieser  aus  den  seitiierisren  oreordneten 
Bahnen  getrieben  und  eine  heillose  Pfuscher-  niu)  Klein- 
krämerwirtscbaft  entstehen  werde,  di>  den  christlich- 
deutschen  Kredit  im  Auslände  untergraben  und  das 
kanfinänniNciitj  Auselien  der  christlich-deutselioii  iTescIuifts- 
leute  vor  den  Fremden  schwächen  und  verkrüppeln  werde. 

Mit  ilecht  sei  in  dem  Entwürfe  betont,  es  irelte  für 
ein  Zeichen  des  sinkenden  Wohlstands  einer  Oe- 
meinde,  wenn  die  Juden  in  derselben  ihren  Hausierhandel 
aufschlagen,  und  der  Hausii  i  handf^l  entstehe  nicht  durch 
das  örtliche  Bedürfnis,  sondern  er  koiinne  auf,  wo  sich 
der  Jude  einniste,  und  verschwinde  wieder  mit  dem  Juden. 
Um  80  unbegreiflicher  sei  das  Vorc^elieii  der  Regierung. 
Die  Unreinlichkeit,  Verschmitztheit,  Bestechlichkeit,  Un- 
verschämtheit and  Zadringlichkeit  der  Juden  werde  sich 
den  Christen  mitteilen,  so  bald  die  Yermischong  eingeleitet 
werde.  Dann  werden  die  Diebe  noch  lichter  als  seither 
Gelegenheit  finden,  ihr  gestohlenes  Gnt  an  den  Hann  m 
bringen.  Gott  möge  darnm  das  wtirttembergische  Volk  In 
Gnaden  7or  einer  solchen  Vermengung  bewahren  and  ein 
gnter  Geist  die  Beschlösse  der  St&ndeyersanunlang  lenken, 
damit  es  nicht  gelinge,  dieses  Terderbliche  Volk  den 
Württembergem  gewaltsam  aufzndrängen  nnd  es  in  die 
Städte  zu  werfen,  um  hier  Trea  and  Glanben  nnd  den 
Kredit  und  Ruf  im  Aaslande  zn  untergraben. 

Eine  Aussicht  zur  Rettang,  föhrt  sodann  die  Eingabe 
fort,  gewähre  in  dieser  Besüehang  der  14.  Artikel  des 
Entwurfs,  der  die  Anlegung  eigen  er  Judenkolonieen 
mit  eigener  Marknng  und  Gemei n d ever fassung 
betreffe.  Dies  sei  der  richtijrste  Wep;  und  das  wirk- 
samste  Mittel,   die    wühigemeiuten  Absichten  iier 
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Begierimg  in  Besag  auf  die  Jaden  zu  erreichen.  Wenn 
die  Jaden  eigene  Schalen  and  Brsiehangsan- 
stalten,  yolle  Religionsfreiheit,  eigene  Ge- 
mein de  Verfassung  haben,  könne  man  sie  am  besten 
zu  einer  geregelten  Gewerbetbätigkeit  und  zur  Arbeitsam- 
keit^ znr  sitüiehen  Verbesserung  hinftberleiten.  Sobald 
man  dieses  verwilderte  Volk  in  eigenen  St&dten  oder 
Dörfern  beisammen  ha)u\  können  bei  angemessener  Auf- 
sicht und  ernstlicher  Handhabung  der  zu  diesem  Zweck 
bcantra^rten  Verordnungen  und  Gesetze  die  Absichten  der 
Kpjrierung  zum  Oelinf^cn  crebracht  werden.  Nicht  Juden - 
dürlCr  aber  seien  zu  schatten,  sondern  eine  württem- 
bergis«  lio  Jii  denstadt,  und  zwar  mö<i:liclist  nahe  hei 
Stuttgart,  damit  die  Recfierung  das  Tliun  und  Treiljen 
der  dort  angesiedelten  Juden,  ihre  Fortschritte  in  der 
Besserunir  und  ihr  Kincehen  in  den  W  ilieii  des  Gesetzes 
in  der  Nähe  beot>arliU'n  un<l  leiten  k<mne.  In  dieser 
.Tudenstadt  möge  man  dann  Judenvollvsschulen  und  Juden- 
gymnasien errichten,  dort  mögen  sie  volle  Religionsfreiheit 
^eniessen  und  durch  wissenschaftlich  gebildete  Ivatibiner 
von  den  Eigenheiten  und  Abgeschmacktheiten  gesäubert 
werden,  welche  ihrer  Verschmelzunir  mit  den  ('bristen  im 
Wege  stehen.  Dort  mögen  sie  dm  geregelten  llandels- 
und  Geschäftsbetrieb  lernen,  dort  mögen  die  wenigen 
Handwerker,  welche  die  Juden  des  Lands  in  ihren 
Beihen  zählen,  sich  niederlassen  and  jüdische  Lehrlinge 
and  Gesellen  aasbilden,  dunit  diese  spater  tftehtige  Meister 
werden.  Fttr  die  Erzeognisse  ihres  Fieisses  aber  gebe 
man  ihnen  die  gleichen  Rechte  wie  den  chrisüiehen  Ge- 
werbetreibenden. 

Wie  sich  die  Herrenhater,  die  Qa&cker  and 
andere  Religionssekten  in  Amerika,  Deatschland,  den 
Niederlanden,  Holstein  in  Städten  nnd  Flecken  zasammen- 
geÄinden  ^ben  and  den  Schutz  der  Landesherrschaft 
geniessen,  ihre  eigene  Gemeindeverwaltang  hal  on  und 
ntttsUche  Staatsbtlrger  seien,  so  mögen  sich  anch  die  Juden 
zu  eigenen  Gemeinden  vereinigen,  dann  werde  vielleicht 
in  20  oder  30  Jahren  es  soweit  sein,  dass  der  christliche 
Gewerbsmann  nicht  mehr  erschrecken  müsse,  wenn  ein 
jüdischer  Handelsmann  oder  Handwerker  darnm  einkomme, 
seinen  Wohnsitz  verlegen  zu  dürfen,  er  werde  Jiidensöhne 
in  die  Lehre  nehmen  können,  ^Yf'{I  diese  dann  die  nötige 
Erzfehnnii'  rrenoasen  haben  worden  und  mehr  als  seither 
gütthun  werden,  statt  die  Lehrherren  zu  betrügen.  Dass 
das  jetztlebende  Jndenireschlecht  ^ich  zu  einer  Vermischung 
mit  christlichen  Familien  nicht  eigne,  sondern  hiezu  erst 
eiuer  längern  Läuterung  und  CiyiUäierung  bedürfe,  sei 
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aas  dem  Vorherprehenden  ersichtlich.  Ein  ordehrter  Jude, 
Dr.  Karl  Weil,  gebe  in  einer  kleinen  Schrift  „lieber 
die  Zulassung  der  Juden  zum  Bürgerrecht**  statistische 
Nachrichten,  um  hieraus  die  Fortschritte  der  Civilisierung 
und  Gewerbet hätigkeit  der  Juden  zu  beweisen:  der  Ver- 
fasser gebe  dabei  aber,  sei  es  absichtlich,  sei  es  aus 
Mangel  an  Zahlen,  die  in  den  einzelnen  Ländern  vor- 
handene Gesamtzahl  der  Judenfamilien  nicht  an,  so  dass 
sich  aus  diesen  Nachrichten  kein  richtiger  Schluss  über 
den  verhältnismässigen  Fortschritt  der  in  der  ganzen  Welt 
zerstreuten  Nation  ziehen  lasse  und  die  ganze  historisch- 
statistische Abhandlung  das  Ansehen  zweifelhafter  Gross- 
thuerei  erhalte. 

Nach  dem  Gesetzentwurf  solle  ferner  jeder  Jude 
künftig  die  Fähigkeit  erhalten,  als  Zeuge  zu  walten, 
wobei  denn  doch  mit  gutem  Grund  zu  besorgen  sei,  dass 
die  rechtliche  Ablegung  eines  Zeugnisses  und  eines  Eids 
von  diesem  Volke  zu  schädlichen  und  schändlichen  Unter- 
nehmungen missbraucht  werden  könnte.  Weiter  sei 
auffallend,  dass  in  dem  Gesetzentwurf  die  christliche 
Sittenlehre,  die  Erziehung  und  geistige  Ausbildung  der 
christlichen  Staatsbürger  gar  nicht  in  Erwägung  genommen 
worden  sei,  so  dass  sich  die  Frage  aufwerfe,  ob  denn  die 
Juden  nur  auf  Kosten  und  zum  Nachteil  der  Christen 
civilisiert  und  gebessert  werden  können,  und  ob  zur  Er- 
reichung dieser  Besserung  durchaus  nötig  sei,  dass  man  den 
Christen  für  den  Juden  opfere.  Seine  Erziehung  und 
religiösen  Grundsätze  legen  dem  Christen  im  allgemeinen 
weit  strengere  Pflichten  in  Bezug  auf  Rechtlichkeit,  Red- 
lichkeit, Hingebung  an  den  Nächsten,  Befolgung  der  Staats- 
gesetze auf,  als  der  Mosaismus  vom  Juden  verlange.  Der 
Christ  wende  mehr  Sorgfalt  und  Aufwand  auf  die  Er- 
ziehung seiner  Kinder  in  Bezug  auf  die  sittliche  und 
innere  Ausbildung  als  der  Jude,  der  sich  zufrieden  gebe, 
wenn  die  äussere  Form  und  der  Schein  gewahrt  werde. 
Die  Folge  der  christlichen  Erziehung  sei  deshalb,  dass  in 
einem  richtigen  christlichen  Hauswesen  geistige  und 
körperliche  Reinlichkeit  und  Ordnung,  im  Familienkreise 
sittlicher  Anstand  und  ein  gemessener  Grad  von  Bildung 
beobachtet  werden,  Dinge,  die  aber  alle  einen  gewissen 
wirtschaftlichen  Aufwand  fordern.  Dieser  Aufwand 
sei  für  den  Christen  unvermeidlich,  wenn  er  andernfalls 
als  Christ  leben,  handeln  und  wohnen  wolle.  Der  Jude 
dagegen  bedürfe  diesen  Aufwand  nicht,  und  sei  dadurch  im 
wirtschaftlichen  Wettbewerb  dem  Christen  voraus,  der  sich 
nicht  seiner  häuslichen  Gebräuche  und  Sitten,  seines  sitt- 
lichen Triebs  zum  Guten,  zum  Redlichen,  zum  Rechten, 
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mr  Ordnung  ent schlagen  könne  ^  ohne  seiner  Beiigion 
XU  entsagen  nnd  damit  aich  selbst  za  erniedrigen  ond 
Teridiilich  za  machen;  er  könne  nicht  lügen.  Antrügen 
und  wnchem.  Dazu  aber  werde  es  kommen:  der  Christ 
werde  sein  müssen  wie  der  Jude,  wenn  man  derartige 
^^ewaltsame  Massrogeln  durchführe  wie  sie  der  Gesetzent- 
wurf verlange.  Die  ülmer  Handels-  nnd  (lewerbsleute 
bitten  deshalb  die  Sfändeversamniliinp:,  dem  beantratiften 
„Oosetzentwurf  über  die  öffentlichen  V'erhältnisse  der 
Israeliten"  in  seinem  ganzen  Umfange  die  Zustimmung 
nicht  zu  sieben,  sondern  die  Anträge  dahin  zu  mildern, 
dass  das  Einlassen  der  Juden  in  die  Städte  als  höchst- 
verderblich  für  die  jjute  Sitte  und  Oewerbsamkeit  der 
chrisLlichen  Staatsbürger  vermieden,  das  jüdische  Volk 
aber  auf  einem  andern  Wege  zu  einer  solchen  Thätigkeit 
allmählich  vorbereitet  nnd  erzogen  werde. 

Auch  diese  Vorstellun^i:  war  freilich  nicht  vermögend, 
die  wflrttemberirische  Kecrierung  in  ihrem  Beginnen  zu 
hemuiin.  Die  ^  Huuiiuiitiitsidee"  der  Zeit  wollte  ihr 
Opfer  haben:  das  Gesei/  kam  zu  stände,  5  Jahre  bälder 
als*  in  Hessen,  wo  die  Juden  erst  am  29.  Oktober  1833 
den  Christen  bürgerlich  gleichgestellt  wurden,  indem  man 
bestimmte  y  dass  der  Jnde  an  jüdischen  Gemeindenmiagen 
lediglich  die  anf  dem  Synagogenverband  beruhenden 
Ijeistnngen,  die  Talmud-,  Thora*  nnd  Jemsalemsgelder 
besahlen  sollte,  während  alle  seitherigen  Abgaben,  denen 
die  Juden  infolge  ihrer  Hörigkeits-  und  Schutzrerh&ltnisse 
unterworfen  gewesen  waren,  aufgehoben  wurden. 

«,  Sit  ItMvtwkUoff  dar  man  JtfltBfmilad»  Hli  ta  latit  2828L 

Mit  dem  Gesetz  vom  Jahre  1828  war  den  Juilen  in 
Württemberg  die  Bahn  freigemacht  und  bald  war  denn 
auch  die  „gnte  Stadt"  Ulm  einer  der  bevorzugtesten 
Unterkunftsorte  für  die  neugeschaftenen  Staatsbürger.  Am 
3-  Februar  1845  gestattete  die  königlich  württem- 
bergische israelitische  Oberkirchenbelnirde  in 
Stuttgart,  in  Ulm  einen  Filialgo ttes d ienst  einzu- 
richten, und  bestellte  als  Vorsängereiverweser  den  Schul- 
amtsvcrweser  S  i  ni  o  n  Eins  t  e  i  ii  aus  L  a  ii  p  h  c  i  m  in 
Mühringen  und  im  Juli  1845  wurden  die  Juden  Selig- 
mann  Guggenheimer,  Dr.  med.  Isak  BOder  und 


^  Gedrückte  Eingabe  der  Ulmer  Handels-  und  Gewerlwleiite  an  die 
wfirttembergiicbe  Ständekammcr  betreffend  den  ,,GeBe(zentwarf  Aber  die 

öffentlichen  Verhältnisse  der  Israeliten."  l^oiprlnmdpn  dpr  einst  (!rm  ver- 
storbenen Pfarrer  WeyermaDo   gehörigen  iSammiung  älterer  iilnii<chi| 
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BBcttifconmleiit  Jakob  Hess  als  GtoBeindeyertreler  ge- 
wüilt  Di«  Ocnelnde  taifeand  im  Jahre  1846  ans  15  selbst- 
•Undigan  Jaden  mit  57  Bj5pfea,  daronter  6  Hau^ieBitier. 
Im  Jahre  1856  erfcaalte  sie  einen  Garten  toh  dem  GirtiiAr 
8iat8  aebea  dem  chiietiichea  Friedhofe  an  der  yer- 
lingertea  Fraaenstrasse  und  errichtete  daselbst  einen 
„israe! i t i s rh Ptt  Friedhof."^^)  1858  ist  die  Gemeinde 
bereits  261  Köpfe  stark,  1861  327,  1864  873,  1867  aM, 
1871  655;  1873  sind  es  137  selbstst&ndige  Jaden,  darnntar 
18  Witwen,  1875  giebt  es  in  Ulm  zusammen  692  Jaden, 
1880  694.  1885  geht  die  Zahl  erstmals  wieder  auf  667 
aartIck,  1800  sind  es  nur  noch  664,  1894  sind  es  663.*) 

Als  Anwälte  der  Ftlialiremcinde  Ulm  stellt  das 
Kirchen vorsteheramt  L  a  u  |i  Ii  v  i  in  auf :  im  April  1 846 
Seligroann  Gu^^gen heimer,  ini  Marz  1848  Aarou 
Isftk  Maier,  im  März  1850  Rechtskonsulent  Jakob 
H(^8S,  im  März  1853  Aaron  Tsak  Maier,  im  März 
^^eli^man  Löh  Straoss.  AU  K i rchen  v o r s r  e h  e r 
walteten  1856  Doktor  Isak  Röder,  1858  Albert  Kuhn, 
1862  Blichael  Neu  burger,  Kreisgerich tsprokurator  Hess, 
Immanuel  Stern,  1863  Kosman  Erlan^rer,  1864 
A 1  b  e  r  t  K  u  h  n ,  1 808  I  s  i  d  o  r  G  u  m  p ,  i  8  a  k  N  e  u  b  u  r  g  e  r. 
Im  Jahre  1872  wurde  die  Mitglied  er  zahl  des  Kirchenvor- 
steherauits  von  4  auf  5  erhöht.  Gewählt  wurden  1873 
Kreisgerichtsprokurator  Hess  und  lofnaz  Bach,  1874 
Nathan  Thalmessinger,  Lazarus  Moos  und  Kos- 
man  Dreyfnss,  1875  Leopold  Marx,  1878  Kosmau 
Dreyfuss  and  Kesman  £rlanger.  1880  Lazarus 
Moos  und  Max  Mayer,  1882  Joseph  Bach,  1884 
Isidor  Moos,  Kosman  DreyfasB  nnd  Bernhard 
Leyinger,  1886 Heinrich  Lebrecht  and  Isak  Aaron 
Mayer,  1890  Bechtsanwalt  Dr. Hirsch  and  LonisHilb, 
1892  Salomen  Dreyfnss,  Bechtsanwalt  Elias  Sänger 
nnd  Isak  Majer,  1895  Moses  Levi. 

Am  12.  September  1873  findet  die  Einweihung  der 
neuen  Synagoge  auf  dem  Weinhofe  statt,  nachdem  das 
seitherige  ffotteidienstliche  Lokal  im  hintern  Saal  der 
Bierbranerei  znr  Krone  sich  längst  als  mif^enügend  er- 
wiesen hatte,  nnd  im  Jalire  1888  erhält  die  Ulmer  Juden- 
gemeinde  einen  eigenen  Geistlichen,  indem  der  Rabbiner 
Dr.  Fried  ans  II  atibor  mit  den  geistlichen  Fanktionen 
der  Qemeinde  betrant  wird. 


^  Schaltei,  Chronik  toq  Ulm,  S.  497. 
0^'    "^a^  •)  Wagner,   Die  wirtscbAnlichen  VerbülUiisae  der  ßtadt  Ulm  in 
^Qftt.  VierteUiihnlMlto  Ar  Statiitik  und  LnckikiiBde^  Bd.  1,  8.  . 


PresseJ,  Qesclüctiie  der  JiMiea,  b>.  21,  46. 
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Schlusswort 


In  seiner  Sclirift  Aber  die  Jadenfrago  bezeichnet 
Dührlng:  als  einzig"  gangbaren  Weg  zur  Lösung  dieser 
Frasre  die  kritische  Sichtung  der  Mittel,  welche  die 
Nationen  in  früheren  Zeiten  zur  Abwelir  der  T'e^er- 
'-5  1  iffc  des  Jndeiituins  in  Anwcnduiii:^  gebraelit  haben. 
Wenn  er  mit  dieser  Kiniifehluns'  der  h  ist  or  !*<eh  en 
Methüde  als  grundicirende  Behandlungsart  tür  die  Judeu- 
fra^^e  das  Richtige  getrolien  hat,  so  ist  die  Borecliti^^fung 
und  das  Bedürfnis  der  vorliegenden  Ariiiit  irwiescn. 
Freilich  aber  ist  ebenso  sicher,  dass  eine  derartige 
Aufgabe,  wie  sie  gerade  die  geschichtliche  Unter- 
suchung der  Judenfrage  darstellt,  nicht  von  einem 
Einzelnen,  dass  sie  aber  auch  nicht  allein  von  Ange- 
hörigen der  Judenschaft  selbst  gelöst  werden  kann, 
sondern  auch  die  nichtjüdischen  Kreise  sich  ihrer 
annehmen  müssen,  weil  eben  eines  Mannes  Eedc  keine 
Rede  isi  und  beide  Teile  zn  hören  sind,  wenn  die  ruhi^^c, 
sachliche  Klärung  der  Geister  in  brauchbarer  Weise 
gefördert  werden  soll.  Das  ist  aber  durchaus  notwendig. 
Das,  was  man  kurz  die  „Judenfrage"^  nennt,  ist  nun  einmal 
wieder  da;  keine  Macht,  kein  Fürsten-  oder  Kirchherm- 
wort wird  sie  aas  der  Welt  schaffen ,  weil  sie  ehen  eine 
sittliche  Berechtigung  hat  Aber  eins  mnss  ge- 
lingen, wenn  nicht  beide  Teile»  Jaden  and  Nichtjaden, 
gleich. schwer  nnter  ihr  leiden  sollen:  sie  mnss  aas  den 
Wirren  der  ersten  Starm-  and  Drangperiode  heraas- 
geleitet  and  in  ein  rahigeres  Fahrwasser  gebracht  werden, 
damit  sie  dasjenige  Gepräge  erhält,  das  sie  nach  ihrer 
innern  Bedeutung  beansprachen  darf. 

Mit  dieser  Absicht  ist  der  Verfasser  ans  Werk  ge- 
gangen. Das  Ergebnis,  das  er  bekommen  hat,  geht 
dahin,  dass  der  Kampf  der  mittelalterlichen  Scholastik 
kein  Kampf  gegen  den  Mosaismus  war,  sondern  ein 
Kampf  der  national-sozialen  Volkskräfte  des  vereinigten 
Abendlands  gegen  d^le  Auswucherung  durch  das  Gross- 
kapital.  Wenn  dabei  in  zehn  Fällen  neunmal  der  Jude 
gctrntfon  wurde,  wenn  allmählich  bei  diesem  Kampf  die 
nichtjüdischen  Teile  des  bekämpften    oinds  verschwande^.^.^.^^ 
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und  nur  noch  der  Jade  flbrigf  blieb,  so  dnrfbe  es  nicM 
wtinder  nelunon,  daes  sich  albnfthlich  beide  Begriffe, 
Wncher  und  Jadentnm,  in  der  Yolkaanschaniuig  der 
Nationen  verschmdien,  so  war  daran  nicht  die  bek&mpfle 
Sache,  sondern  ebiBn  der  Jade  schald. 

Wenn  im  Mittelalter  die  Päpste  sich  zom  sogenannten 
„Kampf  gegen  das  Jadentnm"  entschlossen,  falls  sie 
nicht  selbst  den  Jaden  wohl  gesinnt  waren,  so  betonten 
sie  stets,  dass  man  die  Juden  nicht  wegen  ihres 
Glanbens  yerfolgen  solle,  weil  der  Olaaben  Gewissens- 
sache sei.  Nicht  als  Hüter  des  christlichen  Dogmas 
bekämpften  sie  die  Mitglieder  der  jüdischen  Kclicrion, 
sondern  als  Fried ensfflrsten,  als  Herren  xihcr  den 
(4  ottesfrieden  im  h  oili*ifen  Reiche  bekriegten  sie  den 
Wucher,  die  fenoris  reduudantin ,  den  übermässigen 
Geschiiftsofe  wi  nn,  den  unlaiiiirn  Wett))ewerb, 
mochte  er  nun  von  jüdischer,  lomb ard i scher  oder 
anderer  8eite  kommen.  Wie  in  den  westfälischen  Ge- 
richten des  heiligen  Faim  unter  ihrer  Begünstiüfiing 
freie  V  oiksgerichte  enstanden,  welche  in  dem  Habor- 
feidtreiben  der  Oborbayern  noch  hente  nachwirkend,  die 
verlotterte  weltliche  Gerichtsbarkeit  der  Zeit  über 
den  Haufen  warfen  und  auf  scholastisch -sozial er 
Grundlage  ein  Kirchenrecht  filr  uchersach en 
schufen,  welches  dem  Talmndismns  der  weltlichen 
Justiz  den  Hang  ablief,  so  wird  auch  die  Juden  frage  der 
Zukunft  eben  keine  Judenfrage  als  solche  sein  dürfen, 
sendem  ein  Kampf  gegen  die  Auswüchse  des  Gross- 
kapitals. Damit  wird  dann  auch  der  von  jüdischer  Seite 
so  gerne  nnd  mit  Erfolg  verwertete  Einwand  weg&llen» 
dass  man  die  jttdische  Religion  verfolge. 

Nicht  oh  Jude  oder  Nichtjude,  mnss  deshalb  der 
entscheidende  Gesichtspunkt  sein,  sondern  ob  Wirtschaft* 
lieh  sittlich  oder  unsittlich.  Das  Mittel,  womit  die 
Kirche  im  Mittelalter  in  dieser  Beziehung  die  reinliche 
Scheidung  bewirkte,  war  die  Forderung  einer  gewissen 
Mindestleistung  von  Zucht  und  Sitte  auch  im  wirt^ 
scliaftlichen  Verkehr  mit  dem  Nebenmenschen, 
die  üebertragung  der  christlichen  Nächsten  lehre 
auch  auf  das  Wirtschaftsleben.  Wer  diese  Leistung 
nicht  erfüllte,  wurde  als  Strafe  mit  dem  wirtschaftlichen 
jp^  Bann  der  Kirche,  mit  dem  Öeschaftsboykott  belegt 

Wer  sich  der  kirchlichen  Onadenmittel  erfreuen  wollte, 
durfte  mit  einem  Menschen,  der  mehr  Gewinn  nahm, 
Iis  sich  nach  landesüblichem  Branche  ziemte,  nicht 
«sen  und  trinken,  ihm  nicht  um  Lohn  dienen,  nichts  hei 
fhm  kaufen,  ihm  nichts  verkaufen,  nicht  im  gleichen  Maujse 
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mit  ihm  wohnen.  So  hat  es  das  Mittelalter  gemacht  von 
den  ersten  Anfängen  des  0.  Jahrhunderts  bis  zum  Wucher- 
bann durch  Kanzel vorkün digung  in  der  Kirche  im 
1 5.  Jahrhundert  und  alüiliche  Gesichtspunkte  werden  auch 
für  die  Zukunft  die  Grundlage  des  Vorgehens  bilden 
mftfisen.  Der  Kampf  gegen  den  Wucher  und  un  lautern 
Wettbewerb  in  jeder  Form  mflsste  das  Banner  sein, 
unter  dem  sich  die  nationalen  Elemente  dee  Volke 
znsammenftnden,  dem  sich  alle  jene  unabhängigen  Männer 
anschldssen,  die  bereit  sind^  ans  reiner  Freude  znr 
^aten  Sache  ihre  Kraft  dem  öffentlichen  Besten  znr 
Verf&gnng  sn  stellen. 

Mnss  die  Frage  des  Speknlantenwnchers  gelöst 
werden,  wenn  wir  nicht  einer  Zersetzung  unserer  politischen 
nnd  wirtschaftlichen  Verhältnisse  entgegengehen  sollen, 
wenn  das  berechtigte  Sehnen  des  hörigen  Ar* 
beiterstands  nach  den  besseren  Zeiten  des  einstigen 
selbstständigen  Handwerkertums  der  scholasti- 
schen Zeit  befriedigt,  wenn  die  heutigen  Nationen 
lebendig:  bleiben  sollen,  so  kann  man  also  ttber  die  Mittel 
zu  diesem  Kampfe  niclit  im  Zweifel  sein.  Nicht  durch 
wild  0  11  Umsturz  der  Verhältnisse  im  Sinne  demairogi- 
schcr  ►SteigeriHvj  der  Gegensätze  darf  die  Wucher  frage, 
jener  erste,  ti^rundle^ende  Toi!  der  sozialen  Frage, 
gelöst  werdeu,  sondern  nur  auf  sozialem  Wege,  weil 
sie  eben  eine  Sittcnfraire  ist. 

Alle  l^arteien  haben,  wenn  hier  gesteuert  werden  soll, 
dem  Zudrang  wuchernder  Elemente  zu  steuern;  wie  schon 
die  alten  Aegypter  die  Juden  nicht  in  ihre  Kasten 
aufnahmen,  wie  die  Scholastik  den  Wucherern  die 
Zünfte  verschloss,  so  müssen  die  Zünfte  der  Oegenwart, 
die  Parteien,  die  anständige  Gesellschaft,  dem 
wuchernden  Grosskapital  den  Zntritt  vcrschliessen,  wenn 
eine  Versi ttlichung  der  Gesellschaft  eintreten  soll.  Ist 
man  erst  dahin  gelangt,  dass  sich  wieder  im  gesellschaft- 
lichen und  wirtschaftlichen  Vorkehr,  im  connubium  und 
commercinm,  das  Bedürfnis   nach   einer  reinlichen 
Scheidung  auf  Grand  des  wirtschaftlichen  Ver- 
haltens in  higherem  Grade  als  heute  einstellt,  wird  es 
erst  wieder  als  Zeichen  der  Vornehmheit  gelten,  die 
Achtung  der  anstandigen  Leute  zu  haben,  wird  der 
KritiziBmus  des  Zeitalters  wieder  mehr  nach  dem  Inhalt  Jr 
als  der  Form  des  Nebenmenschen  firagen,  dann  wird  auch  Mr 
die  Wucherfrage  in  bessern  Fluss  kommen.  Wird  erst  aiiF 
den  Hofen  der  Fürsten  und  Herren,  bei  ZasammenkfinftäT 
der  Würfle nträger,  der  £delleute,  der  Bürger  und  Baueiy 
wieder  gefragt  werden,  wer  diejenigen  sindj  mit  deneljgitjzedbyC 
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man  umgeht,  statt  wie  viel  sie  besitzen,  wird  erst  als 
vornehmster  Fürsten-  nnd  Herreuiiuf  derjenige  gelten, 
an  ilem  die  sittlichen  und  geistisfen  Spitzen  des  Volks 
stehen,  dann  wird  anch  das  Volk  wieder  aus  seinem 
heutigen  miui  ridlcn  Taumel  er\\ii(  lien  und  bei  sich  .selbst 
sittliche  Einkehr  halten,  dann  wird  aber  anch  das 
Wuchertum  sicher  rasch  ans  dem  Lande  ziehen.  Wer 
ein  anderes  Kezept  versucht,  der  erscheint  als  ein  Arzt, 
der  die  Bazillen  mit  der  Fliegenklappe  totschlägt,  statt 
ihnen  durch  Beinigung  des  Blnts  den  N&hrbeden  zu 
nehmen.  Die  Hilfe  anch  gegen  diesen  nationalen 
Feind  aber  mnss  ans  dem  Volksinnern  heraus  erfolgen 
nnd  wie  die  Kirche  des  Mittelalters  ihre  grossartige 
Machtstellnng  der  thatkräfUgen  Bekämpfong  der  ge- 
sollschaftiichen  nnd  wirtschaftlichen  Auswüchse 
verdankte,  so  wird  auch  in  Zuknnft  derjenigen  Macht 
die  Herrschaft  der  Welt  gehören,  welche  es  versteht, 
den  Kampf  gegen  den  Wu(  her  zu  leiten  nnd  durch- 
zuführen; denn  das  einsige  Mittel  gegen  den  Wucher 
heisst:  Sittliche  Wiedergeburt  der  Nation. 
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